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Der größte Abenteurer unserer Tage ist zurück: Dirk Pitt!

Dirk Pitt, der Chef der NUMA, und seine Frau Loren besuchen gerade den Topkapi-Palast in Istanbul, als Verbrecher das Gebäude stürmen. Die beiden können mit Mühe entkommen, doch ihre Verfolger bleiben ihnen dicht auf den Fersen. Wurde Dirk Pitt Zeuge von etwas, das er nicht hätte sehen dürfen?

Denn die Türkei steht kurz vor einem politischen Wandel. Der fundamentalistische Mufti Battal betreibt eine Nationalisierung der türkischen Bevölkerung, und er hat gute Chancen, die nächste Wahl für sich zu entscheiden. Mithilfe von Terroristen will Battal so viel Angst und Chaos säen, dass sein Sieg unausweichlich wird.

Dirk Pitt gerät in einen Sumpf aus tödlichen Intrigen, Geheimdienstverschwörungen und Verrat. Nur er kann den mörderischen Plan, der die ganze Welt in Brand stecken könnte, noch stoppen.

Über den Autor
Seit er 1973 seinen ersten Helden Dirk Pitt erfand, ist jeder Roman von Clive Cussler ein "New-York-Times"-Bestseller. Auch auf der deutschen SPIEGEL-Bestsellerliste ist jeder seiner Romane vertreten. 1979 gründete er die reale NUMA, um das maritime Erbe durch die Entdeckung, Erforschung und Konservierung von Schiffswracks zu bewahren. Er lebt in der Wüste von Arizona und in den Bergen Colorados.

Dirk Cussler arbeitete nach seinem Studium in Berkeley viele Jahre lang in der Finanzwelt, bevor er sich hauptberuflich dem Schreiben widmete. Darüber hinaus nahm er an mehreren der über achtzig Expeditionen der NUMA teil.

Dirk Cussler arbeitete nach seinem Studium in Berkeley viele Jahre lang in der Finanzwelt, bevor er sich hauptberuflich dem Schreiben widmete. Darüber hinaus nahm er an mehreren der über achtzig Expeditionen der NUMA teil. 





CLIVE CUSSLER


 


WÜSTENFEUER


 


Ein Dirk-Pitt-Roman


 


Deutsch von Michael Kubiak


 


Die Originalausgabe erschien unter dem Titel
»Crescent Dawn«


 


 


PROLOG


 


327 V. CHR.
MITTELMEER


 


Der Trommelschlag brach sich an den Holzwänden und
wurde als rhythmisches Stakkato mit makelloser Präzision zurückgeworfen. Der celeusta bearbeitete methodisch, geschmeidig und dennoch mit rein
mechanischen Bewegungen seine Ziegenfelltrommel. Er konnte sie stundenlang
schlagen, ohne aus dem Takt zu geraten - seine musikalische Ausbildung war
weniger auf Harmonie denn auf Ausdauer ausgerichtet gewesen. Obwohl seinem
stetigen Rhythmus anerkanntermaßen eine leistungssteigernde Wirkung
beizumessen war, hoffte sein Publikum, das aus Galeerenruderern bestand,
zurzeit nichts anderes, als dass diese monotone Darbietung möglichst bald ein
Ende finden möge.


Lucius Arcelian wischte eine verschwitzte Handfläche
an seiner Kniehose ab, dann packte er das schwere Eichenruder etwas fester.
Indem er das Blatt in einer fließenden Bewegung durchs Wasser zog, passte er
sich dem Rudertakt der anderen Männer um ihn herum schnell an. Als gebürtiger
Kreter war er sechs Jahre zuvor in die römische Marine eingetreten, angelockt
von guter Bezahlung und der Möglichkeit, die römischen Bürgerrechte zu
erlangen, sobald er sich zur Ruhe setzte. In den Jahren seither war er
härtester physischer Arbeit ausgesetzt gewesen - und hoffte jetzt, an Bord der
kaiserlichen Galeere in eine weniger anstrengende Position zu gelangen, bevor
seine Arme völlig versagten.


Im Gegensatz zum Hollywood-Mythos kamen im Altertum
auf römischen Galeeren keinerlei Sklaven zum Einsatz. Bezahlte Freiwillige
trieben die Schiffe an, gewöhnlich aus seefahrenden Ländern rekrutiert, die
unter der Herrschaft des Kaiserreichs standen. Wie ihre Legionärskollegen in
der römischen Armee mussten die Kandidaten eine wochenlange strapaziöse
Ausbildung absolvieren, ehe sie auf See eingesetzt wurden. Die Ruderer waren
schlank, stark und durchaus fähig, zwölf Stunden am Tag zu rudern, wenn es
nötig sein sollte. Aber auf der nach liburnischem Vorbild erbauten Diere, einem
kleinen und leichten Kriegsschiff, das jeweils zwei Reihen Ruder auf beiden
Seiten hatte, waren die Ruderer ein zusätzlicher Antrieb zu einem großen Segel,
das an Deck aufgeriggt war.


Arcelian richtete den Blick auf den celeusta, einen winzigen kahlköpfigen Mann, der neben sich einen
kleinen Affen angebunden hatte, während er trommelte. Er konnte nicht umhin,
die frappierende Ähnlichkeit zwischen dem Mann und dem Affen zu registrieren.
Beide hatten große Ohren und runde, fröhliche Gesichter. Ein Ausdruck ständiger
Heiterkeit lag auf der Miene des Trommlers, während er die Mannschaft mit
funkelnden Augen und schartigen gelben Zähnen angrinste. Sein Anblick schien
das Rudern irgendwie einfacher zu machen, und Arcelian erkannte, dass der
Kapitän der Galeere eine weise Entscheidung getroffen hatte, als er diesen Mann
ausgewählt hatte.


»Celeusta«, rief einer der Ruderer, ein dunkelhäutiger Mann aus
Syrien. »Der Wind bläst heftig, und das Meer schäumt. Warum müssen wir
rudern?«


Die Augen des Trommlers leuchteten auf. »Es fällt
mir nicht im Traum ein, die Weisheit meiner Offiziere anzuzweifeln. Wenn ich es
täte, würde am Ende auch ich ein Ruder ziehen«, erwiderte er und lachte
herzlich.


»Ich möchte fast wetten, dass der Affe schneller
rudern kann«, entgegnete der Syrer.


Der celeusta betrachtete
den Affen, der neben ihm hockte. »Wirklich ein kräftiger kleiner Bursche«,
ging er gut gelaunt auf den harmlosen Spott ein. »Aber was deine Frage
betrifft, ich kenne die Antwort nicht. Vielleicht möchte der Kapitän seine
geschwätzige Mannschaft ein wenig in Atem halten. Oder er hat den Wunsch,
schneller als der Wind zu sein.«


Ein paar Meter über ihnen blickte der Kapitän der
Galeere auf dem oberen Deck unruhig nach achtern zum Horizont. Ein Paar ferner
blau-grauer Punkte tanzte auf der turbulenten See und wurde mit jeder Minute
größer. Der Kapitän wandte sich um, blickte auf die vom Wind geblähten Segel
und wünschte sich, er könne noch viel, viel schneller sein als der Wind.


Eine tiefe Baritonstimme störte plötzlich seine
Konzentration.


»Ist es die Geisel der Meere, die deine Knie weich
werden lässt, Vitellus?«


Der Kapitän fuhr herum und sah einen stämmigen Mann
mit Brustpanzer, der ihn spöttisch musterte. Er war ein römischer Centurio
namens Plautus, der das Kommando über eine Truppe von dreißig Legionären hatte,
die an Bord stationiert waren.


»Zwei Schiffe nähern sich von Süden«, erwiderte
Vitellus. »Ich bin mir fast sicher, dass es Piraten sind.«


Der Centurio schenkte den fernen Schiffen einen
flüchtigen Blick, dann zuckte er die Achseln.


»Lästiges Ungeziefer«, meinte er unbesorgt.


Vitellus wusste es besser. Piraten waren schon seit
Jahrhunderten die Erzfeinde der römischen Schifffahrt. Obgleich das organisierte
Piratenunwesen auf dem Mittelmeer vor einigen hundert Jahren von Pompeius dem
Großen schon einmal ausgemerzt worden war, gingen vereinzelt noch immer nicht
organisierte Räuberbanden auf dem offenen Meer ihrem Gewerbe nach. Die
gewöhnlichen Ziele waren einzelne Handelsschiffe, aber die Piraten wussten,
dass die Dieren oftmals wertvolle Fracht an Bord hatten. Als er an die Ladung
seines eigenen Schiffes dachte, fragte sich Vitellus, ob die Barbaren, die ihn
verfolgten, möglicherweise einen Tipp bekommen hatten, nachdem er aus dem Hafen
ausgelaufen war.


»Plautius, ich brauche dich wohl nicht an die
Bedeutung unserer Fracht zu erinnern«, sagte er.


»Natürlich nicht«, erwiderte der Centurio. »Was
meinst du denn, weshalb ich mich auf diesem armseligen Schiff befinde?
Schließlich bin ich es doch, der mit der Aufgabe betraut wurde, für ihre Sicherheit
zu sorgen, bis sie dem Kaiser von Byzanz übergeben wird.«


»Dabei zu versagen würde ernste Konsequenzen für uns
und unsere Familien nach sich ziehen«, sagte Vitellus und dachte dabei an
seine Frau und seinen Sohn in Neapel. Er suchte das Meer vor dem Bug der
Galeere ab und sah nur rollende Wellen und schiefergraues Wasser.


»Von unserer Eskorte ist noch immer nichts zu
sehen.«


Drei Tage zuvor war die Galeere in Judäa mit einer
Trireme als Geleitschutz in See gestochen. Aber die Schiffe waren während der
vorangegangenen Nacht durch eine heftige Sturmböe voneinander getrennt
worden, und seitdem war die Eskorte nicht mehr zu sehen.


»Fürchte dich nicht vor den Barbaren«, sagte
Plautius abfällig. »Wir werden das Meer mit ihrem Blut rot färben.«


Das übertrieben forsche Auftreten des Centurio trug
dazu bei, dass Vitellus auf Anhieb eine gewisse Abneigung gegen ihn entwickelt
hatte. An seinen kämpferischen Fähigkeiten war jedoch nicht zu zweifeln, daher
war der Kapitän durchaus dankbar, ihn in seiner Nähe zu haben.


Plautius und seine Legionärstruppe gehörten zu den Scbolae Palatinae, einer militärischen Eliteeinheit, deren Aufgabe im
persönlichen Schutz des Kaisers bestand. Die meisten waren schlachterprobte
Veteranen, die mit Constantin dem Großen an der Grenze und während seines
Feldzugs gegen Maxentius gekämpft hatten, einem rivalisierenden Cäsaren,
dessen Niederwerfung zur Vereinigung des zersplitterten Imperiums führte.
Plautius selbst hatte eine hässliche Narbe an seinem linken Oberarm, die ihn
an ein heftiges Duell mit einem westgotischen Schwertkämpfer erinnerte, das
ihn beinahe seinen Arm gekostet hätte. Er trug diese Narbe als sichtbares
Symbol seiner Tapferkeit und Unerschrockenheit, die niemand, der ihn kannte, in
Frage zu stellen wagte.


Während sich die beiden Piratenschiffe näherten,
stellte Plautius seine Männer, verstärkt durch Mannschaftsmitglieder der
Galeere, auf dem offenen Deck bereit. Jeder war mit den neuesten römischen Waffen
ausgerüstet - einem Kurzschwert, dem sogenannten gladius, einem runden mehrschichtigen Schild und einer Wurflanze,
dem pilum. Der Centurio teilte seine Soldaten in kleine Kampfgruppen
auf, um beide Seiten des Schiffes verteidigen zu können.


Vitellus behielt ihre Verfolger, die mittlerweile
deutlich zu erkennen waren, ständig im Auge. Es waren kleinere mit Segeln und
Rudern ausgerüstete Schiffe von zwanzig Metern Länge — und damit kaum halb so
groß wie die römische Galeere. Eins hatte hellblaue Rahsegel und das andere
graue, während beide Schiffsrümpfe in Zinngrau gehalten waren, eine alte und
wirkungsvolle Tarnmethode, die von kilikischen Piraten bevorzugt wurde. Jedes
Schiff trug zwei Segelmasten, die ihnen bei frischem Wind zu einem Geschwindigkeitsvorteil
verhalfen. Und der Wind blies zurzeit wirklich recht kräftig und ließ den
Römern kaum eine Chance zur Flucht.


Ein Hoffnungsschimmer zeichnete sich ab, als der
vordere Ausguck »Land in Sicht!« meldete. Vitellus blickte zum Bug und
entdeckte im Norden die vagen Umrisse einer felsigen Küste. Der Kapitän konnte
nur raten, welches Land er da vor sich sah. Die jeweilige Position der Galeere
wurde hauptsächlich durch Koppelnavigation bestimmt, war während des Sturms
kurz zuvor jedoch vom Kurs abgebracht worden. Vitellus hoffte inständig, dass
sie sich in der Nähe der anatolischen Küste befanden, wo sie vielleicht auf
andere Schiffe der römischen Flotte trafen.


Der Kapitän wandte sich an den bulligen Mann, der
die schwere Ruderpinne der Galeere bediente.


»Gubernator, bring uns in Landnähe und möglichst in windgeschützte
Gewässer. Wenn wir ihnen den Wind aus den Segeln nehmen können, dürften wir
diesen Teufeln entkommen.«


Unter Deck erhielt der celeusta den Befehl, einen Schnellfeuer-Rhythmus zu trommeln.
Jegliche Gespräche zwischen Arcelian und den anderen Ruderern erstarben, und so
war nur noch das dumpfe Schnaufen heftiger Atemzüge zu hören. Die Nachricht von
den verfolgenden Piratenschiffen war bis zu den Ruderbänken hinab gedrungen.
Jeder Mann konzentrierte sich darauf, sein Ruder so schnell und wirkungsvoll
wie möglich durchs Wasser zu ziehen, wusste er doch, dass wahrscheinlich auch
sein eigenes Leben auf dem Spiel stand.


Für fast eine halbe Stunde hielt die Galeere den Abstand
zu den Verfolgerschiffen. Mit Hilfe von Segel und Ruder schob sich das römische
Schiff mit fast sieben Knoten durch die Wellen. Aber die kleineren und besser
besegelten Piratenschiffe holten allmählich auf. Nahezu bis zur vollständigen
Erschöpfung gefordert, durften die Ruderer der Galeere ihren Rhythmus ein wenig
drosseln, um Kraft zu sparen. Während die braune, dunstige Landmasse vor ihnen
beinahe verlockend aus dem Meer wuchs, kamen die Piraten allmählich näher und
griffen schließlich an.


Während sich sein Begleiter hinter der Galeere
hielt, arbeitete sich das Schiff mit dem blauen Segel bis auf die gleiche Höhe
vor und überholte dann seltsamerweise das römische Schiff. Während des Passierens
drängte sich die bunt gewürfelte Horde bewaffneter Barbaren an Deck und
beschimpfte und verhöhnte die Römer lautstark. Vitellus ignorierte die Rufe
und starrte auf die Küstenlinie voraus. Die drei Schiffe waren nur noch wenige
Kilometer vom Festland entfernt - und an seinem Rahsegel konnte er erkennen,
dass der Wind nachließ. Er befürchtete, dass es zu wenig war und für seine
erschöpften Ruderer zu spät geschah.


Vitellus suchte die vor ihm liegende Landschaft ab.
Er hoffte, irgendwo an Land gehen und seine Legionäre auf festem Boden antreten
lassen zu können, wo sie ihre volle Kampfkraft entfalten mochten. Doch die
Küstenlinie bestand aus einer hohen Felswand, die keine Lücke aufwies, in der
die Galeere eine sichere Zuflucht hätte finden können.


Bei einem Vorsprung von fast vierhundert Metern
drehte das führende Piratenschiff plötzlich. In einer perfekt ausgeführten
Wende schwang es vollständig herum und hielt direkt auf die Galeere zu. Auf den
ersten Blick erschien dieses Manöver selbstmörderisch. Die römische
Seekriegsstrategie hatte sich lange Zeit auf das Rammen des Gegners als
vorherrschende Kampftaktik verlassen, und sogar die kleine Diere war mit einem
schweren Bugvorbau aus Bronze ausgestattet. Vielleicht war bei den Barbaren ja
mehr Muskel- als Gehirnmasse vorhanden, dachte Vitellus. Er wünschte sich
nichts sehnlicher, als das erste Schiff zu rammen und zu versenken, da sich in
diesem Fall, wie er zu wissen glaubte, das zweite Schiff zurückziehen würde.


»Wenn sie abdrehen oder wenden, folge ihnen und
durchbohre sie um jeden Preis mit unserem Rammsporn«, befahl er dem Steuermann.
Ein jüngerer Offizier stand an der Leiter ins Schiffsinnere, um Anweisungen an
die Ruderer weiterzugeben. An Deck hielten die Legionäre ihre Schilde und
Wurfspieße bereit. Erwartungsvolle Stille legte sich über die Galeere.


Die Barbaren behielten ihren direkten Kurs auf die
Galeere bei, bis sie nur noch dreißig Meter von ihr entfernt waren. Dann
schwenkte der Gegner, wie Vitellus vorausgesehen hatte, plötzlich nach Backbord.


»Ramm sie!«, rief der Römer, während der Steuermann
die Ruderpinne herumriss. Unter Deck wechselten die Ruderer an Steuerbord für
mehrere Züge die Richtung der Ruderblätter, so dass die Galeere eine scharfe
Wende nach Steuerbord ausführte. Genauso schnell trieben sie das Schiff wieder
vorwärts und zogen ihre Ruder ebenso wie ihre Kollegen an Backbord mit
äußerster Kraft durchs Wasser.


Das kleinere Piratenschiff versuchte, den Kurs der
Galeere zu kreuzen, doch das römische Schiff wendete ebenfalls. Die Barbaren
verloren an Fahrt, als ihre Segel beim Wenden für einen Moment schlaff wurden,
während die Galeere ihr Tempo beibehielt. Innerhalb eines kurzen Augenblicks
war der Jäger zum Gejagten geworden. Als der Wind die Segel wieder füllte,
sprang das kleinere Schiff geradezu vorwärts, aber nicht schnell genug. Der
bronzene Rammsporn der Galeere küsste die hintere Flanke des Piratenschiffes
und riss seinen Rumpf bis zum Heckspiegel auf. Bei der Kollision kenterte das
Schiff beinahe, richtete sich dann jedoch wieder auf, während das Heck absackte.


Lauter Jubel brach unter den römischen Legionären
aus, und Vitellus erlaubte sich ein triumphierendes Lächeln darüber, dass
ihnen der Sieg so gut wie sicher war. Doch dann drehte er sich zu dem zweiten
Schiff um und erkannte auf Anhieb, dass sie überlistet worden waren.


Während des kurzen Scharmützels hatte sich dieses
zweite Schiff nämlich unauffällig genähert. Und während der Rammsporn der
Galeere sein Ziel fand, schob sich das Schiff mit den grauen Segeln sofort an
die Backbordseite der Galeere. Das Krachen und Knirschen berstender Ruder
erklang, während eine dichte Salve von Pfeilen und Enterhaken auf das römische
Deck herabregnete. Innerhalb von Sekunden waren die beiden Schiffe nahezu
unlösbar miteinander verbunden, und eine ganze Masse von Schwerter schwingenden
Barbaren ergoss sich über die Reling.


Die erste Welle Angreifer berührte kaum das Deck,
als sie bereits von einer Phalanx rasiermesserscharfer Lanzen aufgespießt
wurde. Die römischen Schleuderer verteidigten die Galeere zwar mit tödlicher
Zielgenauigkeit, und ein Dutzend Angreifer wurden auch auf der Stelle
ausgeschaltet. Aber die Heftigkeit des Angriffs wurde nicht gebrochen, da ein
Dutzend weitere Barbaren ihre Plätze einnahmen. Plautius hielt seine Männer
zurück, bis die Piratenhorde auf dem Galeerendeck ausschwärmte. Erst dann trat
er aus seiner Deckung hervor und gab das Zeichen zum Gegenangriff. Das Klirren
der Schwerter übertönte die qualvollen Todesschreie, als das Gemetzel begann.
Die römischen Legionäre, besser ausgebildet und im Kampf um einiges
disziplinierter, wehrten die ersten Angriffswellen mit Leichtigkeit ab. Die
Barbaren waren daran gewöhnt, nur leicht bewaffnete Händler anzugreifen und
keine schwer bewaffneten, erfahrenen Soldaten. So wichen sie vor der massiven
Gegenwehr zurück. Um die enternden Piraten zurückzuschlagen sammelte Plautius
die Hälfte seiner Männer, um dem eigenen Angriff mehr Druck zu verleihen. Er
persönlich übernahm die Führung, als die Römer die Barbaren auf ihr eigenes
Schiff zurücktrieben.


Die Angriffsreihen der Barbaren brachen schnell
auseinander, formierten sich jedoch schon bald wieder neu, als die Piraten
erkannten, dass sie den Legionären zahlenmäßig um ein Mehrfaches überlegen
waren. Jeweils zu dritt oder zu viert konzentrierten sie sich auf einen
einzelnen römischen Soldaten, griffen ihn von verschiedenen Seiten an und
überrannten ihn. Auf diese Weise verlor Plautius sechs Männer, bevor er seine
Soldaten eine geschlossene Formation einnehmen ließ und zu einem Quadrat
ordnete.


Vom Achterdeck der Galeere aus beobachtete Vitellus,
wie der römische Centurion einen Mann mit seinem Schwert regelrecht halbierte,
als er die Barbaren wie mit einer Sense niedermähte. Der Kapitän hatte die
Galeere mitsamt ihres an sie geketteten Verfolgers während des Kampfes Kurs
aufs Festland nehmen lassen. Doch das Piratenschiff brachte einen Steinanker
aus, der auf dem Meeresgrund Halt fand und beide Schiffe stoppte.


Unterdessen hatte das Schiff mit dem blauen Segel
eine Wende ausgeführt und machte nun Anstalten, in den Kampf einzugreifen.
Behindert durch das große Leck in seinem Rumpf, durch das Wasser ungehindert
eindringen konnte, steuerte das Piratenschiff schwerfällig die freie
Steuerbordseite der römischen Galeere an. Indem es das Manöver seines
Schwesterschiffes nachahmte, schob es sich längsseits, und seine Mannschaft
entfesselte einen wahren Regen von Enterhaken, der die Römer überschüttete.


»Ruderer zu den Waffen! Sofort an Deck antreten!«,
rief Vitellus.


Unter Deck folgten die erschöpften Ruderer dem Ruf
des Kapitäns. Da sie ursprünglich als Soldaten ausgebildet waren, erwartete
man von den Ruderern und allen anderen Seeleuten an Bord, dass sie sich an der
Verteidigung des Schiffes beteiligten. Arcelian schloss sich der Schlange
seiner Kollegen an, von denen jeder einen tiefen Schluck kalten Wassers aus
einem Tonkrug trank und danach mit einem Schwert in der Faust an Deck eilte.


»Halt den Kopf unten«, riet er dem celeusta, der die Waffen verteilt hatte und nun das Ende der
Schlange bildete.


»Ich sehe dem Barbaren lieber ins Gesicht, wenn ich
ihn töte«, erwiderte der Trommler mit seinem typischen Grinsen.


Die Ruderer griffen keinen Augenblick zu früh in den
Kampf ein, während sich die zweite Welle Piraten über die Steuerbordreling
schwang. Die Mannschaft der Galeere warf sich den Angreifern als kompakte Masse
aus Muskeln und Stahl entgegen.


Als Arcelian das Hauptdeck betrat, war er über das
Massaker entsetzt. Leichen und abgetrennte Gliedmaßen lagen verstreut zwischen
ständig größer werdenden Blutpfützen. Kaum schlachterprobt erstarrte er für
einen kurzen Moment, bis ein Offizier an ihm vorbeirannte und ihn anbrüllte:
»Durchtrenn gefälligst die Enterseile!«


Als er ein straff gespanntes Seil am Bug der Galeere
gewahrte, machte er einen entschlossenen Satz vorwärts und zerschnitt es mit
seinem Schwert. Er verfolgte noch, wie das freie Ende peitschenartig zum Deck
des Schiffes mit dem blauen Segel zurückschwang, dessen Deck sich einige Meter
unterhalb des Galeerendecks befand. Dann ließ er den Blick an der Reling der
Galeere entlangwandern und bemerkte ein halbes Dutzend weiterer Enterseile,
die das Piratenschiff an Ort und Stelle fixierten.


»Kappt die Seile!«, rief er. »Stoßt die Piraten ab!«


Seine Worte fanden jedoch kein Gehör, und er musste
erkennen, dass nahezu jedes Mannschaftsmitglied der Galeere mit den Barbaren in
einen Kampf auf Leben und Tod verwickelt war. Nur am Heck der Galeere gewahrte
er mit einiger Hoffnung, dass der celeusta seinem
Beispiel folgte und ein Enterseil mit einem kleinen Beil attackierte. Doch
allmählich wurde die Zeit knapp. An Bord des langsam sinkenden Piratenschiffes
schickten sich die Barbaren an, das römische Schiff zu entern, da sie
erkannten, dass sich ihr eigenes Schiff nicht mehr lange würde über Wasser
halten können.


Arcelian stieg über einen sterbenden
Schiffskameraden, um zum nächsten Enterseil zu gelangen, und hob sein Schwert.
Ehe er aber zuschlagen konnte, hörte er in der Luft ein Pfeifen, und die Spitze
eines Pfeils bohrte sich nur wenige Zentimeter von seinem Fuß entfernt in die
Decksplanken. Er achtete nicht weiter darauf, sondern durchschlug das Seil mit
der Schwertklinge und ging dann hinter der Reling in Deckung, als ein weiterer
Pfeil über seinen Kopf hinwegzischte. Er lugte über das Geländer und entdeckte
seinen Angreifer, einen kilikischen Bogenschützen, der sich einen halbwegs
sicheren Platz in der Spitze des Segelmastes des Piratenschiffes gesucht hatte.
Der Bogenschütze achtete schon nicht mehr auf den Ruderer, sondern zielte
bereits für seinen nächsten Schuss auf das Achterschiff. Arcelian erkannte zu
seinem Schrecken, dass der Schütze sich den celeusta., der gerade im Begriff war, ein drittes Enterseil zu
kappen, als nächstes Opfer ausgesucht hatte.


»Celeusta!«., brüllte der Ruderer.


Die Warnung erfolgte jedoch zu spät. Ein Pfeil
bohrte sich tief in die Brust des kleinen Mannes. Der Trommler gab einen tiefen
Stöhnlaut von sich und sackte auf die Knie, während ein Blutstrom seine
gesamte Brust rot färbte. In einer letzten Demonstration von Gefolgschaftstreue
holte er mit dem Beil aus, zerschnitt das Enterseil und stürzte dann leblos auf
das Deck.


Das Schiff der Barbaren tauchte zunehmend tiefer ins
Wasser und löste einen letzten Sturm auf die Galeere aus. Nur noch zwei Enterseile
hielten die beiden Schiffe zusammen, was die Piraten bislang aber - bis auf den
Bogenschützen — übersehen hatten. Immer noch auf seinem Platz in der Mastspitze
ausharrend, zielte und schoss er abermals auf Arcelian und verfehlte ihn nur
knapp.


Arcelian zog reflexartig den Kopf ein und sah
gleichzeitig, dass sich die noch intakten Enterseile mittschiffs zwischen den
beiden Rümpfen spannten, obwohl sich die beiden Schiffe am Heck berührten und
das Kampfgeschehen sich nach achtern verlagert hatte. Der Ruderer ging auf alle
viere hinunter und kroch unter der Reling bis zum ersten Enterseil. Ein sterbender
Barbar — sein Bauch bestand aus einer einzigen blutigen Masse zerfetzten
Fleisches - lag nicht weit entfernt. Der kräftige Ruderer erreichte ihn und
wuchtete sich den Mann auf die Schulter, dann machte er kehrt und näherte sich
dem Enterseil. In diesem Augenblick hörte er einen dumpfen Laut, begleitet von
einem heftigen Stoß gegen seine Schulter, als sich ein Pfeil in den Rücken des
Piraten bohrte. Mit der freien Hand schwang Arcelian das Schwert, holte aus und
durchtrennte das Seil, während ein zweiter Pfeil in seinen menschlichen
Schutzschild eindrang. Der Ruderer brach in die Knie, stieß den mittlerweile
toten Barbaren von seiner Schulter und rang nach Atem.


Von seinen Anstrengungen nahezu vollkommen
erschöpft, betrachtete Arcelian den letzten Enterhaken, der sich ein paar
Meter über ihm in eine Rah gegraben hatte. Über die Reling hinweg entdeckte er
den feindlichen Bogenschützen, der seinen Platz am Segelmast endlich verlassen
hatte und nun aufs Deck hinabkletterte. Arcelian nutzte diese günstige
Gelegenheit, sprang auf und rannte über das Galeerendeck und kletterte dort auf
die Reling, wo sich das Enterseil zum Piratenschiff spannte. Um sein
Gleichgewicht kämpfend, holte er mit dem Schwert zum entscheidenden
Befreiungsschlag aus - doch dazu kam er nicht mehr.


Die Belastung des Seils durch die beiden
auseinanderweichenden Schiffe war zu groß, und der Eisenhaken verlor den Halt
am Mast. Die enorme Spannung des Seils beschleunigte den Haken wie ein
Geschoss, und so wirbelte er in einem flachen Bogen zum Wasser hinab. Die
messerscharfen Widerhaken pfiffen knapp an Arcelian vorbei und hätten ihm
beinahe einen blutigen Abgang beschert. Doch das Seil schlang sich um seinen
Oberschenkel, riss ihn von der Reling und schleuderte ihn dicht vor dem Bug des
Piratenschiffes ins Meer.


Da er nicht schwimmen konnte, strampelte und ruderte
Arcelian wie wild, um den Kopf weiter über Wasser zu halten. Verzweifelt um
sich schlagend stieß er gegen etwas Hartes und klammerte sich mit beiden Händen
daran fest. Es war ein Stück Holzreling des Piratenschiffes, das während der
ersten Kollision mit der römischen Galeere herausgebrochen und groß genug war,
um ihn nicht untergehen zu lassen. Plötzlich ragte das Piratenschiff mit dem
blauen Segel über ihm auf, und er trat heftig mit den Beinen, um ihm aus dem
Weg zu gehen. Dabei wurde er von der Galeere weiter abgetrieben, zumal er in
eine Strömung geriet, gegen die er in seinem geschwächten Zustand nicht ankämpfen
konnte. Mühsam wassertretend, um seine Position zu halten, verfolgte er mit
weit aufgerissenen Augen, wie das Piratenschiff von einer Windböe erfasst und
auf die Küste zugetrieben wurde. Dabei ragte das Deck nur noch wenig über die
Wasseroberfläche hinaus.


Während das römische Schiff an Steuerbord durch
Arcelian von den Enterhaken befreit worden war, hatten Vitellus und ein
jüngerer Offizier die Enterseile an Backbord bis auf ein letztes in Hecknähe
gelöst. Sich mit einem Pfeil in seiner Schulter schwer auf die Ruderpinne
stützend machte sich der Kapitän durch laute Rufe beim Centurio auf dem
benachbarten Schiff bemerkbar.


»Plautius«, rief er mit matter Stimme, »komm auf die
Galeere zurück. Wir haben uns von den Piraten befreit!«


Der Centurio und seine Legionäre waren auf dem
Piratenschiff immer noch in heftige Kämpfe verstrickt, obwohl die Anzahl der
kampffähigen Männer stark geschrumpft war. Plautius zog sein bluttriefendes
Schwert aus dem Hals eines Barbaren und blickte kurz zur Galeere hinüber.


»Bring die Fracht an ihr Ziel. Ich werde die
Barbaren aufhalten«, rief er zurück und stieß sein Schwert in den Leib eines
weiteren Angreifers. Nur noch drei Legionäre standen ihm zur Seite, und
Vitellus konnte erkennen, dass sie sich nicht mehr lange auf den Beinen halten
würden.


»Eure Tapferkeit und euer Mut werden nicht ungerühmt
bleiben«, rief der Kapitän und durchtrennte die letzte Verbindung zwischen
Galeere und Piratenschiff. »Lebewohl, Centurio!«


Befreit von dem Räuberschiff, das an seinem Steinanker
festlag, vollführte die Galeere einen Satz vorwärts, als sich ihr einzelnes
Segel schlagartig mit Wind füllte. Da der Gubernator schon lange den Tod gefunden hatte, bot Vitellus seine
gesamte noch verbliebene Kraft auf, um das Schiff in Richtung Festland zu
lenken. Dabei spürte er, wie der Griff der Ruderpinne von seinem eigenen Blut
benetzt und glitschig wurde. Eine gespenstische Stille breitete sich auf dem
Deck aus und brachte ihn dazu, zum Rand des Achterkastells zu stolpern. Was er
unten erblickte, verschlug ihm jedoch den Atem.


Verstreut auf dem Deck lag eine Masse toter und
zerfleischter Körper, Römer wie Barbaren, in einem roten Tümpel. Eine fast
gleichgroße Anzahl von Angreifern und Mannschaftsmitgliedern hatte also bis zu
einem tödlichen Unentschieden gegeneinander gefochten. Es waren die Überreste
eines Gemetzels, wie er noch nie eines erlebt hatte.


Erschüttert von dem Anblick und geschwächt von
seinem eigenen Blutverlust, schickte er einen flehenden Blick gen Himmel.


»Mögen die Götter das Schiff des Kaisers schützen«,
röchelte er.


Schwankend kehrte er zum Heck zurück, schlang die
Arme um die Ruderpinne und korrigierte ein letztes Mal ihre Stellung. Die Hilfeschreie
der im Wasser treibenden Männer drangen zu ihm, doch der Kapitän hörte sie schon
nicht mehr, während das Schiff an ihnen vorbei segelte. Mit leeren Blicken auf
die vor ihm liegende Landmasse starrend hielt er mit seinen letzten
Kraftreserven die Ruderpinne fest und kämpfte um die letzten Sekunden seines
Lebens.


 


Im kabbeligen Wasser treibend sah Arcelian
überrascht hoch, als sich die römische Galeere von ihrem Verfolger löste und
plötzlich auf ihn zusteuerte. Laute Hilferufe ausstoßend verfolgte er in
qualvoller Verzweiflung, wie die Galeere in tiefer Stille an ihm vorbeiglitt
und ihn dabei vollkommen ignorierte. Nur einen kurzen Augenblick später bot
sich das Schiff, da es drehte, seinem Blick im Profil dar - und er erkannte
voller Grauen, dass nicht eine einzige lebende Seele auf dem Hauptdeck stand.
Nur die einsame Gestalt von Kapitän Vitellus, zusammengesunken über der
Ruderpinne auf dem erhöhten Schiffsheck, war zu sehen. Dann raschelten und
knallten die Segel des Schiffes im Wind, die Galeere nahm zügig Fahrt in
Richtung Küste auf und war schon bald nicht mehr zu sehen.
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Auf der Marinewerft herrschte trotz eines
unangenehmen kalten Nieselregens hektische Betriebsamkeit. Schauerleute der
Royal Navy hatten unter einem dampfgetriebenen Hafenkran alle Hände voll zu
tun, riesige Mengen Lebensmittel und anderer Vorräte sowie Munition an Bord des
grauen Schiffsriesen zu schaffen, der am Kai vertäut war. An Bord wurden die
Kisten im vorderen Frachtraum säuberlich aufgestapelt, während ein Pulk
Seeleute in dicken wollenen Kolanis das Schiff für die bevorstehende Reise
klarmachte.


Obwohl sie seit mehr als zehn Jahren im Dienst war,
und trotz ihres jüngsten Einsatzes während der Skagerrakschlacht zeichnete sich
die HMS Hampshire durch extreme Sauberkeit und Gepflegtheit aus. Als
Panzerkreuzer der Devonshire-Klasse war sie mit ihren an die zehntausend
Bruttoregistertonnen eines der größten Schiffe der britischen Marine. Mit einem
Dutzend schwerer Kanonen bestückt, stellte sie außerdem eins der tödlichsten
dar.


In der offenen Tür eines leeren Lagerhauses etwa
eine Viertelmeile den Kai hinunter stand ein Mann mit blonden Haaren und
beobachtete durch ein Messingfernglas, wie das Schiff beladen wurde. Er hatte
das Fernglas fast zwanzig Minuten lang vor den Augen, bis ein grüner
Rolls-Royce erschien, den Kai überquerte und vor der Hauptgangway stoppte. Er
verfolgte aufmerksam, wie eine Gruppe von Armeeoffizieren in Khakiuniformen
wie aus dem Nichts erschien, den Wagen umringte und dann die Insassen die
Gangway hinaufgeleitete. Ihrer Kleidung nach zu urteilen waren die beiden
Ankömmlinge ein Politiker und ein hochrangiger Armeeoffizier. Er erhaschte
einen kurzen Blick auf das Gesicht des Offiziers und lächelte zufrieden, als er
sah, dass der Mann einen buschigen Schnurrbart hatte.


»Es wird Zeit, unsere Fracht abzuliefern, Dolly«,
sagte er laut.


Dann trat er zurück in den Schatten, wo ein Gespann
aus einem wettergegerbten Karren und einem gesattelten Pferd wartete. Er verstaute
das Fernglas unter der Sitzbank, kletterte auf den Karren, ergriff die Zügel
und ließ sie knallen. Dolly, eine alte scheckiggraue Stute, hob unwillig den
Kopf, trottete dann los und zog den Karren in den Regen hinaus.


Die Dockarbeiter achteten kaum auf den Mann, als er
ein paar Minuten später seinen Karren neben das Schiff lenkte. Bekleidet mit
einer verblichenen Wolljacke und einer schmuddeligen Hose, eine flache Mütze
tief in die Stirn gezogen, unterschied er sich kein bisschen von Dutzenden
anderer einheimischer Sozialhilfeempfänger, die sich ihr Leben mit
Gelegenheitsjobs ein wenig erträglicher machten. In diesem Fall war es eine
einstudierte Rolle, perfektioniert durch den Verzicht auf eine Rasur und das
Verteilen einer großzügigen Menge billigen Scotch Whiskys auf seiner Kleidung.
Als der Zeitpunkt für seinen Auftritt gekommen war, machte er auf sich
aufmerksam, indem er Dolly zum Ende der Gangway vorrücken ließ und dann den
Zutritt versperrte.


»Schaff die Schindmähre aus dem Weg«, schimpfte ein
rotgesichtiger Leutnant, der das Beladen des Schiffes überwachte.


»Ich habe eine Lieferung für die Hampshire«, knurrte der Mann im tiefsten Cockney-Slang.


»Dann zeig mal deine Papiere«, verlangte der
Leutnant.


Der Spediteur griff in die Innentasche seiner Jacke
und reichte dem Offizier ein zerknülltes, mit Wasserflecken übersätes Blatt
Papier. Der Leutnant überflog es stirnrunzelnd, dann schüttelte er den Kopf.


»Das ist kein ordnungsgemäßer Frachtbrief«, stellte
er fest und musterte den Karrenlenker prüfend.


»Das ist das, was der General mir gegeben hat. Das
und einen Fünfer«, erwiderte der Mann mit einem Augenzwinkern.


Der Leutnant umrundete den Pferdekarren und
betrachtete die Kiste, die etwa so groß war wie ein Sarg. Auf dem Deckel war
mit schwarzer Farbe eine Adresse aufgepinselt worden.
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»Hmm«, murmelte der Offizier und sah wieder auf das
Formular. »Nun, das ist die Unterschrift des Generals. Na gut«, sagte er und
gab das Papier zurück. »Du da«, bellte er dann und winkte einem Dockarbeiter
in der Nähe. »Hilf mal mit, diese Kiste an Bord zu bringen. Danach muss dieser
Karren hier aber verschwinden.«


Stricke wurden um die Kiste geschlungen, danach
hievte sie ein Schiffskran in die Luft, schwang sie über die Reling und ließ
sie in den vorderen Frachtraum hinab. Der Spediteur verabschiedete sich von dem
Leutnant, indem er einen militärischen Gruß imitierte, dann trieb er das Pferd
vom Kai und aus dem Marinehafen. Nachdem er auf eine unbefestigte Straße
abgebogen war, rollte er an einigen Lagerhäusern vorbei, die zum Hafen
gehörten, und gelangte auf freies Ackerland. Knapp zwei Kilometer die Straße
hinunter lenkte er den Karren in eine holprige Zufahrt und parkte den
Pferdewagen neben einer windschiefen Hütte. Ein alter Mann, der auf einem Bein
lahmte, kam aus einer nahen Scheune.


»Haben Sie Ihre Fracht abgeliefert?«, fragte er den
Kutscher.


»Das habe ich. Vielen Dank für Ihren Wagen und Ihr
Pferd«, erwiderte der Mann, zog eine Zehn-Pfund-Note aus seiner Brieftasche
und reichte sie dem Bauern.


»Mit Verlaub, Sir, aber das ist viel mehr, als mein
Pferd wert ist«, stammelte der Bauer und hielt den Geldschein in den Händen,
als wäre er ein Baby.


»Und es ist ein wirklich gutes Pferd«, entgegnete
der Mann und gab Dolly zum Abschied einen freundlichen Klaps auf den Hals. »Guten
Tag«, sagte er zu dem Bauern, tippte gegen den Mützenschirm und ging dann die
Zufahrt hinunter.


Er wanderte einige Minuten die Straße entlang, bis
er das Motorengeräusch eines Automobils vernahm, das sich ihm näherte. Eine
blaue Vauxhall Limousine bog um eine Ecke, bremste und blieb neben ihm stehen.
Der Spediteur trat an den Straßenrand, als die hintere Tür der Limousine
geöffnet wurde, und stieg ein. Ein würdevoll aussehender Mann im Habit eines
anglikanischen Priesters rutschte über die Sitzbank, um dem neuen Fahrgast
Platz zu machen. Er musterte den Spediteur mit einem gespannten Ausdruck in
seinen mattgrauen Augen, dann griff er nach einer Brandykaraffe, die sich in
der Halterung an der Rückenlehne des Vordersitzes befand. Nachdem er eine
großzügige Menge in ein Kristallglas geschüttet hatte, reichte er dem Spediteur
das Glas, dann gab er dem Chauffeur Anweisungen, die Fahrt fortzusetzen.


»Ist die Kiste an Bord?«, fragte er ohne Umschweife.


»Ja, Vater«, antwortete der Spediteur mit einem
Unterton spöttischer Ehrerbietung. »Sie haben den gefälschten Frachtbrief
akzeptiert und die Kiste in den vorderen Frachtraum geladen.« Von einem
Cockney-Akzent war in seinen Worten jetzt nichts mehr zu hören. »In
zweiundsiebzig Stunden können Sie Ihrem glorreichen General Lebewohl sagen.«


Die Worte schienen den Vikar zu schmerzen, obgleich
sie ihm mitteilten, was er hören wollte. Stumm griff er in seinen Mantel und
holte einen Briefumschlag hervor, der mit Banknoten prall gefüllt war.


»Wie wir vereinbart haben. Die eine Hälfte jetzt,
die andere Hälfte nachdem… es passiert ist«, sagte er und gab den
Briefumschlag weiter, während seine Stimme versiegte.


Der Spediteur lächelte, als er den dicken Stapel
Banknoten betrachtete. »Ich frage mich, ob die Deutschen so viel bezahlen
würden, um ein Schiff zu versenken und einen General zu ermorden«, sagte er.
»Sie arbeiten nicht zufällig für den Kaiser, oder?«


Der Geistliche schüttelte heftig den Kopf. »Nein,
dies alles ist eine rein theologische Angelegenheit. Wenn Sie das Dokument
gefunden hätten, wäre all das gar nicht nötig gewesen.«


»Ich habe das Haus dreimal durchsucht. Wenn es dort
gewesen wäre, hätte ich es sicher gefunden.«


»Das haben Sie mir bereits gesagt.«


»Sind Sie auch sicher, dass es an Bord gebracht
wurde?«


»Wir haben von einem geplanten Treffen zwischen dem
General und dem Oberhaupt der russisch-orthodoxen Kirche in Petersburg
erfahren. Was den Zweck dieser Zusammenkunft betrifft, so dürfte es wohl kaum
irgendwelche Zweifel geben. Das Dokument muss an Bord sein. Es wird mit ihm
zusammen vernichtet, und so wird das Geheimnis ein für alle Mal sterben.«


Die Reifen des Vauxhall rollten quietschend über
nasses Kopfsteinpflaster, als sie die Außenbezirke von Portsmouth erreichten.
Der Chauffeur wollte ins Stadtzentrum und passierte auf diesem Weg lange Reihen
von hohen Klinkerbauten. An einer Kreuzung zweier Hauptstraßen bog er in die
hintere Zufahrt einer im neunzehnten Jahrhundert erbauten Kirche mit dem Namen
St. Mary’s ein, während der Regen an Heftigkeit zunahm.


»Es wäre nett, wenn Sie mich am Bahnhof absetzen
könnten«, sagte der Spediteur, als er feststellte, dass die große Limousine
über einen kleinen Friedhof neben der Kirche rollte und hinter der Sakristei
stoppte.


»Ich wurde gebeten, den Text für eine Predigt hier
abzugeben«, erwiderte der Geistliche. »Es dauert nur einen Augenblick. Wollen
Sie nicht kurz mitkommen?«


Der Spediteur unterdrückte ein Gähnen, während er
aus dem regennassen Fenster schaute. »Nein, ich glaube, ich bleibe lieber hier
im Trocknen.«


»Wie Sie wollen. Wir sind gleich wieder da.«


Der Geistliche und der Chauffeur entfernten sich und
gaben dem Spediteur Gelegenheit, sein Blutgeld zu zählen. Als er versuchte, die
einzelnen Bank-von-England-Scheine zu addieren, hatte er plötzlich
Schwierigkeiten, die Zahlen zu lesen, und stellte fest, dass vor seinen Augen
alles verschwamm. Ihn überkam eine plötzliche Müdigkeit, dann steckte er das
Geld ein und streckte sich auf dem Rücksitz aus, um sich auszuruhen. Auch wenn
es ihm wie mehrere Stunden vorkam, waren doch nur ein paar Minuten
verstrichen, als kaltes Wasser in sein Gesicht spritzte und er mühsam die
Augen aufschlug. Das ernste Gesicht des Geistlichen schaute inmitten eines
Regenschauers auf ihn herab. Sein Gehirn sagte ihm, dass sich sein Körper
bewegte, und doch hatte er kein Gefühl in den Beinen. Immerhin schaffte er es,
seinen Blick so weit zu schärfen, um zu erkennen, dass der Fahrer seine Beine
trug, während der Geistliche ihn an den Armen schleppte. Ein Paniksignal hallte
durch seinen Schädel, und er konzentrierte seinen Willen darauf, eine
Webley-Bulldog-Pistole aus der Tasche zu holen. Aber seine Gliedmaßen
gehorchten nicht. Der Brandy, dachte er in einem Anflug plötzlicher Klarheit.
Es war der Brandy.


Ein Baldachin aus grünem Laub füllte sein
Gesichtsfeld, als er durch einen Wald hoch aufragender Eichen getragen wurde.
Das Gesicht des Geistlichen schwebte immer noch über ihm, eine düstere Maske
tiefster Gleichgültigkeit, lediglich durch zwei eisige Augen erhellt. Dann
sackte das Gesicht weg, oder genauer: Er sackte weg. Mehr als er spüren konnte,
hörte er, wie sein Körper in einen Graben fiel und in einer Schlammpfütze
landete. Flach und starr auf dem Rücken liegend blickte er zu dem Geistlichen
hoch, der sich mit einer Miene über ihn beugte, die einen Anflug von Schuld ausdrückte.


»Vergib uns unsere Sünden im Namen des Vaters, des
Sohnes und des Heiligen Geistes«, hörte er die ernste Stimme des Geistlichen sprechen.
»Sie sind es, die wir hier zu Grabe tragen.«


Die Rückseite einer Schaufel erschien, gefolgt von
einem Klumpen feuchter Erde, der auf seine Brust prallte und zerplatzte. Eine
weitere Schaufel voller Erde regnete auf ihn herab, dann eine dritte.


Sein Körper war gelähmt, und seine Stimme versagte,
doch sein Geist war hellwach und erkannte, was mit ihm geschah. Mit wachsendem
Grauen begriff er, dass er lebendig begraben wurde. Er sandte seinen Gliedmaßen
Befehle, sich zu bewegen, sich zu wehren, doch sie reagierten nicht. Während
sich sein Grab stetig mit Erde füllte, hallten seine Entsetzensschreie nur in
seinem Geist wider, bis sein letzter Atemzug qualvoll erstickt wurde.


 


Das Periskop glitt in einem weiten Bogen durch die
schäumenden dunklen Fluten und war unter dem nächtlichen Himmel gar nicht zu
sehen. Gut zehn Meter unter der Wasseroberfläche drehte ein milchgesichtiger
Oberleutnant der deutschen Marine namens Voss das Okular um dreihundertsechzig
Grad. Für einen kurzen Moment blieb sein Blick an ein paar funkelnden
Lichtpunkten in größerer Entfernung hängen. Sie stammten von den Laternen
einiger Bauernhäuser, die auf Cape Marwick standen, einem eisigen, windumtosten
Teil der Orkneys. Voss hatte seine Rundumsicht fast beendet, als er ein mattes
Leuchten am östlichen Horizont wahrnahm. Während er die Scharfeinstellung
ständig nachjustierte, konnte er feststellen, dass es sich um ein Licht
handelte, das einem stetigen Kurs folgte.


»Mögliches Zielobjekt bei Null-vier-acht Grad«,
verkündete er und hatte Mühe, die Erregung in seiner Stimme zu unterdrücken.


Mehrere andere Matrosen, die im engen Kontrollraum
des Unterseeboots ihren Dienst versahen, wurden bei seinen Worten sichtlich
munterer.


Voss verfolgte das Objekt mehrere Minuten lang, in
deren Verlauf ein Viertelmond kurz durch eine Lücke in einer dichten Bank
schwerer Sturmwolken schien. Für einen winzigen Moment wurde das Mondlicht von
dem Objekt reflektiert, so dass seine Dimensionen vor den Inselbergen im
Hintergrund zu erkennen waren. Voss spürte, wie sich sein Herzschlag
beschleunigte und seine Handflächen an den Periskopgriffen schweißnass wurden.
Er blinzelte heftig, vergewisserte sich, dass ihm seine Augen kein Trugbild
vorgaukelten, und richtete sich dann auf. Ohne ein weiteres Wort verließ er
hastig den Kontrollraum und eilte durch den engen Laufgang, der sich über die
gesamte Länge des U-Boots erstreckte. Er erreichte die Kapitänskabine, klopfte
laut an und schob dann einen dünnen Vorhang zur Seite.


Kapitän Kurt Beitzen lag schlafend in seiner Koje,
wachte jedoch sofort auf und knipste eine Deckenlampe an.


»Herr Kapitän, ich habe soeben ein großes Schiff
gesichtet, das sich von Südosten nähert, Entfernung circa zehn Kilometer. Dem
Profil nach, das ich für einen kurzen Moment erkennen konnte, dürfte es ein
britisches Kriegsschiff sein, möglicherweise sogar ein Schlachtschiff«,
meldete er aufgeregt.


Beitzen nickte, während er sich aufsetzte und eine
Decke zur Seite schleuderte. Er hatte in seiner Uniform geschlafen, schlüpfte
schnell in ein Paar Schuhe und folgte seinem zweiten Offizier dann in den
Kontrollraum. Beitzen war ein erfahrener U-Boot-Kommandant, blickte lange
durch das Periskop und ratterte Entfernungs- und Kurskoordinaten herunter.


»Es ist ein Kriegsschiff«, bestätigte er betont
lässig. »Ist dieser Quadrant minenfrei?«


»Jawohl«, antwortete Voss. »Die letzte Mine haben
wir dreißig Kilometer weiter nördlich abgesetzt.«


»Dann bereithalten für den Angriff«, befahl Beitzen.


Beitzen und Voss traten an einen hölzernen
Kartentisch, wo sie einen genauen Abfangkurs berechneten und dem Steuermann entsprechende
Befehle übermittelten. Obwohl auf Tauchfahrt, wurde das U-Boot von der bewegten
See über sich hin und her geworfen, was die bevorstehende Aufgabe erheblich
erschwerte.


In einer der Hamburger Werften gebaut, war das U-75 ein
U-Boot der UE I-Klasse und dafür konstruiert, Minen auf dem Meeresgrund
abzusetzen. Außer einem umfangreichen Vorrat an Seeminen verfügte das Boot über
vier Torpedos und eine leistungsfähige 105mm-Kanone auf dem Deck. Der
Minenlege-Dienst war nahezu abgeschlossen, und niemand von der Mannschaft
erwartete den Zusammenstoß mit einem feindlichen Kriegsschiff.


Das U-75 befand sich erst auf seiner zweiten Mission
unter Beitzens Kommando, seit es ein halbes Jahr zuvor in Dienst gestellt
worden war. Die augenblickliche Fahrt konnte bereits als erfolgreich gewertet
werden, da die Minen des U-Boots ein kleines Handelsschiff und zwei Trawler
versenkt hatten. Dies war jedoch ihre erste Chance auf eine fettere Beute.
Schnell verbreitete sich bei der Mannschaft die Nachricht, dass sie es auf ein
britisches Kriegsschiff abgesehen hatten, wodurch die allgemeine Anspannung
schlagartig zunahm. Beitzen wusste, dass ein solcher Abschuss mit einem
Eisernen Kreuz belohnt werden würde.


Der deutsche Kommandant lenkte das U-Boot in eine
Position direkt vor Cape Marwick. Wenn das Kriegsschiff seinen Kurs beibehielt,
würde es das in Lauerstellung befindliche U-Boot in einem Abstand von knapp
fünfhundert Metern passieren. Die Torpedos des U-Boots waren bis auf eine
Entfernung von höchstens achthundert Metern einigermaßen zielgenau, was eine
ungemütliche nahe Abschussposition erforderlich machte. Während des Ersten
Weltkriegs wurden die meisten Handelsschiffe mit Hilfe der Deckskanonen der U-Boote
versenkt. Dem U-75 blieb diese Möglichkeit gegen den schwerbewaffneten Kreuzer
jedoch versagt, vor allem bei der augenblicklich recht rauen See.


In Position für den tödlichen Schuss, klebte der
Kapitän geradezu am Periskop und wartete auf seine Beute. Ein weiterer Strahl
Mondlicht, der durch die Wolkendecke drang, enthüllte, dass der Oberleutnant
mit seiner Einschätzung fast genau ins Schwarze getroffen hatte. Das feindliche
Schiff war offenbar ein Panzerkreuzer und ein wenig kleiner als die furchteinflößenden
Dreadnoughts.


»Rohr eins und zwei bereithalten für Abschuss«,
befahl Beitzen.


Der Kreuzer war nur noch gut einen Kilometer
entfernt, seine enorme Masse verdeckte bereits den Horizont. Eilig überprüfte
Beitzen die Zieleinstellung der Torpedos und fasste seine Beute wieder ins
Auge. Das Schiff näherte sich schnell dem Operationsbereich ihrer Torpedos.


»Bugklappen öffnen«, befahl er.


Ein paar Sekunden später drang eine Rückmeldung aus
dem Lautsprecher im Kontrollraum: »Bugklappen geöffnet.“


»Rohre eins und zwei für Abschuss bereithalten.“


»Bereit«, kam die Bestätigung.


Beitzen verfolgte den Kurs des Kreuzers im Periskop
und wartete geduldig, während die Mannschaft nahezu geschlossen den Atem
anhielt. Er beobachtete, wie der Kreuzer direkt vor ihnen erschien. Beitzen
holte kurz Luft und öffnete den Mund, um das Kommando zum Feuern zu geben, als
ein greller Lichtblitz das Okular des Periskops ausfüllte. Eine Sekunde später
erklang eine gedämpfte Explosion, deren Druckwelle den Stahlkörper des Minen-U-Boots
durchschüttelte.


Entgeistert starrte Beitzen durch das Periskop, als
Flammen und Rauchwolken aus dem Kreuzer schlugen und den nächtlichen Himmel
dunkelrot färbten. Das große Kriegsschiff erschauerte und schüttelte sich, und
dann tauchte sein Bug tief in die Wellen ein. Das Heck stieg steil in die Höhe,
verharrte für einige Sekunden in dieser Position und drückte schließlich den
Bug in Richtung Meeresgrund. Nach weniger als zehn Minuten war von dem riesigen
Kreuzer nichts mehr zu sehen.


»Voss… sind Sie ganz sicher, dass in diesem
Quadranten keine Minen abgesetzt wurden?«, fragte er heiser.


»Ich bin mir ganz sicher«, erwiderte der Offizier
und zog noch einmal die Karte zu Rate, auf der die verschiedenen Minenfelder
eingezeichnet waren.


»Sie ist weg«, murmelte Beitzen schließlich und sah
die Männer im Kontrollraum, die auf seine Befehle warteten, ein wenig ratlos
an. »Bugklappen schließen und Gefechtsbereitschaft beenden.«


Während die enttäuschte Mannschaft ihren
Routinedienst wieder aufnahm, blieb der Kapitän am Periskop und starrte
weiterhin durch das Okular. Eine Handvoll Überlebende hatte in Rettungsbooten
Zuflucht gefunden, aber bei dem heftigen Seegang gab es nichts, was der
deutsche U-Boot-Kapitän hätte tun können, um ihnen zu helfen. Während er die
leere schwarze See um das U-Boot herum betrachtete, suchte er fieberhaft nach
einer Erklärung für das soeben Erlebte. Aber keine noch so gewagte Theorie
ergab einen Sinn. Kriegsschiffe explodierten nun mal nicht von selbst.


Es dauerte eine Weile, bis sich Beitzen vom Periskop
losriss und schweigend zu seiner Kabine trottete. Da ihm die Mächte des Schicksals
einen baldigen Heldentod bescherten, sollte er nie erfahren, weshalb die Hampshire vor seinen Augen in die Luft geflogen war. Doch bis zu
seinem Tod konnte der junge Kapitän das Bild von den letzten Minuten des
Kreuzers, in denen das riesige Kriegsschiff scheinbar völlig grundlos
untergegangen war, nicht aus seinem Gedächtnis verdrängen.
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Die Mittagssonne brannte durch die dichte Schicht
aus Staub und Abgasen, die wie eine schmuddelige Decke auf der alten Metropole
lag. Bei Temperaturen von über fünfunddreißig Grad Celsius schlenderten nur
wenige Besucher über die heißen Steine, mit denen der mittlere Innenhof der
Al-Azhar-Moschee gepflastert war.


Im östlichen Teil Kairos und gut drei Kilometer vom
Nil entfernt gelegen, ist die Al-Azhar-Moschee eines der wichtigsten
historischen Bauwerke der Stadt. Im Jahr 970 von fatimidischen Eroberern errichtet,
wurde die Moschee im Laufe der Jahrhunderte immer wieder renoviert und
vergrößert und erlangte schließlich den Status als fünftwichtigste Moschee des
Islam. Kunstvolle Steinreliefs, hoch aufragende Minarette und Türme mit
zwiebeiförmigen Dächern buhlten um die Aufmerksamkeit der Besucher und gaben
Zeugnis von tausend Jahren höchster Baukunst. Umgeben von festungsartigen
Steinmauern, war der Mittelpunkt der Anlage ein großzügiger rechteckiger
Innenhof, der auf allen Seiten von ansteigenden Arkaden eingerahmt wurde.


Im Schatten eines Säulenbogens stand ein
schmächtiger Mann in ausgebeulter Hose und weit geschnittenem Hemd, polierte
die Gläser einer Sonnenbrille und inspizierte dann den Innenhof. Wegen der
Tageshitze waren nur wenige junge Leute zugegen und studierten die Architektur
oder spazierten stumm meditierend umher. Vorwiegend waren es Studenten der
angeschlossenen Al-Azhar-Universität, einer herausragenden Institution für
islamisches Wissen im Nahen Osten. Der Mann strich sich durch einen dichten Bart,
der sein jugendliches Gesicht verhüllte, dann schwang er sich einen
abgetragenen Rucksack auf die Schulter. Mit einer weißen Kufiya um den Kopf
unterschied er sich kaum von den Theologiestudenten in der Moschee.


Er trat ins Sonnenlicht und ging über den Hof zum
östlichen Säulengang. Die Fassade über den kielförmigen Rundbögen bestand aus
einer Reihe verschnörkelter Girlanden und anderer Verzierungen im Stuck, die,
wie er bemerkte, von einigen der zahlreichen Tauben, die diesen heiligen Ort
bevölkerten, als Schlafplätze genutzt wurden. Er steuerte auf einen leicht
vorgeschobenen Rundbogen in der Mitte des Säulengangs zu, über dem sich eine
größere rechteckige Fläche mit arabischen Schriftzeichen befand, die den
Eingang zur Gebetshalle markierte.


Der Ruf zum mittäglichen salat, dem fünfmal am Tag vorgeschriebenen Gebet, war vor fast
einer Stunde erfolgt, daher war die weitläufige Gebetshalle im Augenblick
nahezu menschenleer. Draußen in der Vorhalle saß eine kleine Gruppe Studenten
mit untergeschlagenen Beinen auf dem Fußboden und lauschte einem
Universitätsdozenten, der gerade einen Vortrag über den Koran hielt. Der
schmächtige Mann umrundete die Gruppe und näherte sich dem Eingang zur Halle.
Dort erwartete ihn ein bärtiger Mann in weißem Gewand, der ihn prüfend
musterte. Der Besucher zog die Schuhe aus, erbat leise murmelnd den Segen
Mohammeds für sich und ging nach einem Kopfnicken des Türstehers weiter.


Die Gebetshalle bestand aus einer weiten, mit rotem
Teppich bedeckten Fläche, die von Dutzenden von Alabastersäulen unterbrochen
wurde, die eine Balkendecke stützten. Kuppeiförmige Muster im Teppich, die
jeweils einen individuellen Gebetsplatz markierten, deuteten zur Vorderseite
der Halle. Als er feststellte, dass der bärtige Türsteher nicht mehr auf ihn
achtete, entfernte sich der Mann schnell und verschwand zwischen den Säulen.


Während er sich mehreren Männern näherte, die ins
Gebet versunken auf dem Teppich knieten, entdeckte er die Mihrab am Ende der
Halle. Es war die in jeder Moschee vorhandene Wandnische, die die
Gebetsrichtung nach Mekka anzeigte. Die Mihrab der Al-Azhar-Moschee bestand aus
poliertem Marmor und war von einem beinahe modern anmutenden, in sich
verschlungenen Mosaik umgeben, das schwarz und elfenbeinfarben gearbeitet war.


Der Mann ging zu einer Säule in nächster Nähe der
Mihrab, nahm den Rucksack ab und streckte sich auf dem Teppich aus, um zu beten.
Nach mehreren Minuten schob er den Rucksack zur Seite, bis er gegen die Basis
der Säule stieß. Als er zwei Studenten beobachtete, die in Richtung Ausgang
gingen, erhob er sich und folgte ihnen in die Vorhalle, wo er seine Schuhe
anzog. Während er anschließend an dem bärtigen älteren Aufpasser vorbeiging,
murmelte er ein andächtiges »Allahu Akbar« und
verschwand dann schnell weiter in den Innenhof.


Er tat so, als würde er für einen Augenblick eine
Rosette in der Fassade bewundern, dann lenkte er seine Schritte schnell zum Bab
el-Muzaiyni, dem Tor des Friseurs, durch das er das Moscheegelände wieder
verließ. Ein paar Straßen weiter stieg er in einen kleinen Mietwagen, der am
Bordstein parkte, und fuhr in Richtung Nil. In einem schmuddeligen
Industriebezirk bog er auf das Grundstück einer stillgelegten und allmählich
verfallenden Ziegelei ab und lenkte den Wagen hinter die verlassene Laderampe.
Dort zog er die ausgebeulte Hose und das weite Oberhemd aus, und zum Vorschein
kamen eine Jeans und eine Seidenbluse. Die Sonnenbrille wurde abgenommen,
desgleichen eine Perücke und der falsche Bart. Den muslimischen Studenten gab
es nicht mehr. Ersetzt wurde er durch eine attraktive, dunkelhäutige Frau mit
harten dunklen Augen und modisch frisiertem, kurzem und schwarzem Haar.
Nachdem sie ihre Verkleidung in eine verrostete Mülltonne gestopft hatte, stieg
sie wieder in den Wagen, fädelte sich in den schleppenden dichten Verkehr
Kairos ein und rollte im Kriechtempo vom Nilufer zum Internationalen Flughafen
auf der nordöstlichen Seite der Stadt.


Sie stand in der Schlange vor dem Check-in-Schalter,
als der Rucksack explodierte. Eine kleine weiße Qualmwolke stieg über der
Al-Azhar-Moschee auf, als das Dach der Gebetshalle wegflog und die Mihrab unter
einem Trümmerhaufen verschüttet wurde. Obwohl der Zeitzünder der Bombe auf eine
Uhrzeit zwischen den täglichen Gebeten eingestellt war, kamen mehrere Studenten
und Moscheebesucher ums Leben, und Dutzende andere Menschen wurden verletzt.


Nachdem der erste Schock abgeebbt war, reagierte die
Muslimische Gemeinschaft Kairos mit einem Aufschrei der Entrüstung. Zuerst
wurde Israel der Urheberschaft beschuldigt, dann aber, als niemand bereit war,
die Verantwortung für diesen Anschlag zu übernehmen, hat man andere westliche
Nationen als mögliche Täter genannt. Innerhalb von wenigen Wochen wurde die
Gebetshalle wieder aufgebaut und eine neue Mihrab angelegt. Doch für die
Muslime in Ägypten und überall auf der ganzen Welt dauerte die Empörung über
das Attentat an einem derart heiligen Ort noch lange an. Nur wenige erkannten
jedoch, dass diese Attacke lediglich der erste Schritt in einem raffinierten
Komplott war, um die Machtverhältnisse in dieser Region völlig auf den Kopf zu
stellen.
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»Nimm das Messer und schneid es frei.«


Ein wütender Ausdruck glitt über die Miene des
Fischers, als er seinem Sohn ein rostiges Messer mit sägezahnartiger Klinge
reichte. Der halbwüchsige Junge zog sich bis auf seine Shorts aus, dann sprang
er vom Boot ins Wasser, das Messer in einer Hand.


Vor fast zwei Stunden hatten sich die Fangnetze des
Fischerboots auf dem Meeresgrund verhakt, sehr zur Überraschung der Fischers,
der schon oft seine Netze durch diese Gewässer geschleppt hatte, jedes Mal
ohne Schwierigkeiten. Er fuhr mit dem Boot hin und her, immer in der Hoffnung,
die Netze frei zu bekommen, und stieß dabei laute Flüche aus, während die Wut
über die Erfolglosigkeit seiner Versuche zunahm. So sehr er sich auch bemühte,
die Netze hingen fest. Es wäre ein ziemlich hoher Verlust gewesen, einen Teil
seiner Netze abzuschneiden, doch der Fischer kannte dieses Berufsrisiko, nahm
es widerspruchslos hin und schickte seinen Sohn über Bord.


Obwohl an der Oberfläche starker Wind wehte, war die
östliche Ägäis warm und klar, und bei zehn Metern Wassertiefe konnte der Junge
schwach den Meeresgrund erkennen. Doch er war tiefer, als er ohne Hilfsmittel
tauchen konnte, daher unterbrach er seinen Abstieg und begann, die in die Tiefe
hängenden Netze mit seinem Messer zu attackieren. Er musste mehrere Tauchgänge
absolvieren, ehe der letzte Faden durchgeschnitten war. Dann ließ er sich mit
dem restlichen Netz nach oben ziehen und tauchte erschöpft und völlig außer
Atem auf. Immer noch verärgert über den Verlust, wendete der Fischer sein Boot
und nahm Kurs auf Chios, eine griechische Insel dicht vor der türkischen Küste,
die in nicht allzu weiter Entfernung aus den azurblauen Fluten ragte.


Etwa eine Viertelmeile weiter draußen auf dem Meer
beobachtete ein Mann neugierig das Missgeschick des Fischers. Sein Körperbau,
hochgewachsen und schlank, verriet Kraft und Ausdauer, und seine Haut war nach
Jahren in der Sonne tief gebräunt. Er ließ das altmodische Messingfernrohr
sinken, und zum Vorschein kam ein Paar seegrüner Augen, die von wacher
Intelligenz funkelten. Es waren nachdenkliche Augen, abgehärtet durch den
wiederholten Anblick von Elend und Tod, jedoch ständig zu einem befreienden
Lächeln bereit. Er fuhr sich mit den Fingern durch dichtes schwarzes Haar, das
mit grauen Strähnen durchsetzt war, und dann betrat er die Kommandobrücke des
Forschungsschiffes Aegean Explorer.


»Rudi, wir haben doch bis jetzt schon eine ziemlich
große Fläche Meeresgrund zwischen dieser Stelle und Chios abgesucht, nicht
wahr?«, fragte er.


Ein schmächtiger Mann mit einer Hornbrille, der vor
einem Computermonitor saß, blickte auf und nickte.


»Ja, das letzte Rasterfeld befand sich knapp eine
Meile vor der Ostküste. Da die griechische Insel weniger als fünf Meilen vor
dem türkischen Festland liegt, kann ich nicht einmal mit Sicherheit sagen, in
wessen Gewässern wir zurzeit operieren. Wir hatten etwa neunzig Prozent unseres
Rasters abgeschlossen, als am hinteren Sensor unseres AUV eine Dichtung riss
und Salzwasser eindrang. Wir werden mindestens noch zwei weitere Stunden
verlieren, während unsere Techniker den Schaden reparieren.«


Das Autonomous Underwater Vehicle, kurz AUV, war ein
torpedoförmiger Roboter, vollgepackt mit modernster Sensorelektronik, der vom
Forschungsschiff zu Wasser gelassen wurde. Mit einem eigenen Antrieb und einem
vorprogrammierten Suchraster versehen, kreuzte das AUV über dem Meeresgrund und
sammelte Daten, die in regelmäßigen Zeitabständen paketweise an das
Forschungsschiff gesendet wurden.


Rudi Gunn beugte sich wieder über sein Keyboard und
bearbeitete die Tasten. Wer ihn in seinem zerfledderten T-Shirt und den
karierten Shorts sah, hätte niemals angenommen, dass er den Posten des Stellvertretenden
Direktors der National Underwater and Marine Agency bekleidete, jener
berühmten Regierungsorganisation, zu deren Hauptaufgaben auch
wissenschaftliche Untersuchungen der Weltmeere gehörten. Normalerweise war Gunn
ausschließlich in der NUMA-Zentrale in Washington anzutreffen und nicht an Bord
eines der türkisfarbenen Forschungsschiffe, die die Agentur einsetzte, um
Informationen über Meeresflora und -fauna, über Meeresströmungen,
Wetterverhältnisse und Umweltverschmutzung zu sammeln. Einerseits ein erfahrener
und fähiger Verwaltungsfachmann, genoss er es andererseits, der hybriden
Hauptstadt der Nation gelegentlich zu entfliehen und praktische Arbeit zu
leisten, vor allem wenn sein Chef ebenfalls die Flucht ergriff.


»Wie sehen die Bodenkonturen in diesen Untiefen
aus?«


»So wie überall im Bereich der hiesigen Inseln. Ein
sanft abfallendes Riff erstreckt sich einige Meilen weit ins Meer, ehe es
abrupt abbricht und sich in einigen tausend Fuß Tiefe verliert. In unserer
jetzigen Position haben wir einhundertzwanzig Fuß Wasser unterm Kiel. Soweit
ich mich erinnern kann, haben wir hier vorwiegend sandigen Meeresboden mit nur
wenigen Hindernissen.«


»Genau das hatte ich mir auch schon gedacht«,
erwiderte der Mann mit strahlenden Augen.


Gunn fing den Blick auf und sagte: »Ich sehe
geradezu vor mir, wie im Kopf meines Chefs ein hinterhältiger Plan Gestalt
annimmt.«


Dirk Pitt lachte. Als Direktor der NUMA hatte er
Dutzende von Unterwasseruntersuchungen geleitet, und das teilweise mit bemerkenswerten
Ergebnissen. Vom Heben der Titanic bis zur
Entdeckung der verschollenen Schiffe der Franklin-Expedition zum Nordpol,
hatte Pitt eine geradezu unheimliche Fähigkeit, die Geheimnisse der Tiefsee zu
entschlüsseln. Mit einem ausgeprägten Selbstvertrauen und einer unstillbaren
Neugier gesegnet, war er schon in jungen Jahren vom Meer fasziniert gewesen.
Die Verlockung ließ niemals nach und sorgte dafür, dass die NUMA-Zentrale in
Washington mit einiger Regelmäßigkeit auf seine Anwesenheit verzichten musste.


»Es ist eine wohlbekannte Tatsache«, sagte er
fröhlich, »dass die meisten küstennahen Schiffswracks von den Netzen örtlicher
Fischer gefunden werden.«


»Schiffswracks?«, erwiderte Gunn. »Soweit ich mich
erinnere, hat uns die Regierung der Türkei gebeten, die Auswirkungen des
verstärkten Algenwuchses in ihren Küstengewässern zu untersuchen. Davon, dass
wir nach irgendwelchen Wracks Ausschau halten sollen, war niemals die Rede.«


»Ich nehm sie eben immer so, wie sie auf mich
zukommen«, meinte Pitt lächelnd.


»Na ja, zurzeit können wir sowieso nicht viel tun.
Soll ich das ROV auf die Reise schicken?«


»Nein, die Netze unseres Fischers haben sich in
leicht erreichbarer Tauchtiefe verfangen.«


Gunn sah auf seine Uhr. »Ich dachte, du wolltest in
zwei Stunden aufbrechen, um das Wochenende mit deiner Frau in Istanbul zu verbringen?«


»Da bleibt mir doch mehr als genug Zeit«, sagte Pitt
grinsend, »für einen schnellen Tauchgang auf der Fahrt zum Flughafen.«


»Dann heißt das wohl«, erwiderte Gunn mit einem
resignierenden Kopfschütteln, »dass ich Al wecken muss.«


 


Zwanzig Minuten später warf Pitt eine Reisetasche in
ein Zodiac, das neben der Aegean Explorer auf den
Wellen tanzte, dann stieg er über die Klappleiter zum Boot hinunter. Während er
Platz nahm, schob ein kleiner, athletisch gebauter Mann am Heck den Gashebel
eines kleinen Außenbordmotors nach vorn, und das Schlauchboot sprang vom Schiff
weg.


»Wo gehen wir runter?«, rief Al Giordino, während
die letzten Reste Schlaf, die noch von der Nachmittagssiesta herrührten, aus
seinen dunkelbraunen Augen wichen.


Pitt hatte sich mit Hilfe mehrerer Landmarken auf
der benachbarten Insel orientiert und den Kurs festgelegt. Indem er Giordino
in einem bestimmten Winkel zur Küste dirigierte, fuhren sie nur ein kurzes
Stück, bevor Pitt befahl, den Motor zu stoppen. Dann warf er einen kleinen
Anker vom Bug und fixierte die Leine, als sie schlaff wurde.


»Nur knapp über hundert Fuß«, stellte er fest, als
er den roten Streifen an der Leine dicht unter der Wasseroberfläche gewahrte.


»Und was erwartest du da unten zu finden?«, fragte
Giordino.


»Alles — von einem Haufen Steine bis hin zur Britannic«, erwiderte Pitt und erinnerte an das Schwesterschiff der Titanic, das während des Ersten Weltkriegs durch eine Mine im
Mittelmeer versenkt wurde.


»Ich würde auf den Haufen Steine wetten«, sagte
Giordino und schlüpfte in einen blauen Nasstauchanzug, dessen Nähte durch seine
athletischen Schultern und Oberarme beinahe gesprengt wurden.


Tief in seinem Innern wusste Giordino, dass auf dem
Meeresboden etwas viel Interessanteres wartete als nur ein paar große Felsen.
Zu viel hatte er mit Pitt erlebt, um den offensichtlichen sechsten Sinn seines
Freundes, wenn es um das Aufspüren von Unterwassergeheimnissen ging, in
Zweifel zu ziehen. Die beiden waren seit ihrer Kindheit befreundet und in
Südkalifornien aufgewachsen, wo sie vor Laguna Beach zusammen das Tauchen
erlernt hatten. Während sie bei der Air Force dienten, hatten sie zusammen ein
kurzes Gastspiel bei einer frischgebackenen neuen Regierungsabteilung
absolviert, die sich dem eingehenden Studium der Ozeane widmete. Eine Menge
Projekte und Abenteuer später leitete Pitt nun die um einiges vergrößerte
Agentur namens NUMA, während ihm Giordino als Chef der Abteilung für
Unterwasser-Technologie assistierte.


»Ich denke, wir sollten das Gelände in einem
größeren Umkreis um die Ankerleine absuchen«, schlug Pitt vor, während sie sich
die Atemgeräte auf den Rücken schnallten. »Wenn mich nicht alles täuscht, muss
sich das Netz des Fischers von uns aus gesehen an einem Punkt verhakt haben,
der näher an der Küste liegt.«


Giordino nickte, dann schob er sich den Atemregler
zwischen die Zähne und ließ sich vom Randwulst des Zodiac rückwärts ins Wasser
kippen. Pitt folgte ihm eine Sekunde später, und die beiden Männer sanken an
der Ankerleine entlang hinab auf den Meeresgrund.


Das blaue Wasser des Ägäischen Meeres war
erstaunlich klar, und Pitt konnte mehr als fünfzig Fuß weit sehen. Während sie
sich dem Meeresgrund näherten, stellte er zufrieden fest, dass der Boden nahezu
ausschließlich mit Geröll und Sand bedeckt war. Gunns Einschätzung traf zu. In
dieser Region gab es offensichtlich keine natürlichen Hindernisse.


Die beiden Männer gingen über dem Meeresboden ein
wenig auf Distanz zueinander und schwammen in einem weiten Bogen um die
Ankerleine herum. Ein kleiner Schwärm Zackenbarsche zog an ihnen vorbei,
beäugte die Taucher jedoch argwöhnisch, ehe er sich eilig in tiefere Gefilde
verzog. Während sie in Richtung Chios paddelten, bemerkte Pitt, dass ihm
Giordino zuwinkte. Indem er mit den Beinen einen kräftigen Scherenschlag
ausführte, gelangte Pitt neben seinen Partner und sah, dass er auf ein großes
dunkles Gebilde vor ihnen deutete.


Es war ein aufragender brauner Schatten, der im
matten Licht zu schwanken schien. Er erinnerte Pitt an einen Baum im Wind,
dessen belaubte Aste sich zum Himmel reckten. Doch als er näher heranschwamm,
erkannte er, dass er keinen Baum vor sich hatte, sondern die Reste des
Fischernetzes, die sich träge in der Strömung wiegten.


Um sich nicht in den übrig gebliebenen Teilen des
Netzes zu verfangen, näherten sich die beiden Taucher vorsichtig und achteten
darauf, stets die Strömung im Rücken zu haben. Die Netzreste hingen an einem
einzigen Hindernis fest, das nur ein kleines Stück aus dem Meeresboden ragte.
Pitt konnte eine flache Rinne erkennen, die in den mit Geröll und Sand
bedeckten Meeresboden gekratzt war und in einer Spiere endete, an der sich das
Netz verfangen hatte. Als er dichter an das Hindernis heranschwamm, erkannte
er einen verrosteten T-förmigen Eisenanker von etwa fünf Fuß Länge. Der Anker
lag auf der Seite, so dass ein Haken, der die Netze festhielt, zur Wasseroberfläche
zeigte, während der andere Haken offenbar tief im Meeresboden vergraben war.
Pitt ließ sich ein wenig tiefer sinken und fächerte mit der Hand genügend Sand
beiseite, um feststellen zu können, dass sich der Haken zwischen einem dicken
Holzbalken und einem kleineren Querholz verkeilt hatte. Pitt hatte in seinem
Leben schon genug Schiffswracks entdeckt, um den dicken Balken auf Anhieb als
Kiel eines Schiffs zu identifizieren.


Er wandte sich von den Netzen ab und betrachtete die
breite, flache Rinne, die erst vor kurzem in den Meeresboden gegraben worden
war. Giordino schwebte bereits darüber und verfolgte sie bis zu ihrem Ursprung.
Ebenso wie Pitt hatte er zusammengereimt, was geschehen war. Die Fischnetze
hatten sich am Ende des Wracks mit dem Anker verhakt und ihn über die Kiellinie
gezogen, bis er an einem Querbalken hängen geblieben war und sich nicht mehr
lösen ließ. Durch diesen Vorgang war unabsichtlich ein großer Teil des alten
Schiffswracks freigelegt worden.


Pitt schwamm zu Giordino hinüber, der mit den Händen
Sand von einer länglichen Erhebung wegfächelte. Zum Vorschein kamen mehrere
Querbalken unter dem Kiel. Giordino blickte mit freudig strahlenden Augen in
Pitts Tauchmaske und schüttelte den Kopf. Pitts Unterwassergespür hatte sie
tatsächlich zu einem Schiffswrack geführt, und zu einem besonders alten noch
dazu.


Indem sie weitere Teile freilegten, während sie
ihren Fund umkreisten, konnten sie feststellen, dass das Schiff etwa fünfzig
Fuß lang und sein Oberdeck längst verfallen und abgetragen worden war. Tatsächlich
war sogar der größte Teil des Schiffs verschwunden, und nur ein paar wenige
Teile des Rumpfs waren erhalten geblieben. Doch am Heck waren offenbar noch
mehrere kleine Stücke im weichen Sand vergraben. Porzellanschüsseln, Kacheln
und Bruchstücke unglasierten Steinguts konnten sie überall sehen, während von
der eigentlichen Fracht des Schiffes keine Spur zu erkennen war.


Da ihre Tauchzeit allmählich knapp wurde, kehrten
die beiden Taucher zum Heck zurück und begannen auf der Suche nach irgendwelchen
Hinweisen, die ihnen helfen könnten, das Schiff zu identifizieren, Geröll und
Sand wegzuschaufeln. Als er an einer Stelle zwischen losen Holzteilen
herumstocherte, stießen Giordinos Finger gegen einen flachen Gegenstand im
Sand, und als er ein wenig tiefer grub, fand er schließlich einen kleinen
Kasten aus Metall. Er hielt ihn dicht vor seine Tauchmaske und konnte auf der
Vorderseite einen Verschlussmechanismus erkennen, der jedoch zum großen Teil
schon weggerostet war. Sorgfältig wickelte Giordino seinen Fund in einen
Tragesack, sah auf die Uhr, schwamm zu Pitt hinüber und gab ihm durch ein
Handzeichen zu verstehen, dass er auftauchen wolle.


Pitt hatte gerade eine Reihe Tontöpfe freigelegt,
die er jedoch nicht näher untersuchte, als Giordino zu ihm kam. Er machte Anstalten,
Giordino zur Wasseroberfläche zu folgen, als ihm ein Funkeln im Sand ins Auge
fiel. Es kam von der anderen Seite der Töpfe, wo er mit seinen Schwimmflossen
Sand vom Meeresgrund aufgewirbelt hatte. Pitt schwamm dorthin, wedelte mehr
Sand beiseite und legte eine glatte Keramikfläche frei. Obgleich sie mit zum
Teil verhärteten Ablagerungen bedeckt war, konnte er ein kunstvolles Blumenmuster
darauf erkennen. Er wühlte seine Finger in den Sand, legte sie um die Kanten
des rechteckigen Behälters und zog ihn aus seinem Sandbett.


Der Keramikbehälter war etwa doppelt so groß wie
eine herkömmliche Zigarrenkiste. Seine glatten Seitenflächen waren mit einem
blauweißen Muster verziert, das genau zum Deckel passte. Für seine bescheidene
Größe war der Behälter ziemlich schwer, und Pitt klemmte ihn sich sorgfältig
unter den Arm, bevor er mit kraftvollen Beinschlägen zur Meeresoberfläche
aufstieg.


Mittlerweile war ein stetiger Nordwestwind
aufgekommen, der weiße Schaumkronen auf die Wellen zauberte. Giordino war
bereits an Bord des Zodiac und zog den Anker hoch, als Pitt auftauchte. Er
schwamm zum Gummiboot, reichte Giordino den Keramikbehälter, kletterte danach
an Bord und befreite sich von seiner Tauchausrüstung.


»Ich denke, du schuldest dem Fischer eine Flasche
Ouzo«, sagte Giordino und startete den Außenbordmotor.


»Er hat uns ganz sicher auf ein interessantes Wrack
aufmerksam gemacht«, erwiderte Pitt und trocknete sich das Gesicht mit einem
Handtuch.


»Zwar keins, das mit Amphoren beladen wäre und aus
der Bronzezeit stammt, aber das Schiff sieht wirklich sehr alt aus.«


»Möglicherweise aus dem Mittelalter«, vermutete
Pitt. »Verglichen mit den anderen Wracks im Mittelmeer also noch blutjung. Aber
gehen wir an Land und sehen wir uns an, was wir gefunden haben.«


Giordino gab Gas, wendete das Zodiac und nahm Kurs
auf die nahe gelegene Insel. Chios selbst war noch zwei Meilen weit entfernt,
aber sie mussten etwa drei Meilen an der Küste entlangfahren, ehe sie in die
kleine Bucht eines verschlafenen Fischerdorfs namens Vokaria einfuhren. Dort
legten sie an einem verwitterten Pier an, der aussah, als sei er bereits im
Zeitalter der Segelschiffe erbaut worden. Giordino breitete ein Handtuch auf
dem Pier aus, und Pitt legte behutsam die Artefakte darauf.


Beide Gegenstände waren mit Sand bedeckt, der sich
im Lauf der Jahrhunderte unter Wasser darauf angesammelt hatte und inzwischen
festgebacken war. Pitt fand in der Nähe einen Trinkwasserkran mit daran
angeschlossenem Schlauch und spülte die verhärteten Sandschichten so gut es
ging von dem Keramikbehälter ab. Nahezu sauber, leuchtete er im Sonnenschein so
hell, dass das Auge fast geblendet wurde. Verziert war er mit einem kunstvollen
Blumenmuster in Dunkelblau, Purpur und Türkis auf weißem Untergrund.


»Es sieht ein wenig marokkanisch aus, wenn du mich
fragst«, entschied Giordino. »Kannst du den Deckel öffnen?«


Pitt schob die Finger unter den überstehenden Rand
des Deckels. Behutsam überwand er den leichten Widerstand und schaffte es, den
Deckel zu lösen. Der Behälter war mit trübem Wasser gefüllt, in dem ein
länglicher Gegenstand lag, dessen matter Glanz durch das schmutzige Wasser
drang. Pitt kippte den Behälter auf die Seite und entleerte ihn.


Er griff hinein und holte ein halbrundes Objekt
heraus, das mit einer dicken Schmutzschicht verkrustet war. Mit einem gelinden
Schock erkannte er, dass er eine Krone in der Hand hatte. Pitt hielt sie
andächtig hoch und schloss aus ihrem Gewicht, dass sie aus massivem Gold
bestand. Der strahlende Glanz der Teile, die nicht mit Schmutz bedeckt waren,
ließ keine andere Vermutung zu.


»Sieh dir das mal an«, staunte Giordino. »Als käme
es direkt aus der Artus-Sage.«


»Oder aus dem Märchen von Ali Baba und den vierzig
Räubern«, meinte Pitt und betrachtete die Keramikschatulle.


»Dieses Schiffswrack ist ganz sicher kein
gewöhnliches Handelsschiff. Könnte es vielleicht einem Adligen oder einem König
gehört haben?«


»Alles ist möglich«, antwortete Pitt. »Auf jeden
Fall kann man wohl davon ausgehen, dass eine wichtige Persönlichkeit damit
unterwegs war.«


Giordino nahm die Krone und setzte sie sich in einem
verwegenen Winkel auf den Kopf.


»König Al, zu Ihren Diensten«, sagte er und deutete
eine Verbeugung an. »Ich glaube, mit dem Ding auf dem Kopf könnte ich den
hiesigen Ladys glatt den Kopf verdrehen.«


»Und sicherlich auch einigen Männern in weißen
Jäckchen«, spöttelte Pitt. »Sehen wir uns jetzt mal deine Kassette an.«


Giordino legte die Krone in den Keramikbehälter
zurück, dann hob er den kleinen eisernen Kasten hoch. Dabei fiel das völlig
verrostete Vorhängeschloss auf das Handtuch hinunter.


»Die Schlösser waren wohl schon damals nicht mehr
das, was sie mal waren«, murmelte er und stellte die Kassette wieder ab. Indem
er Pitt imitierte, tastete er mit den Fingern den überstehenden Rand des
Deckels ab und öffnete ihn. Nur wenig Meerwasser schwappte heraus, weil der
kleine Kasten fast bis zum Rand mit Münzen gefüllt war.


»Offenbar haben wir den Jackpot erwischt«, meinte er
grinsend. »Sieht so aus, als könnten wir uns vorzeitig zur Ruhe setzen.«


»Danke, nein. Ich habe keine Lust, meinen Ruhestand
in einem türkischen Gefängnis zu verbringen«, erwiderte Pitt.


Es waren Silbermünzen, und sie waren heftig
korrodiert. Mehrere klebten untrennbar zusammen. Pitt grub sich mit den Fingern
bis auf den Boden des Kastens und holte eine einzelne Goldmünze hervor, der die
Korrosion offenbar nichts hatte anhaben können. Er hielt sie hoch und
untersuchte sie eingehend. Dabei bemerkte er in der Prägung leichte
Unregelmäßigkeiten, die darauf schließen ließen, dass sie von Hand gehämmert
worden war. Auf beiden Seiten waren arabische Buchstaben zu erkennen, von einem
gezackten Ring umgeben. Was das Alter und die Herkunft der Münze anging, so
konnte Pitt nur raten. Die beiden Männer schauten sich die anderen
Münzen an, die aber auf Grund ihres Zustands nur wenige Hinweise auf ihre Herkunft
lieferten.


»Anhand der dürftigen Hinweise tippe ich auf ein
Wrack aus der osmanischen Epoche«, erklärte Pitt. »Die Münzen sehen nicht byzantinisch
aus, daher denke ich, dass sie frühestens aus dem fünfzehnten Jahrhundert oder
aus späterer Zeit stammen werden.«


»Irgendjemand müsste sie doch eindeutig datieren
können«, sagte Giordino.


»Die Münzen waren wirklich ein Glücksfund«, gab Pitt
zu.


»Du meinst, weil wir damit unser Projekt noch für
einen weiteren Monat finanzieren können und nicht nach Washington zurückmüssen?«,
fragte Giordino mit hoffnungsvoller Miene.


Ein ramponierter Toyota Pick-up näherte sich auf dem
Pier und kam mit quietschenden Bremsen vor den Männern zum Stehen. Ein
grinsender junger Mann mit auffällig großen Ohren stieg aus dem Führerhaus.


»Möchte jemand von Ihnen zum Flughafen?«, fragte er
zögernd. »Ja, das bin ich«, sagte Pitt und holte seine Reisetasche aus dem
Zodiac.


»Was ist mit unseren Schätzen?«, wollte Giordino
wissen und wickelte die Gegenstände in das Handtuch, bevor der Fahrer einen
Blick darauf werfen konnte.


»Ich fürchte, die werden mich wohl nach Istanbul
begleiten. Ich kenne dort den Direktor der Abteilung für Maritime Studien im
Archäologischen Museum. Er wird für die Artefakte sicherlich einen angemessenen
Aufbewahrungsort finden und uns erklären können, was genau wir überhaupt
gefunden haben.«


»Ich vermute, das heißt, keine wilde Nacht für König
Al auf Chios«, sagte Giordino und reichte Pitt das Handtuch mit seinem
wertvollen Inhalt.


Pitt warf einen Blick auf das schlafende Dorf rings
um den Hafen, dann stieg er in den Kleinlaster, der mit laufendem Motor
wartete.


»Um ganz ehrlich zu sein«, sagte er, während sich
der Fahrer hinters Lenkrad schob und Gas gab, »ich bin mir nicht sicher, ob
Chios schon bereit ist für König Al.«
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Das Zubringerflugzeug landete kurz vor Einbruch der
Dunkelheit auf dem Atatürk International Airport in Istanbul. Wie ein Moskito
in einem Bienenkorb suchte sich die kleine Maschine ihren Weg zwischen den
zahlreichen Jumbojets, fand einen freien Terminalplatz und stoppte mit einem
Ruck.


Pitt verließ als einer der letzten Passagiere die
Maschine und hatte den gefliesten Terminal kaum betreten, als er von einer
hochgewachsenen attraktiven Frau mit zimtbraunem Haar regelrecht überfallen
wurde.


»Eigentlich solltest du lange vor mir hier sein«,
sagte Loren Smith und trat nach einer innigen Umarmung einen Schritt zurück.
»Ich hatte schon befürchtet, du würdest gar nicht mehr kommen.« Ihre violetten
Augen strahlten erleichtert, während sie ihren Ehemann betrachtete.


Pitt legte einen Arm um ihre Taille und gab ihr
einen langen Kuss. »Es gab Probleme mit einem Fahrwerksreifen, deshalb hat sich
unser Start verzögert. Musstest du lange warten?«


»Weniger als eine Stunde.« Sie rümpfte die Nase und
leckte sich die Lippen. »Du schmeckst salzig.«


»Al und ich fanden auf dem Weg zum Flughafen ein
Schiffswrack.«


»Hätte ich mir eigentlich denken können«, sagte sie
und bedachte ihn mit einem strafenden Blick. »Du hast mir doch mal erzählt,
Fliegen und Tauchen würden sich nicht vertragen?«


»Tun sie auch nicht. Aber dieses Kleinflugzeug, mit
dem ich herkam, schaffte kaum eintausend Fuß Höhe, daher konnte mir nichts
passieren.«


»Wenn du hier in Istanbul die Taucherkrankheit
kriegst, bring ich dich um«, sagte sie und schmiegte sich an ihn. »Ist das
Schiffswrack wenigstens halbwegs interessant?«


»Scheint so.«


Er hielt seine Reisetasche mit den eingewickelten
Fundstücken darin hoch. »Wir haben zwei Artefakte nach oben geholt, die uns
einige Informationen liefern müssten. Ich habe Dr. Rey Ruppe vom Archäologischen
Museum heute zum Abendessen eingeladen - in der Hoffnung, dass er uns weitere
Aufschlüsse geben kann.«


Loren stellte sich auf die Zehenspitzen und blickte
stirnrunzelnd in Pitts grüne Augen.


»Nur gut, dass ich mir, als ich dich geheiratet
habe, darüber im Klaren war, dass das Meer immer deine Geliebte sein würde«,
sagte sie.


»Glücklicherweise«, erwiderte er grinsend, während
er sie an sich zog, »ist mein Herz groß genug für euch beide.«


Er ergriff ihre Hand, und sie drängten sich durch
die Reisenden im Terminal, holten ihr Gepäck vom Fließband und ließen sich von
einem Taxi zu einem Hotel im historischen Sultanahmet-Distrikt im Zentrum
Istanbuls bringen. Nachdem sie schnell geduscht und sich umgezogen hatten,
fuhren sie mit einem anderen Taxi in ein stilles Wohnviertel ein Dutzend
Straßen entfernt.


»Balikgi Sabahattin«, verkündete der Taxifahrer, als
sie am Ziel waren.


In einer malerischen kopfsteingepflasterten Straße
half Pitt seiner Frau Loren beim Aussteigen. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite
befand sich ein Restaurant in einem pittoresken Holzhaus aus den zwanziger
Jahren. Das Paar schlängelte sich zwischen einigen Tischen vor dem Eingang
hindurch und betrat ein elegantes Foyer. Ein rundlicher Mann mit schütterem
Haar kam freundlich lächelnd auf sie zu und streckte ihnen zur Begrüßung eine
Hand entgegen.


»Dirk, wie schön, dass Sie hierhergefunden haben«,
sagte er und drohte, Pitts Hand in seinem Griff zu zerquetschen. »Willkommen in
Istanbul.«


»Vielen Dank, Rey, es tut richtig gut, Sie
wiederzusehen. Darf ich Ihnen meine Frau, Loren, vorstellen?«


»Ist mir ein Vergnügen«, erwiderte Ruppe
liebenswürdig und schüttelte Lorens Hand deutlich weniger heftig. »Ich hoffe,
Sie können einem alten Maulwurf verzeihen, dass er Sie heute beim Abendessen
belästigt. Aber ich muss schon morgen früh wegen einer Archäologenkonferenz
nach Rom fliegen, daher war dies die einzige Gelegenheit für mich, um mit Ihrem
Mann über seinen Unterwasserfund zu sprechen.«


»Sie stören ganz und gar nicht. Ich staune immer
wieder, was Dirk vom Meeresgrund ans Tageslicht holt«, sagte sie lächelnd.
»Außerdem haben Sie uns offensichtlich an einen Ort bestellt, wo man hervorragend
essen kann.«


»Es ist eins meiner liebsten Fischrestaurants in
Istanbul«, erwiderte Ruppe.


Eine Empfangsdame erschien und geleitete sie durch
einen Korridor zu einem von mehreren Speisesälen, die man in dem Haus angelegt
hatte. Sie nahmen an einem Tisch vor einem Fenster Platz, mit Blick auf den
Hausgarten.


»Vielleicht können Sie uns irgendeine einheimische
Spezialität empfehlen, Dr. Ruppe«, sagte Loren. »Ich bin das erste Mal in der
Türkei.«


»Bitte, nennen Sie mich doch Rey. In der Türkei
können Sie mit Fisch eigentlich nichts falsch machen. Sowohl der Steinbutt als
auch der Wolfsbarsch sind hier ganz exzellent. Natürlich bekomme ich auch von
Kebap fast nie genug«, meinte er lächelnd und klopfte sich mit der flachen Hand
auf den Bauch.


Nachdem sie ihre Bestellung aufgegeben hatten,
wollte Loren von Ruppe wissen, wie lange er schon in der Türkei lebe.


»Mein Gott, das dürften mittlerweile fünfundzwanzig
Jahre sein.


Ich kam in einem Sommer von der Arizona State
hierher, um einen Kurs in Meeresarchäologie abzuhalten, und bin dann nicht mehr
weggegangen. Wir haben damals vor Kos ein altes byzantinisches Handelsschiff
gefunden und ausgegraben. Seitdem bin ich hier beschäftigt.«


»Dr. Ruppe ist die führende Autorität für
byzantinische und osmanische Meeresantiquitäten im östlichen Mittelmeer«, sagte
Pitt. »Sein Fachwissen war für einige unserer Projekte in dieser Region von unschätzbarem
Wert.«


»Wie bei Ihrem Mann sind Schiffswracks auch meine
große Liebe«, sagte er. »Seit ich den Posten als Direktor für Maritime Studien
im Archäologischen Museum angenommen habe, verbringe ich leider nicht mehr so
viel Zeit mit praktischer Arbeit wie früher.«


»Das kann ich Ihnen sehr gut nachfühlen«, sagte Pitt
ein wenig trübsinnig.


Der Kellner erschien und stellte als Appetitanreger
einen großen Teller mit Muscheln und Reis auf den Tisch, von dem sie sich ausgiebig
bedienten.


»Auf jeden Fall haben Sie einen faszinierenden
Arbeitsplatz«, stellte Loren fest.


»Ja, Istanbul wird seinem Spitznamen als >Königin
der Städte< in jeder Hinsicht gerecht. Unter den Griechen geboren,
aufgewachsen unter den Römern und herangereift unter den Osmanen. Die Hinterlassenschaft
an alten Kathedralen, Moscheen und Palästen kann sogar den abgestumpftesten
Historiker in ihren Bann schlagen. Aber als Heimat für zwölf Millionen Menschen
hat die Stadt auch ihre dunklen Seiten.«


»Wie ich hörte, ist das politische Klima eine
davon«, meinte Loren.


»Ist das möglicherweise der Grund für Ihren Besuch,
Frau Abgeordnete?«, fragte Ruppe lächelnd.


Loren Smith quittierte diese Anspielung auf ihre
Kongressmitgliedschaft mit einem entwaffnenden Lächeln. Obwohl sie schon lange
als Vertreterin von Colorado im Repräsentantenhaus saß, war sie doch alles
andere als eine Vollblutpolitikerin.


 


»Eigentlich bin ich nach Istanbul gekommen, um
meinen gelegentlich ein wenig ungeratenen Ehemann zu besuchen. Ich war mit
einer Kongress-Delegation im südlichen Kaukasus unterwegs und habe während
meiner Rückkehr nach Washington nur einen Zwischenstopp eingelegt. Ein
Gesandter des Außenministeriums, der im Flugzeug saß, ließ durchblicken, dass
durch die wachsende fundamentalistische Bewegung in der Türkei auch
amerikanische Sicherheitsinteressen berührt werden.«


»Er hat recht. Wie Sie wissen, ist die Türkei ein
säkularer Staat, zu achtundneunzig Prozent muslimischen Glaubens - und zwar
vorwiegend sunnitisch geprägt. Aber es gibt eine Bewegung, angeführt von Mufti
Battal hier in Istanbul, die fundamentalistische Reformen fordert. Ich bin
kein Experte in diesen Dingen, daher kann ich nicht viel über den Umfang seines
Einflusses sagen. Aber die Türkei leidet wie andere Länder auch unter
wirtschaftlichen Engpässen, was eine wachsende Unzufriedenheit über den
augenblicklichen Status Quo zur Folge hat. Die schwierigen Zeiten spielen ihm
also regelrecht in die Hände. Man kann ihn zurzeit fast überall sehen und miterleben,
wie er keine Gelegenheit auslässt, den Präsidenten offen anzugreifen.«


»Abgesehen davon, dass die westlichen Verbündeten
zunehmend in Unruhe geraten, denke ich, dass ein türkischer Schwenk in Richtung
Fundamentalismus den Frieden im gesamten Nahen Osten gefährden könnte«,
erwiderte Loren.


»Angesichts des militärisch erstarkten und von den
Schiiten kontrollierten Iran fürchte ich, dass Ihre Sorgen durchaus begründet
sind.«


Das Essen wurde serviert. Loren hatte sich für
gebackenen Wolfsbarsch entschieden und Pitt für gegrillten Zackenbarsch,
während Ruppe Schwarzmeer-Steinbutt bevorzugte.


»Tut mir leid, wenn ich ausgerechnet zum Essen von
der Politik anfangen musste, aber es ist wohl irgendwie so etwas wie eine
Berufskrankheit«, entschuldigte sich Loren. »Immerhin kann ich vermelden, dass
der Wolfsbarsch wirklich einzigartig ist.«


»Mir macht es nichts aus, und ich denke, dass Dirk
daran gewöhnt sein wird«, sagte Ruppe mit einem Augenzwinkern. Er wandte sich
an seinen alten Freund. »Na, Dirk, dann erzählen Sie doch mal von Ihrem Projekt
in der Ägäis.«


»Wir untersuchen eine Reihe sauerstoffarmer
Todeszonen im östlichen Mittelmeer«, berichtete Pitt zwischen einzelnen
Happen. »Das türkische Umweltministerium hat uns auf einige Stellen in der
Ägäis aufmerksam gemacht, wo periodisch auftretende Algenblüten mittlerweile
sämtliches Leben im Meer ausgelöscht haben. Es ist ein Problem, das uns auf
der Erde immer häufiger begegnet.«


»Ich weiß, dass man auch in der Chesapeake Bay, also
praktisch direkt vor unserer Haustür, damit zu kämpfen hat«, warf Loren ein.


»Die Todeszonen in der Chesapeake haben in den
vergangenen Sommermonaten erheblich zugenommen«, bestätigte Pitt.


»Alles nur eine Folge der Umweltverschmutzung?«,
fragte Ruppe.


Pitt nickte bejahend. »In den meisten Fällen
befinden sich die Todeszonen in nächster Nähe der Mündungsdeltas großer Flüsse.
Ein niedriger Sauerstoffgehalt ist gewöhnlich eine direkte Folge starker
Nährstoffeinleitung, und zwar vorwiegend in Gestalt von Stickstoff, der in
landwirtschaftlichen oder industriellen Abwässern enthalten ist. Die im Wasser
gelösten Nährstoffe begünstigen ein verstärktes Wachstum von Phytoplankton
oder eine geradezu explosionsartige Algenblüte. Wenn die Algen dann absterben,
sinken sie auf den Grund und verrotten, wodurch dem Wasser Sauerstoff entzogen
wird. Sobald der Prozess ein kritisches Stadium erreicht, wird das Wasser
anoxisch, tötet jegliches Leben, und es entsteht eine solche Todeszone.«


»Was haben Sie bisher in den türkischen Gewässern
gefunden?«


»Wir haben die Existenz einer verhältnismäßig großen
Todeszone zwischen der griechischen Insel Chios und dem türkischen Festland
nachweisen können. Wir führen in der Region aber noch weitere Messungen durch
und dürften am Ende zuverlässige Aussagen über Ausdehnung und Intensität der
Zone machen können.«


 


»Habt ihr auch schon etwas über die Ursache
herausbekommen?«, wollte Loren wissen.


Pitt schüttelte den Kopf. »Das türkische
Umweltministerium ist uns dabei behilflich, potentielle industrielle oder
landwirtschaftliche Umweltverschmutzer in der Region zu identifizieren, aber
wir haben bisher noch nicht einmal die Spur eines Hinweises auf einen oder
mehrere Verursacher.«


Der Kellner erschien und deckte den Tisch ab, dann
brachte er ein Tablett mit einer Schale frischer Aprikosen und dazu drei Tassen
Kaffee. Loren stellte überrascht fest, dass ihr Kaffee bereits gesüßt war.


»Dirk, liegt Ihr Schiffswrack in der Todeszone?«,
fragte Ruppe.


»Nein, aber nicht allzu weit davon entfernt. Wir
mussten gerade eine Zwangspause einlegen, um unsere Messgeräte zu reparieren,
als wir das Wrack fanden. Ein Fischerboot, dem jetzt ein paar Fuß Netz fehlen,
war uns unfreiwillig dabei behilflich.«


»Sie erwähnten bei Ihrem Anruf, dass Sie ein paar
Gegenstände geborgen hätten.«


»Ja, ich habe sie auch mitgebracht«, erwiderte Pitt
und deutete mit einem Kopfnicken auf eine schwarze Tasche, die neben seinen
Füßen auf dem Fußboden stand.


Ruppes Augen leuchteten erwartungsvoll auf, dann
schaute er auf seine Uhr. »Es ist schon nach elf, und ich habe Sie
wahrscheinlich lange genug wach gehalten. Aber bis zum Museum sind es nur
wenige Minuten die Straße hinunter. Ich würde liebend gern einen Blick auf Ihre
Funde werfen. Wenn Sie wollen, können Sie sie in meinem Labor lassen, wo sie
sicher aufgehoben sind.«


»Das ist doch Unsinn«, meinte Loren, um ihrem Mann
eine mögliche Enttäuschung zu ersparen. »Wir beide können es kaum erwarten,
Ihre Meinung zu hören.«


»Gut«, sagte Ruppe lächelnd. »Genießen wir erst
unseren Kaffee, und dann gehen wir in mein Büro und sehen uns einmal genauer
an, was Sie gefunden haben.«


Nachdem sie ihre Tassen geleert und die Rechnung
bezahlt hatten, verließen die drei das Restaurant und gingen ein Stück die
Straße entlang. Ruppe blieb vor einem grünen VW Karmann Ghia Cabriolet, der am
Bordstein geparkt war, stehen.


»Ich muss mich für den Mangel an Beinfreiheit
entschuldigen, ich weiß, dass der Rücksitz ziemlich eng ist«, sagte er.


»Ich liebe diese alten Volkswagen«, sagte Loren.
»Ein so schönes Exemplar habe ich schon seit Jahren nicht mehr gesehen.«


»Der Wagen hat einige Jahre auf dem Buckel, aber er
fährt immer noch wie frisch vom Band«, sagte Ruppe. »Es ist genau das richtige
Fahrzeug, um durch die engen Straßen Istanbuls zu kurven, allerdings vermisse
ich gelegentlich die Klimaanlage.«


»Wer braucht denn so was? Schließlich kann man doch
das Verdeck aufklappen«, sagte Pitt und setzte sich auf den Beifahrersitz,
nachdem Loren sich auf den Rücksitz gezwängt hatte.


Ruppe fuhr ins Stadtzentrum zurück und lenkte den
Wagen schließlich durch einen hohen Torbogen.


»Wir befinden uns jetzt auf dem Gelände des
Topkapi-Serails, wie der alte osmanische Palast ursprünglich genannt wurde«,
erläuterte er. »Unser Museum befindet sich in der Nähe des Eingangs zum inneren
Hof. Sie sollten den Palast einmal besichtigen, wenn Sie dazu die Gelegenheit
haben. Aber kommen Sie möglichst früh, denn hier wimmelt es immer von
Touristen.«


Ruppe lenkte den Wagen durch eine parkähnliche
Szenerie mit vereinzelt stehenden historischen Bauten. Nach einer kleinen
Anhöhe gelangten sie auf einen Angestelltenparkplatz auf der Rückseite des
Archäologischen Museums von Istanbul. Sie konnten von dort aus die hohe Mauer
sehen, die den inneren Teil des Topkapi-Palastes umschloss.


Nachdem sie sich ein wenig mühsam aus dem engen
Automobil gefaltet hatten, folgten Loren und Pitt ihrem Führer zu einem Gebäude
in neoklassizistischem Baustil.


»Das Museum besteht genau genommen aus drei
Gebäuden«, erklärte Ruppe. »Schräg gegenüber dem Vordereingang befindet sich
das Museum für altorientalische Kunst, daneben die sogenannte Kachel-Villa, die
das Museum für islamische Kunst beherbergt. Ich bin meist hier im Hauptgebäude
anzutreffen, dem eigentlichen archäologischen Museum.«


Ruppe geleitete sie die Hintertreppe des im neunzehnten
Jahrhundert erbauten und mit einer Säulenfront versehenen Gebäudes hinauf.
Nachdem er den Hintereingang aufgeschlossen hatte, wurden sie von einem
Nachtwächter begrüßt, der dort postiert war.


»Guten Abend, Dr. Ruppe. Machen Sie wieder
Überstunden?«, begrüßte der Wächter den späten Besucher.


»Hallo, Avni. Ich wollte nur mal kurz mit Freunden
hereinschauen. Wir sind gleich wieder weg.«


»Lassen Sie sich Zeit. Außer mir können Sie nur noch
ein paar Glühwürmchen antreffen«, sagte der Wachmann mit einem freundlichen
Lächeln.


Ruppe führte seine Gäste durch den Hauptflur, der
mit alten Statuen und großflächigen Holzschnitzereien gesäumt war.
Ausstellungssäle zu beiden Seiten enthielten kunstvolle Grabmäler aus dem Vorderen
Orient. Der Archäologe blieb stehen und deutete auf einen mächtigen steinernen
Sarkophag, der mit reichhaltigen Basreliefs verziert war.


»Der Alexander-Sarg, unser berühmtestes
Ausstellungsstück. Die Szenen auf den Seitenflächen zeigen Alexander den Großen
in der Schlacht. Niemand weiß genau, wer wirklich darin liegt, allerdings
tippen viele auf einen persischen Satrapen namens Mazaeus.«


»Ein wahres Kunstwerk«, murmelte Loren. »Wie alt?«


»Viertes Jahrhundert vor Christus.«


Ruppe bog in einen Seitengang ab und führte sie in
ein geräumiges Büro, das mit Büchern vollgestopft war. Auf der stählernen
Platte eines großen Labortisches vor einer Wand standen und lagen Artefakte in
unterschiedlichen Stadien der Konservierung. Ruppe knipste eine Reihe
Deckenlampen an, die den Raum in gleißendes Licht tauchten.


»Sehen wir uns mal an, was Sie aus dem Meer geholt
haben«, sagte er und schob zwei Hocker an den Tisch.


Pitt öffnete den Reißverschluss der Tasche, holte
Giordinos Metallkasten hervor und wickelte ihn vorsichtig aus dem Handtuch.


»Ich glaube, das war so etwas wie ein Sparschwein«,
sagte er. »Das Schloss ist von selbst abgefallen«, fügte er mit einem
schuldbewussten Lächeln hinzu.


Ruppe setzte eine Lesebrille auf und inspizierte den
Kasten.


»Ja, es könnte so etwas wie eine Geldkassette sein,
dem Aussehen nach ist sie sehr alt.«


»Vielleicht kann man anhand des Inhalts das genaue
Alter bestimmen«, meinte Pitt.


Ruppe bekam große Augen, als er den Deckel
aufklappte. Er breitete ein Tuch auf der Tischplatte aus und legte die Silber-
und Goldmünzen, insgesamt sieben Stück, darauf.


»Hätte ich das gewusst, hätte ich Sie das Essen
bezahlen lassen«, scherzte er.


»Mal ernsthaft, ist das wirklich Gold?«, fragte
Loren, nahm die gelblich glänzende Münze vom Tisch und wog sie in der Hand.


»Ja, sie stammt offenbar aus einer osmanischen
Münzanstalt«, antwortete Ruppe und studierte die eingeprägte Inschrift. »Im
osmanischen Reich gab es mehrere davon.«


»Können Sie die Schrift lesen?«, fragte Loren und
betrachtete bewundernd die verschlungenen arabischen Schriftzeichen.


»Scheint eine schriftliche Version von >Allahu Akbar< oder »Gott ist groß< zu sein«, sagte er, während er die
Prägung eingehend untersuchte.


Ruppe durchquerte den Raum, ließ den Blick über ein
Bücherregal wandern und holte schließlich einen Band heraus. Er blätterte darin
und gelangte bald zu einer Seite mit einem Foto von mehreren antiken Münzen.
Dann verglich er Pitts Fund mit einer der Münzen und nickte zufrieden.


»Treffer?«, fragte Pitt.


»Sogar ein Volltreffer. Identisch mit Münzen, die im
sechzehnten Jahrhundert in Syrien geprägt wurden. Herzlichen Glückwunsch, Dirk,
Sie haben höchstwahrscheinlich ein Schiffswrack aus der Zeit Süleymans des
Prächtigen gefunden.«


»Wer ist Süleyman?«, fragte Loren.


»Einer der erfolgreichsten und angesehensten
osmanischen Sultane, allenfalls noch übertroffen von Osman I., dem
Reichsgründer. Er dehnte während seiner Herrschaft Mitte des sechzehnten
Jahrhunderts das Osmanische Reich bis nach Südosteuropa, zum Vorderen Orient
und bis nach Nordafrika aus.«


»Vielleicht war dies ein Geschenk oder eine Art
Opfergabe für den Sultan«, sagte Pitt, holte den Keramikbehälter aus seiner
Tasche und wickelte ihn ebenfalls aus. Lorens Augen leuchteten beim Anblick der
blauen, purpurnen und weißen Girlanden, die den Deckel verzierten, bewundernd
auf.


»Bildschön«, sagte sie andächtig.


»Die alten muslimischen Handwerker sind bei der
Herstellung von Kacheln und Keramik wahre Künstler gewesen«, sagte Ruppe. »Aber
so etwas Perfektes habe ich bisher noch nicht zu Gesicht bekommen.«


Er hielt die Schatulle ans Licht und studierte sie
eingehend. An einer Seite befand sich ein kleiner Riss, an dem er mit dem
Finger einen Augenblick lang herumrieb.


»Das Design ähnelt der sogenannten
Damaskus-Keramik«, sagte er. »Diese Muster wurden in den berühmten Öfen von
Iznik in der Türkei gebrannt.«


Vorsichtig hob er den Deckel ab und nahm die mit
Schmutz verkrustete Krone aus dem Behälter.


»Mein Gott«, sagte Loren und beugte sich vor.


Ruppe war genauso beeindruckt. »So etwas bekommt man
nicht alle Tage zu sehen«, sagte er und hielt die Krone in den Lichtkegel einer
Klemmlampe, die am Labortisch befestigt war. Mit einem dünnen Zahnarzthaken
kratzte er vorsichtig ein wenig von dem harten Belag weg.


»Bei entsprechender Sorgfalt dürfte eine Reinigung
nicht allzu schwierig sein«, stellte er fest. Dann sah er ein wenig genauer hin
und runzelte die Stirn. »Das ist seltsam«, sagte er.


»Was denn?«, fragte Loren.


»Auf der Innenseite des Kopfrings befindet sich
offenbar eine Inschrift. Ich kann zwar nur ein paar Buchstaben erkennen, aber
es scheint Lateinisch zu sein.«


»Viel Sinn ergibt das nicht«, sagte Loren.


»Nein«, stimmte Ruppe ihr zu. »Aber ich denke, wenn
wir dieses Stück gesäubert und entsprechend aufgearbeitet haben, müssten wir in
der Lage sein, die Inschrift vollständig zu rekonstruieren. Damit ergeben sich
gute Chancen, den Ursprung zu bestimmen.«


»Ich wusste ja, dass wir bei Ihnen an der richtigen
Adresse sind«, sagte Pitt.


»Es scheint, als berge Ihr Schiffswrack mehr als nur
ein Geheimnis«, sagte Ruppe.


Loren musterte die Krone mit müden Augen und
unterdrückte dann ein Gähnen.


»Ich fürchte, ich habe Sie um Ihre wohlverdiente
Nachtruhe gebracht«, bemerkte Ruppe, deponierte die Krone in einem Wandsafe
und legte die Kassette, die Münzen und den Keramikbehälter in einen mit
frischem Wasser gefüllten Plastikeimer. »Ich werde die Gegenstände zusammen mit
meinen Helfern genauer untersuchen, wenn ich aus Rom zurückgekehrt bin.«


»Vielleicht erfahren wir dann auch, was eine goldene
Krone mit lateinischer Inschrift auf einem osmanischen Schiffswrack zu suchen
hat«, sagte Pitt.


»Möglicherweise erfahren wir das nie, aber mich
würde schon interessieren, was sonst noch in diesem Wrack zu finden ist«,
erwiderte Ruppe. »So seltsam es auch erscheinen mag, aber bisher sind nur sehr
wenige Schiffswracks aus osmanischer Zeit im Mittelmeer gefunden worden.«


»Wenn Sie die türkischen Behörden über unseren Fund
in Kenntnis setzen, werden wir helfen, so gut wir können«, sagte Pitt. Er
reichte Ruppe eine Seekarte, auf der der Fundort des Wracks in Rot
eingezeichnet war. »Das Schiff liegt dicht vor Chios, daher werden sich die
Griechen bestimmt auch noch dazu äußern.«


»Ich werde gleich morgen früh telefonieren«,
versprach Ruppe. »Besteht irgendeine Chance, dass Sie und Ihr Schiff sich an
einer gründlichen Untersuchung des Fundortes beteiligen?«


Pitt lächelte. »Mir wäre nichts lieber als zu
erfahren, was genau wir gefunden haben. Ich werde es schon schaffen, unser
Schiff für ein oder zwei Tage anderweitig einzusetzen. Zurzeit haben wir sogar
einen Archäologen an Bord, der uns mit seinem Fachwissen wertvolle Hinweise
geben kann.«


»Das trifft sich ja großartig. Ich habe gute
Beziehungen zum türkischen Ministerium für Kultur und Tourismus. Dort wird man
sicherlich froh sein zu wissen, dass sich das Wrack in guten Händen befindet.«


Er sah zu Loren hinüber, die Mühe hatte, die Augen
offen zu halten.


»Meine Liebe, verzeihen Sie meine historischen
Abschweifungen. Es ist schon sehr spät, und ich muss Sie schnellstens zu Ihrem
Hotel zurückbringen.«


»Das sollten Sie auch, ehe ich mich in einem der
Sarkophage da draußen schlafen lege«, sagte sie mit einem müden Lächeln.


Ruppe verschloss sein Büro und geleitete sie am
Nachtwächter vorbei aus dem Museumsgebäude. Während sie die Treppe zum Hintereingang
hinuntergingen, erklangen in der Ferne zwei gedämpfte Explosionen.
Augenblicklich hallte der auf- und absteigende Klang von Alarmsirenen über die
hohen Mauern des Topkapi-Palastes. Die drei Personen blieben abrupt stehen und
lauschten Stimmen laut rufender Männer und dem Knattern heftigen Gewehrfeuers,
das durch die Nacht zu ihnen drang. Weitere Schüsse fielen, diesmal deutlich
näher. Sekunden später wurde die Tür des Museums hinter ihnen aufgerissen, und
der Nachtwächter kam mit entsetzter Miene auf sie zugerannt.


»Der Palast wird angegriffen!«, rief er. »Die
Schatzkammer wurde ausgeraubt, und die Wächter am Bab-üs Selam antworten nicht.
Ich muss nachsehen, ob das Tor verschlossen ist.«


Das Bab-üs Seläm, oder auch das Tor der Begrüßungen,
war der Haupteingang zum inneren Bereich des Topkapi-Palastes. Es bestand im
Wesentlichen aus hohen Holzwänden und ähnelte einer Burg aus Disneyland.
Allmorgendlich drängten sich Scharen von Touristen davor, um in den Palast und
die weitläufigen Gartenanlagen der großen osmanischen Sultane eingelassen zu
werden. Dicht hinter dem Tor befand sich ein Wachhaus, in dem mehrere
Angehörige der türkischen Armee als Wächter ihren nächtlichen Dienst versahen.
Das Tor stand weit offen, und nirgendwo war einer der Wachsoldaten zu sehen.


Der Museumswächter, Avni, rannte an Ruppe vorbei und
quer über den Parkplatz. Etwa hundert Meter vom Tor entfernt passierte er einen
weißen Lieferwagen, der am Straßenrand parkte. Augenblicklich sprang der Motor
des Fahrzeugs an.


Die Scheinwerfer waren ausgeschaltet, was bei Pitt
sofort für ein unbehagliches Gefühl sorgte. Nichts Gutes ahnend folgte er Avni.


»Ich bin gleich wieder da«, murmelte er und
sprintete los.


»Dirk!«, rief Loren, verwirrt von der unerwarteten
Reaktion ihres Mannes. Aber er schenkte sich eine Antwort, als er bemerkte,
dass der weiße Lieferwagen anrollte.


Pitt wusste genau, was gleich geschehen würde, hatte
jedoch keine Möglichkeit, es noch zu verhindern. Als der Lieferwagen mit aufheulendem
Motor startete, konnte er nur hilflos zusehen, als liefe vor ihm ein Film im
Zeitlupentempo ab. Der Lieferwagen hielt auf den Museumswächter zu und
beschleunigte. Pitt, der rannte, so schnell er konnte, stieß einen lauten
Warnruf aus.


»Avni! Hinter Ihnen!«, brüllte er.


Aber es war vergeblich. Die Schweinwerfer noch immer
ausgeschaltet, vollführte der Lieferwagen einen Satz vorwärts und rammte den
Museumswächter von hinten. Sein Körper flog hoch über die 


Motorhaube des Fahrzeugs, überschlug sich und
knallte mit einem dumpfen Laut auf das Pflaster. Der Lieferwagen raste weiter,
dann stoppte er mit kreischenden Reifen vor dem offenen Tor.


Pitt rannte in die gleiche Richtung und näherte sich
schnell dem lang hingestreckten Wächter. An der grotesken Haltung seines Kopfs
erkannte Pitt, dass das Genick des Mannes gebrochen und er auf der Stelle
gestorben war. Da er nichts mehr für ihn tun konnte, fasste Pitt jetzt den
Lieferwagen ins Auge.


Der Fahrer saß reglos hinterm Lenkrad und starrte
nervös durch das Bab-üs Seläm-Portal. Da der Motor lief, konnte er Pitts
Schritte nicht hören, bis dieser direkt neben dem Wagen auftauchte. Er schaute
zum offenen Seitenfenster und sah ein Paar Hände auf sich zuschießen, die ihn
am Kragen packten. Ehe er auch nur Anstalten machen konnte, sich zu wehren,
wurden sein Kopf und sein Oberkörper durch das Seitenfenster gezerrt.


Pitt hörte weitere Schritte, nahm aus dem
Augenwinkel jedoch nur einen Schatten wahr, während er noch mit dem Fahrer
rang. Er hatte einen Arm um den Hals des Mannes geschlungen, so dass sich sein
Kinn in der Armbeuge befand, und riss ihm fast den Kopf ab. Der Fahrer besann
sich und versuchte, sich aus Pitts Umklammerung zu winden, rammte die Knie
unter das Lenkrad und ruderte wie wild mit den Armen. Aber Pitt konnte den
Druck auf den Hals des Mannes verstärken, bis er keuchend nach Luft schnappte
und in seinem Arm schlaff wurde.


»Lassen Sie ihn los!«, schrillte plötzlich eine
Frauenstimme.


Pitt wandte sich zu dem toten Museumswächter um,
während er weiterhin den Hals des Lieferwagenfahrers in der Armbeuge behielt.
Loren und Ruppe waren ihm gefolgt, um Avni zu helfen, und standen jetzt neben
dem Toten. Ruppe war auf ein Knie gesunken und presste eine Hand auf eine
heftig blutende Stirnwunde, während Loren neben ihm stand und Pitt mit Augen
anstarrte, die vor Angst flackerten.


Neben ihnen war eine zierliche Frau in schwarzer
Skimaske, schwarzem Pullover und schwarzer Hose aufgetaucht. Sie hatte den Arm
ausgestreckt und zielte mit einer Pistole auf Lorens Kopf.


»Lassen Sie ihn los«, sagte sie noch einmal zu Pitt,
»sonst stirbt die Frau.«
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Der Topkapi-Palast war fast vierhundert Jahre lang
die Residenz der osmanischen Sultane gewesen. Im Laufe seiner Geschichte zu
einem ausgedehnten Labyrinth kunstvoll gekachelter Gebäude und Hallen ausgebaut
und auf hügligem Gelände über dem Goldenen Horn gelegen, enthielt der Palast
einen unermesslichen Schatz von Zeugnissen der bewegten Geschichte der Türkei.
Die beliebten und sich reger Teilnahme erfreuenden Führungen boten einen
Einblick in das Alltagsleben der zahlreichen Sultane und gewährten den Betrachtern
Zugang zu einer eindrucksvollen Sammlung von Kunstwerken, Waffen und
einmaligen Schmuckstücken. Doch neben all dem unschätzbaren Reichtum seiner
wechselnden königlichen Bewohner beherbergte der Palast auch eine Sammlung
heiliger islamischer Reliquien, die von den Gläubigen auf der ganzen Welt
innig verehrt wurden. Und genau auf diese Objekte hatten die Diebe es
abgesehen.


Mehrere Tage zuvor waren mit dem Lieferwagen eines
Catering-Services Waffen und Plastiksprengstoff aufs Palastgelände geschmuggelt
worden. Die Diebe hatten den Komplex am späten Nachmittag als Touristen getarnt
betreten und sich in dem Geräteschuppen eines Hausmeisters versteckt. Nach
Einbruch der Dunkelheit, lange nachdem die letzten Touristen gegangen und die
Eingänge verschlossen worden waren, hatten sich die Diebe ihrer Waffen und des
Sprengstoffs bemächtigt und den Reliquiensaal aufgesucht, wo zahlreiche der
heiligen Objekte aufbewahrt wurden.


Der eigentliche Überfall dauerte kaum eine Minute
lang, als sie sich mit Sprengstoff durch eine Seitenwand Zugang zu den heiligen
Exponaten verschafften und dabei einen Wächter töteten. Eilig sammelten sie
die Reliquien ein, die auf ihrer Wunschliste standen, und flüchteten durch das
Mauerloch.


Die Diebe hatten zur Ablenkung sorgfältig eine ganze
Serie von kleineren Explosionen an verschiedenen Punkten des Geländes ausgelöst,
während sie zu Fuß in südlicher Richtung flüchteten. Sobald sie den
Haupteingang hinter sich gelassen hätten, wären sie von dem wartenden
Lieferwagen aufgegriffen und in Sicherheit gebracht worden. Sie würden nur
wenige Minuten brauchen, um von dort in den Sultanahmet-Distrikt mit seinen
zahllosen gewundenen Straßen und Gassen zu gelangen und spurlos in der Nacht
unterzutauchen.


Polizeisirenen ertönten in einiger Entfernung, als
zwei schwarz gekleidete Männer, jeder mit einem Leinensack auf der Schulter,
durch das Bäb-üs Seläm sprinteten. Die Frau, die mit der Pistole auf Loren
zielte, gab den Männern, als sie sich dem Lieferwagen näherten, knappe Befehle.
Die beiden Diebe warfen die Säcke hinten in den Wagen hinein, zerrten den halb
bewusstlosen Fahrer von seinem Sitz und legten ihn ebenfalls auf die
Ladefläche. Einer der Männer rannte nach vorn und schlängelte sich auf den
Fahrersitz, während der zweite Mann ebenfalls eine Pistole zückte und sie auf
Loren richtete. Die Frau bellte einen weiteren kurzen Befehl.


»Sie da. Weg von dem Wagen«, sagte sie zu Pitt und
richtete die Waffe jetzt auf ihn. »Diese Frau kommt mit uns. Wenn Sie sie lebend
wiedersehen wollen, erzählen Sie der Polizei, dass wir durch das Tor des
Gülhane-Parks geflohen sind.« Sie deutete mit der Waffe zur nordöstlichen Seite
des Geländes.


Pitt ballte die Hände zu Fäusten, und seine Augen
loderten vor Wut, doch es gab nichts, was er in diesem Moment hätte tun können.
Die Frau schien seinen Zorn zu spüren und zielte auf seinen Kopf.


»Denken Sie nicht einmal daran«, warnte sie ihn.


Der Mann mit der Pistole packte Loren am Arm und
stieß sie grob auf die Ladefläche des Lieferwagens, dann folgte er ihr und
schloss die Tür hinter sich. Die Frau ging rückwärts zur Beifahrertür und hielt
ihre Pistole auf Pitt gerichtet, bis sie in den Wagen sprang. Der neue Fahrer
gab sofort Vollgas, und der Lieferwagen entfernte sich mit qualmenden Reifen.


Pitt eilte daraufhin zu Ruppe hinüber, der
inzwischen stolpernd auf die Füße gekommen war, jedoch von den Nachwirkungen
des Schlags auf seinen Kopf, den ihm die Frau verpasst hatte, immer noch
schwankte.


»Ihren Wagen«, sagte Pitt gehetzt.


Schnell holte Ruppe die Schlüssel hervor.


»Fahren Sie schon. Ich würde Sie nur aufhalten.«


»Sind Sie okay?«


»Nur ein Kratzer«, erwiderte Ruppe mit einem matten
Lächeln und betrachtete seine blutverschmierte Hand. »Ich komm schon zurecht.
Fahren Sie los, und ich informiere die Polizei, wenn sie eintrifft.«


Pitt nickte, während er die Schlüssel ergriff und zu
dem Karman Ghia rannte. Der Motor des alten VW sprang schon beim ersten
Startversuch an. Pitt legte sofort den Gang ein und ließ die Reifen
durchdrehen, als er die Verfolgung des Lieferwagens aufnahm.


Der Grundriss des Topkapi-Geländes entsprach grob
einem auf die Seite gekippten A, wobei sich jeweils am Ende eines Beins ein Eingang
befand. Da sie damit rechneten, dass die Polizei das nördliche Tor des
Gülhane-Parks nahm, flohen die Diebe zum Sultans-Tor im Süden. Trotz der
zahlreichen Reisebusse, die täglich das Palastgelände befuhren, waren die mit
Bäumen gesäumten Straßen eng und gewunden und ließen kein hohes Fahrtempo zu.


Pitt nahm die Hauptstraße, auf der sich der
Lieferwagen entfernt hatte. Doch der war mittlerweile nicht mehr zu sehen.
Während er mehrere enge Nebenwege passierte, spürte Pitt, wie sein Herz
schneller zu schlagen begann — aus Furcht, dass er den Lieferwagen nicht mehr
sichtete. Professionelle Diebe waren üblicherweise keine Mörder, versuchte er
sich einzureden. Sie würden Loren wahrscheinlich bei der nächsten Gelegenheit,
die sich bot, frei lassen. Aber dann dachte er an den Museumswächter, der mit
voller Absicht überfahren worden war. Außerdem hatten sie außerhalb der
Palastmauern zahlreiche Schüsse gehört. Er verspürte ein Frösteln, als ihm klar
wurde, dass diese Diebe offensichtlich keinerlei Hemmungen hatten zu töten.


Er trat das Gaspedal fast bis aufs Bodenblech durch
und entlockte dem luftgekühlten Volkswagenmotor ein gepeinigtes Jaulen. Der Karmann
Ghia war alles andere als ein schnelles Fahrzeug, doch seine Größe und sein
Gewicht verhalfen ihm zu außergewöhnlicher Wendigkeit. Pitt beanspruchte den
kleinen Wagen bis an seine Grenzen und schaltete ständig zwischen zweitem und
drittem Gang hin und her, während er die gewundene Straße hinunterjagte. Einmal
nahm er eine Kurve zu schnell, so dass eine Radkappe davonsegelte und mit
lautem Scheppern gegen einen Baumstamm prallte, als ein Hinterrad mit dem
Bordstein unsanft Bekanntschaft machte.


Für ein kurzes Stück verlief die Straße geradeaus
und gabelte sich dann. Pitt trat auf die Bremse und rutschte schlingernd auf
die leere Kreuzung, während er überlegte, welche Richtung er nun einschlagen
sollte. Ein schneller Blick zu beiden Seiten lieferte ihm keinerlei Aufschluss
über den Verbleib des Lieferwagens. Pitt rief sich schnell die Bemerkung der
Frau über den Gülhane-Park ins Gedächtnis. Er hatte keine Ahnung, wo er sich
befand, konnte sich jedoch daran erinnern, in welche Richtung sie mit der
Pistole gedeutet hatte. Trotz der zahlreichen Kurven, die er mittlerweile
genommen hatte, war er sicher, dass sie eine Gegend gemeint hatte, die sich zu
seiner Rechten befand. Er rammte den Schalthebel in den ersten Gang, ließ die
Kupplung springen und schoss die gepflasterte Straße links von ihm hinunter.


Die breiten Laubdächer einheimischer Eichen glitten
über seinen Kopf hinweg, während er Vollgas gab und der Straße nach rechts
folgte. Am Fuß eines kleinen Hügels erreichte er eine weitere Kreuzung.
Diesmal entdeckte er ein Hinweisschild in englischer Sprache, »Exit«, mit
einem Pfeil, der nach rechts wies. Nur leicht auf das Bremspedal tippend nahm
er die Kurve mit kreischenden Reifen und geriet dabei mit dem Volkswagen für
einen kurzen Moment auf die Gegenfahrbahn, auf der zum Glück keinerlei Verkehr
herrschte.


Dafür verbreiterte sich die Straße und führte durch
das Sultans-Tor. Pitt konnte erkennen, wie es vor ihm deutlich heller wurde,
als die Bäume und Büsche des Palastgeländes dem lebhaften Betrieb im alten
Stadtzentrum Istanbuls Platz machten. Ein gutes Stück vor sich erkannte Pitt
auf der Straße Rücklichter, die soeben durch das Tor verschwanden.


Sie gehörten dem Lieferwagen.


Pitt schöpfte neue Hoffnung, während er das Gaspedal
aufs Bodenblech nagelte und ebenfalls durch das Tor raste. Die Diebe hatten
offensichtlich richtig vermutet, dachte er. Wenn die Polizei von Istanbul auf
den Alarm reagierte, hatte sie es bisher nicht bis zum Sultans-Tor geschafft.
Während er sich dem Tor näherte, gewahrte er die Körper zweier türkischer
Soldaten, die neben der Straße lagen.


Er ignorierte sie, ließ das Tor hinter sich und
lenkte scharf nach rechts. Dabei bremste er gleichzeitig, um ein lautes
Quietschen der Reifen zu vermeiden. Ein kurzer Blick nach vorn verriet ihm,
dass der Lieferwagen auf einem quer verlaufenden Boulevard in südlicher
Richtung fuhr. Pitt folgte ihm und schaltete die Scheinwerfer aus, während er scharf
abbog und zum Lieferwagen aufholte.


Tagsüber von einem unentwirrbaren Durcheinander von
Autos und Fußgängern erfüllt, war es im historischen Sultanahmet-Distrikt im
Stadtzentrum in den Nächten seltsam still. Pitt überholte ein ramponiertes
Taxi und bremste scharf, als er sah, wie der Lieferwagen vor einer
Verkehrsampel stoppte.


Sie passierten die Hagia Sophia, eines der
grandiosesten Bauwerke aus byzantinischer Zeit. Vom römischen Kaiser Justinian
als Basilika erbaut und später in eine Moschee umgewandelt, galt sie seit fast
eintausend Jahren als größter Kuppelbau der Welt. Ihre alten Fresken und
Mosaiken sowie ihre schiere Größe machten sie zu einer der bedeutendsten
kulturellen Sehenswürdigkeiten Istanbuls.


Der Lieferwagen bog wieder nach rechts ab und
überquerte den Sultanahmet-Platz und den Vorplatz der Hagia Sophia, wo eine
Handvoll Touristen umherspazierte und die illuminierte Außenfassade des
Bauwerks fotografierte. Pitt versuchte, den Abstand zwischen sich und dem
Lieferwagen zu verringern, wurde jedoch durch zwei Taxis daran gehindert, die
sich dicht vor ihm in den spärlich fließenden Verkehr einfädelten.


Der Lieferwagen wurde langsamer, um nicht
aufzufallen, als ein Streifenwagen mit zuckendem Blaulicht und heulender Sirene
auf einer Querstraße in Richtung Topkapi-Palast raste. Der kleine Fahrzeugkonvoi
verließ den Platz und kam etwa einen Block weit, ehe er vor einer roten Ampel
anhalten musste. Ein rostfleckiger Müllwagen rollte langsam durch die
Querstraße und stoppte nicht weit vor der Straßenecke entfernt, um sich eines
Müllhaufens anzunehmen. Für einen kurzen Moment blockierte der Mülltransporter
den Lieferwagen, der außerdem von hinten durch eins der Taxis eingekeilt
wurde.


Zwei Fahrzeuge weiter zurück beobachtete Pitt den
Müllmann, der den Müllhaufen ausgesprochen gemütlich in Angriff nahm, und entschied,
dass ihm diese Situation die Chance zum Handeln bescherte. Ohne zu zögern stieg
er aus dem Karmann Ghia und eilte zum Heck des Lieferwagens, wobei er sich
duckte und die Taxis als zusätzliche Deckung nutzte. Die Hecktür des
Lieferwagens hatte getönte Fenster, doch Pitt konnte auf der rechten Seite eine
Gestalt erkennen, die entweder sehr kurze Haare hatte oder eine Skimaske trug.


Die Ampel sprang auf grün um, der Lieferwagen rollte
ein Stück vorwärts und war dann gezwungen, abermals zu stoppen, weil sich der
Müllmann beim Einsammeln der voluminösen Plastikmüll-Säcke viel Zeit ließ. Pitt
näherte sich dem Lieferwagen in geduckter Haltung, stellte einen Fuß auf die
hintere Stoßstange und griff mit der rechten Hand nach dem Türgriff. Er riss
die Tür auf und warf sich in den Wagen, die linke Faust geballt, um sofort
zuzuschlagen.


Es war eine riskante Aktion, die seinen und Lorens
Tod hätte zur Folge haben können. Aber das Überraschungsmoment war auf seiner
Seite, und er vermutete zu Recht, dass der bewaffnete Dieb auf der Ladefläche
seine Wachsamkeit vernachlässigte und sich im Erfolg des Raubzugs sonnte. Es
gab aber noch einen anderen Grund, jede Vorsicht fahren zu lassen. Pitt wusste
genau, dass er es sich niemals verzeihen würde, wenn er jetzt nicht handelte
und Loren später etwas zustieß.


Als die Tür aufflog, überschaute Pitt augenblicklich
die Lage, während er bereits in Bewegung war. Er hatte richtig getippt und
sah, dass der bewaffnete Dieb auf der rechten Sitzbank saß. Ihm gegenüber
befand sich der ursprüngliche Lieferwagenfahrer, der sich allmählich von Pitts
Attacke auf seinen Hals erholte. Loren saß neben ihm und lehnte an einer
Trennwand zwischen dem Laderaum und der Fahrerkabine. In dem kurzen Moment, den
sie Augenkontakt hatten, konnte Pitt einen Ausdruck panischer Angst im Gesicht
seiner Frau erkennen.


Er hatte die Situation völlig unter Kontrolle, da
der Dieb seine Pistole nicht auf Loren richtete, sondern nur locker in der
Hand hielt. Er starrte Pitt verblüfft durch seine Skimaske an, ehe Pitts Faust
sein Kinn traf. Durch Adrenalin und mühsam gebändigte Wut unter Dampf gesetzt,
hätte Pitt mit seiner Faust sicherlich die Karosserie des Lieferwagens
durchlöchert, wenn er es gewollt hätte. So schickte der Treffer den Mann sofort
ins Land der Träume und warf ihn rücklings auf die Ladefläche, ohne dass er
dazu kam, auch nur zu versuchen, die Waffe in Anschlag zu bringen. Der andere
Mann reagierte blitzartig, wahrscheinlich weil er diese Gelegenheit nutzen
wollte, um sich für den Angriff kurz vorher zu revanchieren. Er warf sich auf
Pitts ausgestreckten Körper und nagelte ihn auf der Ladefläche fest. Der Mann
hatte eine Pistole in der Tasche, die er herauszuholen versuchte, während er
den anderen Arm um Pitt schlang. Pitt richtete sich sofort auf, konnte den Mann
jedoch nicht richtig abschütteln. Indem er nach einem Halt suchte, hakte er den
Fuß unter die hintere Stoßstange und versuchte, sich mit seinem gesamten Körpergewicht
nach hinten zu werfen. Während sein Angreifer regelrecht auf seinem Rücken
klebte, streckte Pitt gleichzeitig Arme und Beine und wuchtete sich nach
rückwärts und aus dem Lieferwagen hinaus.


Das Taxi stand mit laufendem Motor keinen halben
Meter hinter dem Lieferwagen. Nachdem die beiden Körper einander umschlingend
durch die Luft geflogen waren, landeten sie rücklings auf der Motorhaube des
Taxis, wobei der Lieferwagenfahrer unter Pitt eingeklemmt war und die gesamte
Wucht des Aufpralls einstecken musste. Der Mann stieß einen Pfeiflaut aus, als
sämtliche Luft aus seinen Lungen gepresst wurde, und Pitt spürte, wie sich die
Klammer um seinen Oberkörper lockerte. Pitt kam auf die Füße, schob den Arm des
Mannes zur Seite und rammte seinen Ellbogen mehrmals gegen den Kopf des Mannes.
Die Treffer reichten aus, um den Mann zu betäuben und kraftlos aufs Pflaster
sinken zu lassen, ehe er die Pistole in seiner Tasche richtig zu fassen bekam.


Pitt atmete durch, schaute auf und sah Loren aus dem
Lieferwagen klettern. In der Hand hatte sie einen der schwarzen Säcke.


»Okay, lass uns verschwinden«, drängte er, ergriff
ihren Arm und zog sie hinter sich her die Straße hinunter. Sie machten ein paar
unsichere Schritte zum Bürgersteig, wobei sich Loren gegen Pitts Versuche
sträubte, sie zur Eile anzutreiben.


»In diesen Schuhen kann ich nicht rennen«,
beschwerte sie sich.


Pitt hörte aus der Richtung des Lieferwagens einen
lauten Ruf, vergeudete jedoch keine Sekunde mit einem Blick dorthin.
Stattdessen schob er seine Frau unsanft in die Nische eines kleinen würfelförmigen
Gebäudes ein paar Schritte entfernt. Er folgte ihr eilig, als zwei
Pistolenschüsse erklangen. Zementsplitter flogen durch die Luft, die Kugeln
schlugen unweit ihrer Füße ein.


Die Türöffnung bot ihnen Schutz, jedoch nur für
kurze Zeit. Es würde lediglich wenige Sekunden dauern, ehe sich die Frau mit
der Pistole auf der Straße so weit genähert hatte, dass sie die beiden ungehindert
ins Visier nehmen konnte.


»Wohin jetzt?«, fragte Loren gehetzt. Ihr Herz raste
vor Angst.


Pitt inspizierte schnell eine verwitterte Tür am
oberen Ende der Treppe.


»Die Antwort liegt auf der Hand, würde ich sagen«,
erwiderte er und deutete mit einem Kopfnicken auf die Tür. »Wir gehen dort hinein.«
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Zwei kräftige Fußtritte gegen die Holztür reichten
aus, um das abgenutzte Bolzenschloss aus seinem Gehäuse zu brechen und die Tür
zu öffnen. Loren und Pitt schlüpften eilig in einen kahlen Raum, der mit einer
Theke und einer Registrierkasse ausgestattet war. Im hinteren Teil des Raums
war eine breite, matt erleuchtete Treppe zu erkennen, die abwärts führte.


Von draußen konnten sie das Geräusch eiliger
Schritte hören, die sich näherten. Pitt wandte sich um und drückte die Tür zu,
während er gerade noch sehen konnte, wie eine schwarz gekleidete Frau im
Laufschritt hinter dem Taxi hervorkam. Den Mündungsblitz ihrer Pistole sah er
nicht mehr, dafür bekam er jedoch mit, wie sich das Geschoss nur wenige
Zentimeter von seinem Gesicht entfernt in die Tür bohrte.


»Ich denke, wir sollten runtergehen«, sagte er,
fasste nach Lorens Hand und eilte zur Treppe. Sie waren ein paar Treppenstufen
hinuntergelaufen, als Loren an seinem Arm zerrte.


»Das schaff ich nicht mit High-Heels«, sagte sie,
als sie erkannte, dass sich die Treppe vor ihnen noch ein ganzes Stück weit in
die Tiefe wand. Sie streifte schnell ihre Pumps ab und setzte den Weg dann
barfuß fort.


»Warum berücksichtigen Designer von Damenschuhen
niemals auch praktische Gesichtspunkte?«, fragte Pitt, als er sie einholte.


»Eine solche Frage kann nur von einem Mann kommen«,
murrte sie, nach ihrer eiligen Flucht leicht außer Atem.


Sie rannten weiter die Treppe hinab, die noch
mindestens fünfzig Stufen lang war. Ihre Diskussion über geeignetes Schuhwerk
erstarb, als sie im sparsamen Licht der dort herrschenden Beleuchtung ihre
Umgebung betrachteten.


Sie waren in eine riesige, künstlich geschaffene
unterirdische Höhle hinabgestiegen. Es war ein ziemlich bizarres Bauwerk, wie
man es niemals mitten in einer betriebsamen Stadt wie Istanbul erwartet hätte.
Die Treppe endete auf einer hölzernen Plattform, von der aus man die gesamte
Höhle überblicken konnte. Pitt betrachtete bewundernd einen Wald von zehn
Meter hohen Marmorsäulen, die sich in der Dunkelheit verloren und deren
Kapitelle ein vielfach gegliedertes Deckengewölbe trugen. Rote Deckenlampen
erhellten den Raum und verliehen ihm eine beinahe höllenhafte Atmosphäre.


»Was ist das hier?«, fragte Loren halblaut, so dass
ihre Stimme als Echo von den Steinwänden zurückgeworfen wurde. »Dieser Ort scheint
mir in mehr als nur einer Hinsicht atemberaubend.«


»Es ist eine unterirdische Zisterne. Und zwar eine
riesige, wie man sehen kann. Die Römer haben Hunderte davon unter den Straßen
von Istanbul angelegt, um Wasser zu sammeln, das über Aquädukte aus ländlichen
Gebieten hier hergeleitet wurde.«


Sie standen in der größten Zisterne Istanbuls, der
Yerebatan Sarnici. Ursprünglich von Kaiser Konstantin angelegt und später von
Justinian vergrößert, erstreckte sich die Anlage über eine Länge von fast
einhundertsiebzig Metern. Zur Zeit ihrer Nutzung hatte sie ein Fassungsvermögen
von 80 000 Kubikmetern Wasser. Während der osmanischen Herrschaft verkam sie
zu einem vergessenen, mit Schlamm gefüllten Sumpf und wurde im zwanzigsten
Jahrhundert von der türkischen Regierung restauriert. Um die römische
Ingenieurskunst zu demonstrieren enthält die Zisterne sogar heute noch eine
gewisse Menge Wasser.


In dem riesigen unterirdischen Raum war es nahezu
vollkommen still - bis auf ein gelegentliches leises Plätschern, wenn Wasser
von der Decke herabtropfte. Die Stille wurde plötzlich durch Schritte unterbrochen,
als die schwarz gekleidete Frau den Vorraum durchquerte und die Steintreppe
herunterkam. Pitt und Loren machten sich sofort aus dem Staub und folgten einer
erhöhten, aus Holzbalken erbauten Rampe, die zum anderen Ende der Höhlenkammer
führte.


Die Rampe gabelte sich und ging in einen runden
Laufgang über, der den Touristen gestattete, die zahlreichen handgemeißelten
Säulen zu betrachten, die die Decke der Zisterne trugen. Darunter bot das
stille, seichte Wasser Hunderten von bunt schillernden Karpfen, die nie das
Licht des Tages sahen, ein friedliches Zuhause. Pitt und Loren hatten jedoch
kaum Zeit, die Fische zu betrachten, während sie zum Höhlenende rannten.


Die Holzrampen waren von der tropfenden Decke nass,
und Loren rutschte wiederholt auf ihren bestrumpften Füßen aus. Einmal stürzte
sie sogar, als sie einem scharfen Knick des Laufgangs folgten. Einige Sekunden
lang blieb sie liegen und rang nach Luft, bis Pitt ihr beim Aufstehen half. Der
Klang von Schuhen, die die Steintreppe hinter ihnen herabeilten, hallte durch
die Höhle.


»Warum ist sie immer noch hinter uns her?«, fragte
Pitt laut, während er Loren in eine Ecke zog.


»Es könnte damit zu tun haben«, erwiderte sie und
hielt den schwarzen Sack hoch, den sie noch immer in einer Hand hielt. »Ich
habe ihn aus dem Lieferwagen mitgenommen. Ich dachte, er könnte vielleicht von
Bedeutung sein.«


Pitt quittierte den Instinkt seiner Frau mit einem
anerkennenden Lächeln. »Das ist er wahrscheinlich sogar«, sagte er. »Aber er
ist nicht wichtig genug, um deswegen sein Leben zu riskieren.«


Die Schritte der Verfolger hatten das Ende der
Treppe erreicht und klangen jetzt hohl, als sie sich über die Holzrampe
bewegten. Pitt und Loren rannten noch ein Stück und waren plötzlich am Ende des
Laufgangs angekommen.


»Geben Sie mir den Sack, und ich lasse Sie
unbehelligt gehen.«


Die Stimme der Frau hallte drohend durch die Höhle.
Nach einer kurzen Pause waren ihre Schritte wieder zu hören, diesmal deutlich
schneller. Obwohl im matten Licht nicht zu sehen holte sie hörbar zu ihnen auf.


»Ins Wasser«, flüsterte Pitt, nahm Loren den
schwarzen Sack ab, während er sie zum Geländer schob. Behindert durch ihr
langes Kleid, kletterte sie unbeholfen über die Querstange und ließ sich von
Pitt dabei helfen, ins hüfttiefe Wasser zu gleiten. Dabei erschauerte sie
unwillkürlich wegen der Kälte des Wassers und der unmittelbaren Gefahr, in der
sie schwebten.


»Versteck dich hinter der letzten Säule und lass dich
nicht blicken, bis ich dich rufe«, wies er sie an.


»Was tust du?«


»Ich gebe ihr den Sack zurück.«


Er beugte sich unter dem Geländer hindurch und
hauchte ihr einen schnellen Kuss auf die Lippen, dann verfolgte er, wie sie an
mehreren Säulenreihen vorbeiwatete, bis sie hinter einer weiteren Gruppe dieser
Säulen verschwand. Beruhigt, dass sie sich in einem halbwegs sicheren Versteck
befand, machte er kehrt und ging auf der Plattform ein Stück zurück. Ein
donnernder Knall ließ ihn stehen bleiben, während ein paar Schritte vor ihm ein
Stück der oberen hölzernen Geländerstange herausgesprengt wurde und ins Wasser
fiel. Er entdeckte die Gestalt seiner Verfolgerin in gut dreißig Metern Entfernung
und suchte sich eilends eine neue Position, in der er durch eine Reihe Säulen
geschützt war.


Seine Gedanken rasten, denn in seiner neuen Deckung
wäre er nur für wenige Sekunden sicher. Er betrachtete den schwarzen Sack, in
dem sich zwei leichte Gegenstände befanden. Auf den leeren Laufgängen gab es
keine Möglichkeit, ihn zu verstecken, daher wanderte sein Blick zu den hohen
Säulen in seiner Nähe. Er stellte fest, dass an jeder dritten Säule dicht unter
der Krone eine rote Lampe befestigt war, die in der Zisterne für indirektes
Licht sorgte. Während sich die Schritte der Frau näherten, wog Pitt den Sack in
der Hand und trennte die beiden Gegenstände durch das Tuch. Dann drehte er den
Stoff in der Mitte zwischen den Gegenständen zusammen, so dass der Sack einer
Hantel mit je einem Objekt an den Enden glich. »Fallen lassen!«, hörte er die
Frau rufen.


Pitt vertraute darauf, dass sie bei der schwachen
Beleuchtung noch zu weit entfernt war, um einen gezielten Schuss abzufeuern,
daher machte er zwei schnelle Schritte in Richtung Geländer. Die Pistole bellte
wieder, und Pitt gewahrte aus den Augenwinkeln zwei Mündungsblitze, während
die Schüsse durch die Höhle hallten. Eine Kugel traf das Geländer, die andere
sirrte dicht an seinem Ohr vorbei. Bereits in Bewegung, hatte er keine andere
Wahl, als seine Absicht vollends in die Tat umzusetzen.


Gleichzeitig mit einem dritten Schritt holte er aus
und schleuderte den Sack mit aller Kraft in die Höhe. Ohne innezuhalten packte
er die obere Geländerstange und schwang sich darüber. Der Sack wirbelte immer
noch durch die Luft, als Pitt bereits ins Wasser tauchte. Er schwamm sofort zur
Rampe, schlängelte sich zwischen ihren Stützen hindurch und schlug die
Richtung zu seiner Verfolgerin ein. Mit kontrollierten Bewegungen glitt er
durch das seichte Wasser und achtete darauf, an der Oberfläche keine
Turbulenzen zu erzeugen. Als erfahrener Freitaucher legte er problemlos
fünfundzwanzig Meter zurück, ehe er zum Luftholen auftauchen musste.


Er verhielt sich absolut still und holte unter der
Rampe unhörbar Luft, während er nach der Frau Ausschau hielt. Seiner richtigen
Einschätzung zufolge hatte er sie unter der Rampe passiert, während sie zu der
Stelle eilte, wo sie ihn hatte ins Wasser springen hören. Von unten konnte er
beobachten, wie sie auf der anderen Seite der Rampe mit gezückter Pistole auf
und ab ging und die Wasserfläche absuchte.


Er zog sich wieder unter die Rampe zurück und folgte
ihr in die andere Richtung, bis sie einen Schwenk machte. In diesem Bereich war
die Beleuchtung stärker, als ihm lieb war, doch die abknickende Rampe bot ihm
ausreichend Deckung, um einen Angriff zu versuchen. Er wollte sich gerade an
einer der Stützen nach oben ziehen, als er auf der Steintreppe weitere Schritte
hörte. Im Hintergrund erklang eine Autohupe auf der Straße.


»Miss Maria, wir müssen sofort verschwinden«, rief
eine männliche Stimme auf Türkisch. »Die Polizei kontrolliert schon die Straßen
um den Topkapi-Palast.«


Pitt ließ sich wieder ins Wasser gleiten, als die
Frau in seine Richtung rannte. Er hörte sie über sich, verhielt sich jedoch
vollkommen still und konnte feststellen, dass sie bereits die Steintreppe
hinaufeilte. An ihrem oberen Ende hielt sie noch für einen kurzen Moment inne,
dann hallte ihre schrille Stimme durch die Zisterne.


»Ich werde Sie nicht vergessen«, rief sie.


Ihre Schritte entfernten sich, und die Hupe
verstummte. Pitt hockte reglos im kalten Wasser und lauschte dem gespenstischen
Echo der fallenden Wassertropfen. In der beruhigenden Gewissheit, dass sich
ihre Verfolger tatsächlich aus dem Staub gemacht hatten, kletterte er zurück
auf die Rampe und begab sich an ihr Ende, wobei er mehrmals Lorens Namen rief.


Seine frierende Frau trat hinter einer der Säulen
hervor und watete zur Rampe, wo Pitt sie aufs Trockene hievte. Obwohl ihr Haar
völlig zerzaust und ihre Kleidung durchnässt war und sie vor Kälte zitterte,
sah sie Pitt strahlend an.


»Bist du okay?«, fragte er.


»Na klar. Sind sie weg?«


Pitt nickte und hielt ihre Hand, während sie auf der
Rampe zur Treppe gingen.


»Ein übles Volk«, sagte sie. »Ich möchte wissen, wie
viele Leute sie bei ihrem Überfall getötet haben.«


Pitt verzichtete auf eine Schätzung. »Haben sie dir
etwas getan?«, fragte er stattdessen.


»Nein, aber sie hatten eindeutig keine Hemmungen zu
töten. Es schien ihnen völlig egal zu sein, als ich ihnen erklärte, ich sei
Amerikanerin und Kongressabgeordnete.«


»Offenbar sind Politiker hier noch schlechter
angesehen als in Amerika«, meinte Pitt nicht ohne eine Prise Sarkasmus.


»Hast du ihr den Sack gegeben?«, fragte Loren.


»Nein, ich fürchte, sie musste mit leeren Händen
abziehen. Wie du ja sicher gehört hast, hat sie aber nicht die Absicht, uns zu
vergessen.«


»Wo hast du ihn versteckt?«


Pitt blieb stehen und deutete auf die Krone einer
Marmorsäule, die nur wenige Schritte entfernt aus dem Wasser ragte. An der Lampenfassung
am oberen Ende der Säule hing der zusammengedrehte schwarze Stoffsack.


»Er ist gar nicht versteckt«, sagte er mit dem
Anflug eines Grinsens. »Er befindet sich nur ein wenig außer Reichweite.«


 


6


 


»Noch eine Tasse Tee, Scheich?«


Der Gast nickte, während sich sein Gastgeber
anschickte, schwarzen Tee in seine Tasse einzuschenken. Mit knapp dreißig
Jahren war er der jüngste von fünf Söhnen einer der Herrscherfamilien der
Vereinigten Arabischen Emirate. Er war von eher schmächtigem Wuchs und trug
ein makellos gebügeltes schneeweißes Kopftuch, das mit einer golddurchwirkten
Agal befestigt war und kaum vermuten ließ, dass seine Familie über ein
Milliardenvermögen an Petrodollars verfügte.


»Die Bewegung des Mufti scheint in der Türkei eine
gesunde Basis zu haben«, sagte er und stellte die Teetasse auf den Tisch. »Ich
freue mich über die Fortschritte, von denen Sie berichtet haben.«


 


»Mufti Battal hat eine treue Gefolgschaft«,
erwiderte der Gastgeber und blickte zum Porträt eines weise aussehenden Mannes
in schwarzem Gewand und Turban, das an einer der Wände des Raumes hing. »Die
Zeiten und die Verhältnisse haben der Bewegung zu verstärktem Zulauf verholfen,
und die zunehmende Popularität des Mufti hat ihr Ansehen enorm gesteigert. Uns
bietet sich nun endlich die realistische Gelegenheit, die Türkei und ihre Rolle
in der Welt grundlegend zu verändern. Um eine solche Veränderung herbeizuführen
sind natürlich beträchtliche Ressourcen erforderlich.«


»Ich engagiere mich für das Anliegen hier genauso,
wie ich mich für die Muslimbruderschaft in Ägypten engagiere«, entgegnete der
Scheich.


»Genauso wie unsere ägyptischen Brüder werden wir
uns im Namen Allahs vereinen«, sagte der Gastgeber und verneigte sich.


Der Scheich erhob sich und durchquerte das
Hochhausbüro, das so aussah und auch eine Atmosphäre hatte wie eine Moschee.
Kleine Kelim-Gebetsteppiche waren auf einer freien Fläche vor einer nach Mekka
ausgerichteten Mihrab ausgebreitet. Vor der gegenüberliegenden Wand stand ein
hohes Bücherregal, das mit alten Ausgaben des Koran gefüllt war. Nur ein großes
strahlendes Panoramafenster lockerte die strenge und Andacht heischende
Inneneinrichtung etwas auf.


Der Scheich trat ans Fenster und bewunderte den
Ausblick, der sich ihm bot. Das Bürohochhaus stand auf dem asiatischen Ufer des
Bosporus und gestattete einen atemberaubenden Blick auf das alte Istanbul am
europäischen Ufer auf der anderen Seite des schmalen Wasserwegs. Der Scheich
betrachtete die Minarette der Süleyman-Moschee in der Ferne.


»Istanbul hat großen Respekt vor der Vergangenheit,
so wie es sich auch gehört«, sagte er. »Man kann nicht zu Größe gelangen, wenn
man nicht die Vergangenheit würdigt und sie als Fundament benutzt.«


Er wandte sich zu seinem Gastgeber um. »Meine Brüder
wurden im Westen erzogen und ausgebildet. Sie tragen englische Anzüge und haben
ein Faible für schnelle Automobile«, sagte er abfällig. »Aber Sie sind nicht so
wie sie.«


»Nein«, erwiderte der Scheich nachdenklich. »Ich
habe die islamische Universität in Medina besucht. Seit meiner Jugend habe ich
mich Allah verschrieben. Es gibt keinen wichtigeren Sinn im Leben, als das Wort
des Propheten zu verkünden.« Er wandte sich vom Fenster ab.


»Die Gefahren, die uns drohen, werden nicht
weniger«, sagte er. »In Kairo zünden Zionisten in der Al-Azhar-Moschee eine
Bombe, doch niemand auf der Welt entrüstet sich darüber.«


»Mufti Battal und ich sind entrüstet.«


»Ich ebenso. Derartige Taten dürfen nicht ignoriert
werden«, sagte der Scheich.


»Wir müssen das Fundament unseres Hauses stärken, um
allen feindlichen Mächten von außen widerstehen zu können.«


Der Scheich nickte zustimmend. »Wie Sie wissen, bin
ich mit einem beträchtlichen Vermögen gesegnet. Ich werde die Sunniten hier
weiterhin unterstützen. Ich teile in vollem Umfang die Weisheit Istanbuls, was
die Würdigung unserer Vergangenheit betrifft.«


»Mit ihrer Hilfe wird uns der Segen Allahs
zuteilwerden.«


Der Scheich ging zur Tür. »Ich werde die Überweisung
der Gelder in Kürze veranlassen. Bitte bestellen Sie Mufti Battal meine herzlichen
Grüße.«


»Er wird dankbar und erfreut sein. Allah sei
gepriesen.«


Der Scheich reagierte in gleicher Weise, und dann
gesellte er sich zu einer Gruppe Begleiter, die ihn vor der Tür erwartete. Als
die arabischen Besucher das Foyer verlassen hatten, schloss der Gastgeber die
Tür, kehrte zu seinem Schreibtisch zurück und nahm einen Schlüssel aus der
obersten Schublade. Er schloss eine unauffällige Seitentür auf und betrat ein
angrenzendes Büro, das fast dreimal so groß war wie das erste. Der Raum war
nicht nur groß, sondern auch prachtvoll eingerichtet und - was seine Atmosphäre
betraf das genaue Gegenteil. Er war hell erleuchtet und mit einer stilvollen
Mischung zeitgenössischer Kunst und klassischer Ölgemälde, einzigartiger
handgeknüpfter Teppiche und antiker europäischer Möbel aus dem neunzehnten
Jahrhundert ausgestattet. Von Spotscheinwerfern an der Decke angestrahlt,
bestanden die Attraktionen des Raumes in einander gegenüberliegenden
Wandregalen, voll mit wertvollen Antiquitäten und Reliquien aus osmanischer
Zeit. Darunter waren auch wertvolle Porzellanvasen, kunstvolle Wandteppiche
und mit Edelsteinen besetzte Waffen. In der Mitte eines der Regale war das
Glanzstück der Sammlung zu sehen: ein golddurchwirkter Waffenrock an einer
Ankleidepuppe in einem Glaskasten. Laut einer Schrifttafel in der Vitrine hatte
der Rock einst Mehmed I. gehört, einem osmanischen Sultan, der im fünfzehnten
Jahrhundert regiert hatte.


Eine zierliche Frau mit kurzem schwarzem Haar saß
auf einem Diwan und las in einer Zeitung. Ihre Anwesenheit rief einen ungehaltenen
Ausdruck im Gesicht des Mannes hervor. So ging er wortlos an ihr vorbei. An
einem mit Holzschnitzereien verzierten Schreibtisch am Fenster nahm er eine
Kufiya vom Kopf und schlüpfte aus einem schwarzen Gewand. Darunter kamen ein
modisches Oberhemd und eine moderne sportliche Hose zum Vorschein.


»War dein Treffen mit dem Scheich erfolgreich?«,
fragte sie und ließ die Zeitung sinken.


Ozden Aktan Celik nickte bejahend.


»Ja, dieser jämmerliche Wicht königlichen Geblüts
hat sich zu einer weiteren Barspende bereit erklärt. Zwanzig Millionen, um
genau zu sein.«


»Zwanzig?«, fragte die Frau und bekam große Augen.
»Deine Überredungskünste sind in der Tat beeindruckend.«


»Dabei geht es doch nur darum, einen verwöhnten
reichen Araber gegen den anderen auszuspielen. Wenn unser kuwaitischer
Wohltäter von der Spende des Scheichs erfahrt, wird er allein schon wegen seines
Egos gezwungen sein, ihn zu übertreffen. Natürlich hat dein letzter Abstecher
nach Kairo für eine beträchtliche Erhöhung des Einsatzes gesorgt.«


»Es ist schon erstaunlich, wie gewinnbringend sich
die zionistische Bedrohung ausnutzen lässt. Stell dir nur mal vor, wie viel
Geld gespart werden würde, wenn die Araber und die Israelis einander um den
Hals fielen und Freundschaft schlossen.«


»Sie würden schon bald einen neuen Sündenbock
finden, den sie für alles verantwortlich machen können, was ihnen nicht passt«,
sagte Celik und ließ sich hinter dem Schreibtisch in den Sessel sinken. Er war
ein wohlproportionierter Mann mit schütterem schwarzem Haar, das an den Seiten
nach hinten gekämmt war. Seine Nase war ein wenig breit, aber er hatte ein
markantes Gesicht und wäre damit auf der Titelseite des Gentlemen’s Quarterly sicher nicht fehl am Platze gewesen. Nur seine dunklen
Augen wiesen auf einen Bruch in seiner Persönlichkeit hin, indem sie einen
ständigen Wechsel emotionaler Extremzustände signalisierten. Jetzt loderte
unverhohlener Zorn in ihnen, als sie die Frau fixierten.


»Maria, mir wäre es um einiges lieber gewesen, wenn
du nicht so schnell aus der Versenkung aufgetaucht wärest. Vor allem nicht nach
deiner chaotischen Vorstellung von gestern Nacht.« Die Drohung in seinem Blick
war unverkennbar.


Doch ganz gleich, welche Einschüchterungstaktik er
auch verfolgen mochte, sie verfehlte ihre Wirkung auf die Frau vollkommen.


»Die Operation lief in jeder Hinsicht ab wie
geplant. Unsere Flucht hat sich lediglich durch die Einmischung lästiger Gaffer
ein wenig verzögert.«


»Und die Beschaffung der mohammedanischen Artefakte
behindert«, zischte er erbost. »Ihr hättet sie alle töten sollen, auf der
Stelle.«


»Vielleicht. Aber wie sich herausgestellt hat, waren
zwei von ihnen amerikanische Regierungsvertreter, darunter auch eine
Kongressangehörige. Ihr Tod hätte unser Ziel in den Hintergrund gerückt. Und
wie es aussieht, haben wir unser Ziel doch wohl erreicht.« Sie faltete die
Zeitung, in der sie gelesen hatte, zusammen und warf sie auf Celiks
Schreibtisch.


Es war eine Ausgabe der Milliyet, einer türkischen Tageszeitung, deren Schlagzeilen unübersehbar
verkündeten: »Todesopfer bei Überfall auf Topkapi. Heilige Reliquien
gestohlen.«


Celik nickte. »Ja, ich habe die Berichte auch
gelesen. Die Medien machen einheimische Heiden für den Diebstahl und die
Schändung unserer heiligen muslimischen Reliquien verantwortlich. Also genau
die Schlagzeilen, die wir uns gewünscht haben. Aber du vergisst, dass wir
einige einheimische Reporter dafür bezahlt haben. Was glaubt denn die Polizei?«


Maria trank einen Schluck Wasser, ehe sie
antwortete. »Das wissen wir nicht. Mein Informant bei der Polizei konnte nur
die elektronische Kopie des Protokolls beschaffen. Es scheint, als hätten sie
keine richtigen Verdächtigen, obgleich die amerikanische Frau einige Personen
beschreiben konnte und angab, dass sich unser Team offenbar auf Arabisch
untereinander verständigt hat.«


»Ich sagte dir ja, dass mir die Idee, irakische
Agenten einzusetzen, nicht sonderlich behagte.«


»Sie sind bestens ausgebildet, mein Bruder, und
dienen - wenn sie geschnappt werden sollten — als geeignete und sichere
Sündenböcke. Für unsere Zwecke ist ein schiitischer Dieb fast genauso gut geeignet
wie ein westlicher Ungläubiger. Sie werden gut dafür bezahlt, den Mund zu
halten. Und außerdem glauben sie, dass sie für ihre schiitischen Brüder
arbeiten. Ohne sie hätte ich dies hier nicht beschaffen können«, fügte sie
hinzu und öffnete einen kleinen Aktenkoffer, der neben ihren Füßen auf dem
Fußboden stand.


Sie griff hinein und holte einen flachen Gegenstand
hervor, der lose in braunes Papier eingewickelt war. Sie stand auf und legte
das Paket vor Celik auf den Schreibtisch. Seine hin und her zuckenden Augen
blieben an dem Paket hängen, dann begann er es mit zitternden Händen
auszupacken. Unter dem Papier kam ein Beutel aus grünem Taft zum Vorschein. Er
öffnete ihn und zog behutsam seinen Inhalt heraus. Es war eine verblichene
schwarze Fahne, an deren Rändern ganze Stücke herausgerissen waren. Er
betrachtete die Fahne fast eine ganze Minute lang, ehe er sie vorsichtig
hochhob und auseinanderfaltete.


»Sancaki Serif. Die heilige Fahne Mohammeds«,
flüsterte er andächtig.


Es war eine der wertvollsten Reliquien des
Topkapi-Palasts und historisch gesehen vielleicht sogar die wichtigste. Die
schwarze wollene Fahne, hergestellt aus dem Turban eines besiegten Feindes,
hatte dem Propheten Mohammed als Kriegsbanner gedient. Er hatte sie in die
wichtige Schlacht von Badr mitgenommen, wo sein Sieg dem Islam zum Aufstieg
verholfen hatte.


»Damit hat Mohammed die Welt verändert«, sagte
Celik, während seine Augen eine funkelnde Mischung aus Ehrfurcht und Fanatismus
ausstrahlten. »Wir werden das Gleiche tun.«


Er trug sie durch den Raum und legte sie auf die
Glasvitrine, in der Sultan Mehmeds Rock aufbewahrt wurde.


»Und wie konnten die anderen Reliquien verloren
gehen?«, fragte Celik und wandte sich zu der Frau um.


Maria starrte zu Boden und dachte über eine passende
Antwort nach. »Die amerikanische Frau nahm sich den zweiten Sack, als sie aus
dem Lieferwagen flüchtete. Sie versteckten sich dann in der Yerebatan Sarnici. Ich
war gezwungen zu verschwinden, ehe ich ihn zurückholen konnte«, fügte sie
verärgert hinzu.


Celik sagte nichts, doch seine Augen schienen die
Frau wie ein Paar Laser zu durchbohren. Abermals begannen seine Hände zu
zittern, doch diesmal vor kaum gebändigter Wut. Maria versuchte, einer Explosion
zuvorzukommen.


»Die Mission war trotzdem ein Erfolg. Selbst wenn
nicht alle ausgewählten Reliquien beschafft werden konnten, ist die Wirkung
die gleiche. Das Eindringen und Entwenden der Kriegsfahne wird die erhoffte
Reaktion in der Öffentlichkeit auslösen. Denk an unseren großen Plan. Dies ist
nur ein Schritt in unserem Vorhaben.«


Celik beruhigte sich, suchte jedoch immer noch nach
einer Erklärung.


»Was hatten diese amerikanischen Touristen mitten in
der Nacht im Topkapi-Palast zu suchen?«


»Dem Polizeibericht zufolge waren sie im
Archäologischen Museum in der Nähe des Bäb-üs-Seläm-Tors, wo sie sich mit
einem der Kuratoren getroffen haben. Der Mann - sein Name lautet Pitt - ist
eine Art Unterwasserexperte der amerikanischen Regierung. Offenbar hat er in
der Nähe von Chios ein altes Schiffswrack entdeckt und mit einem Fachmann für
Meeresarchäologie über seinen Fund gesprochen.«


Celik spitzte bei der Erwähnung des Wracks die
Ohren. »War es ein osmanisches Schiff?«, fragte er und betrachtete das Gewand
in der Glasvitrine.


»Darüber habe ich keine weiteren Informationen.«


Celik studierte die farbenfrohen Stickereien des
alten Kleidungsstücks. »Unser Vermächtnis muss erhalten werden«, sagte er
leise, als befände er sich in einer Trance, die ihn in die Vergangenheit
katapultiert hatte. »Die Schätze des Königreichs gehören von Rechts wegen uns.
Kümmere dich darum, ob du mehr über dieses Schiffswrack in Erfahrung bringen
kannst.«


Maria nickte. »Das dürfte möglich sein. Was ist mit
diesem Mann namens Pitt und seiner Frau? Wir wissen, wo sie abgestiegen sind.«


Celik starrte weiter auf den Rock. »Das ist mir
egal. Töte sie, wenn du willst, aber tu es unauffällig. Und dann halt dich für
unser nächstes Projekt bereit.«


Maria nickte, wobei ein schmales Lächeln um ihre
Lippen spielte.


Sophie Elkin zog eine Bürste durch ihr glattes
schwarzes Haar und warf dann einen kurzen Blick in den Spiegel. Bekleidet mit
einer abgetragenen Khakishorts und einem dazu passenden Baumwollhemd - und
ohne irgendwelches Make-up — konnte ihr Äußeres kaum unscheinbarer sein. Doch
ihre natürliche Schönheit war nicht zu übersehen. Sie hatte ein schmales
Gesicht mit hohen Wangenknochen, eine zierliche Nase und sanft blickende
aquamarinblaue Augen. Trotz der vielen Stunden, die sie unter freiem Himmel
verbrachte, war ihre Haut glatt und makellos. Ihr Aussehen hatte sie hauptsächlich
von ihrer Mutter geerbt, einer Französin, die sich in Paris in einen
israelischen Geologiestudenten verliebt hatte und mit ihm nach Tel Aviv
gegangen war.


Sophie hatte schon immer wenig auf ihr Aussehen
geachtet und ihre Weiblichkeit nach Möglichkeit unterdrückt. Bereits als Kind
hatte sie die Kleider verschmäht, die ihre Mutter ihr kaufte, und stattdessen
Hosen vorgezogen, damit sie sich an den oftmals rauen Abenteuerspielen der
Jungen in ihrer Nachbarschaft beteiligen konnte. Als Einzelkind hatte sie ihrem
Vater, der die Geologische Abteilung der Universität von Tel Aviv leitete, sehr
nahegestanden. Das selbstständige Mädchen hatte ihn stets begeistert auf
seinen Feldstudien begleitet, in deren Verlauf er die geologischen Formationen
der umliegenden Wüsten untersuchte. Dabei hatte sie am abendlichen Lagerfeuer
die Geschichten von den biblischen Ereignissen, die nicht selten genau dort
stattgefunden hatten, wo sie gerade campierten, gierig aufgesogen.


Die Tätigkeit ihres Vaters hatte dazu geführt, dass
sie Archäologie studierte. Im Verlauf ihres Studiums musste sie schließlich
miterleben, wie ein Kommilitone wegen des Diebstahls von Artefakten aus den
Universitätsarchiven verhaftet wurde. Dieser Zwischenfall machte sie mit der
düsteren Schattenwelt des Antiquitätenschwarzhandels bekannt, den sie mehr und
mehr zu hassen lernte, weil er für die Zerstörung wichtiger archäologischer
Fundorte verantwortlich war. Nachdem sie promoviert hatte, verzichtete sie auf
eine weitere akademische Karriere und ging stattdessen zur Israel Antiquities
Authority. Mit Hingabe und Beharrlichkeit arbeitete sie sich innerhalb weniger
Jahre bis auf den Chefposten der Antiquities Robbery Prevention Unit hoch. Die
Liebe zu ihrem Beruf ließ ihr nur wenig Zeit für ein Privatleben, und so
verabredete sie sich nur selten, da sie meist bis tief in die Nacht arbeitete.






Sie schnappte sich ihre Handtasche, verließ ihr
kleines Apartment mit Blick auf den Ölberg und fuhr in den alten Teil
Jerusalems. Die Antiquities Authority residierte im Rockefeller Museum, einem
weitläufigen weißen Kalksteingebäude im Nordosten der Altstadt von Jerusalem.
Ausgestattet mit einem Personal von nur zwölf Mitarbeitern, hatte ihre
Abteilung die schier unmögliche Aufgabe, die etwa dreißigtausend Kulturstätten
überall in Israel zu beschützen.


»Guten Morgen, Soph«, begrüßte sie der leitende
Detective der Abteilung, ein hagerer, leicht glubschäugiger Mann namens Sam
Levine. »Darf ich dir einen Kaffee holen?«


»Danke, Sam, das fände ich prima«, sagte sie und
kaschierte ein Gähnen, während sie in ihr kleines Büro ging. »Letzte Nacht
wurde auf einer Baustelle in der Nähe meines Apartments gearbeitet, so dass ich
kaum ein Auge geschlossen habe.«


Sam kam mit dem Kaffee
zurück und ließ sich auf der anderen Seite ihres Schreibtisches auf einen Stuhl
fallen.


»Wenn du sowieso nicht schlafen konntest, hättest du
uns ja auch bei der Überwachung Gesellschaft leisten können«, sagte er
grinsend.


»Gab es irgendwelche Schwierigkeiten?«


»Nein, unsere Grabräuber, die in Hebron ihr Unwesen
treiben, müssen sich eine freie Nacht gegönnt haben. Um Mitternacht haben wir
Schluss gemacht, aber wir konnten immerhin ein ansehnliches Bündel Spitzhacken
und Schaufeln einsammeln.«


Das wahrscheinlich Zweitälteste Gewerbe auf der
Welt, Grabräuberei, rangierte auf der Trefferliste der Robbery Prevention Unit
ziemlich weit oben. Mehrmals in der Woche führten Sophie oder Sam überall im
Land nächtliche Überwachungen alter Gräberfelder durch, die Spuren frischer
Ausgrabungen aufwiesen. Für Tongefäße, Schmuck und sogar die Knochen selbst gab
es auf dem illegalen Antiquitätenmarkt, der sich über ganz Israel erstreckte,
stets kaufwillige Interessenten.


»Jetzt, wo sie wissen, dass wir sie auf dem Kieker
haben, werden sie sich wahrscheinlich für ein paar Wochen zurückhalten«, sagte
Sophie.


»Oder sich ein anderes Betätigungsfeld suchen.
Vorausgesetzt sie haben genug Geld, um sich neue Schaufeln zu kaufen«, fügte er
hinzu und grinste wieder.


Sophie überflog ein paar Berichte und
Zeitungsausschnitte auf ihrem Schreibtisch und schob dann einen der Artikel zu
Sam hinüber.


»Ich mache mir Sorgen wegen dieser Ausgrabungen in
Caesarea«, sagte sie.


Sam las den Artikel quer.


»Ja, ich hab schon davon gehört. Es ist ein
Ausgrabungsprojekt, das von der Universität gesponsert wird und der
Untersuchung alter Hafeneinrichtungen gilt. Es heißt hier, dass sie ein paar
Gegenstände aus dem vierten Jahrhundert zutage gefördert und vielleicht sogar
ein Grab gefunden haben. Glaubst du wirklich, dass Diebe es darauf abgesehen
haben könnten?«


Sophie trank ihren Kaffee, dann stellte sie die
Tasse mit einer heftigen Bewegung auf den Tisch.


»Der Reporter hätte auch gleich eine Fahne hissen
und eine Leuchtreklame aufstellen können. Sobald irgendwo das Wort >Grab<
gedruckt wird, wirkt es wie ein Magnet. Ich habe die Zeitungsreporter
mindestens tausend Mal gebeten, auf die Nennung antiker Grabstätten zu
verzichten, aber sie sind mehr daran interessiert, Zeitungen zu verkaufen, als
unser Erbe zu schützen.«


»Warum fahren wir nicht runter und schauen uns dort
um? Wir haben für heute Nacht sowieso eine Überwachung angesetzt, aber ich
könnte die Jungs noch umdirigieren und dorthin schicken. Sie würden sich
bestimmt über einen Ausflug an die Küste freuen.«


Sophie warf einen Blick auf ihren
Schreibtischkalender und nickte dann. »Nach ein Uhr bin ich frei. Ich denke
auch, wir sollten mal hinfahren und die Nacht über dort bleiben, wenn es so
aussieht, als würde es sich lohnen.«


»Das ist doch ein Wort. Dafür stehl ich dir glatt
noch eine zweite Tasse Kaffee«, sagte er und sprang von seinem Stuhl auf.


»Okay, Sam, du hast mich überredet.« Dann sah sie
ihn ernst an. »Aber hör bitte damit auf, das Wort >stehlen< zu benutzen,
wenn ich in der Nähe bin.«


 


Etwa fünfundvierzig Kilometer nördlich von Tel Aviv
an der Mittelmeerküste gelegen, war Caesarea eine nur spärlich bevölkerte
Enklave, die im Schatten ihrer historischen Vergangenheit als ein bedeutender
Sitz römischer Macht ein bescheidenes Dasein führte. Im ersten Jahrhundert vor
Christus von Herodes dem Großen als befestigte Hafenstadt erbaut, verfügte
Caesarea über die berühmten Kennzeichen römischer Architektur. Ein Tempel mit
hohen Säulen, ein gewaltiges Hippodrom und ein prachtvoller Palast am Meer
schmückten die Stadt, die über massive gemauerte Aquädukte mit kühlem Trinkwasser
aus dem Landesinneren versorgt wurde. Herodes’ eindrucksvollste technische
Meisterleistung war jedoch nicht an Land zu bewundern. Er hatte mächtige
Wellenbrecher aus Zementblöcken entworfen und gebaut - und benutzte sie, um den
größten geschützten Hafen des östlichen Mittelmeers zu schaffen. Der Erfolg des
Hafens verhalf Caesarea zu größerer Bedeutung als die Hauptstadt von Judäa
unter römischer Herrschaft, und die Stadt stellte für über dreihundert Jahre
ein wichtiges Handelszentrum dar.


Sophie kannte die Überreste der alten Stadt, nachdem
sie während ihres Studiums einen ganzen Sommer an der dortigen Ausgrabungsstätte
verbracht hatte. Sie bog von der stark befahrenen Küstenschnellstraße ab,
lenkte den Wagen durch ein im Bau befindliches Luxuswohnviertel und gelangte
dann zu dem Trümmerfeld mit den Resten der römischen Baudenkmäler, das
mittlerweile in einen geschützten Staatspark umgewandelt worden war. Die
Jahrhunderte hatten es mit der alten Stadt nicht gut gemeint: Ihre alten
römischen Bauwerke waren längst zu Staub zerfallen. Doch zahlreiche Überbleibsel
der früheren städtischen Einrichtungen waren noch intakt, darunter auch ein
großer Abschnitt eines Bogenaquädukts, das sich nicht weit von einem ziemlich
großen, direkt am Meer gelegenen Amphitheater über den ockerfarbenen Sandstrand
spannte.


Sophie parkte den Wagen auf einem Parkplatz in der
Nähe des Eingangs auf der Hügelkuppe, nicht weit von einigen Befestigungsanlagen
aus der Zeit der Kreuzfahrer.


»Das Team der Universität arbeitet in der Nähe des
Hafens«, sagte sie zu Sam. »Es ist von hier aus nur ein kurzes Stück zu Fuß.«


»Ich frage mich, ob es da wohl irgendwo was zu essen
gibt«, murmelte er und betrachtete trübsinnig die kahlen Hügel ringsum.


Sophie reichte ihm die Wasserflasche von der
Rückbank. »In der Nähe der Küstenstraße gibt es sicherlich einige Restaurants,
aber vorläufig musst du mit einer flüssigen Diät vorliebnehmen.«


Sie nahmen einen Weg, der sich zum Strand
hinunterschlängelte und sich an mehreren Stellen vor der Uferwand verbreiterte.
Sie kamen an einer verlassenen Straße vorbei, die einst von Wohnhäusern und
kleinen Läden und Werkstätten gesäumt wurde, deren geisterhafte Überbleibsel
kaum mehr als unordentliche Steinhaufen waren. Während sie dem Pfad folgten,
öffnete sich vor ihnen der kleine Hafen. Von seinen Grenzen war kaum noch
etwas zu erkennen, da die ursprünglichen Wellenbrecher schon vor Jahrhunderten
vom Meer überspült worden waren.


Der Pfad führte zu einer weiten Lichtung, auf der
kleine Steinhaufen verstreut waren, wohin das Auge blickte. Ein Stück entfernt
war eine Gruppe beigefarbener Zelte zu sehen, und Sophie konnte ein oder zwei
Personen ausmachen, die unter einem weiten Sonnensegel in der Mitte arbeiteten.
Der Pfad verlief weitere einhundert Meter hügelabwärts bis dorthin, wo die
Wellen des Mittelmeers über den Strand leckten. Zwei Männer waren zu sehen, die
auf einem schmalen Streifen Land arbeiteten, eingerahmt von zwei Generatoren,
die laut summend für elektrischen Strom sorgten.


Sophie steuerte auf das große Sonnensegel zu, das,
wie sie erkennen konnte, über einem Bereich aufgespannt worden war, in dem soeben
Ausgrabungen im Gange waren. Zwei junge Frauen standen in der Nähe eines
Geröllhaufens und schaufelten Erde durch ein Sieb. Dann, nachdem sie sich etwas
weiter genähert hatte, konnte Sophie einen älteren Mann sehen, der gebückt in einem
Graben stand und die Erde mit einer kleinen Maurerkelle und einem Pinsel
bearbeitete. Mit seiner zerknautschten Kleidung, einem kurzen grauen Bart und
einer Brille, die er auf seiner Nasenspitze balancierte, trug Keith Haasis
sämtliche Merkmale eines Universitätsprofessors, der sich allein seiner
Wissenschaft verschrieben hatte.


»Wie viele römische Schätze haben Sie heute schon
aus der Erde geholt, Dr. Haasis?«


Der bärtige Mann richtete sich im Graben auf, mit
einem ungehaltenen Ausdruck im Gesicht, der sich jedoch sofort in ein breites
Lachen verwandelte, als er die Fragerin erkannte.


»Sophie!«, rief er laut. »Wie schön, Sie hier zu
sehen!« Er sprang aus dem Graben, kam schnell zu ihr gelaufen und umarmte sie.


»Das ist ja eine halbe Ewigkeit her«, sagte er.


»Wir haben uns doch erst vor zwei Monaten beim
Archäologenkongress in Jerusalem getroffen«, erwiderte sie in leicht tadelndem
Tonfall.


»Meine Rede: viel zu lange«, rief er lachend.


Früher hatte Sophie zahlreiche Seminare des
Archäologieprofessors von der Universität in Haifa besucht, woraus sich später
eine berufliche Freundschaft entwickelt hatte. Haasis war eine wertvolle
Kontaktperson für sie, und zwar sowohl als archäologischer Experte als auch
als Informant, was neue Fundorte und grabräuberische Aktivitäten betraf.


»Dr. Haasis, dies ist mein Assistent, Sam Levine«,
sagte sie und stellte ihren Begleiter vor. Haasis machte die Besucher mit
seinen studentischen Hilfskräften bekannt und geleitete Sophie und Sam dann zu
einer Gruppe von Campingsesseln, die im Halbkreis um eine große Kühlbox
angeordnet waren. Der Professor verteilte eiskalte Mineralwasserdosen, dann
ließ er sich in einen Sessel fallen.


»Jemand müsste heute mal für ein wenig frischen Wind
sorgen«, sagte er mit einem müden Lächeln. Dann sah er Sophie gespannt an und
fragte: »Das ist doch sicher ein offizieller Besuch, nicht wahr?«


Sophie nahm einen Schluck aus ihrer Getränkedose und
nickte.


»Gibt es einen besonderen Grund?«, fragte der
Professor.


»Ein wenig übertriebene Publicity in der gestrigen
Ausgabe der Yedioth
Ahronoth«, sagte sie und holte den
Zeitungsartikel aus einer Schultertasche. Sie reichte ihn Haasis und
beobachtete mit strenger Miene, wie Sam seine Dose Mineralwasser leerte und
sich eine zweite aus der Kühlbox holte.


»Ja, richtig. Vor ein paar Tagen war ein
Lokalreporter wegen eines Interviews hier«, sagte Haasis. »Seine Geschichte
muss in Jerusalem übernommen worden sein.«


Er lächelte Sophie an, als er ihr den Bericht
zurückgab.


»Es ist doch nichts Schlimmes an ein bisschen
Werbung für anständige archäologische Arbeit«, sagte er.


»Außer dass es eine ziemlich unverhüllte Einladung
für jeden Dieb mit einer Schaufel ist«, erwiderte sie.


Haasis winkte ab. »Dieser Ort wurde seit
Jahrhunderten ausgeplündert. Alles, was an »römischen Schätzen< jemals hier
gelegen hat, ist längst verschwunden, fürchte ich. Oder war Ihr Agent nicht dieser
Meinung?«


»Welcher Agent?«, fragte Sophie.


»Ich war wegen einer Besprechung in Haifa, aber
meine Studenten berichteten, gestern sei ein Agent der Antiquities Authority
hier gewesen und habe die Ausgrabungsstätte besichtigt. Stephanie«, rief er
über die Schulter.


Eine der jungen Frauen am Erdsieb kam eilig
herübergelaufen. Sie war schlank, noch keine zwanzig, und blickte Haasis mit
einem Ausdruck tiefer Verehrung an.


»Stephanie, erzählen Sie doch mal von unserem
gestrigen Besucher«, bat er.


»Er erklärte, er komme von der Robbery Prevention
Unit und wolle sich über unsere Sicherheitsmaßnahmen informieren, daher habe
ich ihn herumgeführt. Am meisten interessierte er sich für die Hafenausgrabung
und das Papyrus-Dokument.«


Sophie und Sam sahen einander stirnrunzelnd an.


»Erinnern Sie sich noch an seinen Namen?«, fragte
Sophie.


»Yosef oder so ähnlich. Er war ziemlich klein,
dunkle Haut, lockiges Haar. Um ehrlich zu sein, er sah aus wie ein
Palästinenser.«


»Hat er Ihnen irgendeinen Ausweis gezeigt?«, wollte
Sam wissen.


»Nein, ich glaube nicht. Stimmt was nicht?«


»Nein, nein, alles in Ordnung«, sagte Haasis.
»Danke, Stephanie. Wenn Sie wieder runtergehen, nehmen Sie für die anderen
etwas zu trinken mit.«


Haasis v/artete, bis die junge Frau mit einem Arm
voll Dosen gegangen war, dann wandte er sich an Sophie.


»War das keiner von Ihren Agenten?«, fragte er.


Sophie schüttelte den Kopf. »Ganz bestimmt nicht von
der Robbery Prevention Unit.«


»Vielleicht kam er von der Nationalpark-Verwaltung
oder von einer Ihrer regionalen Dienststellen. Diese jungen Leute können sich
heutzutage kaum mehr etwas richtig merken.«


»Das ist möglich«, erwiderte sie in zweifelndem Ton.
»Können Sie uns Ihre Ausgrabungsstätten einmal zeigen? Am meisten interessiert
mich das Grabmal. Wie Sie sicher wissen, hat sich die Grabräuberei rund um
Jerusalem zur reinsten Heimindustrie entwickelt.«


Haasis lächelte, dann deutete er mit dem Daumen über
die Schulter. »Es befindet sich direkt hinter uns.«


Die drei standen auf und gingen zu einem breiten
Graben, der hinter den Sesseln verlief. Mehrere rote Plastikmarker steckten im
Erdreich und kennzeichneten eine Ansammlung freigelegter Knochen. Sophie
erkannte zwischen den teilweise noch mit Sand bedeckten sterblichen Überresten
einen Oberschenkelknochen.


»Es gibt kein formelles Grabmal. Wir haben lediglich
ein einzelnes Grab am Rand der Ausgrabungsstätte gefunden. Es steht in keiner
Beziehung zu unserem augenblicklichen Projekt«, erklärte Haasis.


»Und was befand sich hier?«, fragte Sam.


»Wir tippen auf eine Art Frachtlager. Wir haben uns
für diesen Ort entschieden, nachdem hier vor ein paar Jahren einige Waagen aus
Bronze gefunden wurden. Wir hoffen, Reste von Getreide, Reis und anderen
Lebensmitteln zu finden, die im Hafen umgeschlagen wurden. Wenn wir Glück
haben, gewinnen wir eine genauere Vorstellung von der Art und dem Umfang der
Warenmengen, die in Caesarea verteilt wurden, als es noch ein blühendes
Handelszentrum war.«


»Wie passt dieses Grab dazu?«, fragte Sophie.


»Noch haben wir keine Datierung vorgenommen, aber
ich vermute, der Tote war ein Opfer der muslimischen Invasion von 638. Das
Grab befindet sich außerhalb des Gebäudes, daher denke ich, dass man den Toten
durch Zufall gefunden und eilig verscharrt haben wird.«


»Im Zeitungsartikel war von einem Grabmal, >voll
mit wertvollen Beigaben<, die Rede«, bemerkte Sam.


Haasis lachte. »Journalistische Freiheit, fürchte
ich. Wir sind tatsächlich auf ein paar Knöpfe aus Tierknochen und den Absatz
einer Sandale gestoßen, bevor wir die Ausgrabung unterbrachen. Aber das ist
alles, was wir an »wertvollen Beigaben< in dem Grab gefunden haben.«


»Da dürften unsere lieben Grabräuber aus der Umgebung
aber ziemlich enttäuscht sein«, sagte Sam.


»In der Tat«, meinte der Professor. »Denn den wahren
Schatz haben wir am Hafendamm entdeckt.« Er deutete mit einem Kopfnicken zum
Meer, von wo das Summen der Generatoren zu ihnen heraufdrang. »Wir fanden ein
sehr altes Papyrusdokument, das uns in einige Aufregung versetzt hat. Kommen
Sie, wir gehen zum Wasser hinunter, dann zeige ich Ihnen das gute Stück.«


Haasis ging mit Sophie und Sam zum Trampelpfad und
geleitete sie den Hügel hinab. Scharfkantige Steinformationen ragten in seltsamen
Mustern stellenweise aus dem Erdreich und erinnerten an die Vielfalt von
Gebäuden der alten Stadt, die größtenteils längst bis zur Unkenntlichkeit
zerfallen waren.


»Indem er Gussformen benutzte, um seine Zementblöcke
herzustellen und einzusetzen, legte König Herodes zwei Hafendämme an, die wie
ein Paar Arme aufeinander zuliefen«, dozierte Haasis im Gehen. »Danach wurden
auf den Hafendämmen Lagerhäuser errichtet, und an der Hafeneinfahrt wurde ein
Leuchtturm erbaut.«


»Ich kann mich an ein Forschungsprojekt erinnern, in
dessen Verlauf im Wasser eine Anzahl großer Steine gefunden wurde, die man dem
Leuchtturm zugeordnet hat«, sagte Sophie.


»Wie schade, dass Herodes’ Bauwerke den Mächten der
See nicht widerstehen konnten«, sagte Sam, ließ den Blick übers Wasser schweifen
und fand kaum noch einen sichtbaren Hinweis auf den Verlauf der ursprünglichen
Hafenmolen.


»Ja, fast alle Zementblöcke liegen mittlerweile
vollkommen unter Wasser. Aber mein eigentliches Interesse gilt dem dort«, sagte
Haasis und deutete auf die unsichtbare Bucht. »Das Lagerhaus auf dem Hügel
bietet den Studenten eine ideale Gelegenheit für praxisnahe Feldstudien, aber
in Wahrheit sind es die Hafenanlagen, die Caesarea zu etwas ganz Besonderem
machen.«


Sie überquerten den Strand und gelangten auf einen
schmalen Landstreifen, der weit ins Meer ragte. Zwei Studenten hoben in
mühevoller Arbeit einen tiefen Schacht mitten auf der Felszunge aus. In der
Nähe war ein Taucher zu sehen, der unter Wasser mit einer von einem Kompressor
betriebenen Hochdruckwasserlanze tätig war.


»Dies ist der Punkt, wo der Haupthafendamm begann«,
erklärte Haasis und erhob die Stimme, um das tiefe Dröhnen des Kompressors in
ihrer Nähe zu übertönen. »Wir glauben, dass so etwas wie ein Zollgebäude hier
gestanden hat. Einer meiner Helfer hat das Papyrusdokument in einem
geborstenen Tontopf da drüben entdeckt«, sagte er und deutete auf einen Graben
nicht weit von ihnen. »Wir haben probeweise mehrere Gräben in verschiedene
andere Pachtungen gegraben, bisher aber keine weiteren Artefakte gefunden.«


»Eigentlich erstaunlich, dass Ihr Schatz trotz der
großen Nähe zum Wasser so gut erhalten geblieben ist«, sagte Sam.


»Wir sind auf Teile des Fundaments gestoßen, die
deutlich über der Hochflutmarke liegen.«


Sie blickten in den Probeschacht, wo einer der
Studenten auf eine kleine gekachelte Fläche deutete, die freigelegt war.


»Sieht so aus, als wären Sie im Keller angekommen«,
bemerkte Sophie.


»Ja, ich fürchte, es ist nicht mehr allzu viel
vorhanden, was sich auszugraben lohnt.«


»Was macht der Taucher?«


»Er ist Schiffsingenieur und hilft uns, die genaue
Lage der Hafeneinrichtungen zu rekonstruieren. Offenbar nimmt er an, dass das
Zollhaus über unterirdische Räume verfügt hat, und sucht nach einem unter
Wasser gelegenen Zugang.«


Sophie ging zum Rand des Steindamms und blickte auf
den Taucher hinunter. Er arbeitete in etwa drei Metern Wassertiefe unmittelbar
unter ihr und richtete einen Druckwasserstrahl auf den festgebackenen
Untergrund. Ohne etwas von seinem Publikum zu bemerken - das sich über ihm
befand - unterbrach der Taucher seine Tätigkeit und schickte sich an
aufzutauchen. Er hielt die Düse der Wasserlanze nach oben, so dass ein
Wasserstrahl himmelwärts schoss, als die Düse die Meeresoberfläche durchbrach.
Da sie genau in Zielrichtung stand, wurde Sophie mit einem Schwall Seewasser
überschüttet, ehe sie sich mit einem Sprung in Sicherheit bringen konnte.


»Sie verdammter Idiot!«, schimpfte sie und wischte
sich mit triefenden Ärmeln das Salzwasser aus den Augen.
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Als er erkannte, was er getan hatte, richtete der
Taucher die Düse aufs Meer, schwamm zum Steindamm und schaltete den Kompressor
ab. Er wandte sich zu seinem Opfer um, betrachtete die nasse Kleidung, die an
ihrem Körper klebte, und spuckte das Atemventil aus.


»Sehe ich richtig? Eine Göttin aus dem Meer?«,
fragte er mit einem entwaffnenden Lächeln.


Sophie schüttelte den Kopf und wandte ihm den Rücken
zu. Dabei wuchs ihr Zorn, als sie Sam laut lachen hörte. Haasis unterdrückte
ein Grinsen und kam ihr zu Hilfe.


»Sophie, ich habe ein Handtuch in meinem Zelt.
Kommen Sie, trocknen Sie sich ab.«


Der Taucher steckte sich das Atemventil wieder in
den Mund und verschwand unter Wasser, während Sophie dem Professor den Pfad
hinauf folgte. Sie erreichten das Zelt des Archäologen, wo sie ihr Haar und die
Kleidung trocken rieb, jedenfalls so gut es ging. Der warme Wind würde
sicherlich dafür sorgen, dass ihre Kleidung schnell trocknete, doch sie
fröstelte leicht, als sich die Verdunstungskälte auf ihrer feuchten Haut
bemerkbar machte.


»Darf ich die Objekte, die Sie ausgegraben haben,
einmal sehen?«, fragte sie.


»Natürlich. Sie befinden sich nebenan.«


Der Professor führte sie zu einem großen Zelt mit
Spitzdach, das an einer Seite offen war. Darin lagen die Gegenstände, die aus
den Resten des Lagerhauses geborgen worden waren - vorwiegend Scherben von
Tontöpfen und Bruchstücke von Kacheln -, ausgebreitet auf einem langen, mit
einem Leinentuch bedeckten Tisch. Die Studentin Stephanie war mit einer Kamera
und einem Notizbuch damit beschäftigt, jedes Stück zu nummerieren, zu
fotografieren und zu katalogisieren, ehe sie es jeweils in einen eigenen
Plastikbehälter steckte. Haasis ignorierte diese Funde und steuerte Sophie zu
einem kleinen Tisch im hinteren Teil des Zeltes. Auf dem Tisch stand ein
einzelner verschlossener Kasten, dessen Deckel Haasis nun behutsam abnahm.


»Ich wünschte, wir hätten mehr gefunden«, sagte er
bedauernd, während er zur Seite trat, damit Sophie einen Blick in den Kasten
werfen konnte.


Darin lag der längliche Streifen eines bräunlichen
Materials, zwischen zwei Glasscheiben zusammengepresst. Sophie identifizierte
das Material sofort als Papyrus, eine bis zum Ende des ersten Jahrtausends im
Vorderen Orient weit verbreitete Schreibunterlage. Das Stück war zerknittert
und ausgefranst, jedoch konnte man die handgeschriebenen Symbole, die das
Dokument bedeckten, deutlich erkennen.


»Offenbar handelt es sich um eine Frachtliste. Ich
kann Hinweise auf eine große Menge Getreide und eine Viehherde erkennen, die im
Hafen ausgeladen wurde«, sagte Haasis. »Eine eingehende Laboranalyse dürfte
weitere Aufschlüsse liefern, aber ich denke, es wird eine Art Warenverzeichnis
für den Zoll sein - von einem Frachtschiff, das Handelsgüter aus Alexandria lieferte.«


»Ein bedeutender Fund«, lobte Sophie.
»Möglicherweise ergänzt er die Erkenntnisse, die aus den Überresten des
Lagerhauses gewonnen wurden«, fügte sie hinzu und deutete auf die anderen
Objekte.


»Bei meinem Glück werden sie ihnen sicherlich
nachdrücklich widersprechen«, erwiderte er lachend.


Sie wandten sich beide um, als eine hochgewachsene
Gestalt, die eine große Plastiktonne trug, das Zelt betrat. Sophie erkannte den
Taucher. Er trug noch immer seinen Nasstauchanzug, außerdem waren die dunklen Haare
feucht. Nach wie vor verärgert über ihre unfreiwillige Dusche, wollte sie eine
bissige Bemerkung fallen lassen, spürte jedoch, wie ihre Stimme versagte, als
sie fröhlich angelächelt wurde und in ein Paar dunkelgrüner Augen blickte, die
scheinbar bis in ihr Herz zu blicken vermochten.


»Dirk, da sind Sie ja«, sagte Haasis. »Darf ich Sie
mit der reizenden, aber noch nicht ganz trockenen Sophie Elkin von der Israel
Antiquities Authority bekannt machen? Sophie, das ist Dirk Pitt jr., der uns
von der U. S. National Underwater and Marine Agency ausgeliehen wurde.«


Der Sohn und Namensvetter des Chefs der Agentur kam
herüber und stellte das Fass ab. Dann, immer noch entwaffnend lächelnd, reichte
er Sophie die Hand. Sie protestierte nicht, als er sich damit Zeit ließ, seinen
Griff zu lockern und ihre Hand wieder loszulassen.


»Ich entschuldige mich für die Dusche. Ich hatte
keine Ahnung, dass Sie dort standen.«


»Kein Problem, ich bin ja schon wieder fast völlig
trocken«, erwiderte sie und wunderte sich, dass ihr Zorn plötzlich durch ein
seltsames Kribbeln abgelöst wurde. Unbewusst ordnete sie ihre Frisur, um die
Aussage zu unterstreichen.


»Ich hoffe, Sie erweisen mir die Ehre, sich heute
von mir zum Abendessen einladen zu lassen, damit ich meinen Fehler wiedergutmachen
kann«, sagte er.


Dieses direkte Angebot brachte sie völlig aus dem
Konzept, und in Ermangelung einer passenden Antwort brachte sie nur ein paar unverständliche
Silben über die Lippen. Irgendwo in ihrem Innern beschwerte sich eine Stimme
darüber, dass sie ihre stets so lockere Art offenbar verloren hatte.
Dankenswerterweise ergriff Haasis jetzt aber das Wort und rettete damit die
Situation.


»Dirk, was ist in dem Behälter?«, fragte er und
betrachtete neugierig das Fass.


»Nur ein paar kleine Fundstücke aus der
unterirdischen Kammer«, erwiderte dieser grinsend.


Haasis’ Kinnlade klappte nach unten. »Sie existiert
also tatsächlich?«, fragte er. Jetzt war er es, dem die Stimme beinahe
versagte.


Dirk nickte.


»Was für eine Kammer?«, fragte Sophie.


»Während ich die Reste der Hafenmole in Landnähe
untersucht hatte, stieß ich in der Nähe von Keiths Schacht unter Wasser auf
eine kleine Öffnung. Ich konnte zwar nur einen Arm hineinzwängen, doch ich
spürte schon, wie meine Hand durch die Wasseroberfläche brach. Deshalb habe ich
die Wasserlanze benutzt, um ein größeres Loch durch den Schlamm und die
Verkrustungen zu blasen.«


»Wie groß ist der Hohlraum?«, fragte Haasis
aufgeregt.


»Nicht sehr groß, etwa zwei Meter tief. Aber das
meiste befindet sich über Wasser. Ich wage mich mal ganz weit vor und vermute,
dass dieser Raum Teil eines Kellers zur Vorratslagerung war oder dass darin das
Archiv des Hafens untergebracht gewesen sein könnte.«


»Wie kommen Sie zu dieser Vermutung?«, wollte Sophie
wissen.


Dirk trocknete das Fass, das er mitgebracht hatte,
ab und öffnete vorsichtig den wasserdichten Deckel. Zum Vorschein kamen mehrere
Keramikbehälter. Sie hatten eine rechteckige Form und waren orangerot. Er nahm
einen Behälter aus dem Fass und reichte ihn Sophie.


»Ich hoffe, Sie können den Inhalt entziffern«, sagte
er. »Auf der Schiffsingenieurschule hat man uns keine alten Sprachen beigebracht.«


Sophie stellte den Porzellankasten auf einen Tisch
und befreite ihn vorsichtig von seinem Deckel. In dem Behälter lagen ein halbes
Dutzend fest gewickelter Rollen aus irgendeinem Stoff.


»Das sind Papyrusrollen«, murmelte sie überwältigt.


Haasis konnte sich nicht mehr zurückhalten. Er
streifte sich ein Paar weißer Baumwollhandschuhe über und drängte sich neben
Sophie.


»Lassen Sie mich mal sehen«, sagte er, nahm eine der
Rollen heraus und breitete sie langsam auf der Tischplatte aus. Ein Text in
einer seltsamen, aber gleichmäßigen und markanten Handschrift füllte die Seite.


»Das sieht aus wie Koptisch«, bemerkte Sophie,
während sie über die Schulter des Professors lugte. Zur Zeit der römischen
Herrschaft war Koptisch, in Ägypten unter Verwendung des griechischen Alphabets
entstanden, im östlichen Mittelmeerraum die allgemein gebräuchliche
Schriftsprache.


»Das ist es tatsächlich«, bestätigte er. »Es scheint
eine Jahresabrechnung des Hafenmeisters über Hafen- und Kaigebühren zu sein.
Dies sind die Namen der Schiffe sowie ihre jeweiligen Ladungen«, sagte er und
fuhr mit einem behandschuhten Finger an zwei Buchstabenkolonnen entlang.


»Ist dies nicht ein Verweis auf den Kaiser?«, fragte
Sophie und deutete auf einen Textblock, der sich über den Buchstabenkolonnen
befand.


»Ja«, bestätigte Haasis und versuchte, die
Überschrift zu übersetzen. »Es heißt so viel wie: Ein Bericht über die Hafengebühren
von Caesarea. Oder so ähnlich. Angefertigt für Kaiser Marcus Maxentius.«


»Wenn ich mich richtig erinnere, war Maxentius ein
Zeitgenosse Konstantins«, sagte Sophie.


»Maxentius herrschte im Westen und Konstantin im
Osten, ehe Letzterer die gesamte Macht an sich riss.«


»Dann müsste das alles aus dem frühen vierten
Jahrhundert stammen.«


Haasis nickte mit funkelnden Augen und warf dann
einen Blick auf die anderen Rollen. »Damit gewinnen wir möglicherweise einen
profunden Einblick in das Alltagsleben eines Judäa unter römischer Herrschaft.«


»Sicherlich eine ganze Menge Stoff für eine oder
zwei Doktorarbeiten Ihrer Studenten«, sagte Dirk, während er die restlichen
drei Keramikbehälter aus dem Fass holte. Dann klemmte er sich das leere Fass
unter den Arm und verließ das Zelt.


»Dirk, Sie haben soeben einen Fund von historischer
Bedeutung gemacht«, sagte Haasis staunend. »Wo um alles in der Welt wollen Sie
jetzt hin?«


»Na wohin schon? Ein kühles Bad nehmen«, erwiderte
er grinsend, »denn dort, wo das dort herkommt, liegt noch eine ganze Menge von
dem gleichen Zeug herum.
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Eine Stunde nach dem Morgengebet betrat Ozden Celik
die Fatih-Moschee, eine der größten Moscheen Istanbuls, und fand die prachtvoll
geschmückten inneren Hallen des Komplexes weitgehend verlassen vor. Er ging an
der großen Gebetshalle vorbei, folgte einem Seitengang zum hinteren Teil des
Gebäudes und gelangte von dort in einen kleinen Innenhof. Marmorne Trittsteine
führten zu einem unscheinbaren Gebäude, das in einem Bereich stand, der für
Touristen und Moscheebesucher gesperrt war. Celik ging zu dem Haus und öffnete
eine massive Holztür.


Als er über die Schwelle trat, stand er in einem
hellen und betriebsamen Büro. Hinter einem langen hölzernen Empfangstresen
waren Arbeitszellen gruppenweise angeordnet und in allen Richtungen über den
Großraum verteilt. Das Geräusch arbeitender Laserdrucker und klingelnder
Telefone erfüllte die Luft und verlieh dem Ort die Atmosphäre eines
Versandhaus-Call-Centers. Nur der Geruch vom Weihrauch und die Fotografien von
türkischen Moscheen an den Wänden ließen etwas anderes vermuten. Dies und die
Tatsache, dass keine einzige Frau zu sehen war.


Celik stellte fest, dass alle Büroangestellten
Männer waren und Barte hatten. Viele trugen lange Mäntel und bearbeiteten mit
unterschiedlichem Eifer die Tastaturen ihrer Computer. Als Celik an den Tresen
trat, erhob sich dahinter ein junger Mann.


»Guten Morgen, Mr. Celik«, begrüßte er den Besucher.
»Der Mufti erwartet Sie schon.«


Der Sekretär geleitete Celik an einer langen Reihe
Arbeitsboxen vorbei zu einem geräumigen Büro. Die Innendekoration des Raums war
bescheiden und bestand im Wesentlichen aus den obligatorischen türkischen
Teppichen, die auf dem Fußboden lagen. Auffälliger waren die teilweise
durchhängenden Bücherregale an den Wänden, die mit religiösen Büchern
vollgepackt waren und die Gelehrtheit eines islamischen Mufti widerspiegelten.


Mufti Altan Battal saß hinter einem kahlen
Schreibtisch und schrieb auf einem Notizblock, der von zwei aufgeschlagenen
Büchern eingerahmt wurde. Er blickte auf und lächelte, als der Sekretär Celik
ins Büro führte.


»Ozden, Sie sind angekommen. Bitte, nehmen Sie
Platz«, sagte er. »Hasan, sorg dafür, dass wir nicht gestört werden«, fügte er
hinzu und schickte den Sekretär hinaus. Der Assistent verließ rückwärts gehend
eilig den Raum und schloss hinter sich die Tür.


»Ich habe gerade nur noch ein wenig an meiner
Freitagspredigt herumgefeilt«, sagte der Mufti und legte seinen Bleistift
neben einem Mobiltelefon auf den Tisch.


»Diese Aufgabe sollten Sie lieber einem Ihrer Imame
übertragen.«


»Vielleicht. Aber ich habe das Gefühl, dass genau
darin meine Berufung liegt. Einen der Imame der Moschee damit zu betrauen
könnte außerdem Eifersüchteleien zur Folge haben. Lieber sorge ich dafür, dass
alle Imame von Istanbul mit einer einzigen Stimme sprechen.«


Als Mufti von Istanbul war Battal der theologische
Führer aller dreitausend Moscheen der Stadt. Nur der Präsident des Diyanet
Isleri, ein nicht durch Wahl vergebener Posten in der säkularen Regierung der
Türkei, konnte größere spirituelle Macht über die muslimische Bevölkerung des
Landes ausüben. Dennoch hatte Battal einen weit größeren Einfluss auf die
Herzen und Gemüter der Moscheebesucher gewonnen.


Trotz seiner hohen Stellung hatte er nichts von dem
klischeehaft strengen und weltfernen Kleriker mit rauschendem Bart an sich. Er
war ein hochgewachsener, athletischer Mann mit einnehmendem Wesen. Noch nicht
einmal fünfzig Jahre alt, spiegelte sein längliches Gesicht das sonnige Gemüt
eines Labradorwelpen wider. Häufig trug er Anzüge anstelle von traditionellen
langen Mänteln und entwickelte manchmal eine Art von spöttischem Humor, der
seine Version eines fundamentalistischen Islam beinahe als etwas Fröhliches,
Unbeschwertes erscheinen ließ.


Aber trotz seiner heiteren Ausstrahlung war die
Botschaft, die er verkündete, eher düster und trist. Aufgewachsen mit den
extremen fundamentalistischen Lehrsätzen islamischer Interpretation, unterstützte
er lautstark den Islamismus, also die Ausbreitung des Islam als sowohl
religiöse wie auch politische Bewegung. Zu seiner Weltsicht gehörten eine
strenge Begrenzung der Frauenrechte und eine entschiedene Abkehr von der
westlichen Kultur sowie den westlichen Sitten und Gebräuchen. Er hatte sich
eine Machtbasis geschaffen, indem er gegen jedweden ausländischen Einfluss
gewettert hatte, und sich dann - als sich die wirtschaftlichen Verhältnisse in
der Türkei zusehends verschlechterten - auf die weltliche Regierung
eingeschossen. Obgleich er sich öffentlich jeglicher militanten Äußerung
enthielt, vertraute er auf den Dschihad zur Verteidigung aller islamischen Interessen.
Ebenso wie Celik wurde er von einer übermächtigen Selbstherrlichkeit
angetrieben und strebte insgeheim die Führung des Landes als religiöser und
politischer Führer an.


»Ich habe von mehreren Fronten gute Neuigkeiten zu
berichten«, sagte Celik.


»Ozden, mein lieber Freund, ich weiß, dass Sie
hinter den Kulissen stets für mein Anliegen tätig sind. Was haben Sie denn
jetzt schon wieder für unsere Sache erreicht?«


»Ich bin kürzlich mit Scheich Zayad von der
königlichen Familie der Emirate zusammengetroffen. Er ist mit Ihrer Arbeit
höchst zufrieden und möchte eine weitere namhafte Spende machen.«


Battals Augen weiteten sich. »Obwohl er sich erst
vor kurzem so großzügig gezeigt hat? Das ist ja eine wunderbare Nachricht. Aber
ich kann mir sein Interesse an unserer Bewegung hier in der Türkei noch immer
nicht erklären.«


»Er ist ein Mann mit Visionen«, erwiderte Celik,
»der sich für eine genaue Befolgung der Scharia einsetzt. Er macht sich Sorgen
wegen der zunehmenden Gefahren, die uns drohen, wie man an den Bombenattentaten
gegen Moscheen hier und in Ägypten erkennen kann, die sich kürzlich erst
ereignet haben.«


»Ja, abscheuliche Gewaltakte gegen unsere heiligen
Stätten. Hinzu kommt noch der Diebstahl der Reliquien des Propheten aus dem
Topkapi-Palast. All das sind unerträgliche Angriffe gegen unseren Glauben durch
außenstehende Mächte des Bösen.«


»Der Scheich stimmt mit Ihren Ansichten überein. Er
findet, dass die Sicherheit des Landes und der gesamten Region eher unter einer
sunnitischen Herrschaft gewährleistet ist.«


»Was sicherlich zu Ihrer nächsten Neuigkeit führt,
nicht wahr?«, sagte Battal mit einem wissenden Lächeln.


»Dann zwitschern es die Vögel schon von den Bäumen,
hm? Nun, wie Sie vielleicht wissen, bin ich mit dem Führungsrat der Glückseligkeitspartei
zusammengetroffen, und der hat zugestimmt, Sie als Kandidaten für das Amt des
Präsidenten aufzustellen. Mehr noch, sie waren von Ihrer Bereitschaft, den Imam
Keya als Präsidentschaftskandidaten zu ersetzen, ganz begeistert.«


»Ein Tragödie, dass er bei dem Bombenattentat auf
die Moschee in Bursa ums Leben kam«, sagte Battal mit aufrichtigem Mitgefühl.


Celik unterdrückte einen wissenden Blick und nickte.
»Die Parteiführung hat ihre Bereitschaft geäußert, sich Ihre grundsätzlichen
Forderungen zu eigen zu machen«, fuhr er fort.


»Wir vertreten schließlich in etwa die gleiche
Philosophie«, erwiderte Battal aufgeräumt. »Ihnen ist gewiss bewusst, dass die
Glückseligkeitspartei bei der letzten Präsidentenwahl nur drei Prozent der
Wählerstimmen auf sich vereinen konnte.«


»Ja«, erwiderte Celik, »aber da stand Ihr Name nicht
auf dem Stimmzettel.«


Dies war ein charmanter Appell an Battals Ego, das
mit seiner seit kurzem zunehmenden Popularität regelrecht aufgeblüht war.


»Bis zur Wahl sind es nur noch wenige Wochen«, gab
er zu bedenken.


»Was für uns doch sehr entgegenkommt«, erwiderte
Celik. »Wir werden die Regierungspartei kalt erwischen, und sie wird kaum Zeit
haben, wirkungsvoll auf Ihre Kandidatur zu reagieren.«


»Glauben Sie wirklich, dass ich eine reelle Chance
habe?«


»Umfragewerte zeigen, dass Sie, wenn Sie ins Rennen
gehen, weniger als zehn Punkte zurückliegen. Das ist ein Rückstand, der sich
mit Hilfe gewisser Ereignisse leicht aufholen lässt.«


Battal betrachtete sein Bücherregal muslimischer
Schriften. »Vielleicht ist es die einmalige Gelegenheit, die Missetaten
Atatürks ungeschehen zu machen und unsere Nation auf den richtigen Weg zurückzuführen.
Wir müssen uns in jedem Bereich unserer Regierung an die Scharia, das
islamische Recht, halten.«


»Das ist unsere heilige Pflicht gegenüber Allah«,
bekräftigte Celik.


»Gegen meine Kandidatur wird es eine starke
Opposition geben, vor allem aus verfassungsrechtlichen Gründen. Sind Sie
sicher, dass wir uns erfolgreich dagegen zur Wehr setzen können?«


»Sie vergessen, dass der Premierminister insgeheim
auf unserer Seite steht. Er hat seine wahren Ansichten bisher immer vor der
Öffentlichkeit geheim gehalten und wird uns bei der Bildung einer neuen
Regierung in jeder Hinsicht unterstützen.«


»Ihr Selbstvertrauen freut mich, Ozden. Sie werden
natürlich in der neuen Führung unseres Staates, gepriesen sei Allah, eine
Schlüsselrolle bekleiden.«


»Ich erwarte nichts anderes«, erwiderte Celik
selbstgefällig. »Was nun Ihre Ankündigung betrifft, am Rennen um die
Präsidentschaft teilzunehmen, werde ich Ihren Beratern dabei behilflich sein,
eine Massenkundgebung zu organisieren. Mit dem Geld des Scheichs werden wir
eine Medienkampagne in Szene setzen, die die Opposition nur so wegfegt.
Außerdem arbeite ich noch an einigen anderen Maßnahmen, um Ihre Popularität zu
steigern.«


»So sei es«, sagte Battal, stand auf und schüttelte
Celik die Hand. »Mit Ihnen an meiner Seite, mein Freund, was gibt es da noch,
das wir nicht erreichen können?«


»Nichts, Meister. Überhaupt nichts.«


Celik verließ die Besprechung mit beschwingtem
Schritt. Dieser naive Trottel ließ wirklich alles mit sich machen, dachte er.
Sobald er gewählt wäre, würde Celik alle Fäden ziehen. Und sollte Battal es
sich anders überlegen, dann hätte Celik noch ein paar schmutzige Tricks in
petto, um den Mufti bei der Stange zu halten.


Als er die Moschee verließ und zu einem ungewöhnlich
klaren und sonnigen Himmel aufblickte, hatte er das Gefühl, die Zukunft sehe
wirklich sehr vielversprechend aus.


 


In einer nur schwach erleuchteten Kabine innerhalb
der gesicherten Mauern von Fort Gordon, Georgia, saß George Withers, Sprachanalytiker
für Türkisch, und folgte der Unterhaltung mittels schalldichter Kopfhörer.
Withers war Angestellter im Georgia Regional Security Operations Center der NSA
und gehörte zu einem Heer von Linguisten, die dafür bezahlt wurden, von der
Armeebasis aus, die sich inmitten der bewaldeten Hügel um Augusta befand, jede
im Nahen Osten stattfindende Kommunikation zu belauschen.


Im Gegensatz zu seiner sonstigen Abhörtätigkeit, zu
der das gleichzeitige Übersetzen von satellitengestützten Telefongesprächen gehörte,
hatte er es mit einer Unterhaltung zu tun, die schon einige Stunden alt war.
Die Daten waren von einem Horchposten in der amerikanischen Botschaft in
Istanbul übermittelt worden, nachdem man dort ein Mobilfunkgespräch mit der
türkischen National Intelligence Organisation abgefangen hatte. Der Anruf war
digital mitgeschnitten und verschlüsselt worden und wurde dann über eine
Relaisstation der NSA auf Zypern nach Fort Gordon geschickt.


Withers hatte keine
Ahnung, dass der Anruf tatsächlich von Battals eigenem Mobiltelefon gekommen
war. Unbenutzt auf seinem Schreibtisch liegend war es per Fernsteuerung vom
türkischen Geheimdienst aktiviert worden. Wie die meisten modernen Mobiltelefone
besaß Battals Telefon ein eingebautes Ortungsmodul, das es ermöglichte,
heimlich Software darauf zu laden. Dank dieser Software konnte - wenn es nicht
benutzt wurde oder sogar wenn es ausgeschaltet
war - das Mikrofon per Funk auf Aufnahme geschaltet und so jedes Audiosignal in
seiner Umgebung gespeichert werden. Einmal aktiviert, konnten die Audiodaten dann
mittels eines gewöhnlichen Anrufs weitergeleitet werden, ohne dass der Benutzer
etwas davon bemerkte. Der Mufti war vom Chef des türkischen Geheimdienstes,
einem überzeugten Säkularisten, dem Battals wachsende Popularität Sorgen
bereitete, auf eine Überwachungsliste gesetzt worden. Battals Unterhaltung mit
Celik und mit jeder anderen Person, die sein Büro betrat, wurde nun direkt an
den türkischen Geheimdienst übermittelt. Insofern war der amerikanische
Linguist, der in Georgia mithörte, der Belauscher eines Lauschers.


Sinn und Bedeutung des Gesprächs richtig
einschätzend und davon ausgehend, dass es ungenehmigt übermittelt wurde,
entschied Withers, dass es zwecks weiterer Bewertung an einen Analytiker des
Geheimdienstes weitergeleitet werden sollte. Nach einem Blick auf die
Schreibtischuhr, der ihn daran erinnerte, dass es für seine Mittagspause Zeit
wurde, tippte er einen Befehl in den Computer. Sekunden später erschien dank
der Stimm-Erkennungs-Software seiner Dienststelle eine Textversion des Gesprächs
auf seinem Monitor. Withers las das Transkript durch, korrigierte einige Fehler
und fügte ein oder zwei Textfragmente ein, die die Software nicht hatte
erkennen können, und tippte zum Abschluss eine kurze Zusammenfassung mitsamt
Kommentar. Nachdem er den Text per E-Mail an einen Spezialisten für türkische
Angelegenheiten geschickt hatte, verließ er seinen Schreibtisch und machte sich
auf den Weg zur Cafeteria. Dabei war er überzeugt, dass sein Bericht
wahrscheinlich nie mehr ans Tageslicht geholt werden würde.
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Der U.S. Director of National Intelligence verfolgte
schweigend die allwöchentliche Stabskonferenz über eurasische und
mittelöstliche Angelegenheiten. Von Natur aus eher wortkarg, war der
pensionierte General namens Braxton der wichtigste Verbindungsmann des Präsidenten
zum Department of Defense, zur Homeland Security, zur CIA und zu einem Dutzend
anderer Agenturen, die für die Sicherheitsbelange der Nation zuständig sind.


Die Konferenz wurde von den üblichen Berichten über
die aktuelle Lage in Afghanistan, Pakistan, im Irak und im Iran beherrscht. Dabei
gab sich eine Prozession von Geheimdienstleuten und Vertretern des Pentagon die
Türklinke des gesicherten Konferenzsaals im Liberty Crossing Intelligence
Campus, dem erst vor kurzem fertig gestellten neuen Domizil des DNI in McLean,
Virginia, in die Hand.


Die Konferenz dauerte schon fast drei Stunden, ehe
der Tagesordnungspunkt Israel aufgerufen wurde. John O’Quinn, ein leitender
Geheimdienstoffizier, der für das westliche Asien zuständig war, verließ so
unauffällig wie möglich den riesigen Konferenztisch, um seine Kaffeetasse zu
füllen, während sich ein CIA-Vertreter zur jüngsten Entwicklung auf der West
Bank äußerte.


»Schon gut, schon gut, dort gibt es also nichts
Neues«, unterbrach Braxton ungeduldig. »Werfen wir einen Blick auf das
restliche Mittelmeer. Welche neuen Erkenntnisse haben Sie über das
Bombenattentat auf die Al-Azhar-Moschee in Kairo?«


O’Quinn kehrte eilig auf seinen Platz zurück,
während der CIA-Vertreter die Frage beantwortete.


»Insgesamt gab es nur sieben Tote, weil die
Explosion zu einem Zeitpunkt erfolgte, als nur wenige Besucher dort waren. Wir
wissen nicht, ob das Absicht war oder nicht. Es gab lediglich eine Explosion,
die die Hauptgebetshalle der Moschee aber schwer beschädigte. Wie Sie wissen,
gilt die Al-Azhar-Moschee als die Staatsmoschee von Ägypten. Sie ist außerdem
eins der ältesten und meistverehrten Symbole des Islam. Die öffentliche
Empörung war enorm. Es kam zu mehreren Israel-feindlichen Kundgebungen und
Protestmärschen in den Straßen Kairos. Wir sind uns ziemlich sicher, dass die
Protestaktionen von der Muslim-Bruderschaft organisiert wurden.«


»Weiß man denn in Kairo, wer für das Bombenattentat
verantwortlich ist?«


»Nein«, erwiderte der CIA-Mann. »Niemand mit auch
nur einem Funken an Glaubwürdigkeit hat die Verantwortung übernommen, was
angesichts der Begleitumstände des Attentats auch nicht verwunderlich ist. Wir
befürchten, dass die Muslim-Bruderschaft durch das Attentat weiter an Boden
gewinnt und ihren Einfluss auf das ägyptische Parlament verstärkt.«


»Das hat uns noch gefehlt, dass Ägypten mit dem
Fundamentalismus liebäugelt«, murmelte Braxton kopfschüttelnd. »Was meint denn
unser Geheimdienst, wer das durchgezogen hat?«


»Wir haben wirklich keine Ahnung, Sir. Wir
untersuchen zwar mögliche Verbindungen zu Al Kaida, haben in dieser Richtung jedoch
zurzeit keine sicheren Anhaltspunkte. Es gibt da ein ziemlich seltsames Detail
von Seiten der ägyptischen Polizei. Sie behauptet, Reste von HMX am Tatort
gefunden zu haben.«


»Was heißt das?«


»HMX ist ein unter strengster Kontrolle stehender
Plastiksprengstoff. Absolutes High-End-Material, vorwiegend bei Kernwaffen und
als Raketentreibstoff verwendet. Es ist allerdings nicht gerade das, was wir
mit Al Kaida in Verbindung bringen würden. Außerdem finden wir es ein wenig
seltsam, dass es in Ägypten aufgetaucht ist.«


O’Quinn, der direkt neben dem CIA-Mann saß, spürte,
wie sich die Haare in seinem Nacken aufstellten. Er räusperte sich schnell.


»Sind Sie sicher, dass es HMX war?«, fragte er.


»Wir warten noch auf unsere eigenen Testproben, aber
das ist das, was die Ägypter berichtet haben.«


»Hat das für Sie eine besondere Bedeutung,
O’Quinn?«, fragte General Braxton.


Der Geheimdienstoffizier nickte. »Sir, drei Tage vor
dem Al-Azhar-Attentat explodierte eine Bombe in der Yesil-Moschee in Bursa in
der Türkei. Möglicherweise haben Sie eine kurze Meldung darüber gelesen. Es
gab drei Todesopfer, darunter einen prominenten Vertreter der
Glückseligkeitspartei. Genauso wie in Ägypten war das Ziel des Attentats eine
alte, weithin verehrte Moschee.« Hastig trank er einen Schluck Kaffee und fügte
dann hinzu: »Die türkischen Behörden haben bestätigt, dass die Explosion durch
ein Paket HMX-Sprengstoff ausgelöst wurde.«


»Demnach haben wir es mit zwei Bombenattentaten in
zwei Ländern im Abstand von drei Tagen zu tun«, stellte der General fest.
»Beide Male waren es historische Moscheen, beide Male offenbar geplantermaßen
mit nur wenigen Todesopfern und beide Male mit dem gleichen Sprengstoff. Na
schön, kann mir mal jemand verraten, wer dahinterstecken könnte und warum?«


Ein unbehagliches Schweigen senkte sich auf den Raum
herab, ehe O’Quinn schließlich den Mut hatte, sich zu Wort zu melden.


»Sir, ich glaube, bis zu diesem Moment dürfte es
niemandem bewusst gewesen sein, dass der gleiche Sprengstoff benutzt wurde.«


Der CIA-Mann pflichtete ihm bei. »Wir werden unsere
Analytiker sofort nach einer möglichen Verbindung suchen lassen. Angesichts des
ungewöhnlichen Sprengstoffs würde ich aber fast vermuten, dass der Iran seine
Hände mit im Spiel hat.«


»Was denken die Türken?«, fragte Braxton.


»Wie in Ägypten hat bisher niemand die Verantwortung
übernommen. Und wir haben keinen Hinweis darauf, dass die Türken irgendwelche
Verdächtigen benannt haben.«


Der General begann auf seinem Platz hin und her zu
rutschen, dabei richtete er seine kobaltblauen Augen wie ein Paar Drillbohrer
auf O’Quinn. O’Quinn arbeitete noch kein ganzes Jahr für den General, aber er
hatte bereits seinen professionellen Respekt errungen. Er konnte an seinem
Verhalten erkennen, dass der Direktor mehr hören wollte, und schließlich bat
dieser auch darum.


»Wie lautet Ihre Einschätzung?«, fragte der General
in barschem Ton.


O’Quinns Gedanken rasten auf der Suche nach einer
einleuchtenden Erwiderung in alle Richtungen. Aber er hatte mehr Fragen als
Antworten.


»Sir, über das Bombenattentat in Ägypten kann ich
nichts sagen, aber was den Anschlag auf die Moschee in Bursa betrifft, so sind
viele der Meinung, dass es eine Verbindung zu den Diebstählen im Topkapi-Palast
in Istanbul geben könnte.«


»Ja, ich habe etwas darüber gelesen«, erwiderte der
General. »Soweit ich weiß, war eine Kongressabgeordnete in diesen Vorfall
verwickelt.«


»Loren
Smith, aus Colorado. Sie hat
einen Teil der gestohlenen Artefakte retten können, ist dabei aber beinahe
getötet worden. Irgendwie muss sie es geschafft haben, dass ihr Name nicht in
die Zeitungen kam.«


»Das klingt nach jemandem, den ich in meinem Stab
brauchen könnte«, murmelte Braxton.


»Ich glaube, bei dem Einbruch in den Topkapi-Palast
wurde ebenfalls Sprengstoff benutzt«, fuhr O’Quinn fort. »Ich werde sofort versuchen
in Erfahrung zu bringen, ob es zwischen den Anschlägen in Bursa und Kairo
irgendwelche Parallelen gibt.«


»Was könnte denn das Motiv sein?«


»Die typischen Bombenattentate auf Moscheen
entpuppen sich, wie wir im Irak erlebt haben, entweder als schiitische
Anschläge auf sunnitische Moscheen oder umgekehrt«, sagte der CIA-Mann. »Obwohl
ich im Fall der Türkei glaube, dass die schiitischen Muslime im Land eine
weitgehend gewaltlose Minderheit darstellen.«


»Das ist richtig«, sagte O’Quinn. »Eher kämen
kurdische Separatisten in Frage. In weniger als vier Wochen finden in der
Türkei Nationalwahlen statt. Gut möglich, dass die Anschläge in der Türkei von
den Kurden oder irgendeiner anderen politischen Splitterpartei ausgeführt
wurden, um Unfrieden zu stiften, allerdings kann ich mir nicht vorstellen, dass
dies eine Verbindung mit Kairo erklären würde.«


»Ich denke doch, dass die türkischen Behörden nicht
lange damit gewartet hätten, die Kurden als mögliche Täter an den Pranger zu
stellen, wenn sie der Meinung gewesen wären, dass sie tatsächlich hinter den
Anschlägen stecken könnten«, sagte Braxton.


»Wahrscheinlich haben Sie recht«, gab O’Quinn zurück
und blätterte in seinen Konferenznotizen. Bei einer Kopie des von George
Withers angefertigten Abhörtranskripts der NSA hielt er inne.


»Sir, in der Türkei gibt es noch eine weitere
Entwicklung, die man genau im Auge behalten muss.«


»Reden Sie weiter«, forderte ihn der General auf.


»Alan Battal, ein muslimischer Mufti und ein in der
Türkei führender fundamentalistischer Geistlicher, wird einem von der NSA abgehörten
Telefongespräch zufolge bei der bevorstehenden Präsidentenwahl kandidieren.«


»Präsident Yilmaz hat seit mehreren Jahren
unangefochten die Führungsposition inne«, stellte Braxton fest. »Außerdem ist
die Türkei ein säkularer Staat. Ich kann mir nicht vorstellen, dass dieser Battal
mehr sein soll als ein unbedeutender Alibikandidat.«


»Ich fürchte, eben das ist nicht der Fall«, sagte
O’Quinn. »Präsident Yilmaz’ Popularität hat auf Grund des schlechten Zustands
der Wirtschaft gründlich abgenommen, außerdem muss er sich gegen
Korruptionsvorwürfe verteidigen, die Mitglieder seiner Regierung betrifft.
Mufti Battal ist hingegen überall im Land zu einer prominenten Gestalt
aufgestiegen, vor allem für die Armen und Arbeitslosen. Niemand kann sagen,
wie er sich als politischer Kandidat verhalten wird, aber viele befürchten,
dass er für den Amtsinhaber eine echte Gefahr darstellen könnte.«


»Erzählen Sie mir mehr über diesen Battal«, forderte
ihn der General auf.


»Nun, Sir, laut seiner Biografie wurde er schon in
sehr frühem Alter zum Waisen und musste in den Slums von West-Istanbul ums
Überleben kämpfen. Als er einem alten Mann zu Hilfe kam, der von einem Gauner
aus der Nachbarschaft beraubt wurde, entging er einem Leben in Armut. Aus
Dankbarkeit schickte der Mann, ein Mitglied des Ältestenrats der Moschee,
Battal auf eine private muslimische Schule und zahlte für seine Unterkunft und
seine Verpflegung, bis er weit über zehn Jahre alt war. Die Schule war streng
fundamentalistisch ausgerichtet, was eine Erklärung für seine heutigen
Ansichten sein mag. Er neigt zu einer wissenschaftlichen Denkweise, ist jedoch
auch ein begabter Redner, was seinen schnellen Aufstieg innerhalb der
muslimischen Hierarchie Istanbuls begünstigt haben dürfte. Zurzeit gilt er als
Chef-Theologe für ganz Istanbul. Obgleich im persönlichen Umgang durchaus
charmant, werden seine Schriften und Predigten durch taliban-ähnliche
Interpretationen des Islam geprägt. Hinzu kommen ständige Warnungen vor den
Übeln des Westens und den Gefahren fremder Einflüsse. Man kann nicht sagen, was
geschehen wird, wenn er gewählt werden sollte, aber wir müssen mit der
Möglichkeit rechnen, die Türkei praktisch über Nacht als Verbündeten zu
verlieren.«


»Hat er denn überhaupt eine Chance, die Wahl zu
gewinnen?«, fragte Braxton, während seiner Stimme das zunehmende Unbehagen bei
dieser Vorstellung deutlich anzuhören war.


O’Quinn nickte. »Wir gehen davon aus, dass die Wahl
zu seinen Gunsten ausgehen könnte. Und wenn das Militär seine Wahl unterstützt,
dann ist alles möglich.«


Ein Oberst der Air Force, der am Tisch saß, atmete
zischend ein. »Eine fundamentalistische Machtübernahme in der Türkei? Das wäre
ein umfassendes Desaster. Die Türkei ist ein NATO-Land und einer unserer
stärksten Verbündeten in dieser Region. Wir haben eine Vielzahl militärischer
Mittel in dem Land stationiert, inklusive unserer taktischen Nuklearwaffen.
Die Luftwaffenbasis in Incirlik ist für unsere Operationen in Afghanistan
lebenswichtig.«


»Von den Horchposten auf ihrem Territorium ganz zu
schweigen, mittels derer wir die Russen und die Iraner überwachen«, fügte der
CIA-Mann hinzu.


»Die Türkei ist zurzeit der Hauptumschlagplatz für
Nachschublieferungen nach Afghanistan, so wie damals in den Irak«, klagte ein
Major der Armee, der neben dem Oberst saß. »Ein Verlust dieser Versorgungswege
würde unseren gesamten Afghanistan-Einsatz gefährden.«


»Wir sehen alle möglichen katastrophalen Szenarien
voraus«, meinte O’Quinn leise, »von einer Schließung des Bosporus und der damit
verbundenen Unterbrechung des Stroms russischen Öls und Gases bis hin zu einem
durch nichts mehr zu bremsenden Iran. Der gesamte Nahe Osten würde beeinflusst
werden, und die Auswirkungen einer solchen Veränderung auf das Gleichgewicht
der Mächte lassen sich so gut wie unmöglich voraussagen.«


»Die Türkei war immer ein stiller Freund und
Handelspartner Israels gewesen und hat neben anderen Dingen große Mengen Lebensmittel
und Trinkwasser exportiert«, sagte der CIA-Vertreter. »Wenn die Türkei und
Ägypten einen Schwenk in Richtung Fundamentalismus vollziehen, würde das auch
eine stärkere Isolation Israels zur Folge haben. Abgesehen davon, dass der Iran
in seinem Machtstreben ermutigt würde, befürchte ich eine größere
Aggressionsbereitschaft der Hamas, der Hisbollah und anderer erklärter Gegner
Israels, was wiederum zu mehr Gewalt in dieser Region führen dürfte. Ein
derartiger Machtumschwung könnte sich tatsächlich zu jenem von uns allen
gefürchteten Funken entwickeln, der am Ende noch den Dritten Weltkrieg im
Herzen des Nahen Ostens entfacht.«


Im Konferenzraum wurde es still, als Braxton und die
anderen die Worte mit leisem Grauen verarbeiteten. Der General schüttelte
schließlich seine lähmende Anspannung ab und gab in schneller Folge eine Reihe
von Befehlen.


»O’Quinn, gleich morgen früh will ich einen
vollständigen Bericht über diesen Mufti Battal auf meinem Schreibtisch haben.
Außerdem brauche ich eine knappe Zusammenfassung für den Präsidenten. Am
Freitag kommen wir wieder hier zusammen, dann erwarte ich eine gründliche
Lagebeurteilung sowohl durch das Außenministerium wie auch von Seiten der CIA. Nehmen
Sie jede Hilfe in Anspruch, die Sie brauchen«, fugte er mit zusammengebissenen
Zähnen hinzu, »aber lassen Sie nicht zu, dass uns diese Angelegenheit aus den
Händen gleitet.« Er schlug seine Konferenzmappe zu und starrte den CIA-Mann an.


»Der Dritte Weltkrieg?«, zischte er. »Mit mir
nicht!«


 


10


 


Der Ruf zum Morgengebet drang durch das offene
Hotelfenster und weckte Pitt früher, als ihm lieb war. Er verließ die
behagliche Nähe Lorens, schwang sich aus dem Bett und sah aus dem Fenster. Die
schwarzen Spitzen der Minarette der Sultanahmet-Moschee ragten nur ein paar
Blocks entfernt in den dunstigen Himmel. Pitt stellte mit einem Anflug von
Belustigung fest, dass der islamische Gebetsruf nicht mehr von einem Muezzin
auf einem der Minarette kam, sondern aus Lautsprechern, die rund um die Moschee
verteilt waren.


»Kannst du das Geschrei nicht abstellen?«, murmelte
Loren unter einer Decke.


»Da musst du dich schon direkt an Allah wenden«,
erwiderte Pitt.


Er schloss das Fenster und blickte nun durch die
Scheibe auf die imposante Architektur der Moschee und die blauen Fluten des
Marmarameeres dicht dahinter. Ein Konvoi von Frachtern sammelte sich bereits
und wartete darauf, zur Fahrt durch den engen Bosporus starten zu können.
Loren tauchte aus dem Bett auf, schlüpfte in einen Morgenmantel und gesellte
sich zu ihrem Mann vor dem Panoramafenster.


»Ich hatte gar nicht begriffen, dass das Geplärre
von der Moschee kam«, sagte sie ein wenig kleinlaut. »Sie ist wunderschön. Von
den Osmanen erbaut, nehme ich an?«


»Ja, Anfang des siebzehnten Jahrhunderts, glaube
ich.«


»Wir können sie uns nach dem Frühstück ansehen. Aber
nach all der Aufregung in der vergangenen Nacht ist das vielleicht die einzige
Besichtigung, zu der ich mich heute aufraffen kann«, sagte sie und gähnte.


»Keine Einkaufsorgie im Großen Bazar?«


»Vielleicht beim nächsten Mal. Ich möchte, dass sich
unser einziger ganzer Tag in Istanbul so entspannend wie möglich gestaltet.«


Pitt beobachtete, wie ein roter Frachter seine
ufernahe Position verließ, und meinte dann: »Ich glaube, dann habe ich genau
das Richtige für uns.«


Sie duschten und zogen sich schnell an, daraufhin
bestellten sie sich das Frühstück auf ihr Zimmer. Sie machten gerade Anstalten
aufzubrechen, als das Telefon klingelte. Pitt nahm den Hörer ab und unterhielt
sich mehrere Minuten lang, dann legte er auf.


»Das war Dr. Ruppe. Er rief vom Flughafen aus an und
wollte sich nur vergewissern, dass es dir gut geht«, erklärte Pitt.


»Ich würde mich um einiges besser fühlen, wenn du
mir sagen könntest, dass die Polizei diese Verbrecher geschnappt hat.«


Pitt schüttelte den Kopf. »Offenbar nicht. Rey ist
ein wenig in Rage, weil die örtlichen Medien den Einbruch und die Morde einer
anti-muslimischen Vereinigung zuschreiben. Offenbar wurden einige wertvolle
Schmuckstücke zu Gunsten mehrerer Reliquien Mohammeds zurückgelassen.«


»Du sprichst von Morden in der Mehrzahl«, sagte
Loren.


»Ja, insgesamt wurden bei dem Coup fünf Wachmänner
getötet.«


Loren verzog das Gesicht. »Und die Tatsache, dass
einige der Mörder ein persisches Aussehen hatten, konnte die Polizei nicht
auch in eine andere Richtung ermitteln lassen?«


»Die Polizei hat unsere Aussage. Ich bin sicher,
dass sie von ganz anderen Voraussetzungen ausgehen und auch noch in ganz
anderer Richtung ermitteln.« Tief in seinem Innern war Pitt sich dessen zwar
nicht so sicher, doch er unterdrückte seinen Zorn bei dem Gedanken daran, dass
seine Frau den Entführern ungeschoren hatte entfliehen können.


»Die andere Neuigkeit war Ruppe zufolge«, fuhr er
fort, »dass sie unsere Namen und unsere Beteiligung aus den Zeitungen herausgehalten
haben. Offensichtlich herrscht über den Diebstahl, den man als tiefe
Beleidigung der muslimischen Gemeinschaft betrachtet, eine weit verbreitete
Empörung.«


»Selbst nach unserem beinahe tödlichen Abenteuer ist
das für mich okay«, meinte Loren versonnen. »Übrigens, was haben sie eigentlich
gestohlen?«


»Sie haben sich mit einer Kriegsfahne aus dem Staub
gemacht, die Mohammed gehört haben soll. Offenbar wäre die öffentliche Reaktion
noch heftiger ausgefallen, wenn du den zweiten schwarzen Sack nicht gerettet
hättest.«


»Und was befand sich darin?«


»Der Mantel Mohammeds, auch der Mantel des Propheten
genannt, sowie ein Brief, den er geschrieben hat. Das alles sind Objekte, die
zu den heiligen Reliquien gehören.«


»Es ist wirklich schlimm, dass jemand auf die Idee
kommen konnte, diese Reliquien zu stehlen«, sagte Loren und schüttelte den
Kopf.


»Komm jetzt, wir sollten uns lieber die Stadt noch
einmal ansehen, ehe etwas anderes verschwindet.«


Sie verließen die Lobby des Hotels und betraten die
mit pulsierendem Leben erfüllten Straßen von Alt-Istanbul. Pitt bemerkte einen
Mann mit verspiegelter Sonnenbrille, der Loren unverfroren anstarrte, als er
an ihr vorbei ins Hotel ging. Mit ihrer schlanken und ballerinagleichen Figur
zog sie die Blicke der Männer geradezu magisch an. Bekleidet mit einer hellen
Hose und einer amethystfarbenen Bluse, die fast die gleiche Farbe wie ihre
Augen hatte, sah sie trotz der mehr als unruhigen Nacht, die sie hinter sich
hatte, frisch und munter aus.


Sie gingen ein oder zwei Straßen weiter, blieben vor
einem exklusiven Teppichladen namens Punto stehen und bewunderten einen edlen
Serapi-Teppich, der im Schaufenster hing. Dann spazierten sie weiter bis zum
Ende der Straße und durchquerten das Hippodrom, einen lang gestreckten schmalen
Park, in dem in byzantinischer Zeit Wagenrennen veranstaltet worden waren.
Gleich dahinter sahen sie die Moschee von Sultan Ahmet I.


Fertig gestellt im Jahr 1617, war sie die letzte der
großen Moscheen Istanbuls. Sie bestand aus stufenförmig angeordneten Kuppeln
und Halbkuppeln von ungewöhnlicher Pracht, die von einer mächtigen zentralen
Kuppel überragt wurden. Als Pitt und Loren den Innenhof der Moschee mit seinen
dekorativen Arkaden betraten, waren die meisten Teilnehmer am Morgengebet von
fotografierfreudigen Touristen abgelöst worden.


Sie begaben sich in die Gebetshalle, deren weiter
Innenraum durch hoch angesetzte Reihen bunter Glasfenster matt erleuchtet
wurde. Über ihnen waren die Kuppeln mit aufwendig gemusterten Fliesen
ausgekleidet, viele davon in den verschiedensten Blauschattierungen, denen die
Moschee ihren Namen - Blaue Moschee - verdankte. Pitt studierte einen Bogengang
mit geblümten Fliesen, die in Iznik gebrannt worden waren.


»Sieh dir mal das Muster an«, sagte er zu Loren. »Es
ist fast identisch mit dem auf der Keramikschatulle, die wir aus dem
Schiffswrack geholt haben.«


»Du hast recht«, meinte Loren, »obwohl die
Farbgebung ein wenig abweicht. Herzlichen Glückwunsch, das ist ein weiterer
Beweis, dass dein Wrack um sechzehnhundert gesunken sein dürfte.«


Pitts Freude war nur von kurzer Dauer. Als er eine
grün gekachelte Wand auf der gegenüberliegenden Seite der Gebetshalle
betrachtete, entdeckte er einen Mann mit Sonnenbrille, der in seine Richtung
schaute. Es war derselbe Mann, der Loren vor dem Hotel angestarrt hatte.


Ohne ein Wort schob Pitt Loren langsam zum Ausgang
und hielt sich dabei nahe bei einer Gruppe deutscher Touristen, die an einer
Führung teilnahmen. Unauffällig ließ er den Blick über die Besucher der
Moschee wandern, um in Erfahrung zu bringen, ob Sonnenbrille irgendwelche
Komplizen hatte. Pitt gewahrte einen hageren Perser mit buschigem Schnurrbart
und finsterer Miene, der ganz in der Nähe umherschlenderte. Er wirkte zwischen
den anderen Touristen, die sich die Hälse verrenkten und zur Decke der Moschee
blickten, völlig fehl am Platze. Es kam ihm zwar unwahrscheinlich vor, dass
die Topkapi-Diebe sie so schnell gefunden haben sollten, doch Pitt erinnerte
sich auch an die Drohung der Frau in der Zisterne. Er beschloss, der Frage auf
den Grund zu gehen.


Indem sie mit den Deutschen die Gebetshalle
verließen, schlüpften Pitt und Loren wieder in ihre Schuhe, die sie vorher
ausgezogen hatten, und folgten den Deutschen auf den Innenhof hinaus. Pitt
beobachtete aus den Augenwinkeln, dass der Perser das Gleiche tat.


»Blei!, hier«, sagte Pitt zu Loren, dann machte er
kehrt und ging schnell über die Marmorplatten zu dem Mann hinüber.


Der Perser drehte sich sofort um und tat so, als
würde er eine Säule hinter sich betrachten. Pitt trat auf den Mann zu, der
einen Kopf kleiner war als er, und schaute auf ihn herab.


»Verzeihen Sie«, sagte Pitt. »Können Sie mir
verraten, wer in Atatürks Grabmal liegt?«


Anfangs wich der Mann Pitts Blick aus und sah
stattdessen zum Ausgang der Gebetshalle hinüber, wo Sonnenbrille jetzt stand.
Als dieser leicht den Kopf schüttelte, fuhr der Mann herum und musterte Pitt
hasserfüllt.


»Woher soll ich wissen, wo dieser Hund begraben
ist«, stieß er hervor und funkelte Pitt auf eine überheblich drohende Art und
Weise an, wie man sie nur bei jemandem antreffen konnte, den ein entbehrungsreiches
Leben auf der Straße abgehärtet hatte. Ein Undercoveragent der Polizei war er ganz
gewiss nicht. Als Pitt die verräterische Ausbuchtung einer Pistole in einem
Schulterhalfter unter dem weiten Hemd des Mannes bemerkte, entschied er, die
Angelegenheit nicht weiter zu verfolgen. Er hatte noch einen letzten warnenden
Blick für den Mann, dann machte er kehrt und entfernte sich. Dabei rechnete er
fast mit einer Kugel in den Rücken und hoffte, dass die Besucherscharen und
der Sicherheitsdienst der Moschee ausreichten, um eine sofortige Attacke zu
verhindern.


»Was hatte das zu bedeuten?«, fragte Loren, als er
wieder bei ihr war.


»Ich habe nur nach der Uhrzeit gefragt. Komm, sehen
wir zu, dass wir ein Taxi finden.«


Die deutschen Moscheebesucher bewegten sich langsam
zum Hofausgang, aber Pitt ergriff Lorens Hand und zog sie an ihnen vorbei und
gelangte hinaus, ehe sich die Gruppe im Ausgang drängte und ihn versperrte.
Pitt machte sich nicht die Mühe, sich umzudrehen und zurückzublicken, da er mit
Sicherheit wusste, dass Sonnenbrille und der Perser sie verfolgen würden. Als
er mit Loren auf die Straße hinaustrat, hatte er Glück und fand auf Anhieb ein
Taxi, aus dem soeben ein älteres Touristenpaar ausstieg.


»Zur Anlegestelle der Eminönü-Fähre, und zwar so
schnell Sie können«, wies er den Taxifahrer an.


»Weshalb die Eile?«, fragte Loren, als Pitt sie
hastig in den “Vagen schob.


»Ich glaube, wir werden beschattet.«


»Von diesem Mann, mit dem du in der Moschee
gesprochen hast?«


Pitt nickte. »Und von einem anderen Kerl mit
Sonnenbrille, den ich schon vorher vor unserem Hotel gesehen habe.«


Während sich das Taxi in den fließenden Verkehr
einfädelte, schaute Pitt aus dem Heckfenster. Eine kleine orangefarbene Limousine
mit einem einsamen Fahrer stoppte mit quietschenden Reifen am Bordstein. Pitt
ließ den Blick zum Ausgang der Moschee wandern, der immer noch von den
deutschen Touristen verstopft wurde. Er grinste unwillkürlich, als er
beobachtete, wie sich der Perser mühsam durch das Gedränge kämpfte.


»Warum gehen wir nicht zur Polizei?«, fragte Loren
mit einer Stimme, in der ein Anflug von Angst mitschwang.


Pitt lächelte sie beruhigend an. »Sollen wir uns
unseren einzigen Ruhetag in Istanbul verderben?«


 


11


 


Das gelbe Taxi tauchte schnell im Verkehr unter und
ließ die Moschee mit ihrer prächtigen Kuppel und ihren schlanken Minaretten im
Rückspiegel kleiner werden. Hätte sich der Fahrer nach Norden gewandt und sich
einen Weg durch das belebte Labyrinth der historischen Altstadt gesucht, hätte
er die orangefarbene Limousine leicht abschütteln können. Doch in seinem
Bemühen, möglichst schnell ans Ziel zu gelangen, lenkte der umsichtige Taxifahrer
seinen Wagen nach Süden zu einer Schnellstraße mit Mittelstreifen namens Kennedy
Caddesi.


Verzweifelt versuchten die Verfolger aufzuholen. Die
orangefarbene Limousine kurvte in rasanter Fahrt von der Moschee weg, nachdem
sie die beiden Passagiere aufgegabelt hatte, und wäre beinahe von einem
Reisebus abgedrängt worden, als sie sich durch den dichten Verkehr schlängelte.


»Ich glaube, sie sind nach rechts abgebogen«, sagte
der Fahrer zögernd.


»Fahr«, befahl Sonnenbrille auf dem Beifahrersitz
und bedeutete dem Fahrer mit einem Kopfnicken, er solle seinem Instinkt gehorchen.


Der Wagen wandte sich nach Süden, überfuhr eine auf
Rot geschaltete Ampel, ehe er hinter einer langsam dahinkriechenden
Autoschlange bremsen musste. Der Perser, der auf dem Rücksitz saß, deutete
plötzlich die Straße hinunter, wo er ein gelbes Taxi entdeckte, das zwei Blocks
entfernt auf die Kennedy Caddesi abbog. »Das muss ihr Taxi sein«, rief er.


Der Fahrer nickte und umklammerte das Lenkrad
fester, so dass seine Knöchel weiß hervortraten. Er konnte nicht viel mehr tun,
als sich durch die verstopften Straßen zu wühlen, und bedachte die anderen
Fahrzeuge ringsum mit wüsten Flüchen, während die Sekunden vertickten. Als er
endlich eine Lücke im Gegenverkehr ausmachte, raste er einen Block weit über
die linke Fahrbahn und fädelte sich dann wieder auf der rechten Spur ein. Der
Verkehr kam erneut in Bewegung, also bog er eilig auf die Caddesi ab, trat das
Gaspedal durch und raste wie ein Rennfahrer die Schnellstraße hinunter.


Die Schnellstraße wand sich um die östliche Grenze
des Topkapi-Komplexes und verlief parallel zum Bosporusufer. Der Verkehr bewegte
sich auf der Straße zügig nach Norden und dann nach Westen am Goldenen Horn
entlang, einer lang gestreckten Bucht, die den europäischen Teil Istanbuls
durchschneidet. Pitt blickte auf den Wasserweg hinunter und beobachtete ein
großes grünes Baggerschiff, das die Fluten nicht weit vom Ufer aufwühlte.
Während sich das Taxi der Galata-Brücke näherte, die sich über das Goldene Horn
spannte und im Beyoglu endete, tauchte plötzlich eine langgezogener Pulk von
Reisebussen und Automobilen auf und drosselte das Tempo auf
Kriechgeschwindigkeit. Das Taxi verließ die Caddesi bei der nächsten
Gelegenheit und rollte zu einer Anlegestelle unweit der Brückenbasis hinunter.


»Bogaz Hatti-Kai in Eminönü«, verkündete der
Taxifahrer. »Die nächste Fähre legt gleich da drüben ab«, fügte er mit einer
Bewegung seines Arms hinzu. »Wenn Sie sich beeilen, erwischen Sie sie noch.«


Pitt bezahlte den Fahrer, legte ein großzügiges
Trinkgeld dazu und warf dann einen Blick auf die Straße hinter ihnen, während
er aus dem Taxi ausstieg. Da er die orangefarbene Limousine nirgendwo sehen
konnte, spazierte er mit Loren gemütlich zum Fahrkahrtenschalter.


»Das Wasser zieht dich wirklich magisch an, nicht
wahr?«, sagte Loren und ließ den Blick über eine ganze Flotte größerer Fähren
wandern, die an einem Kai vertäut lagen.


»Ich dachte mir, dass eine gemütliche Kreuzfahrt
über den Bosporus genau das ist, was uns der Arzt jetzt verschreiben würde.«


»Das klingt tatsächlich verlockend«, gab sie zu und
freute sich auf eine ausgedehnte Besichtigungsfahrt. »Aber nur wenn wir allein
sind und am Ende ein Mittagessen wartet.«


Pitt grinste. »Für das Mittagessen kann ich
garantieren. Und unsere Freunde haben wir offenbar ebenfalls abgehängt.«


Nachdem sie ihre Tickets gelöst hatten, gingen sie
zu einer der Anlegebrücken, enterten eine moderne Personenfähre und suchten
sich Platz an einem Fenster. Ein dreifaches Hornsignal kündigte die Abfahrt
der Fähre an, ehe die Gangway zur Seite gezogen wurde.


Auf der Uferstraße stoppte die orangefarbene
Limousine mit kreischenden Bremsen. Ihre beiden Passagiere sprangen heraus.
Sie rannten am Fahrkartenschalter vorbei und auf die Landungsbrücke, nur um
zusehen zu müssen, wie die Fähre bereits in die Meerenge kreuzte. Mühsam nach
Luft ringend starrte Sonnenbrille hinter der Fähre her und drehte sich dann zu
dem Perser um.


»Beschaff uns ein Boot«, zischte er. »Auf der
Stelle!«


 


Mit zwanzig Meilen Länge und nur selten mehr als
eine Meile breit, ist der Bosporus eine der schönsten und am dichtesten
befahrenen Wasserstraßen der Welt. Istanbul in zwei Hälften teilend war er von
Anfang an eine historische Handelsroute, die von den alten Griechen, Römern
und Byzantinern eifrig genutzt wurde. In moderner Zeit hatte er sich zu einer
wichtigen Verbindungsader für Russland, Georgien und andere Länder, die an das
Schwarze Meer grenzten, entwickelt. Tanker, Frachter und Containerschiffe
verstopfen ständig den engen Wasserweg, der die Kontinente Europa und Asien
voneinander trennt.


Das Fährschiff stampfte unter einem klaren blauen
Himmel mit gemütlichem Tempo nach Norden, vorbei an der imposanten Skyline
Istanbuls. Das Schiff passierte schon bald die Bosporus-Brücke und später auch
die Fatih-Sultan-Mehmet-Brücke, beides hoch aufragende Hängebrücken, die sich
in eleganten Bögen über die Wasserstraße spannten. Pitt und Loren tranken
heißen Tee, während sie den Schiffsverkehr und die auf den Uferhügeln erbauten
Villen betrachteten. Der belebte Uferstreifen ging nach und nach in eine Folge
stattlicher Villen, ausländischer Botschaften und ehemaliger Paläste über, die
vor einem Hintergrund saftig grüner Waldlandschaft ihre gediegene Pracht
entfalteten.


Die Fähre legte mehrere gemütliche Zwischenstopps
ein, ehe das Schwarze Meer in Sicht kam.


»Möchtest du zum Oberdeck hinaufsteigen, um besser
sehen zu können?«, fragte Pitt.


Loren schüttelte den Kopf. »Dort sieht es mir zu
windig aus. Wie wäre es stattdessen noch mit einem weiteren Tee?«


Pitt nickte zustimmend und ging zu einem kleinen
Cafe hinüber und bestellte zwei Gläser schwarzen Tees. Wären sie aufs Oberdeck
hinaufgestiegen, hätte Pitt das kleine mit drei Männern besetzte Schnellboot
sehen können, das mit Kurs auf die Fähre über die Fluten des Bosporus hüpfte.


Die Fähre schwenkte schon bald zum europäischen Ufer
ab und legte im Hafen von Sariyer neben zwei kleineren Autofähren an. Sariyer
war ein altes Fischerdorf und strahlte immer noch den historischen Charme
vieler Orte am oberen Bosporus aus, die nach und nach von solventen Pensionären
und Rentnern überrannt wurden.


»Hier soll es einige gute Fischrestaurants geben«,
las Loren aus einer Reisebroschüre vor. »Was hältst du davon, wenn wir
aussteigen, um zu Mittag zu essen?«


Pitt war einverstanden, und sie schlossen sich einem
Pulk Touristen
an, die sich auf der Gangway drängten, um das Schiff zu verlassen. Der Pier
befand sich in der Nähe eines größeren Hügels. Rechts von ihnen erstreckte sich
das Städtchen entlang des Seeufers. Die Hauptstraße der Ortschaft endete in
einem kleinen Park direkt am Wasser links von ihnen. Pitt wurde auf ihn
aufmerksam, als dort ein alter Citroen Traction Avant auf eine Rasenfläche
rollte.


Sie spazierten über einen kleinen Fischmarkt und
schauten zu, wie frisch gefangene Seebarsche aus einem kleinen Fischerboot
ausgeladen wurden. Sie kamen an zwei konkurrierenden Fischrestaurants vorbei
und entschieden sich für ein kleines Hafencafe am Ende des Blocks. Eine
aufmerksame Kellnerin geleitete sie zu einem Tisch mit Blick auf die Meerenge
und servierte kurz darauf eine Auswahl von Kostproben typischer türkischer
Speisen.


»Du solltest mal den Tintenfisch kosten«, sagte
Loren und schob Pitt ein gummiartiges Stück Tentakel in den Mund.


Pitt biss ihr spielerisch in einen Finger. »Das
passt sehr gut zu diesem weißen Käse«, sagte er, nachdem er den Fisch
hinuntergeschluckt hatte.


Sie genossen die Mahlzeit und beobachteten den
Schiffsverkehr auf der Meerenge sowie die Touristen, die sich in den
Restaurants nebenan niedergelassen hatten. Nachdem sie ihr reichhaltiges Fischmenü
verzehrt hatten, streckte Pitt die Hand nach einem Glas Wasser aus, als Loren
plötzlich seinen Arm umklammerte.


»Hast du eine Gräte verschluckt?«, fragte er, als er
ihren angespannten Gesichtsausdruck gewahrte.


Loren schüttelte langsam den Kopf, während sie ihren
Griff lockerte. »Draußen vor der Tür steht ein Mann. Er gehörte zu den Männern
im Lieferwagen vergangene Nacht.«


Pitt trank einen Schluck aus seinem Wasserglas und
drehte sich wie zufällig zum Cafeeingang um. Vor der Tür konnte er einen dunkelhäutigen
Mann in einem blauen Oberhemd sehen, der sich dort herumdrückte. Er schaute
gerade zur Straße, so dass Pitt sein Gesicht nicht erkennen konnte.


»Bist du sicher?«, fragte Pitt.


Loren sah, wie der Mann einen kurzen Blick durchs
Fenster warf, ehe er sich wieder abwandte. Sie sah ihren Mann mit einem ängstlichen
Flackern in den Augen an und nickte.


»Ich erkenne seine Augen«, sagte sie.


Auch Pitt kam das Profil bekannt vor, und Lorens
Reaktion überzeugte ihn, dass sie sich nicht irrte. Es musste der Mann sein,
den Pitt auf der Ladefläche des Lieferwagens ausgeschaltet hatte.


»Wie konnten sie uns bis hierher verfolgen?«, fragte
sie mit belegter Stimme.


»Wir waren die letzten Fahrgäste auf der Fähre, aber
sie müssen schon nahe genug gewesen sein, um uns an Bord gehen zu sehen«,
überlegte Pitt laut. »Wahrscheinlich sind sie uns in einem anderen Boot
gefolgt. Und die Restaurants in der Nähe der Anlegestelle zu kontrollieren dürfte
nicht allzu lange gedauert haben.«


Auch wenn er nach außen hin die Ruhe selbst war,
machte sich Pitt große Sorgen um die Sicherheit seiner Frau. Die Topkapi-Diebe
hatten in der vergangenen Nacht bewiesen, dass sie auch vor Mord nicht
zurückschreckten. Wenn sie sich die Mühe gemacht hatten, sie zu verfolgen,
dann nur aus einem Grund - um sich dafür zu rächen, dass sie die Einbrecher bei
dem Überfall gestört hatten. Plötzlich wurde ihm klar, dass die Frau in der
Zisterne keinesfalls eine leere Drohung ausgestoßen hatte.


Die Kellnerin des Cafes erschien an ihrem Tisch,
schob das Geschirr zusammen und fragte, ob sie noch ein Dessert wünschten.
Loren wollte schon den Kopf schütteln, doch Pitt kam ihr zuvor.


»Ja, gern. Zwei Kaffees und zwei Portionen von Ihrem
köstlichen Baklava, bitte.«


Während die Serviererin in die Küche eilte,
beschwerte sich Loren bei Pitt.


»Ich kann nichts mehr essen. Vor allem jetzt nicht«,
meinte sie und blickte vielsagend zum Eingang.


»Das Dessert ist für ihn, nicht für uns«, erwiderte
er leise. »Geh auf die Toilette und mach das so auffällig wie möglich, dann
warte an der Küche auf mich.«


Loren reagierte sofort, tat so, als würde sie Pitt
etwas ins Ohr flüstern, erhob sich dann und ging durch einen kurzen Flur, der
zur Küche und zu den Toiletten führte. Pitt bemerkte, wie sich der Mann an der
Tür anspannte, während er ihre Aktion verfolgte, und sich dann wieder
entspannte, als die Serviererin den Kaffee und das Dessert an den Tisch
brachte. Pitt legte einen Stapel türkische Lira auf den Tisch und rammte eine
Gabel in ein dickes Stück Baklava. Verstohlen blickte er zur Tür und sah, dass
sich der Mann wieder zur Straße umdrehte. Pitt ließ die Gabel fallen und sprang
blitzschnell von seinem Stuhl auf.


Loren wartete am Flurende, als Pitt an ihr
vorbeieilte, ihre Hand ergriff und sie in die Küche zog. Ein erschrockener Koch
und ein Tellerwäscher hielten in ihren jeweiligen Tätigkeiten inne und starrten
Pitt wortlos an, als er sie anlächelte, »Hallo« sagte und sich mit Loren im
Schlepptau an einigen brodelnden Töpfen vorbeischlängelte. Durch eine
Hintertür gelangten sie in eine kleine Gasse, die nach vorn zur Hauptstraße
führte. Sie eilten bis zur Ecke und entfernten sich vom Restaurant, als Loren
Pitts Hand drückte.


»Was ist mit diesem Trolley?«, fragte sie.


Ein auf altmodisch getrimmter motorisierter
Straßenbahnwagen mit Gummireifen, mit dem Touristen von einem Ende der Stadt
zum anderen transportiert werden konnten, kam ihnen auf der Straße entgegen.


»Wir steigen von der anderen Seite zu«, entschied
Pitt sofort.


Sie überquerten die Straße, kurz bevor der Wagen auf
ihrer Höhe war, und sprangen schnell an Bord. Die Sitzplätze waren allesamt besetzt,
daher mussten sie stehen, als der Wagen am Cafe vorbeifuhr. Der Mann im blauen
Oberhemd stand immer noch davor und ließ den Blick ohne besonderes Interesse
über den Straßenbahnwagen gleiten, als er an ihm vorüberrollte. Pitt und Loren
wandten sich ab und vetsuchten, sich hinter einem der Passagiere zu verbergen,
doch ihre Deckung war eher dürftig. Die Augen des Mannes wurden starr, als er
Lorens purpurfarbene Bluse entdeckte. Dann fuhr er herum und drückte sein
Gesicht gegen das Restaurantfenster. Pitt konnte den geschockten
Gesichtsausdruck des Mannes deutlich erkennen, als er hinter dem Wagen, der
sich auf der Straße von ihm entfernte, herschaute. Er nahm sofort die
Verfolgung auf, zog dabei ein Mobiltelefon aus einer Tasche und wählte
hektisch eine Nummer, während er losrannte.


Loren sah Pitt mit einem entschuldigenden Ausdruck
in den Augen an. »Sorry, er hat mich wohl gesehen.«


»Nicht schlimm«, erwiderte Pitt und versuchte ihre
Angst mit einem aufmunternden Grinsen zu vertreiben. »Schließlich ist es eine
kleine Stadt.«


Der Trolley legte einen kurzen Zwischenstopp am
Fischmarkt ein, wo die meisten Passagiere ausstiegen. Da ihr Verfolger nicht
locker ließ und nur noch einen Block entfernt war, suchten sich Pitt und Loren
freie Plätze und duckten sich, während der Straßenbahnwagen beschleunigte.


»Ich glaube, ich habe in der Nähe der Anlegestelle
einen Polizisten gesehen«, sagte Loren.


»Wenn er nicht dort ist, schaffen wir es vielleicht,
auf eine andere Fähre aufzuspringen.«


Der Trolley fuhr einen Block weiter, dann näherte er
sich seiner Haltestelle in der Nähe des Fährhafens. Das altersschwache Fahrzeug
rollte noch, als Pitt und Loren absprangen und zum Kai rannten. Aber diesmal
fasste Pitt nach Lorens Arm und blieb abrupt stehen.


Der Kai war jetzt leer, die nächste Fähre würde erst
in einer halben Stunde eintreffen. Mehr Sorgen bereiteten Pitt jedoch zwei
Männer in der Nähe der Einfahrt in den kleinen Hafen. Der eine war der Perser
aus der Blauen Moschee. Er eilte neben seinem Freund mit der Sonnenbrille über
den Kai.


»Ich finde, wir sollten uns eine andere
Transportmöglichkeit suchen«, sagte Pitt und steuerte Loren in die andere
Richtung. Sie gingen zur Straße, wo ein Peugeot Kabriolet aus den sechziger
Jahren vorbeiratterte, begleitet von einer kleinen Gruppe Einheimischer, die
dem Wagen zu Fuß zu dem kleinen Park am Wasser folgten. Pitt und Loren näherten
sich den Türken und versuchten, sich unter sie zu mischen, um dort Deckung zu
finden. Doch ihr Versuch scheiterte, als der Mann im blauen Hemd, der vor dem
Cafe Wache gehalten hatte, auf der Straße erschien. Er rief seinen Komplizen etwas
zu, ruderte aufgeregt mit den Armen und deutete dann in Pitts Richtung.


»Was tun wir jetzt?«, fragte Loren, als sie sah,
dass sich die Männer auf dem Kai in ihre Richtung bewegten.


»Geh einfach weiter«, erwiderte Pitt.


Seine Augen sprangen hin und her und suchten nach
einem Fluchtweg, doch ihre einzige Möglichkeit bestand zu diesem Zeitpunkt
darin, im Schutz der Fußgängergruppe zu bleiben. Sie folgten den Leuten in den
Park und gelangten zu einer weiten Rasenfläche, auf der Oldtimer-Autos in zwei
Reihen geparkt waren. Pitt erkannte unter den auf Hochglanz polierten
Fahrzeugen mehrere Citroen- und Renault-Modelle aus den 1950cm und 1960cm.


»Offenbar ein Treffen von Liebhabern französischer
Autos«, vermutete Pitt.


»Ich wünschte, wir könnten ungestört daran
teilnehmen«, erwiderte Loren und blickte immer wieder über die Schulter.


Während sich die Menschengruppe auf dem Rasenplatz
verteilte, ging Pitt mit Loren zu einer Menschentraube in der ersten Reihe. Sie
drängten sich um das Prachtstück der Ausstellung, einen funkelnden Talbot-Lago
vom Anfang der fünfziger Jahre, mit einer Karosserie des italienischen
Designers Giacinto Ghia. Während sich Pitt in der Gruppe der Autofans langsam
nach hinten schob, beobachtete er ihre Widersacher.


Die drei Männer betraten soeben den Park.
Sonnenbrille war offensichtlich der Anführer. Er dirigierte die beiden anderen
Männer jeweils auf eine Seite des Rasenplatzes, während er selbst auf die mittlere
Wagenreihe zuging.


»Ich glaube nicht, dass wir auf dem gleichen Weg von
hier wegkommen, auf dem wir hergekommen sind«, sagte Pitt. »Wir sollten
versuchen, einen Vorsprung zu halten. Vielleicht können wir vom anderen Ende
des Parks aus irgendwie die Hauptstraße erreichen und einen Bus oder einen Pkw
anhalten.«


»Zu diesem Zeitpunkt hätte ich nicht einmal etwas
dagegen, es mit einem Carjacking zu versuchen«, erwiderte Loren mit grimmiger
Entschlossenheit. Sie ging schneller, suchte sich einen Weg zwischen den
Autos, während Pitt stets einen oder zwei Schritte hinter ihr blieb. Sie
versuchten so gut es ging, die anderen Schaulustigen als Deckung zu benutzen,
doch die Anzahl der Ausstellungsbesucher um sie herum nahm ständig ab, während
sie an den Exponaten vorbeigingen. Nicht lange, und sie standen vor dem letzten
Ausstellungsstück, einem zweitürigen Kabriolett aus der Zeit kurz nach dem
Zweiten Weltkrieg, das silbermetallic und grün lackiert war. Ein älterer Mann
saß in dem Wagen und klebte gerade ein Schild mit der Aufschrift Zu verkaufen von innen an die Windschutzscheibe.


»Das ist unsere letzte Deckungsmöglichkeit«, stellte
Pitt fest. »Jetzt nichts wie schnellstens rüber zu den Bäumen.«


Pitt ergriff Lorens Hand und startete mit ihr über
den einzig verbliebenen Rasenstreifen. Eine dichte Baumreihe markierte die
Parkgrenze, hinter der, wie Pitt sicher zu wissen glaubte, die Küstenstraße
verlief.


Sie waren gerade zwanzig Meter weit gekommen, als
sie das, was sie vor sich sahen, abrupt stoppen ließ. Hinter den Bäumen konnten
sie eine hohe Mauer erkennen, die die südliche Hälfte des Parks umfriedete.
Zum Schutz des Privathauses auf der anderen Seite war die Mauerkrone mit
Glasscherben besetzt. Pitt wusste, dass Loren nicht einmal mit seiner Hilfe die
Mauer schnell genug überklettern und sich vor ihren Verfolgern in Sicherheit
bringen, geschweige denn vermeiden konnte, sich dabei eine blutige Verletzung
einzuhandeln.


Pitt wirbelte herum und entdeckte die drei Männer
sofort. Sie bewegten sich noch weitgehend unauffällig zwischen den Oldtimern
und kamen nur langsam näher. Pitt zog Loren an der Hand hinter sich her, als er
wieder den Weg zu den ausgestellten Automobilen einschlug.


»Was tun wir jetzt?«, fragte Loren, und die Angst in
ihrer Stimme war unüberhörbar.


Pitt sah sie mit einem verwegenen Funkeln in den
Augen an. »Um Monty Halls Worte zu verwenden: Wir gehen aufs Ganze.«
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»Besitzt er ein Cotal-Getriebe?«, fragte Pitt.


Der ältere bärtige Mann beugte sich herüber und
öffnete die Fahrertür.


»Natürlich«, sagte er mit deutlich amerikanischem
Akzent. »Kennen Sie sich mit Delahayes aus?« Sein Gesicht hellte sich
erwartungsvoll auf, als er den hochgewachsenen dunkelhaarigen Mann und seine
attraktive Frau neben dem Wagen stehen sah.


»Ich habe diese Automarke schon immer bewundert«,
erwiderte Pitt, »vor allem wegen ihrer Karosserieformen.«


»Dies ist ein 1948er Modell 135 Kabriolett mit einer
maßgeschneiderten Karosserie aus der Pariser Werkstatt von Henry Chapron.«


Das große zweitürige Kabriolett hatte klare, aber
markante Linien, die sich die Autohersteller kurz nach dem Zweiten Weltkrieg
auf Grund ihrer eleganten Schlichtheit zum Vorbild genommen hatten. Loren
bewunderte die auffällige grüne und silberne Lackierung, die das Auto noch lang
gestreckter erscheinen ließ.


»Haben Sie den Wagen selbst restauriert?«, wollte
sie wissen.


»Ja. Von Beruf bin ich Bergbauingenieur. Ich habe
den Wagen im Schuppen einer alten Datscha in Georgien gefunden, während ich
gerade an einem Projekt in der Nähe der Schwarzmeerküste gearbeitet habe. Er
war in einem ziemlich üblen Zustand, aber immerhin vollständig. Ich habe ihn
nach Istanbul gebracht und mit Hilfe einheimischer Experten restauriert. Er
ist zwar noch nicht reif für einen Schönheitswettbewerb, aber ich finde, er
sieht schon ganz gut aus. Sie haben damals eine ganze Menge Geschwindigkeit aus
seinem Sechs-Zylinder-Motor rausgeholt, daher fährt er wie der Teufel.« Er
streckte Pitt eine Hand entgegen. »Übrigens, ich heiße Clive Cussler.«


Pitt erwiderte den Händedruck des Mannes, dann
stellte er sich und Loren vor.


»Er ist wirklich eine Schönheit«, fügte Pitt hinzu,
während er die Besucher der Oldtimer-Ausstellung ständig im Auge behielt. Der
Mann mit der Sonnenbrille war noch fünf Wagen von ihm entfernt und starrte ihn
drohend an. Dabei kam er ständig näher. Pitt konnte auch die beiden anderen Männer
sehen, die zwar noch weiter entfernt waren, sich jedoch von den Seiten näherten
und ihn in die Zange zu nehmen drohten.


»Warum wollen Sie den Wagen verkaufen?«, fragte er,
während er Loren unauffällig ein Zeichen gab, zur Beifahrertür hinüberzugehen.


»Ich will für einige Zeit rüber nach Malta und habe
dort keinen Platz für den Wagen«, sagte der Mann mit enttäuschter Miene. Er lächelte,
als Loren die Selbstmördertür auf der linken Seite öffnete. Ein schwarz-brauner
Dackel, der schlafend auf dem Sitz gelegen hatte, sah sie ungehalten an, dann
sprang er aus dem Auto und trabte zu seinem Besitzer. Loren rutschte auf den
mit Leder bezogenen Beifahrersitz und winkte Pitt zu.


»Sie sehen in dem Wagen richtig gut aus«, sagte
Cussler mit dem typischen Charme eines Autoverkäufers.


Loren erwiderte sein Lächeln. »Ist es okay, wenn wir
eine kleine Probefahrt durch den Park machen?«, fragte sie.


»Natürlich. Der Schlüssel steckt.« Der Mann sah Pitt
fragend an. »Sie kennen sich mit dem Cotal-Getriebe aus? Sie brauchen nur auf
die Kupplung zu treten, um zu starten und zu stoppen.«


Pitt nickte, während er sich hinter das Lenkrad des
rechts gesteuerten Wagens schwang. Er drehte den Zündschlüssel und hörte
befriedigt, wie der Motor sofort ansprang und rund lief.


»Wir sind gleich wieder zurück«, sagte er und winkte
dem Eigentümer.


Pitt setzte mit dem Wagen zurück, dann fuhr er zur
hinteren Reihe der Oldtimer-Ausstellung — in der Hoffnung, von dem Mann mit der
Sonnenbrille nicht gesehen zu werden. Der Verfolger kam soeben um den letzten
Wagen in der Reihe herum und entdeckte Pitt hinterm Lenkrad, als sich der
Delahaye in Bewegung setzte. Pitt trat vorsichtig auf das Gaspedal, um zu
vermeiden, dass die Hinterräder auf der glatten Grasnarbe durchdrehten, während
der Wagen mit einem Ruck anfuhr. Sonnenbrille zögerte, dann rief er, er solle
anhalten. Pitt ignorierte die Aufforderung, während die Reifen auf dem Boden
Halt fanden und der alte Wagen zügig beschleunigte und den Mann hinter sich
zurückließ.


Pitt konnte noch weitere Rufe über dem Motorenlärm
hören, dann stieß Loren einen Warnruf aus. Der Topkapi-Dieb im blauen Oberhemd
erschien neben der Wagenreihe ein Dutzend Meter vor ihnen.


»Er ist bewaffnet«, schrie Loren in Panik, als der
Wagen auf den Mann zuraste.


Pitt konnte erkennen, dass der Mann eine Pistole
herausgeholt hatte und sie zur Tarnung gegen seinen Oberschenkel presste. Er
stand in der Nähe eines Peugeot Kombiwagens mit Holzkarosserie und wartete
darauf, dass der Delahaye mit ihm auf gleiche Höhe kam.


Bei hochtourig singendem Motor schaltete Pitt mit
dem winzigen, aus dem Armaturenbrett ragenden Ganghebel in den zweiten Gang.
Nur ein paar Schritte entfernt hob der Mann im blauen Oberhemd die Hand mit der
Pistole.


»Ducken!«, brüllte Pitt, dann trat er das Gaspedal durch.


Der mit einem Dreifachvergaser ausgerüstete Motor
entwickelte seine volle Kraft und warf Pitt und Loren nach hinten in ihre
Sitze. Die plötzliche Beschleunigung brachte auch die Zeiteinteilung des
Schützen durcheinander, und in der Eile versuchte er, blind durch die
Windschutzscheibe zu schießen. Pitt hatte jedoch nicht vor, ihm dazu die Chance
zu lassen.


Indem er das Lenkrad scharf nach rechts herumriss,
zielte Pitt mit dem runden Bug des Delahaye direkt auf den erschrockenen Schützen.
Vom Heck des Peugeot blockiert, hatte der Mann nur eine Möglichkeit zu
reagieren. Wild rückwärts laufend verzichtete er darauf, einen gezielten Schuss
anzubringen, um zu vermeiden, als Kühlerfigur zu enden.


Der vordere Kotflügel des Delahaye schrammte an der
Stoßstange des Peugeot entlang, bis er das Bein des Schützen streifte und ihn
vom Wagen wegschleuderte. Zwei Schüsse wurden mit der Pistole abgefeuert, ehe
er neben dem Peugeot zusammenbrach und sich schmerzverkrümmt auf dem Erdboden
wälzte. Beide Schüsse lagen allerdings viel zu hoch. Einer durchlöcherte das
Leinenverdeck, der andere ging in die Luft.


Pitt kurbelte hektisch am Lenkrad, um einer
Kollision mit den restlichen Oldtimern auszuweichen. Über den Rasen schleudernd
erwischte der Delahaye beinahe den mit Melonen beladenen Kleinlaster eines
Bauern, der gerade durch die Parkeinfahrt hereinkam. Erschrockene Besucher
stoben in alle Richtungen davon, als Pitt auf den Hupknopf hämmerte. Ein Blick
in den Rückspiegel zeigte ihm, dass sich Sonnenbrille und der Perser dem
gestürzten Schützen näherten. Aber keiner der beiden hatte eine Waffe in der
Hand.


Loren lugte hinter dem Armaturenbrett hervor, das
Gesicht schneeweiß. Während sie in Richtung Parkausfahrt rollten, zwinkerte
Pitt ihr aufmunternd zu.


»Dieser Bursche hatte recht«, sagte er lächelnd.
»Der Schlitten fährt wirklich wie der Teufel.«


 


Pitt tat so, als wüsste er genau, wohin er wollte,
verließ in rasanter Fahrt den Park, hielt sich auf der Hauptstraße links in
Richtung Süden am Bosporus entlang nach Istanbul. Seine Verfolger zögerten
nicht, die Jagd sofort wieder aufzunehmen, indem sie den Bauern mit
vorgehaltener Pistole zwangen, aus seinem Kleinlaster zu steigen. Nachdem sie
ihren verletzten Komplizen zuerst eingeladen hatten, sprangen die beiden anderen
ins Fahrzeug und rasten aus dem Park hinaus, wobei Melonen wie Kanonenkugeln
nach allen Richtungen von der Ladefläche heruntergeschleudert wurden.


Trotz des ehrwürdigen Alters des Delahaye waren Pitt
und Loren, was ihr Fahrzeug betraf, eindeutig im Vorteil. Der französische
Wagen hatte seine Wurzeln im Rennsport, hatten sich die Delahayes doch vor dem
Krieg in Le Mans stets erfolgreich geschlagen. Unter den stromlinienförmigen
Karosserien, die für reiche und berühmte Pariser maßangefertigt wurden, arbeiteten
ausschließlich Hochleistungsmotoren. Eine nach dem Standard der 1950er harte
Federung und die hochtourige Maschine gaben Pitt ausreichend Gelegenheit,
schnell zu fahren. Die enge, gewundene Straße mit ihrem nicht allzu spärlichen
Nachmittagsverkehr sorgte jedoch, wie sich herausstellte, für eine gewisse
Chancengleichheit ihrer Verfolger.


Mit durchgetretenem Gaspedal regelrecht durch die
Kurven fliegend nutzte Pitt beim Schalten ausgiebig die Vorteile des
Cotal-Getriebes. Dank des Einsatzes einer elektromagnetischen Kupplung erlaubte
ihm das Getriebe den Gangwechsel durch ein einfaches Antippen des kleinen
Schalthebels im Armaturenbrett. Da er selbst eine eigene Sammlung von Oldtimern
besaß, die in einem Flugzeughangar in der Nähe von Washington, D. C„
untergebracht war, hatte er im Umgang mit alten Automobilen viel Erfahrung. Es
war eine Leidenschaft - ganz so wie seine Liebe zum Meer. Und er stellte fest,
dass er es durchaus genoss, den Delahaye bis an seine Leistungsgrenzen zu
beanspruchen, auch wenn die Begleitumstände wenig erfreulich waren.


Loren behielt konsequent das Heckfenster des
Kabrioletts im Auge, als sie mit kreischenden Reifen durch eine S-Kurve
segelten. Sie bemerkte, dass Pitt die Stirn runzelte, als er einen Blick auf
das Armaturenbrett warf.


»Stimmt was nicht?«


»Die Tankanzeige tendiert gegen null«, erwiderte er.
»Ich furchte, eine Testfahrt nach Istanbul ist jetzt nicht drin.«


Eine Zunahme an Verkehr kostete sie nach und nach
ihren Vorsprung, und auf einem längeren geraden Straßenabschnitt konnte Loren
schließlich den Kleinlaster entdecken, der stetig zu ihnen aufholte.


»Wir müssen irgendetwas finden, wo viel Betrieb
herrscht und wir sie abschütteln können«, sagte sie.


Auf der kleinen Straße, die durch eine Gegend mit
stattlichen Villen führte, gab es dafür nur wenige Möglichkeiten. Noch mehr
Autos verstopften die Straße, als sie sich dem Dorf Buyukdere näherten, und
Pitt nutzte jede Gelegenheit, die langsameren Fahrzeuge zu überholen.
Unterstützt durch den herrschenden Verkehr, hielt der Kleinlaster einen
konstanten Abstand von einer Viertelmeile, mit nur einer Handvoll Fahrzeuge
zwischen ihnen.


Pitt dachte daran, einen Abstecher in den dichter
bewohnten westlichen Teil des Dorfes zu machen, doch dichter und langsamer Verkehr
verstopfte die Hauptstraße in die Ortschaft. Er verzichtete auf die Durchfahrt
und blieb auf der Küstenstraße, die plötzlich auf einen Brückenabschnitt über
das Wasser führte. Eine größere Lücke im Gegenverkehr ausnutzend beschleunigte
Pitt rasant und passierte eine längere Autoschlange, die von einem träge
dahinrollenden Müllwagen behindert wurde. Er hatte den größten Teil des
hinderlichen Verkehrs abgeschüttelt, als die Straße wieder über Land verlief
und sie durch die Bosporus-Version eines Botschaftsviertels rollten, wo
zahlreiche ausländische Konsulate ihre feudalen Sommersitze entlang der Küste
unterhielten.


»Wie hält sich unser Melonen-Express?«, fragte Pitt,
während sein Blick auf der Straße vor ihm klebte.


»Er überholt gerade den Müllwagen eine halbe Meile
hinter uns«, meldete Loren, ehe die Fahrzeuge hinter ihnen in einer weiten
Kurve verschwanden.


Der grüne Delahaye jagte an den blumenüberwucherten
Gartenanlagen der Sommerresidenz der britischen Botschaft vorbei, als Pitt
plötzlich gezwungen war, scharf zu bremsen. Ein Stück vor ihnen versuchte ein
Umzugswagen erfolglos, rückwärts in die Einfahrt eines Privathauses zu setzen,
und blockierte dabei beide Fahrtrichtungen der Küstenstraße.


»Mach endlich Platz!«, schimpfte Loren lautstark.


Der Lastwagenfahrer hörte sie zwar nicht, aber es
hätte sowieso nichts bewirkt. Er ließ den Lastwagen ein Stück vorwärts rollen,
um einen zweiten Versuch zu machen, wobei er das Geplärre der Autohupen
ignorierte.


Pitt suchte die Straße schnell nach einer Ausweichmöglichkeit
ab und wurde nur ein einziges Mal fündig. Er schaltete in den ersten Gang, fuhr
ein Stück geradeaus und bog in die offene Einfahrt eines mit einer Mauer
umgebenen Anwesens auf der rechten Straßenseite ein. Die gepflasterte Straße
verwandelte sich in eine Rollsplittpiste, und dann gelangten sie auf das
Grundstück eines altehrwürdigen Holzhauses, das einmal im Besitz der dänischen
königlichen Familie gewesen war. Eine imposant geschwungene Zufahrt teilte
einen weitläufigen, zugewucherten Garten, ehe sie vor den Eingangsstufen des
lachsfarbenen Haupthauses endete.


Ein Gärtner, der damit beschäftigt war, auf der
Insel in der Mitte Rosen zu schneiden, verfolgte mit ungläubigen Blicken, wie
der französische Wagen auf das Gelände rollte, als wäre er einer der ursprünglichen
Bewohner des Anwesens. Neugierig beobachtete er, wie der Delahaye hinter
einigen dichten Büschen bremste und stehen blieb, anstatt bis zur
Eingangstreppe der Villa vorzufahren. Ein paar Sekunden später begriff er
auch, weshalb.


Angekündigt durch das schrille Kreischen rutschender
Reifen, raste der alterschwache Kleinlaster plötzlich durch das offene Tor. Der
Fahrer nahm die Kurve zu schnell, und das Heck des Lasters schleuderte gegen
einen steinernen Torpfosten, so dass der linke hintere Kotflügel abgerissen
wurde. Ein paar restliche Melonen hüpften noch von der Ladefläche herunter,
zerplatzten am Torpfosten und hinterließen dabei eine klebrige Spur
orangefarbenen Fruchtfleisches, das im Zeitlupentempo am Pfosten herab zu
Boden rann.


Der Fahrer gewann schnell die Kontrolle über den
Wagen zurück und nahm den Delahaye aufs Korn, der mit laufendem Motor nicht
weit vor ihm stand. Pitt lockte den Kleinlaster mit Absicht, denn er wollte
nicht, dass er stoppte und die Ausfahrt blockierte. Schnell trat er aufs
Gaspedal, ließ die Kupplung ruckartig kommen und schleuderte mit den
Hinterrädern eine Wolke aus Staub und Geröll hoch, während der Wagen einen Satz
vorwärts vollführte. Der Kleinlaster holte zügig auf, aber nicht bevor Pitt den
geschwungenen Teil der Zufahrt erreicht hatte, der am Wohnhaus vorbeiführte.
Er gab Vollgas, lenkte nach links und jagte an der Villa vorbei und in die
gegenüberliegende Kurve.


Nur ein Dutzend Meter dahinter lehnte sich der
Perser im Kleinlaster mit einer Glock Automatik aus dem Beifahrerfenster und
feuerte auf den französischen Wagen los. Wegen der Krümmung der Kurve musste
er die Pistole vor die Windschutzscheibe des Lasters halten, um zu zielen, was
seine Genauigkeit nicht gerade verbesserte. Ein paar Kugeln schlugen in den
Kofferraum des Delahaye ein, doch die Insassen und die Technik des Wagens
blieben unversehrt.


Mittlerweile prügelte Pitt den Oldtimer durch die
zweite Kurve und streichelte das Gaspedal, um das Tempo konstant zu halten. Am
äußeren Rand der Kurve stand eine große Venusstatue mit zum Himmel erhobenem
Arm neben der Zufahrt.


»Achtung!«, warnte Loren, als der Delahaye auf die
Marmorstatue zudriftete.


Pitt hielt das Lenkrad fest in Position und trat
stärker aufs Gaspedal. Mehrere Kugeln sirrten über das Wagendach hinweg,
während der Wagen weiter in Richtung der imposanten Venus rutschte. Die Räder
des Sportwagens drehten durch, dann fraßen sie sich allmählich in den
Rollsplitt, und der Wagen änderte allmählich seine Bewegungsrichtung. Loren
hielt sich am Armaturenbrett fest, während der Bug des Delahaye aufs Gras
geriet und sich in Richtung der Marmorstatue schob. Aber die Hinterräder
fanden nach und nach Halt und schoben den vorderen Teil des Wagens an der
Statue vorbei und zurück auf den Fahrweg. Pitt und Loren hörten ein lautes
Knirschen, als der hintere Kotflügel den Sockel der Venus streifte. Es ließ
jedoch nach, als alle vier Räder wieder Rollsplitt unters Profil bekamen.


»Du hast ihr den Arm abgebrochen«, bemerkte Lauren,
als sie aus dem Heckfenster auf die Statue blickte.


»Ich kann nur hoffen, dass der Eigentümer des
Delahaye ausreichend versichert ist«, sagte Pitt, ohne einen Blick
zurückzuwerfen.


Während der Delahaye zur Einfahrt preschte,
versuchte der Kleinlaster gerade, die zweite Kurve zu nehmen. Der Perser hatte
noch immer die Pistole in der Hand und ließ sie aus der Beifahrertür heraushängen.
Wieder nahm er den Delahaye unter Beschuss, während er den Fahrer antrieb, das
Tempo zu steigern. Aber mit seinem höher liegenden Schwerpunkt und den
abgenutzten Reifen konnte der Kleinlaster den Slalom des französischen
Sportwagens durch die Kurve unmöglich imitieren. Bei dem Versuch, wenigstens
das gleiche Tempo zu erreichen, verloren die Reifen des schwerfälligen
Fahrzeugs sofort die Bodenhaftung, und der Laster rutschte in Richtung der
Venusstatue. In seiner Panik, von der Zufahrt zu driften, trat Sonnenbrille auf
die Bremse, wodurch sich die Querbewegung allerdings nur verstärkte.


Der Hausmeister verfolgte mit offenem Mund, wie der
alte Truck in steilem Winkel gegen die Venus krachte. Das bereits demolierte
Kunstwerk verschwand in einer Staubwolke, während der Kleinlaster vorwärts
hüpfte und sich zu drehen begann. Er rutschte zurück auf die Rollsplittpiste,
kreiselte drei Mal, ehe er in eine Gruppe junger Weiden pflügte. Das Fahrzeug
rutschte noch ein Stück, ehe es an einem Kastanienbaum zum Stehen kam und die
drei Insassen gegen das Armaturenbrett geschleudert wurden.


Sonnenbrille sackte auf seinem Sitz nach hinten und
massierte eine geschwollene Lippe, die er sich bei einem unfreiwilligen Kontakt
mit dem Lenkrad eingehandelt hatte. Neben ihm versuchte der Mann im blauen
Hemd, den Blutstrom aus seiner malträtierten Nase zu stoppen. Nur der Perser
hatte die Kollision unversehrt überstanden, weil er sich mit dem freien Arm
abgestützt hatte.


Da der Motor des Lasters noch lief und
offensichtlich unbeschädigt geblieben war, wandte er sich an den Fahrer.


»Los! Hinter ihnen her!«


Sonnenbrille schüttelte seine Benommenheit ab, legte
den Rückwärtsgang ein und lenkte den Truck auf den Fahrweg zurück. Als er aufs
Bremspedal trat, erklang hinter dem Führerhaus ein lautes Rumpeln. Der Perser
schaute aus dem Heckfenster und sah den abgetrennten Kopf der Venus auf der
Ladefläche hin und her rollen.


Als sie die Auffahrt erreichten, hatte Pitt das
Anwesen schon längst wieder verlassen. Da sich seine Hoffnung erfüllt und der
Umzugswagen in der Zwischenzeit seine Rangierprobleme gelöst hatte, war die
Küstenstraße jetzt frei. Pitt konnte dem betagten Wagen auf der asphaltierten
Straße endlich wieder die Sporen geben.


»Wir haben uns vielleicht einen kleinen Vorsprung
verschafft«, sagte er, »aber uns wird sicher gleich der Sprit ausgehen.«


Loren beugte sich vor und sah, dass die Nadel der
Tankanzeige über der »Leer«-Markierung zitterte.


»Vielleicht gibt die Venus sie ja nicht mehr frei«,
sagte Loren hoffnungsvoll.


Als sie am Sommersitz der österreichischen Botschaft
vorbeijagten und die Straße wieder einen geraden Verlauf nahm, konnten sie vor
sich die Häuser eines weiteren Küstendorfes erkennen. Am Kai des kleinen
Hafens war eine große Autofähre zu sehen, die soeben Passagiere und Automobile
für die nächste Fahrt über den Bosporus aufnahm.


»Die Fähre ist vielleicht unsere beste Chance«,
sagte Pitt, während die Straße zum Hafenviertel steil abfiel.


»Ja, um endlich diese friedliche, erholsame
Rundfahrt zu machen, von der du mir erzählt hast«, murmelte Loren.


Ein spitzbübisches Grinsen spielte um Pitts Lippen.
»Friedlich, vielleicht, aber für jemand anderen.«


Sie fuhren an einem Schild mit dem Namen der
Ortschaft - Yeniköy - vorbei und gelangten durch den spärlichen Verkehr zum Hafen.
Pitt stoppte hinter einem offenen Lastwagen, der mit Teppichen beladen war und
darauf wartete, auf die Fähre gewunken zu werden. Er ließ den Blick über den
Kai schweifen und entdeckte ebenso wie zuvor in Sariyer eine Reihe von
Hafenbars und Restaurants.


»Da ist der Track«, platzte Loren heraus.


Pitt blickte die Straße hinauf und entdeckte den
Kleinlaster etwa eine halbe Meile entfernt kurz vor der Ortseinfahrt. Er drehte
sich zu Loren um und deutete mit dem Daumen auf eine Seitenstraße.


»Geh in dieses Restaurant mit der grünen Markise und
bestell mir schon mal ein Bier«, bat er.


»Meinst du die Spelunke mit den dunklen Fenstern?«,
fragte sie zweifelnd, während ihr Blick an einigen weitaus respektableren Etablissements
hängen blieb.


Pitt nickte.


»Was ist mit unserer Rundfahrt?«


»Wir überlassen unsere Plätze unseren Freunden.
Warte dort, bis ich auch hinkomme. Und jetzt geh«, sagte er und hauchte ihr
einen flüchtigen Kuss auf die Wange.


Er schaute ihr nach, wie sie ausstieg, die Straße
hinaufeilte und dann zögernd die schmuddelige Bar betrat. Ein paar Sekunden
später verfolgte er im Rückspiegel, wie sich der Pick-up dem Hafenkai näherte.
Leicht belustigt nahm Pitt zur Kenntnis, dass der vordere Kotflügel des Trucks
völlig zerbeult und mit Marmorstaub bedeckt war. Dort, wo sich der Scheinwerfer
befunden hatte, klaffte nun ein Loch, das an eine leere Augenhöhle erinnerte.
Zweifellos hatten die Verfolger den französischen Wagen entdeckt, während sie
sich mit ihrem lädierten Truck drei Fahrzeuge hinter Pitt in die Warteschlange
vor der Fähre einreihten.


Pitt bemerkte, wie sich der Teppichtransporter vor
ihm in Bewegung setzte, während sich die Auffahrrampe der Fähre leerte. Er gab
eilig Gas und lenkte den Delahaye geschickt an dem Lastwagen vorbei und
handelte sich ein ärgerliches Hupsignal seines Fahrers ein. Der große
Transporter bot immerhin ein wenig Deckung und würde, wie Pitt hoffte,
verbergen, dass er der einzige Insasse des Sportwagens war.


Pitt bezahlte beim Kassierer die Gebühr für die
Überfahrt, lenkte den Wagen auf das überdachte Autodeck der Fähre und parkte
hinter einer kleinen Limousine, auf deren Rücksitz einige Kinder herumturnten.
Er schlängelte sich eilig aus dem Wagen und blickte zum Hafenkai hinüber. Der
Teppichwagen stand mit laufendem Motor neben dem Kassierer und versperrte den
anderen Fahrzeugen den Weg, während der Fahrer in seinen Taschen nach dem Geld
für die Überfahrt suchte. Falls einer der Verfolger den Pick-up verlassen
hatte, war er jedenfalls noch nicht zu sehen. Pitt ließ einen prüfenden Blick
über die Fähre gleiten.


Es war ein zweistöckiges Schiff mit einem
überdachten Unterdeck für die Fahrzeuge, während die Passagiere auf dem
Oberdeck Platz fanden. Gerade wollte er zu einer Treppe gehen, als er einen
fliegenden Händler entdeckte, der den Kindern in der Limousine vor ihm Popcorn
verkaufte. Der Mann war fast ebenso groß wie Pitt, hatte in etwa die gleiche
Statur und ebenso dunkles, welliges Haar wie er.


»Entschuldigen Sie«, rief Pitt dem Mann zu. »Könnten
Sie so nett sein und auf meinen Wagen aufpassen, während ich auf die Toilette
gehe?« Er holte einen Zehn-Lira-Schein aus seiner Brieftasche.


Der Händler sah die Banknote und nickte eifrig.
»Natürlich, klar«, antwortete er.


Pitt drückte dem Mann den Schein in die Hand, dann
deutete er auf die Fahrertür.


»Steigen Sie ruhig ein«, sagte er. »Wenn jemand in
dem Wagen sitzt, wird sich bestimmt niemand daran zu schaffen machen.«


Der Mann stellte sein Popcorn-Tablett ab und schwang
sich bereitwillig auf den Fahrersitz, offensichtlich stolz, in einem derart
eleganten und alten Automobil sitzen zu dürfen.


»Ich bin gleich wieder zurück«, versprach Pitt mit
einem Augenzwinkern und eilte dann zur Treppe hinüber.


Er stieg zum Oberdeck hinauf und drängte sich durch
die Passagiere zum Schiffsheck. Der Kleinlaster rollte gerade die Rampe hinauf,
als er über die Seitenreling blickte und feststellen konnte, dass alle drei
Männer noch im Führerhaus saßen.


Der Pick-up war das letzte Fahrzeug, das an Bord
gekommen war, und die Hafenarbeiter zogen die Auffahrrampe ein, während die
Schiffscrew eine Barriere am Heck aufstellte. Pitt spürte unter seinen Füßen
ein Zittern, als der Schiffsmotor in Gang gesetzt wurde, dann kündigte ein
dreifaches Hornsignal die bevorstehende Abfahrt der Fähre an. Er ging weiter
bis zur Heckreling und wartete darauf, dass sich die Schraube zu drehen begann.
Dann blickte er zum Vorderschiff.


Am oberen Ende der mittleren Treppe sah er
Sonnenbrille auftauchen, der die Passagiere hastig kontrollierte. Pitt konnte
sich die dummen Gesichter seiner Verfolger gut vorstellen, als sie sich an den
Delahaye anschlichen und einen Popcornverkäufer hinter seinem Lenkrad
antrafen. Er hatte jedoch keine Zeit, um sein Amüsement auszukosten, da das
Schiff unter seinen Füßen plötzlich zu schwanken begann und das Wasser am Heck
der Fähre aufschäumte.


Nun kletterte er eilig über die Reling und
verursachte unter den Passagieren einige Unruhe, die sofort die Aufmerksamkeit
seines Verfolgers mit der Sonnenbrille erregte. Der Mann rannte über das Deck,
doch Pitt verschwand bereits außer Sicht. Er turnte abwärts, bis er mit
ausgestreckten Armen an einem Geländerpfosten hing und sich dann auf das
Unterdeck fallen ließ. Er landete in einer Hocke, sprang auf, flankte über die
Heckabsperrung und machte einen verzweifelten Satz in Richtung Kai.


Die Fähre hatte sich bereits ein paar Schritte weit
vom Festland entfernt, als Pitt zu seinem Sprung ansetzte. Er erreichte den
Rand der Autorampe mit einer Fußspitze, katapultierte sich nach vorn und schlug
einen Purzelbaum. Dann rollte er die Rampe hinunter, kam zur Ruhe und erhob
sich langsam. Die Fähre nahm zügig Fahrt auf, zwischen ihrem Heck und dem Kai
klaffte bereits eine Lücke von gut fünf Metern.


Pitt verfolgte, wie Sonnenbrille auf dem Oberdeck
der Fähre zur Heckreling rannte und deprimiert auf den wachsenden Abstand zwischen
Schiff und Festland starrte. Der Verfolger richtete seinen Blick auf Pitt,
griff instinktiv zum Pistolenhalfter, das er unter seiner leichten Sommerjacke
trug, ehe er auf sein Vorhaben verzichtete.


Amüsiert betrachtete Pitt die Gestalt, dann winkte
er ihr freundlich zu, als wäre sie ein alter Freund. Sonnenbrille stand reglos
da und erwiderte Pitts Blick, das Gesicht war eine eisige Maske aus Granit,
während die Fähre Kurs auf das gegenüberliegende Ufer nahm.
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Die untergehende Sonne zauberte einen goldenen
Schimmer auf die von Westen auflaufenden Brecher, die gegen die israelische
Küste brandeten. Dankbar, dass die Hitze des Tages endlich nachgelassen hatte,
blickte Sophie zum blauen Horizont, wandte sich dann um und betrat das Zelt mit
den Ausgrabungsfunden. Professor Haasis beugte sich über eine Papyrusrolle.
Sein Gesicht strahlte, während er versuchte, den uralten Text zu entschlüsseln.
Sophie musste unwillkürlich lächeln, denn der Mann erinnerte sie an ein Kind
in einem Süßwarenladen.


»Gönnen Sie Ihrem Gehirn eine Ruhepause, Professor«,
sagte sie. »Das alles ist morgen auch noch hier.«


Haasis schaute mit einem verlegenen Lächeln hoch.
Auf einem langen Tisch waren mehr als ein Dutzend Keramikbehälter vor ihm aufgestellt.
Jeder enthielt mehrere kleine Papyrusrollen. Widerstrebend wickelte er die
Rolle, die er gerade untersuchte, auf und legte sie in einen der Behälter
zurück.


»Ja, ich denke, ich sollte mal eine Pause machen, um
zu essen«, sagte er. »Aber ich kann nicht anders. Es sind so erstaunlich viele
Daten. Auf dieser letzten Rolle, zum Beispiel«, sagte er und tippte auf die
Porzellanbox, »wird geschildert, wie ein anatolisches Handelsschiff, beladen
mit Getreide aus Ägypten, einen sicheren Hafen aufsuchen musste, weil sein
Mast geborsten war. Es sind diese kleinen, fast alltäglichen Geschichten, die
mein Herz höher schlagen lassen.«


»Das klingt ja nicht gerade danach, als wäre dieser
Fund so bedeutend wie die Qumran-Schriften«, meinte Sophie mit einem verhaltenen
Kichern.


»Also, der einfache Mann auf der Straße kann damit
vielleicht nicht viel anfangen«, erwiderte er, »aber für diejenigen, die ihr
Leben der Geschichtsforschung verschrieben haben, ist es so, als habe man
plötzlich ein Fenster zur Vergangenheit gefunden, das bisher immer verschlossen
gewesen war.«


Haasis streifte seine weißen Baumwollhandschuhe ab.
»Ich muss das alles schnellstens ins Labor der Universität bringen lassen, um
es eingehend zu analysieren und zu konservieren, aber ich kann der Verlockung
einfach nicht widerstehen, einen ersten Blick darauf zu werfen.«


Als er sich erhob und sich streckte, hatte er bis
auf drei alle Behälter geöffnet und untersucht.


»Was ist mit Dirk?«, erkundigte er sich. »Ich habe
ihn nicht mehr gesehen, seit er den letzten Behälter abgeliefert hat.«


Sophie zuckte die Achseln und bemühte sich,
gleichgültig zu erscheinen. Aber die gleiche Frage war ihr auch schon durch
den Kopf gegangen. Der Gedanke an Dirks Einladung zum Abendessen hatte sie den
ganzen Nachmittag nicht mehr losgelassen. Sie hatte sich sogar
davongeschlichen, um zu duschen und ihr Haar durchzukämmen, und zum ersten Mal
ärgerte sie sich, kein Schminkzeug mitgenommen zu haben. Sie spürte, wie ihr
Herz fast stehen blieb, als hinter ihr plötzlich jemand das Zelt betrat. Sie
fuhr herum und stellte enttäuscht fest, dass es nur Sam war.


»Habt ihr Lust, zum Abendessen zu gehen? Im
Kantinenzelt gibt es Spaghetti mit Fleischbällchen«, verkündete er. Ein roter
Saucenfleck an seinem Kinn verriet, dass er sich bereits eine Portion gesichert
hatte.


»Das klingt vielversprechend«, erwiderte Haasis.
»Kommen Sie mit, Sophie, gehen wir essen.«


Die Agentin der Antiquitätenpolizei trat langsam zum
Ausgang und hatte große Mühe, ihre Enttäuschung zu überspielen.


»Sam«, fragte sie, »ist für heute Nacht alles
vorbereitet?«


Ihr Assistent nickte. »Raban und Holder müssten in
einer Stunde hier eintreffen. Ich habe ihnen erklärt, dass wir die Überwachung
bis Mitternacht durchführen.«


»Professor Haasis hat uns ein Zelt angeboten, daher
denke ich, dass ich über Nacht bleiben werde. Du kannst ja mit den Jungs nach
Hause fahren, wenn du möchtest.«


»Das werde ich wohl auch tun. Auf dem Erdboden zu
schlafen macht nicht mehr so viel Spaß wie damals, als ich noch… dreizehn
war«, erwiderte Sam und deutete auf seinen Rücken.


Sie verließen das Zelt und trafen auf Dirk, der
draußen unter dem Vordach stand und sich ein Strandlaken über den Arm gehängt
hatte, so dass er wie ein Kellner aussah. Bekleidet war er mit einer Baumwollhose
und einem Polohemd, und Sophie musste unwillkürlich denken, dass er sich sehr
ansprechend herausgeputzt hatte. Es fiel ihr schwer, ein Lächeln zu
unterdrücken.


»Ich glaube, wir hatten eine Verabredung zum
Abendessen«, sagte er zu ihr und deutete eine Verbeugung an.


»Das hätt ich doch beinah vergessen«, log sie.


Er ergriff ihren Arm und geleitete sie hinter Sam
und Haasis her, während die Gruppe zum nahen Kantinenzelt spazierte. Sophie
wollte den beiden Männern in das Zelt folgen, spürte jedoch, wie Dirk sie in
die entgegengesetzte Richtung zog.


»Essen wir nicht mit den anderen?«, fragte sie.


»Nur wenn Sie eine ausgesprochene Vorliebe für
Spaghetti aus der Dose haben«, erwiderte er.


»Nein, nein, nicht unbedingt«, sagte sie und
schüttelte den Kopf. »Gut. Dann erwartet uns Cap Pitt.«


Er führte Sophie zur Wasserlinie hinunter, wo sie
ein kurzes Stück den Strand entlanggingen. Als sie eine Felsleiste erreichten,
die ins Meer ragte, drehte sich Dirk um und half ihr dabei, über die Steine zu
klettern, die darauf verstreut lagen.


»Dies war mal der Standort eines römischen
Palastes«, sagte Sophie, als sie sich an eine vorangegangene Ausgrabung
erinnerte, die einem größeren Bauwerk gegolten hatte, das griechische Säulen
und einen Zierteich besaß.


»Viele nehmen an, dass er von König Herodes erbaut
wurde, nachdem er den Hafen angelegt hat«, erwiderte Dirk und demonstrierte
damit, dass er sich über Caesarea informiert hatte.


»Ich kann mich aber nicht erinnern, dass hier ein
Restaurant war«, sagte Sophie mit einem neckischen Grinsen.


»Es ist gleich hinter dieser letzten Mauer.«


Sie kletterten durch die Ruinen bis zur Spitze der
Felszunge. Hinter einer zerbröckelten Mauer gelangten sie zu einer geschützten
Nische mit einem eindrucksvollen Blick aufs Meer. Sophie lachte, als sie eine
Eisbox neben einem kleinen Hibachi-Grill entdeckte, der bereits mit rot
glühender Holzkohle gefüllt war.


»König Herodes’ Cafe ist geöffnet. Ich hoffe, es
macht Ihnen nichts aus, unter freiem Himmel zu essen«, sagte Dirk und breitete
das Badetuch auf einer sandigen Stelle aus. Schnell holte er eine Flasche
Weißwein aus der Kühlbox und füllte zwei Gläser.


»Auf alle verdammten Idioten«, sagte er und stieß
mit ihr an. Sophie errötete und trank schweigend von ihrem Wein.


»Was steht auf der Speisekarte?«, fragte sie, um das
Thema zu wechseln.


»Frischer Seebarsch, heute Nachmittag von mir ganz
persönlich gefangen. Mit Zitrone in Olivenöl gegrillt, dazu ein Kebab aus Gemüse,
das aus einem Kibbuz stammt, ein Stück die Straße rauf.« Er hielt zwei Spieße
mit Pfefferschoten, Tomaten und Zwiebeln hoch.


»Jetzt bin ich richtig froh, dass ich auf die
Spaghetti verzichtet habe«, meinte Sophie.


Dirk legte die Kebabs und zwei Fischfilets auf den
kleinen Grill und servierte kurz darauf die Abendmahlzeit. Sophie fand, dass
das frische Essen köstlich schmeckte, und leerte hungrig ihren Teller.


»Das war sensationell«, sagte sie und stellte ihren
leeren Teller ab. »Sind Sie sicher, dass an Ihnen kein Sterne-Koch verloren
gegangen ist?«


Dirk lachte. »Sogar ganz sicher. Stellen Sie mich in
eine Küche, und ich bringe nicht mehr zustande als ein paar Sandwiches mit Erdnussbutter
und Marmelade. Aber wenn Sie mir einen Grill geben, laufe ich zur Höchstform
auf.«


»Das kann ich nur bestätigen«, sagte Sophie
lächelnd.


Während er zum Nachtisch eine kleine Melone
zerteilte, fragte sie, wie ihm seine Arbeit bei der NUMA gefiel.


»Ich könnte mir keinen besseren Job wünschen. Ich
darf ständig im Meer oder in seiner Nähe arbeiten, und das so gut wie überall
auf der Welt. Die meisten unserer Projekte sind interessant und lebenswichtig
zugleich, um das Leben in unseren Ozeanen zu erhalten. Und außerdem habe ich
meine Familie immer in der Nähe.«


Er bemerkte den dunklen Schatten, der bei der
Erwähnung seiner Familie über Sophies Gesicht glitt.


»Mein Vater ist der Direktor der NUMA«, erklärte er.
»Und dann habe ich eine Zwillingsschwester namens Summer, die als Ozeanografin
bei der NUMA arbeitet. Eigentlich habe ich es meinem Vater zu verdanken, dass
ich nach Israel kommen konnte. Er hat mich von einem Projekt freigestellt, an
dem wir vor der türkischen Küste gearbeitet haben.«


»Professor Haasis hat mir erzählt, dass er bei der
NUMA mehrere alte Freunde hat und auf diese Organisation große Stücke hält«,
sagte sie.


»Er selbst hat hier aber auch eine ganze Menge
geleistet«, erwiderte Dirk.


»Demnach ist Ihr Aufenthalt in Caesarea nur kurz?«


»Das befurchte ich, ja. Nur noch zwei Wochen, dann
muss ich in die Türkei zurück.«


Er reichte ihr einen Teller mit Melonenscheiben und
fragte dann: »Jetzt sind Sie aber an der Reihe. Wie sind Sie zu der Nummer
einer Archäologin mit Pistole gekommen?«


Sophie lächelte.


»Durch ein Interesse für Geologie und Geschichte,
das mir mein Vater wahrscheinlich schon in früher Jugend anerzogen hat, vermute
ich. Ich liebe die Archäologie und das Graben in unserer Vergangenheit. Aber
es hat mich immer gestört, miterleben zu müssen, wie unsere kulturellen
Schätze aus reinem Gewinnstreben geplündert werden. Mit meiner Tätigkeit bei
der Antiquities Authority glaube ich, daran einiges ändern zu können, obwohl
wir gegenüber den Bösen hoffnungslos in der Unterzahl sind.«


Dirk deutete mit einer ausholenden Geste auf die
Küste. »Caesarea wurde im Laufe der Jahrhunderte ziemlich gründlich
durchgekämmt. Glauben Sie tatsächlich, dass die Grabungen des Professors hier
gefährdet sind?«


»Ihre Entdeckung hat bewiesen, dass man immer noch
kulturelle Schätze finden kann. Mehr Sorgen macht mir eigentlich das Grab,
dessen Existenz ein Lokalreporter törichterweise publik gemacht hat. Dass
jemand hier war und sich als Agent meiner Dienststelle ausgegeben hat,
beruhigt mich auch nicht gerade.«


»Na ja, wenigstens haben wir kein Gold oder sonst
irgendeinen Schatz gefunden. Jeder Plünderer, der sich zu uns verirrt, dürfte
zutiefst enttäuscht sein.«


»Sie würden sich wundern, welche seltsamen Wünsche
einen Antiquitätensammler antreiben können. Viele Sammler betrachten kulturelle
Altertümer ebenfalls als wertvollen Schatz, was letztlich allen zum Nachteil
gereicht. Ihre Papyrusrollen würden auf dem Schwarzmarkt ein kleines Vermögen
einbringen. Ich werde mich jedenfalls um einiges besser fühlen, wenn ich weiß,
dass Professor Haasis sämtliche Fundstücke sicher zur Universität von Haifa
transportiert hat.« Sie sah auf ihre Armbanduhr.


»Ich sollte wirklich ins Lager zurückgehen und
unsere abendliche Überwachungsaktion vorbereiten.«


Dirk schenkte ihr ein halbes Glas Wein nach.


»Noch einen Schluck für den Heimweg?«


Sophie nickte und nahm das Glas, während sich Dirk
mit seinem eigenen Glas dicht neben sie setzte. Die Brandung donnerte ringsum
gegen die Felsen, während sich die Nacht mit ihrer dunkelblauen Dämmerung auf
sie herabsenkte. Es war ein erholsamer, romantischer Augenblick, wie es ihn in
Sophies Leben schon lange nicht mehr gegeben hatte. Sie sah Dirk von der Seite
an und flüsterte: »Tut mir leid, dass ich Sie heute angeschrien habe.«


Er beugte sich zu ihr herab und küsste sie zärtlich.
Dabei ließ er sich Zeit, seine Lippen von ihrer Wange zu lösen.


»Du kannst es ja irgendwann später wiedergutmachen«,
sagte er.


Sich aneinanderkuschelnd leerten sie ihre
Weingläser, bis sich Sophie zwang, ihren gemeinsamen Abend zu beenden. Hand in
Hand wanderten sie über den Strand zurück und dann den Hügel hinauf zu ihrem
Camp. Eine mit Generatorstrom gespeiste Lampenkette über den Zelten erhellte
das Lager mit fahlweißem Licht. Sam saß auf einer Steinmauer und unterhielt
sich mit zwei Männern in dunkler Kleidung.


»Ich schlafe im letzten Zelt auf der linken Seite«,
sagte Dirk zu Sophie. »Achte darauf, dass die Grabräuber meinen Schlaf nicht
stören.“


»Gute Nacht, Dirk.“


»Gute Nacht.«


Dirk beobachtete, wie Sophie zu ihren Kollegen ging,
und schlug dann den Weg zu seiner Zeltreihe ein. Ehe er sich für die Nacht zurückzog,
machte er einen kurzen Abstecher zu dem Zelt mit den Artefakten, in dem noch
Licht brannte. Haasis saß schon wieder am Tisch und beugte sich, mit einem
Vergrößerungsglas in der Hand, über eine Papyrusrolle.


»Haben Sie wieder ein Jahrhundertgeheimnis
entschlüsselt?«, fragte Dirk.


»Das nicht gerade, aber es ist trotzdem
faszinierend. Kommen Sie, sehen Sie es sich einmal an. Ich denke, es wird Ihnen
gefallen.«


Dirk trat näher und blickte über Haasis’ Schulter
auf den dünnen Bogen fasrigen Papiers, der mit einer markanten geschwungenen
Schrift bedeckt war.


»Das sind böhmische Dörfer für mich«, sagte er mit
einem entwaffnenden Grinsen.


»Oh, Entschuldigung«, entgegnete Haasis. »Ich gebe
Ihnen eine knappe Übersetzung. Diese Rolle enthält eine Beschreibung von
Hafentätigkeiten um circa 330, glaube ich. Die Rede ist unter anderem von
einem beschädigten zypriotischen Plünderer, der von einer kaiserlichen
römischen Trireme aufgebracht wurde. Das Schiff wurde anschließend nach
Caesarea geschleppt, wo die Hafenbehörden zahlreiche Blutspuren an Bord fanden
sowie eine Anzahl römischer Waffen. Außerdem hatten viele
Mannschaftsmitglieder frische Verletzungen, die auf einen kurz zuvor
stattgefundenen Kampf hinweisen.«


»Piraten?«, fragte Dirk.


»Offenbar. Der Vorfall erregte einiges Aufsehen,
zumal die persönliche Rüstung eines Centurios namens Plautius an Bord gefunden
wurde. Wie sich herausstellte, gehörte er zur Scholae Palatinae, was immer das gewesen sein mag.«


»Wahrscheinlich hatte dies keine besonders
angenehmen Folgen für die zypriotische Crew.«


»Ganz und gar nicht«, erwiderte Haasis. »Das Schiff
wurde requiriert und als Handelsschiff in Dienst genommen, während man die
Mannschaft kurzerhand hingerichtet hat.«


»Eine schnelle und drastische Rechtsprechung, das
muss man schon sagen«, meinte Dirk und hob einen der Keramikbehälter hoch.
»Sind auf allen Rollen solche aufregenden Schilderungen zu finden?«


»Nur für Altertumsfanatiker, wie ich einer bin«,
sagte Haasis lächelnd, dann rollte er das Schriftstück zusammen und legte es
in eine der Schatullen zurück. »Ich habe mir die meisten Rollen angesehen: Sie
enthalten vorwiegend bürokratische Eintragungen wie die Auflistung von
eingenommenen Hafengebühren und Ähnliches. Nichts Ungewöhnliches, aber
insgesamt betrachtet erhalten wir auf diese Art und Weise einen wichtigen
Einblick in das hiesige Alltagsleben vor zweitausend Jahren.«


Er wickelte den Porzellanbehälter in ein Tuch, legte
ihn auf einen Aktenschrank und schaltete dann die Deckenbeleuchtung aus. Die
anderen Behälter waren ebenfalls sorgfältig eingewickelt und für den Transport
zur Universität in Kunststofffässer gepackt worden.


»Ich lasse etwas liegen, das man sich morgen früh
ansehen kann«, sagte er und gähnte. »Meinen Sie, Sie haben alles geborgen, was
sich in der Kammer befunden hat?«


»Ich glaube schon«, erwiderte Dirk, »aber ich leihe
mir gerne eine Ihrer Maurerkellen aus und schaue noch einmal genau nach, um
ganz sicherzugehen.«


»Ich hätte niemals gedacht, dass sich der Einsatz
eines Schiffsingenieurs bei einem Ausgrabungsprojekt als so ergiebig erweisen
würde«, sagte Haasis, während er mit Dirk das Zelt verließ.


Oben auf dem Hügel entdeckten sie Sophie, die mit
einem ihrer Agenten Streife ging.


»Und als ich nach Caesarea kam, hätte ich niemals
vermutet, dass hier solche aufregenden Entdeckungen auf einen warten«, erklärte
Dirk mit einem Augenzwinkern und machte sich zu seinem Zelt auf, um zu Bett zu
gehen.
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Das Knattern von Maschinengewehrfeuer ließ Dirk auf
seiner Pritsche kerzengerade hochfahren.


Die Schüsse klangen gefährlich nah. Dirk hörte laute
Rufe, dann wurde das Feuer mit einer Pistole beantwortet. Er schlüpfte schnell
in eine Shorts und Sandalen, dann stolperte er aus dem Zelt, als eine ganze
Kaskade von Schüssen aus verschiedenen Waffen durch das Lager hallte. Sofort
dachte er an Sophie, doch er hatte kaum Zeit zu reagieren. Erst hörte er, dann
sah er zwei Gestalten den Pfad herunterrennen, beide mit automatischen Gewehren
herumfuchtelnd.


Dirk ging sofort hinter seinem Zelt in Deckung, dann
huschte er zu einer niedrigen Mauer, nicht weit hinter dem Lager. Er schwang
sich über die Mauer und entfernte sich in ihrem Schutz von den Zelten. Im
hinteren Teil des Lagers befanden sich die verfallenen Reste mehrerer Gebäude,
die einst zu der alten Hafenstadt gehört hatten. Er suchte sich einen Weg
zwischen den Geröll- und Schutthaufen und kam über eine kleine Anhöhe zu einer
niedrigen Trennwand. Die dunkle Steinbarriere bot ihm ein sicheres Versteck,
von wo aus er das gesamte Lager überblicken konnte.


Während seine schnelle Reaktion diese Flucht
ermöglicht hatte, waren seine Lagergefährten nicht so erfolgreich gewesen.
Sophie hatte als Nächste reagiert und war in der Nähe des Pfades mit der
Pistole in der Hand aus ihrem Zelt herausgestürmt. Aber einer der Schützen
stand nur ein paar Schritte entfernt und hatte sein automatisches Gewehr
sofort auf sie gerichtet, ehe sie sich noch den Schlaf aus den Augen reiben
konnte. Als sie in den Gewehrlauf starrte, hatte sie keine andere Wahl, als
ihre Waffe auf den Erdboden fallen zu lassen. Der Schütze reagierte, indem er
mit dem Gewehr gegen ihre Schulter stieß, so dass sie auf die Knie sank.


»Was ist hier los?«, rief Professor Haasis, während
er halb bekleidet aus seinem Zelt auftauchte.


»Klappe halten«, befahl der andere Schütze und
rammte seinen Gewehrkolben gegen die Rippen des Professors. Haasis flog nach
vorn und gab einen Schmerzenslaut von sich, als sein Körper auf den Erdboden
prallte. Sophie kroch zu ihm hinüber und half ihm auf die Füße, wobei beide im
Licht der Lampen über ihnen heftig schwankten. Ein weiterer Angreifer erschien
auf dem Pfad und übernahm es, Sophie und Haasis zu bewachen, während die
anderen Schützen die Archäologiestudenten aus den Zelten trieben. Sophie
blickte zu Dirks Zelt und ließ sich ihre Überraschung nicht anmerken, als einer
der Schützen feststellte, dass es leer war.


Oben auf dem Pfad kam es zu einem lauten Tumult,
dann kamen mehrere Gestalten in Sicht. Einer der Agenten der Antiquities
Authority, den rechten Arm blutüberströmt, kam den Weg heruntergestolpert,
während er Sam mühsam stützte. Sophies Stellvertreter hatte eine Platzwunde,
die sich quer über die Stirn zog, und setzte die schlurfenden Füße benommen
voreinander. Zwei weitere Männer mit Gewehren gingen hinter ihnen und trieben
die verwundeten Männer vor sich her ins Lager.


»Sam, bist du okay?«, rief Sophie und ging den
beiden Agenten entgegen. Sie half Sam dabei, sich neben den anderen Gefangenen
auf dem Erdboden niederzulassen. Eine der Studentinnen kümmerte sich um den
Agenten namens Raban und wickelte ein zerrissenes Hemd um seinen verwundeten
Arm, während Sophie eine flache Hand auf Sams blutende Stirn presste.



»Wo ist Holder?«, fragte sie Raban flüsternd.


Der Agent sah sie düster an und schüttelte den Kopf.


Nachdem sich Haasis ein wenig von seinem Schlag
erholt hatte, stand er auf und brüllte seine Peiniger an.


»Was wollen Sie denn? Hier gibt es doch nichts,
wofür es sich lohnen würde, einen Mord zu begehen!«


Sophie betrachtete den Trupp Angreifer zum ersten
Mal ein wenig genauer. Offenbar waren es Araber, jeder mit einem schwarzen Kopftuch,
das die untere Hälfte des Gesichts verhüllte. Trotzdem waren es nicht die
typischen, in der Erde wühlenden Grabräuber auf der Suche nach alten Tontöpfen,
die sich damit ein paar Schekel verdienen wollten. Sie trugen dunkle
militärisch geschnittene Tarnanzüge und schwarze Stiefel, die neu aussahen. Und
sie waren mit AK-74-Sturmgewehren bewaffnet, modernen Versionen der AK-47-Kalaschnikow.
Sophie fragte sich einen Moment lang, ob sie nicht vielleicht eine militärische
Kommandotruppe waren, die ihr Camp nur irrtümlich überfallen hatte. Aber einer
von ihnen reagierte auf Haasis’ Frage.


»Die Rolle. Wo ist sie?«, bellte der offensichtliche
Anführer der Bande, ein Mann mit buschigen Augenbrauen und einer tiefen Narbe
am rechten Unterkiefer.


»Welche Rolle?«, fragte Haasis.


Der Mann griff unter seine Jacke und holte aus einem
Holster eine kleine SIG-Sauer-Pistole hervor. Damit zielte er auf Haasis’ Oberschenkel
und drückte einmal ab.


Der Pistolenknall löste den Aufschrei einer der
Studentinnen aus, während Haasis zu Boden sank und sein Bein oberhalb der
blutenden Wunde umklammerte. Eilig ergriff Sophie das Wort.


»Sie sind alle im großen Zelt«, sagte sie und
deutete in die entsprechende Richtung. »Sie können Ihre Waffe wieder
einstecken.«


Einer der Bewaffneten rannte in das Zelt und
stöberte für ein paar Minuten darin herum, ehe er mit einer Porzellanschatulle
in der einen und einer Papyrusrolle in der andren Hand wieder auftauchte.


»Da sind viele Rollen. Verpackt in Plastikfässer,
mehr als ein Dutzend«, meldete er.


»Lasst nichts zurück«, befahl der Anführer. Dann deutete
er mit einem Kopfnicken auf die Gefangenen.


»Bringt sie zum Amphitheater runter«, wies er zwei
seiner Männer an.


Die beiden Bewaffneten befahlen den Gefangenen durch
Gesten mit ihren Gewehren aufzustehen. Sophie half Sam auf die Füße, während zwei Studenten Dr. Haasis
stützten. Mit heftigen Stößen wurden die Gefangenen über den Weg zum Strand
hinuntergetrieben. Der Anführer mit der Gesichtsnarbe ging mit den Fundstücken
zum Zelt und nahm seinem Helfer die Papyrusrolle aus der Hand. Er studierte sie
mehrere Minuten lang im Licht einer der Hängelampen, dann ergriff er den
Keramikbehälter und befahl dem Mann, einen Lastwagen zu holen, der außerhalb
des Lagers parkte.


Aus seinem Versteck beobachtete Dirk das Geschehen,
bis Sophie und die anderen aus dem Lager geführt wurden. Dann schlich er sich
aus dem Ruinenfeld und stieg parallel zu den Gefangenen zum Strand hinunter.
Auf der Suche nach einem Rettungsplan oder nach irgendetwas, das er als Waffe
benutzen könnte, zerbrach er sich den Kopf. Aber die Möglichkeiten, die er
Männern mit Maschinenpistolen gegenüber hatte, waren eher gering.


Die Lichtverhältnisse verschlechterten sich, sobald
er sich vom Lager entfernte, und er hatte Mühe, auf dem steinigen Boden einen
sicheren Tritt zu finden. Dabei behielt er den Strahl der Taschenlampe zu
seiner Rechten, die von dem Wächter getragen wurde, der die Gruppe anführte,
immer im Auge. Das Gelände wurde flacher, als Dirk eine ehemals gepflasterte
Straße überquerte. Das Taschenlampenlicht verschwand hinter einer Mauer,
weniger als zwanzig Meter seitlich von ihm entfernt, doch er konnte weiterhin
die Schritte der Gefangenen hören, die den Pfad hinunterstolperten. Um sich
nicht durch seine eigenen Schrittgeräusche zu verraten hielt er an und wartete,
bis die Prozession einen gewissen Vorsprung gewonnen hatte, dann huschte er zu
der Mauer. Loses Geröll knirschte unter seinen Sandalen, als er sich der
Barriere näherte. Er tastete sich bis zu ihrem Ende daran entlang und lugte um
die Ecke, immer noch auf der Suche nach dem wandernden Lichtstrahl.


Kalter Stahl presste sich plötzlich seitlich gegen
seinen Hals und schnürte ihm beinahe die Luft ab. Dirks Kopf ruckte zur Seite,
und er sah einen der mit Kopftuch verhüllten Araber auf der anderen Seite der
Mauer auftauchen, der den Druck auf das Sturmgewehr in seiner Hand verstärkte.
Selbst bei dem kaum vorhandenen Licht konnte Dirk den hasserfüllten Glanz in
den dunklen Augen des Mannes erkennen.


»Eine Bewegung - und du bist tot«, flüsterte er.


 


15


 


Dirk spürte die Gewehrmündung ständig in seinem
Nacken, während er den Pfad ins Lager hinaufgetrieben wurde. Dann wurde er ins
Zelt mit den Ausgrabungsfunden gestoßen, wo einer der Araber die Plastikfässer
für den bevorstehenden Abtransport aufstapelte. Der Mann hatte sein Kopftuch
herunterrutschen lassen, so dass Dirk seine frettchenhaften Gesichtszüge
betrachten konnte. Eine Sekunde später betrat der Terroristenführer das Zelt.


»Bedeck dein Gesicht«, bellte er den Mann auf
Arabisch an. Sofort zog der Getadelte mit verärgerter Miene das Tuch hoch.
Dann wandte sich der Anführer zu Dirk und dem anderen Wächter um.


»Warum hast du den Mann hierher gebracht?«, wollte
er wissen.


»Ich habe die bewohnten Zelte gezählt, und wir
hatten eine Person zu wenig. Ich habe ihn dabei erwischt, wie er seinen
Freunden zum Strand folgte.« Er hielt ein Nachtsichtgerät hoch, durch das er
Dirks Absicht genau hatte beobachten können.


Der Anführer nickte, während er Dirk von Kopf bis
Fuß musterte.


»Soll ich ihn töten oder zu den anderen bringen?«,
fragte der Wächter.


Der Anführer schüttelte den Kopf. »Fessle ihn und
lass ihn in den Lastwagen steigen. Eine Geisel könnte nützlich sein, bis wir
von hier verschwunden sind.« Er zückte eine Pistole und richtete sie auf Dirk,
damit der andere Mann seine Befehle ausführen konnte.


Der Wächter schnitt ein Stück Spannleine vom Vordach
ab und fesselte Dirk Hände und Arme auf den Rücken. Ihn mit dem Gewehrlauf
anstoßend drängte er Dirk aus dem Zelt und trieb ihn den Berghang hinauf. Nach
etwa hundert Metern kamen sie an dem Polizisten namens Holder vorbei, der in
einer Blutlache auf dem Bauch neben dem Weg lag. In der Nähe parkte ein
ramponierter Gerätewagen, der vom Parkplatz aus neben den Weg gelenkt worden
war.


Der Wächter dirigierte Dirk zum Heck des Lastwagens und
versetzte ihm einen brutalen Stoß, der ihn bäuchlings auf die Ladefläche
schleuderte. Ehe Dirk sich herumrollen konnte, kletterte ihm der Wächter nach
und fesselte seine Füße mit einem weiteren Stück Schnur.


»Versuch lieber nicht, aus dem Wagen zu springen,
mein großer Freund, sonst muss ich dich töten«, sagte der Wächter. Dabei verpasste
er ihm noch einen schnellen Tritt gegen die Rippen, ehe er vom Lastwagen
heruntersprang.


Dirk verdrängte den Schmerz so gut es ging, während
er dem Wächter nachsah, der sich zum Lager entfernte. Er bewegte die Hände hin
und her, aber die Fesseln waren zu eng, als dass er sich auf diese Weise hätte
davon befreien können. Auf der Suche nach irgendeinem Werkzeug oder einem
anderen Objekt rutschte er auf der Ladefläche bis zum Führerhaus, stieß jedoch
nur gegen einen Stapel Kunststofffässer. Dann rutschte er wieder herum, bis er
aus dem Lastwagen blicken konnte.


Das Fahrzeug besaß Flügeltüren, die Ladefläche hatte
eine glatte Abbruchkante. Dirk schaute über den Rand der Ladefläche auf die
hintere Stoßstange, eine verrostete Platte aus gebogenem Stahl und mit
abblätternder weißer Farbe bedeckt. Die innen liegende Kante des Stoßdämpfers
war dünn und von Rost zerfressen, aber durchaus als Schneidewerkzeug zu
benutzen.


Mit Händen, die auf dem Rücken gefesselt waren, die
Stoßstange zu erreichen war ein zirkusreifer Balanceakt, und Dirk rollte beim
ersten Versuch beinahe aus dem Lastwagen. Aber indem er sich an einem Ende der
Stoßstange mit den Füßen festhakte, konnte er die Schnur gegen die schartige
Stahlkante drücken und daran hin und her schieben. Er hatte kaum die ersten
Fäden der geflochtenen Schnur durchtrennt, als er auf dem Weg Schritte hörte.
Schnell rollte er sich wieder auf die Ladefläche des Lastwagens zurück und
schob die Hände unter seinen Körper.


Der erste Wächter erschien in Begleitung des Mannes
mit dem Frettchengesicht. Beide waren mit Plastikfässern bepackt, die sie auf
der Ladefläche abstellten. Frettchengesicht schwang sich dann in den Wagen,
verstaute die Fässer direkt hinter dem Führerhaus und nutzte die Gelegenheit,
seinen Komplizen zu übertreffen, indem er Dirk einen Fußtritt gegen den
Hinterkopf versetzte, als er an ihm vorbeiging -


Dirk übertrieb seine Reaktion auf den Schmerz,
stöhnte laut auf und begann sich auf der Ladefläche hin und her zu wälzen, als
litte er unerträgliche Qualen. Der Araber quittierte das Ergebnis seiner Aktion
mit einem Kichern und unterhielt sich schnatternd mit seinem Kameraden,
während sie ins Archäologencamp zurückkehrten. Dirk nahm sofort wieder seine
Position an der Stoßstange ein und bearbeitete die Handfesseln. Nach einer
besonders heftigen Bewegung riss die Schnur. Dabei spürte er, wie die
Stoßstangenkante sein Handgelenk ritzte. Schnell streifte er die Schnur von Armen
und Händen ab. Sich herumrollend und aufrichtend, nahm er mit den befreiten
Händen die Fesseln um seine Fußknöchel in Angriff. Aber er zögerte, als er
knirschende Schritte auf dem Pfad hörte. Ein störrischer Knoten fixierte die
Schnur. Er entspannte die Beine und lockerte den Knoten. Als die Schnur schlaff
wurde, rutschte er in den Lastwagen zurück, drapierte die Schnur locker um
seine Füße und legte sich dann, die Arme auf dem Rücken, wieder hin.


Auf dem Weg befand sich nur einer der Araber. Dirk
erkannte ihn - es war Frettchengesicht -, und er lächelte unwillkürlich, als er
sah, dass der Mann eine Ladung Fässer auf den Armen schleppte und keine Waffe
bei sich hatte. Wie zuvor schon setzte er die Fässer am Rand der Ladefläche ab,
dann kletterte er in den Laster hinein, um die Fässer hinter dem Führerhaus
aufzustapeln. Dirk begann wieder übertrieben zu stöhnen und sich
herumzuwälzen. Dabei suchte er eine bessere Position für sich. Er wartete, bis
die Fässer an Ort und Stelle waren und der Araber sich umwandte, um ihm den
obligatorischen Tritt zu versetzen. Doch in dem Augenblick, als der Fuß von
Frettchengesicht erhoben war, machte Dirk einen Satz vorwärts und warf sich mit
aller Wucht gegen das andere Bein des Mannes.


Nur auf diesem einen Fuß stehend verlor der Mann
durch den Aufprall sofort das Gleichgewicht. Während er stürzte, sprang Dirk
auf, packte den Fuß, der seine Brust getroffen hatte, und riss ihn nach oben.
Sein erschrockener Peiniger krachte auf die Ladefläche, landete dabei auf dem
Kopf und den Schultern. Gleichzeitig flogen drei Fässer durch die Luft. Eines
rollte über Dirks Fuß, sprang auf, und der darin verstaute Keramikbehälter
rutschte heraus. Dirk bückte sich, ergriff die Schatulle und zielte damit auf
Frettchengesicht. Der Araber kämpfte sich auf die Füße, als Dirk den Behälter
gegen die Schläfe des Mannes schmetterte. Der Behälter zerschellte, während der
Wächter bewusstlos auf die Ladefläche kippte.


»Das tut mir aufrichtig leid, Dr. Haasis«, murmelte
Dirk, während er eine zerknitterte Papyrusrolle aufhob und in ein Plastikfass
stopfte. Dann fesselte er Frettchengesicht auf die gleiche Art und Weise, wie
er selbst gefesselt worden war, und sprang aus dem Lastwagen.


Auf dem Pfad war niemand zu sehen, während Dirk zum
vorderen Ende des Lastwagens huschte, dort aber zu seiner Enttäuschung nicht
die Zündschlüssel des Fahrzeugs finden konnte. Er setzte den Weg über den
Parkplatz fort, bewegte sich dabei betont lässig und langsam, ehe er ein
angrenzendes Gemüsefeld erreichte und in einen schnellen Laufschritt verfiel.
Aus Respekt vor dem Nachtsichtgerät des Wächters sah er seine größte Chance
darin, so schnell wie möglich außer Sicht zu verschwinden.


Er nahm Kurs auf den Strand, bewegte sich durch
schmale Gräben und trockene Flussbetten, die ihm den besten Schutz boten. Er
zog in Erwägung, Caesarea ganz zu verlassen und zu versuchen, Hilfe von draußen
zu bekommen. Aber er wusste, wenn die Polizei am Tatort erschien, wären die
Diebe längst verschwunden. Und mit ihnen Sophie, Haasis und die anderen.


Er stolperte über die steinernen Überreste eines
zweitausend Jahre alten Wohnhauses und danach an einem alten Garten vorbei, bis
er einen Felsvorsprung erreichte, der über den Strand hinausragte. Unter ihm
und ein wenig nach links versetzt gewahrte er den Schatten eines römischen
Amphitheaters. Es war eine der am besten erhaltenen Bauten in Caesarea. Der
hoch aufragende Halbkreis aus Steinbänken war nahezu unversehrt und wurde noch
immer für Freiluftkonzerte und Theateraufführungen benutzt. Mit ihrem Sinn für
Dramatik hatten die Römer das Theater so angelegt, dass die offene Seite zum
Strand zeigte und den Theaterbesuchern einen atemberaubenden Anblick des
Mittelmeers als Bühnenhintergrund darbot.


Dirk schob sich auf dem Felsvorsprung so weit nach
vorn, dass er über die oberen Sitzreihen des Amphitheaters hinwegschauen
konnte. Zwei sich kreuzende Taschenlampenstrahlen tief unten beleuchteten die
Gefangenengruppe, die zusammengedrängt auf dem Strand hinter der Bühne kauerte.
Dirk konnte die beiden bewaffneten Wächter sehen, die im Licht hin und her
gingen und sich über dem Getöse der Brandung in der Nähe lautstark
unterhielten. Er konnte auch erkennen, dass sie sich in einer denkbar
ungünstigen Position befanden, um sich unbemerkt an sie anschleichen zu können.
Rechts und links von ihnen erstreckte sich flacher Strand, und vor ihnen befand
sich die offene Bühne des Amphitheaters.


Er verfolgte, wie ein schaumgekrönter Brecher auf
den Strand rollte und sich bis auf zwanzig Meter an die Gruppe heranschob, ehe
er sich wieder verlief. Die Flut hatte fast ihren Höchststand erreicht, wie er
sehen konnte. Während sich die nächste Woge auf den Strand ergoss, fasste er
einen Entschluss. Um die Gefangenen im Auge zu haben wandten die Wächter dem
Meer den Rücken zu und würden aus dieser Richtung niemals mit einem Angriff
rechnen. Also lag in einer Annäherung von der See aus seine einzige Chance.


Er schaute über den Strand und konnte kaum die
schmale, ins Meer hinausragende Landzunge ausmachen, wo er die alten Papyrusrollen
gefunden hatte. Über eine geeignete Taktik nachdenkend ärgerte er sich
darüber, dass der größte Teil seiner Tauchausrüstung in seinem Zelt lag. Aber
da war ja der Schacht, in dem die Ausgrabungsarbeiten noch nicht abgeschlossen
waren. Es bestand die berechtigte Chance, dass dort noch einiges an Werkzeug
herumlag. Und da gab es auch noch seinen Generator und den Wasserjet.


Er überlegte einen Moment lang, dann verzog sich
sein Gesicht zu einem schiefen Grinsen.


»Na ja, ein verrückter Plan ist besser als überhaupt
kein Plan«, murmelte er, während er hastig an der Felsnase zum Strand
hinabkletterte.
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Sophie spürte die unaufhörlich starrenden Augen des
Wächters fast körperlich. Auf und ab wandernd wie ein hungriger Tiger, richtete
der kleinere der beiden Bewaffneten seinen blutunterlaufenen Blick fast bei
jedem Schritt auf sie. Sie vermied ganz bewusst einen Augenkontakt,
konzentrierte sich auf Sam und Raban oder schaute aufs Meer hinaus. Das ärgerte
den Wächter sichtlich, und er wandte sich direkt an sie.


»Du da«, sagte er und deutete mit seinem Gewehr auf
sie. »Steh auf.«


Sophie erhob sich langsam, hielt aber den Blick auf
den Boden gerichtet. Der Bewaffnete schob die Gewehrmündung unter ihr Kinn und
zwang sie, den Kopf zu heben.


»Lassen Sie sie in Ruhe«, rief Raban mit matter
Stimme.


Der Wächter kam herüber, holte mit dem Fuß aus und
versetzte dem Agenten einen Tritt gegen das Kinn. Raban sackte in sich zusammen
und blieb mit weit geöffneten starren Augen reglos im Sand liegen.


»Feigling«, sagte Sophie und blickte dem Araber
schließlich voller Abscheu in die Augen.


Langsam kam er auf sie zu. Dabei hob er das Gewehr
und strich mit der Mündung leicht über ihre Wange und ihr Kinn.


»Gefällt sie dir, Mahmoud?«, fragte sein Partner und
verfolgte amüsiert das Techtelmechtel. »Sie ist hübsch, dafür dass sie Jüdin
ist. Und für eine Polizistin sogar noch hübscher«, fügte er mit einem heiseren
Lachen hinzu.


Mahmoud sagte nichts, sondern musterte Sophie mit
wollüstigen Blicken. Er fuhr mit dem Gewehrlauf seitlich an ihrem Hals herab,
dann folgte er damit dem Saum ihres Blusenausschnitts und drückte den kalten
Stahl gegen ihre Haut. Als die Laufmündung den obersten Knopf ihrer Bluse
erreichte, ließ der Mann sie dort verharren und drückte dagegen. Als der Knopf
nicht nachgeben wollte, schob er den Lauf ein wenig zur Seite und versuchte
einen Blick auf ihre linke Brust zu erhaschen.


Sophie wollte ihm das Knie in den Schritt rammen,
entschied sich jedoch für einen schnellen Tritt gegen sein Schienbein in der
Hoffnung, damit die Gefahr zu mindern, dass er sie tötete. Mahmoud machte
einen Satz zurück, stöhnte vor Schmerzen, während er auf einem Fuß herumhüpfte.
Sein Partner lachte laut über die Szene und häufte damit weitere Schmach auf
seinen Partner.


»Die hat aber Temperament. Ich glaube, sie ist zu
frech für dich«, hänselte er.


Mahmoud schüttelte sich und trat zu Sophie hinüber.
Er kam so dicht an sie heran, dass sie seinen sauren Atem riechen konnte.


»Wir werden schon sehen, wer mehr Temperament hat«,
zischte er mit zornfunkelnden Augen.


Dann wandte er sich um und wollte seinem Partner
sein Gewehr reichen, als das laute Summen eines Generators am Strand einsetzte.
Ein paar Sekunden später erklang über der Brandung das Rauschen sprühenden
Wassers. Alle Augen wandten sich in die Richtung, und am Horizont war ein
matter silberfarbener Bogen zu sehen, der in den Himmel schoss.


»Mahmoud, sieh mal nach, was da los ist«, befahl
sein Partner, plötzlich ernst und wachsam.


Mahmoud beugte sich zu Sophie vor und flüsterte:
»Wir werden unseren Spaß haben, wenn ich zurück bin.«


Sophies Augen waren wie tödliche Dolche, als sie ihm
nachschaute, während er sich mit schussbereitem Gewehr über den Strand
entfernte. Dann ließ sie sich in den Sand sinken und versuchte, ihre Hände zu
verstecken, die vor Angst zitterten. Um sich zu beruhigen dachte sie an Dirk
und fragte sich, ob er mit dieser Entwicklung vielleicht etwas zu tun hatte.


Während die Gestalt Mahmouds allmählich von der
Dunkelheit verschluckt wurde, wanderte der andere Wächter nervös vor den Gefangenen
auf und ab. Er ließ den Blick über den Strand schweifen, dann ging er um die
Gruppe der Gefangenen herum und kontrollierte die leeren Sitzplätze des
Amphitheaters mit seiner Taschenlampe. Da er nichts Verdächtiges finden
konnte, kehrte er wieder zum Strand zurück.


Im Sand liegend rollte sich Sam herum und richtete
sich auf, nachdem er sich ein wenig von dem Schlag gegen seinen Kopf erholt
hatte.


»Wie fühlst du dich?«, fragte ihn Sophie.


»Ganz okay«, antwortete er mit schwerfälliger
Stimme. Er blickte zu seinen Mitgefangenen hinüber und orientierte sich
langsam. Sein Blick wanderte weiter zu dem Bewaffneten hin, und dann deutete er
mit unsicherer Hand in seine Richtung. »Wer ist das?«


»Einer von mehreren Terroristen, die uns als Geiseln
genommen haben«, antwortete Sophie niedergeschlagen. Bei ihren letzten Worten
verschluckte sie sich jedoch beinahe, da sie gerade zu dem Wächter hinschaute
und erkannte, dass nicht er es war, nach dem Sam sich erkundigt hatte.


Ein Dutzend Meter hinter dem Araber war eine
schattenhafte Gestalt aus der Brandung aufgetaucht und rannte auf den Wächter
zu. Sie war groß und schlank und trug einen länglichen Gegenstand in den Armen.
Sophies Herz machte einen wilden Satz, als sie erkannte, wer es war.


Dirk.


Der Wächter stand mit dem Rücken zum Meer und
konzentrierte sich auf den Bereich um das Amphitheater. Nur eine knappe Drehung
des Kopfes würde ihm Dirks Auftauchen verraten und diesen zu hilflosem Futter
für das Sturmgewehr machen. Sophie erkannte, dass sie den Wächter ablenken
musste, damit Dirk sich unbemerkt nähern konnte.


»Wie… wie heißen Sie?«, stotterte sie.


Der Wächter musterte sie fragend, dann lachte er.


»Wie ich heiße? Haha. Du kannst mich David nennen,
den Schäfer. Genauso wie er hüte ich meine Herde.«


Er war offenbar stolz auf seinen Scherz und sah
Sophie mit strahlenden Augen an. Sie versuchte, nicht zu der schattenhaften
Gestalt zu blicken, die stetig näher kam.


»Was werden Sie mit den Fundstücken tun, David?«,
fragte sie, um den Mann weiterhin zu beschäftigen.


»Na ja, verkaufen natürlich«, erwiderte er kichernd.
In diesem Moment bemerkte er eine Bewegung hinter sich, doch er reagierte zu
spät.


Ein flaches Schaufelblatt traf ihn seitlich am Kopf,
als er sich umwandte. Der Treffer machte ihn kurzzeitig benommen, und er sank
auf die Knie, während er versuchte, sein Gewehr in Anschlag zu bringen. Dirk
holte gleich noch einmal aus, traf mit dem zweiten Schlag die andere Kopfseite
des Mannes und schaltete ihn damit aus.


»Sind alle wohlauf?«, fragte Dirk und schnappte nach
Luft, während Salzwasser von seinem Körper rann.


Sophie sprang auf und griff, erleichtert über sein
Erscheinen, nach seinem Arm.


»Wir sind okay, aber es gibt noch einen zweiten
Wächter, der gerade den Strand hinuntergegangen ist.«


»Ich weiß. Ich habe den Wasserjet in Gang gesetzt,
um ihn wegzulocken.«


Er hatte den Satz kaum beendet, als sie hören
konnten, wie der Generator in der Ferne stotternd verstummte und die
Wasserfontäne in sich zusammensank.


»Er kommt sicher gleich zurück«, meinte Sophie
leise.


Dirk ließ den Blick eilig über die kleine Gruppe der
Gefangenen wandern. Sam saß mit einem benommenen Ausdruck in den Augen da und
lehnte sich gegen Raban, der weiter aus einer Wunde blutete. Dr. Haasis lag mit
einem Notverband aus einem zerrissenen Hemd um sein Bein im Sand und sah aus,
als stünde er unter Schock. Die Studenten - drei Frauen und zwei Männer -
starrten ihn mit einem Ausdruck hoffnungsloser Verzweiflung an. Dirk konnte
erkennen, dass er mit dieser Gruppe niemals eine schnelle Flucht fertig bringen
würde. Er schaute auf den bewusstlosen Wächter, dann wandte er sich an Sophie.


»Hilf mir, seine Jacke auszuziehen.«


Dirk hob den Oberkörper des Mannes an, während
Sophie ihm seine weit geschnittene schwarze Jacke abstreifte. Danach packte
Dirk den Mann unter den Achselhöhlen und schleifte ihn hinter die Gruppe der
Gefangenen.


»Begraben Sie seine Beine und setzen Sie sich vor
seinen Oberkörper«, befahl Dirk den beiden Studenten. Sie schaufelten eilig Sand
auf die Füße und die Beine des Arabers, dann versuchten sie, seinen Oberkörper
zu verstecken, indem sie sich mit übereinander geschlagenen Beinen vor ihn
hockten.


Dirk nahm dem Wächter das Kopftuch ab und schlang es
sich selbst um den Kopf, dann schlüpfte er in seine schwarze Jacke. Er rannte
vor die Gruppe und hob das Sturmgewehr auf.


»Er kommt«, flüsterte jemand mit ängstlicher Stimme.


»Setz dich wieder«, sagte Dirk zu Sophie, während er
die Waffe inspizierte. Es war ein fabrikgefertigtes AK-74, wahrscheinlich
über Ägypten ins Land geschmuggelt. Dirk kannte sich ein bisschen mit der Waffe
aus, da er mit einem ähnlichen Modell mal auf einem Schießstand geübt hatte. Er
tastete die linke Seite ab, um sich zu vergewissern, dass der
Funktionsschalter auf Automatik stand. Dann lud er durch. Er hob die Waffe und
wandte sich zu der Gruppe um, als bewache er sie aufmerksam.


Mahmoud erschien am Strand und kam mit ungehaltener
Miene auf die Gefangenen zu.


»Jemand hat mit dem Generator einen Springbrunnen
erzeugt«, sagte er. »Das Wasser schoss zwanzig Meter in die Luft.«


Dirk wandte dem Mann den Rücken zu und wartete
darauf, dass er näher kam. Als er das Gefühl hatte, dass er nahe genug war,
drehte er sich langsam um und richtete wie zufällig das AK-74 auf
Mahmouds Brust.


»Hast du gut auf die Kleine aufgepasst, während ich
weg war?«, fragte der Araber. Dann erstarrte er.


Ihm dämmerte, dass sein stummer Partner plötzlich
gewachsen war, eine nasse kurze Hose trug und ihn mit grünen Augen musterte.
Und dann war da noch die Kalaschnikow, die auf ihn zielte.


»Lass fallen«, befahl Dirk.


Sophie wiederholte das Kommando auf Arabisch, aber
es war unnötig. Mahmoud wusste genau, was Dirk meinte. Der Araber sah erst
Sophie und die Studenten an, dann wieder Dirk. Amateure, dachte er. Sein
Partner, Saheem, mochte übertölpelt worden sein, aber das würde ihm nicht
passieren.


»Ja, ja«, sagte er, nickte gehorsam und richtete die
Waffe zu Boden. Doch dann ließ er sich auf ein Knie fallen, riss das Gewehr
hoch und zielte auf Dirk.


Das AK-74 m Dirks Händen bellte zuerst. Vier Projektile bohrten sich
in Mahmouds Brust und schleuderten ihn nach hinten, ehe er überhaupt die Chance
hatte, den Abzug zu betätigen. Ein tiefer Seufzer drang noch über seine
Lippen, doch seine letzten Worte wurden von einem entsetzten Schrei von einer
der Studentinnen zugedeckt. Sophie sprang auf und trat neben Dirk.


»Er war ein mieses Schwein«, sagte sie und
betrachtete den Toten voller Abscheu.


Dirk machte einen tiefen Atemzug, um seinen rasenden
Herzschlag zu beruhigen, dann ging er zu Mahmoud und hob sein Gewehr auf.
Oben auf dem Hügel ertönte plötzlich die Hupe des Gerätewagens und hallte über
den Strand.


»Wahrscheinlich das Zeichen zum Aufbruch«, sagte
Dirk. »Wir müssen jeden von hier wegschaffen und uns unsichtbar machen.«


Er ging zu der Gruppe hinüber und rief einen der
Studenten, einen hageren Mann mit langen Beinen, zu sich.


»Thomas, Sie müssen Hilfe holen. Knapp eine Meile
den Strand hinunter liegt eine größere Baustelle. Suchen Sie ein Telefon und sehen
Sie zu, dass die Polizei schnellstens hierherkommt. Vergessen Sie aber nicht,
ihnen zu erklären, was sie hier erwartet.«


Der junge Mann sah unsicher zu seinen Freunden hin,
dann machte er kehrt und entfernte sich im Laufschritt den Strand hinunter. Dirk
blickte sich prüfend um, dann trat er vor die restliche Gruppe.


»Wir müssen uns aus dem Staub machen, bevor sie
herkommen, um ihre Freunde abzuholen. Mal sehen, ob wir es erst mal bis hinter
das Amphitheater schaffen«, sagte er.


»Unser Freund bewegt sich«, erwiderte einer der
Studenten und deutete auf die liegende Gestalt Saheems.


»Lassen Sie ihn liegen«, erwiderte Dirk. Er trat zu
Sophie und reichte ihr eins der Sturmgewehre. »Hast du in der Israelischen
Armee gedient?«, erkundigte er sich.


»Ja, zwei Jahre«, sagte sie. Die Wehrpflicht galt in
Israel auch für Frauen. Ohne zu zögern ergriff sie das Gewehr.


»Kannst du unseren Rückzug sichern?«, fragte er.


»Ich kann es versuchen.«


Dirk beugte sich vor und hauchte einen Kuss auf ihre
Stirn. »Halt dich nah bei uns.«


Er half Dr. Haasis aufzustehen. In den Augen des
Professors lag ein benommener Ausdruck, und seine Haut war fahlweiß von dem
Schock, den die Schusswunde verursacht hatte. Mit Hilfe des anderen Studenten
schleppte Dirk ihn über den Strand. Er führte die Gruppe zur Bühne des
Amphitheaters und weiter an den Rand der übereinandergestaffelten Sitzreihen.
Sophie folgte der Gruppe mit einigen Schritten Abstand und hielt nach etwaigen
Verfolgern Ausschau.


Mühsam nach Luft ringend schleppte Dirk den schweren
Körper von Dr. Haasis auf die Rückseite der Zuschauerränge. Nicht weit entfernt
befand sich ein Lagerschuppen, den man erbaut hatte, um Teile der ständig
benötigten Bühnentechnik darin zu lagern. Hinter diesen Schuppen schaffte Dirk
den Archäologieprofessor und legte ihn behutsam auf den Boden. Die anderen
Studenten und die verletzten Polizeiagenten ließen sich erschöpft neben dem
Professor fallen, während Sophie als Letzte in ihr Versteck kam.


»Hier bleiben wir und warten auf die Polizei«, sagte
Dirk, der mit ihrem augenblicklichen Standort durchaus zufrieden war.


»Dirk, ich sehe Lichter auf dem Hügelpfad«, meldete
Sophie leise.


Sie blickten um die Ecke des Schuppens und
entdeckten zwei Lichtpunkte, die sich tanzend den Hügel abwärts bewegten. Die
Lichtstrahlen wanderten langsam bis zum Strand hinab, und gelegentlich war zu
hören, wie Namen gerufen wurden. Einer der Lichtstrahlen erfasste Saheem, der
es geschafft hatte, sich aufzurichten, aber immer noch benommen hin und her
schwankte. Kurz darauf fanden sie die Leiche Mahmouds, und das aufgeregte
Gemurmel der Araber wurde schlagartig lauter. Einer der Lichtstrahlen tastete
sich zum Amphitheater hin und leuchtete über die Sitzreihen. Dirk legte Sophie
einen Arm um die Schultern und zog sie von der Ecke des Schuppens zurück.


»Entschuldige«, flüsterte er und lockerte den Griff
nur wenig. »Sie haben Nachtsichtbrillen.«


Sophie schlang einen Arm um Dirks Oberkörper und
drückte ihn an sich. Für etwa eine Minute umarmten sie sich und blieben
aneinandergeschmiegt stehen, ehe Dirk einen weiteren Blick riskierte. Zu seiner
Erleichterung entfernten sich die Lichter den Strand hinunter und bewegten sich
schon bald wieder den Hügel hinauf. Wenige Minuten später verriet ein
schwaches Motorengeräusch, dass der Gerätewagen das Parkgelände verließ.


Zehn Minuten verstrichen, bis die Polizei mit lautem
Sirenengeheul und zuckendem Blaulicht eintraf. Dirk und Sophie eilten zum Lager
hinauf, als ein Streifenwagen, besetzt mit bewaffneten Polizisten und
kläffenden Schäferhunden, unter zuckendem Blaulicht den Weg heruntergerast
kam. Sie führten die Polizeitruppe zum Amphitheater, wo Dr. Haasis und die
verwundeten Polizeiagenten schnellstens in einen Krankenwagen geladen wurden.
Dirk nahm mit einiger Verwunderung zur Kenntnis, dass die Leiche Mahmouds
verschwunden war. Wahrscheinlich hatten ihn seine Kameraden den Hügel
hinaufgetragen und zusammen mit den gestohlenen Fundstücken weggeschafft.


Nach ausgiebiger Befragung durch die Polizei warf
Dirk einen Blick in das Zelt mit den Ausgrabungsobjekten. Wie er erwartet
hatte, waren sämtliche Papyrusbehälter mitgenommen worden. Was er jedoch nicht
erwartet hatte, war, sämtliche anderen Artefakte aus dem Lagerhaus vorzufinden,
die nach wie vor in unterschiedlichen Stadien der Analyse und Konservierung auf
den Tischen lagen. Er trat aus dem Zelt und sah Sophie vom Parkplatz
herüberkommen. Im Licht der Zeltlampen konnte er erkennen, dass ihre Augen
gerötet waren und dass sie offenbar zitterte. Dirk ging ihr entgegen und ergriff
ihre Hand.


»Sie haben gerade Arie Holder weggebracht«, sagte
sie. »Erschossen. Wegen ein paar dämlicher Antiquitäten.«


»Sie waren als Diebe genauso wählerisch wie als
Mörder. Sie haben sich nur die Papyrusrollen geschnappt und die anderen
Artefakte zurückgelassen«, sagte er und deutete mit einem Kopfnicken auf das
Zelt.


Sophies Gesicht verhärtete sich. »Der falsche Agent
hat ihnen einen Tipp gegeben. Die Studentin, Stephanie, meinte, er sei einer
der nächtlichen Besucher gewesen.«


»Irgendeine Ahnung, wer ein solches
Kommandounternehmen organisieren würde, um sich Antiquitäten für den schwarzen
Markt zu beschaffen?«


Sophie nickte. »Ich würde auf die Mulis tippen. Das
ist eine Bande von libanesischen Schmugglern mit möglichen Verbindungen zur
Hisbollah. Sie sind vorwiegend dafür bekannt, Waffen und Drogen zu
transportieren, aber sie haben auch schon mit Antiquitäten ihre Geschäfte
gemacht. Sie sind die Einzigen, von denen ich weiß, dass sie auch für
Antiquitäten einen Mord begehen würden.«


»Ich denke, dass diese Papyrusrollen nicht so
einfach an den Mann zu bringen sein dürften.«


»Wahrscheinlich sind sie längst bezahlt. Dies war
höchstwahrscheinlich ein Auftragsjob für einen reichen Sammler. Für jemanden,
der keine Hemmungen hat.«


»Schnapp sie«, sagte Dirk leise.


»Allein schon wegen Holder werde ich das tun«,
versprach sie mit Nachdruck. Sie blickte einige Sekunden lang hinaus aufs Meer,
dann sah sie Dirk an, und ihre Miene entspannte sich ein wenig.


»Ich weiß nicht, ob überhaupt noch einer von uns am
Leben wäre, wenn du nicht am Strand aufgetaucht wärst.«


Dirk lächelte. »Ich wollte nur ganz sichergehen,
dass du mir ein zweites Rendezvous gewährst.«


»Das«, sagte sie, stellte sich auf die Zehenspitzen
und gab ihm einen Kuss auf die Wange, »kann ich dir fast garantieren.«
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Pitt stand im Wartebereich des Terminals und seufzte
erleichtert. Durch das Fenster beobachtete er, wie sich Lorens Maschine vom
Terminal entfernte und einer Reihe von Flugzeugen anschloss, die auf ihre
Starterlaubnis vom Atatürk International Airport warteten. Endlich konnte er
sich entspannen, da er wusste, dass seine Frau außer Gefahr war.


Es war eine unangenehme Zeitspanne gewesen, seit er
in Yeniköy auf dem Kai gestanden und zugesehen hatte, wie seine Verfolger auf
der Bosporus-Fähre davonsegelten. Er und Loren hatten schnellstens ein Taxi
angehalten und waren nach Istanbul zurückgekehrt. Dort hatten sie sich erst
durch den Hintereingang in ihr Hotel geschlichen und hatten dann unauffällig
ausgecheckt. Anschließend waren sie kreuz und quer durch die Stadt gefahren, um
sicherzustellen, dass sie nicht verfolgt wurden, und hatten die Nacht in einem
bescheidenen Hotel in der Nähe des Flughafens verbracht.


»Wahrscheinlich hätten wir zum amerikanischen
Konsulat gehen und den Vorfall berichten sollen«, beklagte sich Loren, als sie
ihr nicht sonderlich einladendes Zimmer betraten. »Sie hätten zumindest in
einem hübschen Hotel für unsere Sicherheit sorgen können.«


»Du hast recht«, gab Pitt zu. »Nach siebenunddreißig
Besprechungen mit einem Dutzend Bürokraten hätten sie für Donnerstag in einer
Woche bestimmt eine sichere Bleibe für uns gefunden.« Es überraschte ihn nicht,
dass sie nicht schon früher daran gedacht hatte, diplomatische Hilfe in
Anspruch zu nehmen. Trotz ihrer langjährigen Mitgliedschaft im Kongress hatte
sie ihren Status nur selten genutzt, um eine Sonderbehandlung für sich zu
beanspruchen.


»Das Außenministerium wird allerdings über alles
erschöpfend informiert«, erwiderte sie. »Solche Typen gehören hinter Gitter.«


»Tu mir nur einen Gefallen und warte, bis du sicher
zu Hause bist, ehe du mit dieser Geschichte herauskommst.«


Nach der Umbuchung ihrer Flüge brachte er sie zur
ersten Maschine nach Washington. Da er bis zum Start seiner Maschine nach
Chios noch Zeit hatte, gönnte er sich im Flughafencafe ein Frühstück und
versuchte, Dr. Ruppe anzurufen. Zu seiner Überraschung meldete sich Ruppe unter
der Nummer in Rom, die er Pitt genannt hatte.


»Rufen Sie vom Flughafen aus an?«, fragte Ruppe, als
aus einem Lautsprecher über Pitts Kopf gerade eine Durchsage für die Passagiere
eines in Kürze startenden Fluges plärrte.


»Ja, ich habe Loren eben in ihre Maschine gesetzt
und warte jetzt auf meinen Flug.«


»Ich dachte, Sie beide wollten noch einen Tag in
Istanbul bleiben?«


Pitt schilderte ihm in knappen Worten ihr
Bosporus-Abenteuer.


»Gott sei Dank ist Ihnen nichts passiert«, sagte
Ruppe und war von der Geschichte hörbar geschockt. »Diese Kerle müssen
exzellente Verbindungen haben. Haben Sie das alles der Polizei gemeldet?«


»Nein«, erwiderte Pitt. »Ich war ein wenig
misstrauisch, nachdem sie so schnell unseren Aufenthaltsort herausbekommen
haben.«


»Wahrscheinlich war das klug von Ihnen. Die
türkische Polizei steht in dem Ruf, ziemlich korrupt zu sein. Und angesichts
der schlechten Nachrichten, die ich habe, hatten Sie wahrscheinlich recht, so
zu handeln.«


»Was ist geschehen?«


»Ich erhielt einen Anruf von meinem Assistenten im
Museum. Offensichtlich ist jemand am helllichten Tag in mein Büro eingebrochen
und hat alles durchsucht. Die gute Nachricht ist, dass sie meinen Safe nicht
gefunden haben, daher ist Ihre goldene Krone immer noch in Sicherheit.«


»Und die schlechte Nachricht?«


»Sie haben die Münzen und einige meiner Papiere
inklusive Ihrer Lagekarte von dem Schiffswrack mitgenommen. Ich kann es nicht
mit Sicherheit sagen, aber mir scheint, als gäbe es zwischen all diesen
Ereignissen irgendeine Verbindung. So etwas ist mir noch nie zuvor passiert.«


»Ein weiteres Nebenprodukt der mitteilungsfreudigen
türkischen Polizei?«, fragte Pitt.


»Durchaus möglich. Mein Assistent hat den Einbruch
bereits gemeldet, es wird eine Untersuchung durchgeführt. Aber genauso wie im
Zusammenhang mit dem Topkapi-Einbruch behaupten sie, keinerlei Spuren zu
haben.«


»Dabei müssten sie sich vor Hinweisen doch kaum
retten können«, schimpfte Pitt.


»Also, ich denke, dass man im Moment nicht mehr tun
kann. Ich kümmere mich um eine genaue Untersuchung und Analyse Ihrer Krone,
sobald ich wieder in Istanbul bin.«


»Passen Sie auf sich auf, Rey. Ich rufe in ein paar
Tagen wieder an.«


Pitt unterbrach die Verbindung und hoffte, dass ihr
kurzes Intermezzo mit den Topkapi-Dieben damit beendet war.


Aber tief in seinem Innern hatte er das ungute
Gefühl, dass dem nicht so sein würde.
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Die im marokkanischen Stil gehaltene Villa bot von
ihrem felsigen Standort über der türkischen Küste einen fesselnden Blick auf
das Mittelmeer. Zwar war sie nicht so imposant wie einige der luxuriösen
Schlösser am Meer, und doch hatte man sie mit einem feinen Gespür fürs Detail
erbaut. Aufwendig glasierte Fliesen bedeckten die Außenmauern, und zierliche
Türmchen krönten die Dachlinien. Dennoch überwog Funktionalität jegliche
Opulenz, und größter Wert wurde auf die Erhaltung der Privatsphäre ihrer
Bewohner gelegt. Eine hohe Steinmauer markierte die landeinwärts gelegene
Grenze und verbarg das Innengelände vor den Augen der Einheimischen sowie der
Touristen, die den nahe gelegenen Badeort Kusadasi über die Küstenstraße zu
erreichen pflegten.


Ozden Celik stand vor dem großen Panoramafenster und
blickte über das blau schimmernde Meer hinweg zu den schwach zu erkennenden
Umrissen von Samos, einer griechischen Insel, die etwa fünfzehn Meilen
entfernt lag.


»Es ist ein Hohn, dass die Inseln vor unserer
eigenen Küste einer anderen Nation gehören«, stellte er mit Bitterkeit in der
Stimme fest.


Marie saß an einem Schreibtisch und blätterte einen
Stapel Bankpapiere durch. Der sonnendurchflutete Raum war ähnlich eingerichtet
wie das Bosporus-Büro: mit handgeknüpften Teppichen auf dem Fußboden und
antiken Sammlerstücken aus osmanischer Zeit, die Wände und Regale zierten.


»Ärgere dich nicht über die Versäumnisse von Leuten,
die schon lange tot sind«, sagte sie.


»Das Land gehörte uns, als Süleyman regierte. Es war
der große Atatürk, der unser osmanisches Reich geopfert hat«, sagte er spöttisch.


Marie ging auf diese Bemerkung nicht ein, da sie
ihren Bruder schon so oft gegen den Gründer der modernen Türkei hatte wettern
hören. Celik wandte sich mit glühenden Augen zu seiner Schwester um. »Unser
Erbe darf nicht in Vergessenheit geraten, und niemand soll uns unsere
rechtmäßige Bestimmung streitig machen dürfen.«


Sie nickte beiläufig. »Die Überweisung des Scheichs
ist eingegangen«, sagte sie und wedelte mit einem Kontoauszug.


»Zwanzig Millionen Euro?«, fragte er.


»Ja. Wie viel hast du dem Mufti versprochen?«


»Ich habe angedeutet, dass ich zwölf Millionen
erwarte, daher sollten wir ihm vierzehn geben und den Rest wie immer
behalten.«


»Weshalb so großzügig?«, fragte sie.


»Wir müssen uns sein Vertrauen erhalten. Außerdem
kann ich dann mehr Einfluss darauf nehmen, wofür das Geld ausgegeben wird.«


»Ich nehme an, du verfolgst eine bestimmte
Strategie.«


»Natürlich. Schmiergelder für Anwälte und Richter
fressen einen Großteil davon auf. Man muss sicherstellen, dass die
Glückseligkeitspartei mit Mufti Battal als Präsidentschaftskandidat am
nächsten Wahltag auch wirklich auf den Wahlzetteln erscheint. Die restlichen
Gelder werden für die üblichen Maßnahmen verwendet - wie organisierte
Kundgebungen, Promotion und Werbung sowie das Sammeln weiterer Spenden.«


»Seine Kasse dürfte sich angesichts des Drucks, den
er auf seine Moscheen ausübt, und auch wegen seiner allgemein zunehmenden
Popularität recht zügig füllen.«


»Wofür wir uns auf die Schulter klopfen können«,
meinte Celik selbstgefällig.


Celik hatte mehrere Jahre gebraucht, um die richtige
islamische Führungspersönlichkeit für die Verwirklichung seiner Ziele zu finden
und zu kultivieren. Mufti Battal verfügte über genau die richtige Mischung aus
Ego und Charisma, um die Bewegung anzuführen und trotzdem in Celiks Sinn
beeinflusst werden zu können. Unter Celiks sorgfältig choreographierter
Kampagne aus Schmiergeldern und unverhüllten Drohungen hatte sich Battal in der
ganzen Türkei eine fundamentalistische Unterstützungsbasis geschaffen und sie
nach und nach zu einer internationalen Bewegung ausgebaut. Ständig hinter den
Kulissen aktiv, war Celik im Begriff, die religiöse Bewegung in eine
politische umzuwandeln. Klug genug, um zu erkennen, dass seine eigenen
Absichten in gewissen Bereichen auf öffentlichen Widerstand stoßen würden,
hatte er sich an den populistischen Mufti gehängt.


»Aus den Medienberichten geht hervor, dass die
öffentliche Empörung über den Topkapi-Diebstahl enorm ist«, sagte Marie. »Er
wird als offener Affront gegen alle gläubigen Muslime betrachtet. Es würde mich
nicht wundern, wenn dadurch die Popularität des Mufti noch um ein oder zwei
Punkte zunimmt.«


»Genau das war die Absicht«, erwiderte Celik. »Ich
muss dafür sorgen, dass er eine öffentliche Erklärung herausgibt, in der er
die gewissenlosen Diebe aufs Strengste verurteilt«, fügte er mit einem hinterhältigen
Grinsen hinzu.


Er ging zum Schreibtisch und entdeckte eine Reihe
Münzen in einer mit Samt ausgeschlagenen Schatulle neben einem Stapel wissenschaftlicher
Magazine und einer Seekarte. Es waren die Gegenstände, die Marie — als
Touristin getarnt — bei ihrem Besuch des archäologischen Museums aus dem Büro
des Archäologen entwendet hatte.


»Ist es nicht ziemlich riskant, an den Tatort eines
Verbrechens zurückzukehren?«, fragte er.


»Es waren ja nicht gerade die Privatgemächer des
Topkapi-Palastes«, erwiderte sie. »Ich dachte an die vage Möglichkeit, dass der
zweite Sack mit den Reliquien Mohammeds dort gelandet sein könnte, bis ich von
der Polizei etwas anderes erfuhr. Es war auch ziemlich einfach, in sein Büro
einzudringen, und ich habe mich beeilt.«


»Gab es außer den Münzen noch irgendetwas
Interessantes?«, fragte er und betrachtete bewundernd eins der Goldstücke, das
er aus der Schatulle genommen hatte.


»Eine Keramikschatulle aus Iznik. Dazu eine Notiz
des Archäologen, die besagt, dass sie ebenso wie die Münzen aus der Zeit
Süleymans stammt. Offensichtlich stammt alles aus dem Schiffswrack, das von dem
Amerikaner entdeckt wurde.«


Celik runzelte interessiert die Stirn. »Ist es
möglicherweise ein Wrack aus der Zeit Süleymans?«, fragte er. »Darüber würde
ich gerne mehr wissen.«


Es klopfte an der Bürotür, und ein größerer Mann in
dunklem Anzug kam herein. Er hatte helle Haut und graue, harte Augen, die die
dunklen Seiten des Lebens offenbar ausgiebig gesehen hatten.


»Ihre Besucher sind eingetroffen«, meldete er mit
heiserer Stimme.


»Führ sie herein«, befahl Celik, »und komm mit einem
anderen Janitschar zurück.«


Der Begriff Janitschar war viele
Jahrhunderte alt und bezeichnete die Leibwachen und die Elitetruppen der
osmanischen Sultane. Interessanterweise waren die ursprünglichen Janitscharen,
die im islamischen Palast gedient hatten, keine Muslime, sondern Christen aus
der Balkanregion gewesen. Bereits als Jugendliche zum Dienst einberufen,
wurden sie zu Dienern, Leibwächtern und sogar Armeekommandeuren ausgebildet,
um dem Sultan zu dienen.


Diesem Vorbild gemäß waren Celiks Janitscharen
christliche Rekruten aus Serbien und Kroatien, die meistenteils früher beim Militär
gedient hatten. In Celiks Fall wurden sie jedoch ausschließlich als Leibwächter
und Söldner eingesetzt.


Der Janitschar verschwand für einen Moment, dann
kehrte er mit einem Gefährten zurück und geleitete außerdem drei Männer in den
Raum. Es waren die gleichen, die Pitt und Loren über den Bosporus verfolgt
hatten. Sie kamen kleinlaut und mit besorgten Mienen herein und vermieden
jeden Blickkontakt mit Celik.


»Habt ihr die Störenfriede beseitigt?«, fragte Celik
ohne ein Wort der Begrüßung.


Der Größte der drei, der die verspiegelte
Sonnenbrille getragen hatte, sprach für die Gruppe.


»Der Mann namens Pitt und seine Frau haben uns
offenbar entdeckt und sind auf einer Fähre nach Sariyer geflohen. Dann haben
wir sie wieder aufgestöbert, aber sie sind doch entkommen.«


»Demnach habt ihr versagt«, sagte Celik und ließ die
Worte wie ein Henkerschwert im Raum stehen. »Wo sind sie zurzeit, Farzad?«


Der Mann schüttelte den Kopf. »Sie sind aus ihrem
Hotel ausgezogen. Wir wissen nicht, ob sie sich noch in der Stadt aufhalten.«


»Die Polizei?«, fragte er und drehte sich zu Marie
um.


Sie schüttelte den Kopf. »Bis jetzt wurde nichts
gemeldet.«


»Dieser Mann, der Pitt heißt. Er ist entweder ein
Glückspilz oder äußerst raffiniert.«


Celik ging zum Schreibtisch und nahm eine der
Goldmünzen aus Ruppes Büro in die Hand.


»Er wird zweifellos zu dem Schiffswrack
zurückkehren. Einem osmanischen Schiffswrack«, fügte er mit Nachdruck hinzu. Er
trat dicht an Farzad heran und sah ihm in die Augen. »Du hast einmal versagt. Ein zweites Versagen werde ich nicht dulden.«


Er machte einen Schritt zurück und wandte sich an
alle drei Männer. »Ihr werdet für eure Arbeit vollständig bezahlt. Ihr könnt
euch euren Lohn auf dem Weg nach draußen abholen. Jeder von euch bleibt in der
Versenkung, bis er für die nächste Mission gebraucht wird. Ist das klar?«


Alle drei Männer nickten schweigend. Einer der
Janitscharen öffnete die Tür, und die Männer begaben sich schnellstens zum Ausgang.


»Einen Moment«, dröhnte plötzlich Celiks Stimme.
»Atwar, auf ein Wort. Die anderen können gehen.«


Der Mann, der das blaue Oberhemd getragen hatte,
blieb stehen, wo er war, während Farzad und der Perser den Raum verließen. Der
erste Janitschar blieb ebenfalls zurück, schloss die Tür und trat hinter Atwar.
Celik ging auf den Iraker zu.


»Atwar, du hast dich von diesem Mann namens Pitt
während des Überfalls auf den Topkapi-Palast überwältigen lassen. Infolgedessen
haben wir den Heiligen Mantel des Propheten, der sich bereits in unserer Hand
befand, verloren. Und gestern hast du ihn abermals entkommen lassen, nicht
wahr?«


»Er hat uns alle überrumpelt«, stammelte Atwar und
sah Marie hilfesuchend an.


Sie sagte nichts, während Celik eine
Schreibtischschublade öffnete und eine Bogensehne herausholte, die einen
ganzen Meter lang war. Wie bei seinen osmanischen Vorfahren war dies sein
bevorzugtes Hinrichtungsinstrument.


»Im Gegensatz zu Farzad hast du mich zweimal im
Stich gelassen«, sagte Celik und nickte dem Janitschar zu.


Der Wächter trat vor, umarmte Atwar von hinten und
fixierte seine Arme an den Seiten. Der Iraker versuchte, sich zu wehren, doch
der Janitschar war zu stark, als dass er sich aus seinen Armen hätte befreien
können.


»Es war ihre Schuld«, rief er und deutete mit dem
Kopf auf Marie. »Sie hat uns befohlen, die Frau mitzunehmen. Es wäre nichts
weiter geschehen, wenn wir sie hätten laufen lassen.«


Celik ignorierte seine Worte, kam langsam näher, bis
er nur noch wenige Zentimeter vom Gesicht des verzweifelten Mannes entfernt
war.


»Du wirst mich nicht mehr im Stich lassen«,
flüsterte Celik ihm ins Ohr. Dann legte er die dünne Schnur in einer Schlinge
um Atwars Hals und zog sie mit einem lackierten Holzknebel zu.


Der Mann schrie, doch seine Stimme verstummte
schnell, als sich die Sehne um seinen Hals straffte. Sein Gesicht verfärbte
sich blau, und seine Augen quollen hervor, während Celik den Knebel drehte und
den Druck auf die Schlinge verstärkte. Ein Ausdruck perverser Freude
irrlichterte in Celiks Augen, während er in das Gesicht des sterbenden Mannes
blickte. Er hielt die Schlinge weiter fest, nachdem der Körper seines Opfers
schlaff geworden war, als wolle er diesen Moment so lange wie möglich
auskosten. Schließlich löste er die Garotte, nahm sie mit gemächlichen
Bewegungen vom Hals des Toten, ehe er sie in die Schreibtischschublade
zurücklegte.


»Bringt seine Leiche nach Einbruch der Dunkelheit
hinaus aufs Meer und versenkt sie«, sagte er zu dem Janitschar. Der Wächter
nickte, dann schleifte er den Toten aus dem Raum.


Die Mordtat schien Celik belebt zu haben, und er begann
in seinem Büro auf und ab zu gehen. Er hatte wieder die Goldmünze ergriffen
und ließ sie spielerisch durch seine Finger gleiten.


»Du hättest diese Idioten niemals engagieren
dürfen«, sagte er zornig zu Marie. »Meine Janitscharen hätten niemals versagt.«


»In der Vergangenheit haben sie uns gute Dienste
geleistet. Außerdem hast du ja gerade demonstriert, dass sie entbehrlich
sind.«


»Wir können uns solche Fehler in Zukunft nicht mehr
leisten«, dozierte er. »Es steht zu viel auf dem Spiel.«


»Ich werde die nächste Operation persönlich
anführen. Apropos, bist du sicher, dass du in Jerusalem weitermachen willst?
Ich weiß nicht, ob das, was sich damit gewinnen lässt, das Risiko wert ist.«


»Es könnte auf jeden Fall eine weit reichende,
vereinigende Wirkung haben. Außerdem dürfte uns ein wenig übertriebene Furcht
auf Seiten der Zionisten weitere zwanzig Millionen Euro von unseren arabischen
Helfern einbringen.« Celik blieb für einen Moment stehen und sah seine
Schwester an. »Mir ist schon klar, dass das Ganze nicht völlig gefahrlos ist.
Bist du entschlossen weiterzumachen?«


»Natürlich«, erwiderte sie ohne mit der Wimper zu
zucken. »Mein Kontakt bei der Hisbollah hat bereits mit einem Top-Agenten
Verbindung aufgenommen, der für einen entsprechenden Preis bei der Mission
behilflich sein wird. Und sollte es irgendwelche Schwierigkeiten geben, dann
sind sie es, die als die Schuldigen dastehen.«


»Hatte die Hisbollah nichts gegen unsere Mission
einzuwenden?«


»Ich habe sie nicht über alle Einzelheiten
aufgeklärt«, erwiderte Marie mit einem verschlagenen Lächeln.


Celik ging zu seiner Schwester hinüber und
streichelte zärtlich ihre Wange. »Du hast dich schon immer als die beste
Partnerin erwiesen, die sich ein Mann wünschen kann.«


»Wir haben eine Bestimmung«, wiederholte sie seine
vorherigen Worte. »Als unser Urgroßvater im Jahr 1922 von Atatürk ins Exil vertrieben
wurde, endete das Erste Osmanische Reich. Unser Großvater und unser Vater
lebten als Ausgestoßene und konnten den Traum der Restauration nicht erfüllen.
Aber dank der Gnade Allahs liegt ein neues Reich vor uns. Wir können nicht viel
anderes tun als zu handeln - zu Ehren unseres Vaters und aller vor ihm.«


Celik stand schweigend da, während Tränen seine
Augen füllten und seine Hand die Goldmünze umklammerte, bis seine Faust zu zittern
begann.
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Das zitronengelbe Unterseeboot versank im heftig
schwappenden Wasser des Moon Pools und verschwand schnell außer Sicht. Der Pilot
tauchte eilig, weil er nicht allzu lange in der Nähe des Mutterschiffs bleiben
wollte, während heftige Strömungen mit einem Wind der Stärke 7 gemeinsame
Sache machten.


In den eisigen Gewässern der Orkneys nordöstlich des
schottischen Festlands herrschte nur selten mildes Wetter. Beständig suchten
nordatlantische Sturmfronten die felsigen Inseln mit mächtigen Brechern heim,
während der orkanartige Wind scheinbar niemals nachließ. Aber dreißig Meter
unter den schäumenden Wellen vergaßen die drei Passagiere des U-Boots das
unwirtliche Wetter an der Oberfläche sehr schnell.


»Ich hatte ein wenig Angst vor dem Tauchgang, aber
hier ist es tatsächlich viel ruhiger als auf diesem rollenden Schiff da oben«,
ließ sich Julie Goodyear vom hinteren Sitz aus vernehmen. Sie war Geschichtsforscherin
an der Universität Cambridge und unternahm soeben ihre erste Tauchfahrt,
nachdem sie sich mit den unangenehmen Auswirkungen der Seekrankheit
herumschlug, seit sie vor drei Tagen in Scapa Flow an Bord des
NUMA-Forschungsschiffs Odin gekommen
war.


»Miss Goodyear, ich garantiere Ihnen, diese Fahrt wird
Ihnen so viel Spaß machen, dass Sie gar nicht mehr in die schwankende Badewanne
da oben zurückkehren wollen«, erwiderte der Pilot in breitem texanischem
Akzent. Jack Dahlgren, stahlgraue Augen und markanter Schnurrbart, bediente die
Tauchkontrollen wie ein Herzchirurg, während er das Boot in die Tiefe lenkte.


»Sie haben sicher recht, das heißt, wenn mich hier
drin nicht ein Anfall von Klaustrophobie heimsucht«, erwiderte Julie. »Ich weiß
nicht, wie Sie beide es schaffen, ständig diese Enge zu ertragen.«


Obgleich Julie eine durchaus groß gewachsene Frau
war, war sie trotzdem einige Zentimeter kleiner als Dahlgren und die Frau auf
dem Sitz des Kopiloten. Summer Pitt wandte sich mit einem beruhigenden Lächeln
zu ihr um.


»Wenn Sie sich auf die Welt da draußen
konzentrieren«, sagte sie und deutete auf das vordere Sichtfenster des
Tauchboots, »dann vergessen Sie sehr schnell, wie eng es hier drinnen ist.«


Mit langem rotem Haar und hellgrauen Augen bot
Summer sogar in ihrem mit Ölflecken übersäten Tauch-Overall einen aufregenden
Anblick. Mit ihren eins achtzig Körpergröße, barfuß gemessen, war die Tochter
des NUMA-Direktors und die Zwillingsschwester ihres Bruders Dirk an Lokalitäten
mit nur geringem Platzangebot durchaus gewöhnt. Als Ozeanographin in Diensten
der Unterwasser-Agentur hatte sie viele Stunden in den bedrückend engen
Cockpits kleiner Tauchboote verbracht, um den Meeresgrund zu studieren.


»Wie wäre es, wenn ich mal ein wenig Licht auf die
ganze Geschichte werfe«, sagte Dahlgren, griff nach oben und legte zwei Schalter
über seinem Kopf um. Zwei Reihen externer Scheinwerfer flammten auf und
erhellten die dunkelgrüne See in ihrer Umgebung.


»Das ist besser«, sagte Julie, als sie fast fünfzehn
Meter weit blicken konnte. »Ich hatte keine Ahnung, dass wir hier eine so gute
Sicht haben würden.«


»Das Wasser scheint mir wirklich überraschend klar«,
bemerkte Summer. »Die Sicht ist um einiges besser als in Norwegen.« Summer und
die Mannschaft der Odin hatten
soeben ein dreiwöchiges Projekt vor der norwegischen Küste abgeschlossen, in
dessen Verlauf sie Temperaturschwankungen im Meer und ihre Auswirkungen auf
die einheimische Meeresfauna untersucht hatten.


»Tiefe einhundertsiebzig Fuß«, meldete Dahlgren.
»Wir müssten gleich auf dem Meeresgrund sein.«


Er justierte die Ballasttanks des Tauchboots, um
seinen Auftrieb zu neutralisieren, als der sandige braune Meeresboden unter
ihnen auftauchte. Indem er den Elektromotor des Vehikels einschaltete, ließ er
das Boot Fahrt aufnehmen und nahm nach einem Blick auf den Kreiselkompass eine
kleine Kurskorrektur vor.


»Wir haben fast Hochwasser, und die Strömung beträgt
hier unten immer noch etwa zwei Knoten«, sagte er, als er den Druck gegen den
Bootsrumpf ausglich.


»Nicht gerade die ideale Umgebung zum Freitauchen«, erwiderte
Summer.


Sie glitten ein Stück weiter, bis ein großes,
röhrenförmiges Objekt das Sichtfenster ausfüllte.


»Da ist ein Schornstein«, sagte Dahlgren.


»Er ist so groß«, rief Julie aufgeregt. »Ich kenne
diese Schornsteine nur von körnigen alten Schwarzweißfotos, wo man sie im
Größenverhältnis zum jeweiligen Schiff sehen kann.«


»Er scheint ziemlich hart runtergekommen zu sein«,
meinte Summer, als sie sah, dass ein Ende des dünnen rostigen
Schornsteinblechs zerbeult und eingedrückt war.


»Aus Augenzeugenberichten geht hervor, dass sich die
Hampshire auf den Bug gestellt hat und tatsächlich umgeschlagen ist,
während sie sank«, sagte Julie. »Zu diesem Zeitpunkt müssen die Schornsteine
herausgerissen worden sein, wenn nicht sogar schon früher.«


Über eine Instrumentenkonsole schaltete Summer zwei
Highdefinition-Videokameras ein.


»Die Aufnahme läuft, Jack. Da, links von uns, das
sieht wie der Beginn eines Trümmerfeldes aus.«


»Schon gesehen«, antwortete Dahlgren und lenkte das
Tauchboot quer zur Strömung.


Nicht weit vom Schornstein entfernt ragten ein paar
dunkle Gegenstände aus dem Sand. Es waren vorwiegend unidentifizierbare,
verrostete Trümmerstücke, die aus dem Schiff gefallen waren, als es umkippte
und auf den Meeresgrund sank.


Summer entdeckte ein Messinggehäuse und eine
Porzellanplatte inmitten weiterer nicht genau zu identifizierender
Trümmerteile, als deren Anzahl im Sichtfeld deutlich zunahm. Dann erschien im
Wasser vor ihnen nach und nach ein hoch aufragendes schwarzes Gebilde. Während
sie sich dieser Erscheinung näherten, erkannten sie die unverwechselbaren
Umrisse eines riesigen Schiffswracks.


Fast einhundert Jahre unter Wasser hatten von dem
englischen Kreuzer aus dem Ersten Weltkrieg ihren Tribut gefordert. Das Schiff
erschien als verknotete Masse aus rostigem Stahl und stand mit schwerer
Schlagseite nach Steuerbord auf dem Meeresboden. Teile des Schiffes waren dank
der Auswirkungen einer starken Strömung fast vollständig im Sand vergraben.
Summer konnte erkennen, dass die Decksaufbauten längst zusammengebrochen waren,
während das Deck aus Teakholz schon vor Jahrzehnten zerfallen sein musste. Sogar
einige Teile der Rumpfpanzerung waren ins Schiffsinnere gestürzt. Der
stattliche Kreuzer - und Überlebende der Skagerrak-Schlacht - war nur noch ein
trauriger Schatten seiner selbst.


Dahlgren lenkte das U-Boot über das Heck der Hampshire und ließ es wie einen Helikopter darüber verharren. Dann
dirigierte er es über das Schiff bis zum Bug, der sich teilweise in den Sand gebohrt
hatte, da das Schiff mit dem Kiel auf dem Meeresgrund aufgesetzt hatte. Er
wendete und lenkte das Tauchboot mehrmals über den Rumpf, so dass eine
Videokamera digitale Sequenzen aufzeichnen konnte, während eine zweite
Standkamera einzelne Bilder schoss, die später wie ein Mosaik zu einer
detaillierten Fotografie des gesamten Wracks zusammengefügt werden konnten.


Während sie zum Heck zurückkehrten, deutete Summer
auf eine große unregelmäßig gezackte Öffnung im freiliegenden Deck, ganz in der
Nähe des achtern gelegenen Laderaums. Neben der Öffnung ragte ein geordneter,
einige Meter hoher Trümmerstapel auf.


»Ein seltsames Loch«, meinte sie. »Das sieht nicht
so aus, als hätte es etwas damit zu tun, dass das Schiff gesunken ist.«


»Der Trümmerstapel daneben verrät mir, dass bereits
einige Plünderer an Bord gewesen sein müssen«, sagte Dahlgren. »Ist jemand in
das Wrack eingedrungen, bevor die Regierung den Zugang untersagt hat?«


»Ja, das Wrack wurde in den dreißiger Jahren zuerst
von Sir Basil Zaharoff entdeckt und teilweise geborgen«, berichtete Julie. »Sie
waren hinter irgendwelchem Gold her, das sich angeblich an Bord befunden
haben soll. Auf Grund der heftigen Strömungen konnten sie aber nicht viel aus
dem Schiff herausholen. Offenbar glaubt niemand ernsthaft, dass sie viel Gold
gefunden haben, wenn überhaupt.«


Dahlgren steuerte sie über das gewölbte Heck, bis er
unter sich zwei leere Antriebswellen entdeckte, die aus dem Wrack herausragten.


»Auf jeden Fall hat sich jemand die großen
Bronzepropeller geholt«, stellte Dahlgren fest.


»Die englische Regierung hat die Fundstelle des
Wracks erst 1973 gesichert. Seitdem durfte niemand hinabtauchen. Ich habe drei
Jahre gebraucht, nur um eine Fotografiererlaubnis zu erhalten, und das auch
nur, weil mein Onkel Parlamentsmitglied ist.«


»Es schadet nie, wenn man Familienangehörige hat,
die hohe Positionen bekleiden«, meinte Dahlgren und zwinkerte Summer zu.


»Ich bin nur froh, dass Ihre Agentur mir ihre Hilfe
angeboten hat«, sagte Julie. »Ich weiß nicht, ob ich ausreichende Mittel hätte
beschaffen können, um ein U-Boot samt Mannschaft zu mieten.«


»Bei unserem Norwegen-Projekt haben uns ein paar
Mikrobiologen von der Universität Cambridge geholfen«, erzählte Dahlgren. »Sie
brachten einige Kartons Old Speckled Hen mit. Verdammt nette Leute, daher haben
wir uns gern revanchiert.«


»Old Speckled Hen?«, fragte Julie.


»Ein englisches Bier«, erklärte Summer und verdrehte
leicht die Augen. »Tatsache ist: Als Jack hörte, dass es um ein Schiffswrack
ging, war es eigentlich keine Frage, dass wir helfen würden.«


Dahlgren lächelte nur, während er das Tauchboot ein
paar Meter weiter über den Kreuzer gleiten ließ. »Mal sehen, ob wir die Stelle
finden, mit der sie auf diese Mine aufgelaufen sind«, sagte er schließlich.


»War es eine Mine oder ein Torpedo, das die Hampshire versenkt hat?«, fragte Summer.


»Die meisten Historiker glauben, dass der Kreuzer
auf eine Mine gelaufen ist. In der Nacht, als das Schiff sank, herrschte ein
heftiger Sturm. Die Hampshire sollte
von einigen Zerstörern begleitet werden, doch sie konnte bei der rauen See
nicht das Tempo halten, deshalb hat der Kreuzer die Fahrt ohne sie fortgesetzt.
Dann kam es am Bug zu einer Explosion, was eine Kollision mit einer Mine
plausibel erscheinen lässt. Das deutsche Minen-U-Boot U 75 hatte in
der Gegend operiert und einige Minen vor der Küste gelegt.«


»Das Ganze klingt nach einer schrecklichen
Tragödie«, meinte Summer.


»Das Schiff sank in weniger als zehn Minuten. Nur
eine Handvoll Rettungsboote wurde zu Wasser gelassen. Sie wurden entweder am
Schiffsrumpf zerschmettert oder sind bei der schweren See gekentert. Die
Männer, die sich retten konnten, wurden vom eisigen Wasser überspült. Der
größte Teil der Mannschaft starb, ehe man das Festland erreichte. Von den
sechshundertfünfundfünfzig Mannschaftsangehörigen haben nur zwölf überlebt.«


»Lord Kitchener gehört nicht dazu«, sagte Summer
leise. »Hat man seine Leiche gefunden?«


»Nein«, erwiderte Julie. »Er hat es nicht in eins
der Rettungsboote geschafft, sondern ging mit dem Schiff unter.«


Nachdenkliches Schweigen herrschte im U-Boot,
während die Insassen den versunkenen Soldatenfriedhof unter sich betrachteten.
Dahlgren folgte dem Rumpf auf der Backbordseite in der Nähe des Hauptdecks, das
an einigen Stellen eingebrochen war. Als sie sich dem Bug näherten, konnte
Dahlgren einige gewölbte Rumpfplatten erkennen. Dann fiel das
Scheinwerferlicht auf eine Öffnung mit einem Durchmesser von gut sieben Metern
dicht unter der Wasserlinie.


»Kein Wunder, das sie so schnell gesunken ist«,
stellte Dahlgren fest. »Man könnte glatt einen Lastwagen durch dieses Loch
steuern.«


Er drehte das Tauchboot, bis seine Scheinwerfer in
das Explosionsloch leuchteten und ein stählernes Chaos, das sich über zwei
Decks erstreckte, aus dem Dunkel rissen. Ein großer Schellfisch tauchte aus dem
Schiffsinneren auf, blickte neugierig auf die hellen Scheinwerfer, bis er
wieder in der Dunkelheit verschwand.


»Nehmen die Kameras noch auf?«, wollte Julie wissen.
»Das ist hochinteressantes Studienmaterial.«


»Ja, die Kameras laufen nach wie vor«, erwiderte
Summer. »Jack, kannst du uns noch ein wenig näher an den Explosionsherd heranbringen?«,
fragte sie und blickte aufmerksam durch das Sichtfenster.


Dahlgren betätigte die Steuerkontrollen, bis sie nur
noch knapp einen halben Meter vom beschädigten Teil des Rumpfs entfernt waren.


»Ist Ihnen etwas Bestimmtes aufgefallen?«, wollte
Julie wissen. »Ja. Sehen Sie sich doch bitte mal die Ränder der Öffnung dort
an.«


Verständnislos inspizierte Julie die gezackte,
verrostete Stahlkante. Im Pilotensitz beugte sich Dahlgren plötzlich mit großen
Augen vor.


»Du meine Güte! Der Rand sieht aus, als wäre er nach
außen gebogen«, sagte er.


»Offenbar ist das rund um die gesamte Öffnung der
Fall«, sagte Summer.


Julie blickte verwirrt von
Dahlgren zu Summer. »Was wollen Sie damit sagen?«, fragte sie schließlich. »Ich
glaube, sie will damit sagen, dass die Deutschen zu Unrecht beschuldigt
wurden«, erwiderte Dahlgren. »Warum das?«


»Weil«, sagte Summer und deutete auf das Leck, »die
Explosion, die das Schiff versenkt hat, offenbar im Innern des Schiffes stattgefunden
hat.«


 


Anderthalb Stunden später
saßen die drei in der Offiziersmesse der Odin und sahen
sich auf einem großen Flachbildmonitor Videobilder von der Hampshire an. Dahlgren ließ die ersten Sequenzen vom Wrack schnell
durchlaufen, dann drosselte er die Geschwindigkeit, als sich die Kamera der
Backbordöffnung näherte. Julie und Summer drückten sich am Monitor fast die
Nasen platt, während sie die Bilder studierten.


»Halt genau hier an«, bat Summer.


Dahlgren stoppte das Video bei einer Nahaufnahme von
der zerschmetterten Rumpfplatte.


»Da kann man es ganz deutlich erkennen«, sagte
Summer und wies auf die zerfetzte Stahlkante, die sich nach außen bog, als
wären es die Blätter einer Blüte. »Der Explosionsdruck muss aus dem Innern des
Schiffes gekommen sein.«


»Konnte das von Zaharoffs Bergungsteam verursacht
worden sein?«, fragte Julie.


»Das ist nicht sehr wahrscheinlich«, erwiderte
Dahlgren. »Obwohl sie bestimmt hier und da Sprengstoff eingesetzt haben und auf
diese Weise vielleicht ins Schiffsinnere vorgedrungen sind. Sie hätten aber
keinen Grund gehabt, eine derart große Öffnung zu schaffen, vor allem nicht so
dicht beim Hauptdeck.« Er betätigte die Play-Taste des
Geräts, während er sprach. »Wir haben Hinweise auf eine Explosion innerhalb des
Rumpfs um die gesamte Öffnung herum gesehen, was nicht der Fall gewesen wäre,
wenn Zaharoff lediglich versucht hätte, das bereits existierende Loch zu
vergrößern.«


»Und was wäre mit der Explosion eines
Munitionslagers, die vielleicht durch einen Torpedotreffer ausgelöst wurde?«,
fragte Summer.


»Nicht groß genug«, erwiderte Dahlgren. »Nach dem,
was wir im Innern sehen konnten, gab es dort erhebliche Schäden, aber die konzentrierten
sich im Wesentlichen in Rumpfnähe. Wenn die Munition des Schiffes hochgegangen
wäre, hätte sie sicherlich ganze Teile des Schiffs weggesprengt.«


»Demnach bleibt nur noch eine interne Explosion als
Möglichkeit«, sagte Julie. »Vielleicht ist an den alten Gerüchten doch etwas
dran.«


»An welchen alten Gerüchten?«, fragte Summer.


»Der Tod Lord Kitcheners im Jahr 1916 war ein
bedeutsames Ereignis. Er war zwanzig Jahre zuvor der Held von Karthum im Sudan
gewesen und galt als einer der Väter des Sieges über die Deutschen im Ersten
Weltkrieg. Am bekanntesten wurde er wahrscheinlich durch das
Rekrutierungsplakat mit seinem Bild, auf dem er mit dem Zeigefinger auf den
Betrachter deutet und ihn auffordert, in die Armee einzutreten. Als seine
Leiche nicht gefunden wurde, entstanden die wildesten Verschwörungstheorien, die
besagten, dass er entweder den Untergang überlebt hat oder dass an seiner
Stelle ein Double auf dem Schiff mitgefahren sei. Andere behaupteten, die IRA
habe eine Bombe an Bord des Schiffes deponiert, als es ein paar Monate zuvor in
Belfast generalüberholt wurde.«


»Ich vermute, das durchkreuzt die Pläne für Ihre
Biografie«, sagte Summer.


»Wollten Sie die Hampshire denn wegen Kitchener untersuchen?«, fragte Dahlgren.


Julie nickte. »Der Vorschlag, den Zustand der Hampshire zu dokumentieren, kam ursprünglich von meinem Dekan, aber
der wahre Antrieb dazu war eher meine geplante Biografie des Feldmarschalls.
Ich vermute, ich werde wohl auf Kitcheners alten Wohnsitz in der Nähe von
Canterbury zurückkehren und mich in sein Archiv vertiefen müssen.«


»Canterbury?«, fragte Summer. »Das liegt nicht weit
von London, nicht wahr?«


»Nein, weniger als einhundert Meilen.«


»London ist meine nächste Station, nachdem wir nach
Yarmouth zurückgekehrt sind.«


“Yarmouth ist unser
nächster Hafen, den wir anlaufen, sobald wir Sie in Kirkwall abgesetzt haben«,
lautete Dahlgrens Erklärung für Julie. »Wir nehmen dort frische Vorräte auf,
danach fahren einige von uns nach Grönland, um an einem anderen Projekt
teilzunehmen«, fügte er hinzu und sah Summer neidisch an.


»Ich fliege nächste Woche nach Istanbul, um meinem
Bruder bei einem Projekt im Mittelmeer zu assistieren.“


»Das klingt nach viel Sonne«, sagte Julie. »Wem
sagen Sie das«, knurrte Dahlgren.


»Vielleicht kann ich Ihnen ein paar Tage lang bei
Ihren Recherchen behilflich sein, bevor ich von London abfliege«, bot Summer
ihr an.


»Das würden Sie tun?«, fragte Julie, verblüfft über
das Angebot. »In alten staubigen Büchern herumzublättern ist nicht das Gleiche,
wie zu einem Schiffswrack hinabzutauchen.«


»Das macht mir nichts aus. Ich möchte selbst gern
wissen, was wirklich mit der Hampshire passiert
ist. Mein Gott, es ist doch das Mindeste, was ich tun kann, nachdem wir
maßgeblich daran beteiligt waren, dass dieses Problem plötzlich aufgetaucht
ist.«


»Vielen Dank, Summer. Das wäre wirklich großartig.«


»Nichts zu danken«, erwiderte sie lächelnd.
»Außerdem, wer lässt sich freiwillig die Chance entgehen, ein solches Geheimnis
aufzuklären?«
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Der Laden mit dem Schild Salomon Brandy - Antiquitäten befand sich in einer ruhigen Seitenstraße in der Altstadt
von Jerusalem, nicht weit von der Grabeskirche entfernt. Ebenso wie die
vierundsiebzig anderen lizenzierten Händler im Land hatte Brandy die offizielle
Erlaubnis des Staates Israel, Antiquitäten zu kaufen und zu verkaufen,
vorausgesetzt es handelte sich bei den Artefakten nicht um Diebesgut.


Die gesetzliche Bestimmung war für die meisten
Händler nur ein unbedeutendes Hindernis, da sie einfach legale
Objektverfolgungsnummern benutzten, um Gegenstände nebulöser Herkunft zu verkaufen,
die durch die Hintertür in den Laden gelangt waren. Die israelischen
Antiquitätengesetze erzeugten seltsamerweise eine verstärkte Nachfrage nach
echten und gefälschten Objekten aus dem Heiligen Land, indem sie den legalen
Handel von Artefakten zuließen, eine Praxis, die von den meisten anderen
Nationen unterbunden wurde. Sehr oft wurden Antiquitäten aus benachbarten
Ländern nach Israel geschmuggelt, wo sie legitimiert und an andere Händler und
Sammler auf der ganzen Welt weiterverkauft werden konnten.


Sophie Elkin betrat Brandys hell erleuchteten Laden
und zuckte beim Klang eines lauten Summers zusammen, der durch das Öffnen der
Tür aktiviert wurde. In dem kleinen Verkaufsraum befanden sich keine Kunden,
doch er war vollgestopft mit Artefakten, die aus den Glaskästen vor allen vier
Wänden nur so herauszuquellen schienen. Sie trat an eine Insel in der Mitte des
Raums, die mit kleinen Tontöpfen gefüllt war, allesamt mit einem Aufkleber mit
der Aufschrift Jericho
versehen. Sophies geübte Augen erkannten auf Anhieb,
dass dies ausnahmslos Nachbildungen waren, die schon bald zu wertvollen
Erinnerungsstücken von unbekannten Touristen aufgewertet würden, die anlässlich
einer in ihrem Leben einmaligen Pilgerfahrt ins Heilige Land gekommen waren.


Ein kleiner dicker Mann mit Pfannkuchengesicht und
einer staubigen Schürze über seiner zerknautschten Kleidung trat aus einem
Hinterzimmer hervor. Er stellte eine kleine Tonfigur auf die Theke, dann sah er
Sophie mit deutlichem Unbehagen an.


»Miss Elkin, was für eine Überraschung«, sagte er in
einem gepressten Tonfall, der anzeigte, dass ihr Erscheinen absolut nicht
willkommen war.


»Hallo, Sal«, erwiderte Sophie. »Noch keine
Touristen im Laden?“


»Ist noch früh. Am Vormittag besichtigen sie die
Sehenswürdigkeiten, am Nachmittag kaufen sie dann ein.“


»Wir müssen uns unterhalten.«


»Meine Lizenz ist in Ordnung. Ich habe meine
Berichte termingerecht eingereicht«, protestierte er.


Sophie winkte ab. »Was können Sie mir über den
Diebstahl und die Schießereien in Caesarea erzählen?«


Brandy entspannte sich
sichtlich, dann schüttelte er den Kopf. »Ein Tragödie. Wurde dabei nicht einer
Ihrer Männer getötet?“


»Thomas Raban.«


»Ja, ich erinnere mich an ihn. Sehr laut und
ungestüm. Er hat mir einmal damit gedroht, mir eine Schaufel um den Hals zu
wickeln«, sagte er und verzog das Gesicht.


Sophie hatte Brandy zwei Jahre zuvor während eines
verdeckten Einsatzes erwischt, als er eine Ladung gestohlener Artefakte aus
Masada angenommen hatte. Sie hatte auf eine Verhaftung verzichtet, als er sich
bereit erklärte, insgeheim bei der Verfolgung der eigentlichen Diebe
mitzuhelfen. Aber die Agentin der Antiquities Authority benutzte die alten
Anschuldigungen gelegentlich, um sich bei ihm Informationen über andere
Bereiche des Antiquitätenschmuggels zu beschaffen. Zwar wich Brandy den
meisten ihrer Fragen aus, aber in der langen Zeit ihres Kontakts hatte er sie
noch nie belogen.


»Ich will den Mann, der
ihn auf dem Gewissen hat«, sagte Sophie.


Brandy zuckte die Achseln. »Ich fürchte, dabei kann
ich Ihnen nicht helfen.«


»Sie hören doch schon mal irgendwelche Dinge,
Salomon. Waren es die Mulis?«


Brandy schaute nervös zum Fenster, als befürchtete
er, dort irgendwelche Fremden zu sehen, die ihn beobachteten. »Die Mulis sind
eine gefährliche Organisation. Terroristen, die innerhalb unserer eigenen
Grenzen operieren. Von ihnen sollte man sich möglichst fernhalten, Miss Elkin.«


»Stecken sie hinter dem
Überfall?«


Brandy sah ihr in die Augen. »Es gibt gewisse
Vermutungen«, antwortete er mit leiser Stimme. »Aber ich weiß mit letzter
Sicherheit nicht mehr als Sie.«


»Ich kenne niemand anderen, der mit der Waffe in der
Hand Antiquitäten stiehlt und keine Hemmungen hat abzudrücken.«


»Ich auch nicht«, gab Brandy zu. »Zumindest nicht in
unserem Land.«


»Dann reden Sie, Salomon, wer würde solche Leute
engagieren?«


»Ganz gewiss kein Händler«, antwortete er in
abfälligem Tonfall. »Ich brauche Ihnen doch nicht zu erklären, wie es auf dem
schwarzen Mark läuft. Im Wesentlichen werden die illegalen Ausgrabungen von
bettelarmen Arabern durchgeführt, die für ihre Entdeckungen mit einem Trinkgeld
bezahlt werden. Die Artefakte wandern dann durch die Hände zahlreicher
Mittelsmänner - manchmal sind es Händler, manchmal auch nicht -, bis sie bei
einem öffentlichen oder einem privaten Sammler landen. Aber ich kann Ihnen
versichern, dass kein Händler in Israel seine Geschäfte dadurch gefährden
würde, dass er Objekte annimmt, an denen Blut klebt. Das Risiko wäre einfach zu
groß.«


Obwohl Sophie kaum daran zweifelte, dass die Hälfte
der Objekte in Brandys Laden aus illegalen Ausgrabungen stammten, wusste sie,
dass er recht hatte. Die Qualität des Warenbestands der besten Händler beruhte
auf geheimem, undurchsichtigem Geschacher, das das Vertrauen beider Parteien
voraussetzte. Es war einfach zu gefährlich, mit den falschen Objekten Handel zu
treiben. Für Artefakte dieser Art einen Mord zu begehen passte zu keinem der
Händler, die Sophie kannte.


»Ich glaube, dass kein halbwegs kluger Händler sich
wissentlich mit solchen Typen einlassen würde«, sagte sie. »Haben Sie von
irgendwelchen Bemühungen gehört, römische Papyri aus dem vierten Jahrhundert
zu verkaufen?«


»Also das ist es, was in Caesarea gestohlen wurde«,
erwiderte er und nickte verstehend. »Nein, ich weiß nichts von Versuchen,
derartige Gegenstände zu veräußern.«


»Wenn die Ware nicht auf dem Markt angeboten wird,
dann muss es ein Job für einen privaten Sammler gewesen sein.«


»Das sehe ich genauso«, pflichtete ihr Brandy bei.


Sophie ging zur Theke und nahm eine kleine Tonfigur
in die Hand, die die Form eines Ochsen mit einem vergoldeten Joch hatte.
Eingehend studierte sie Gestaltung und Ausführung.


»Erste Tempel-Periode?«


»Sie haben scharfe Augen«,
sagte er anerkennend. »Für wen ist die Figur?«


Brandy geriet ein wenig ins Stottern. »Für einen Bankier
in Haifa. Er ist auf Tonarbeiten der Israeliten spezialisiert. Er besitzt eine
kleine, aber beeindruckende Sammlung.«


»Sind auch irgendwelche
Papyrusrollen dabei?«


»Nein, das ist nicht sein Interessengebiet. Er ist
eher ein Hobbysammler und kein Fanatiker. Die wenigen Sammler, von denen ich
weiß, dass sie sich für Papyri interessieren, suchen ganz bestimmte Texte oder
Inhalte. Und keiner davon ist das, was man als hochkarätig bezeichnen würde.«


»Dann verraten Sie mir doch mal, Sal, wer sich für
diese Rollen interessieren würde und über die Mittel verfügt, so weit zu gehen
wie in unserem Fall, um in ihren Besitz zu kommen.«


Brandy blickte
nachdenklich zur Decke.


»Was soll ich sagen? Ich kenne reiche Sammler in
Europa und den USA, die wer weiß was tun würden, um besondere Artefakte zu erwerben.
Aber es gibt in dieser Liga sicherlich Dutzende von Sammlern, von denen ich
noch nie gehört habe.«


»Die Nachricht von den Rollen in Caesarea war
höchstens einen Tag alt«, sagte Sophie. »Mir kommt es nicht sehr wahrscheinlich
vor, dass ein westlicher Sammler so schnell reagieren konnte. Nein, Salomon,
ich glaube, das Ganze wurde von einem Einheimischen initiiert. Gibt es
irgendwelche Namen, die diesem Profil entsprechen?«


Brandy zuckte die Achseln und schüttelte den Kopf.
Sophie hatte nichts anderes erwartet. Sie wusste, dass die betuchten Sammler
für Händler wie Brandy eine sichere Bank waren. Wahrscheinlich hatte er keine
Ahnung, wer hinter dem Überfall in Caesarea steckte, aber er würde auch ganz
gewiss nicht den Verdacht auf einen seiner wichtigen Kunden lenken.


»Wenn Sie irgendetwas in dieser Richtung hören,
egal, was, lassen Sie es mich wissen«, sagte sie. Sie machte Anstalten, den
Laden zu verlassen, wandte sich jedoch noch einmal um und musterte ihn mit
einem drohenden Blick.


»Wenn ich diese Mörder finde - und das werde ich
ganz sicher —, dann nehme ich mir auch ihre Komplizen vor und mache keinen Unterschied
zwischen Mittätern und Mitwissern«, erklärte sie.


»Ich gebe Ihnen mein Wort, Miss Elkin«, erwiderte
Brandy unbeeindruckt.


Der Summer erklang, als die Ladentür geöffnet wurde
und ein hagerer Mann mit steifer Körperhaltung hereinkam. Er hatte ein kantiges
attraktives Gesicht, sandfarbenes zurückgekämmtes Haar und lebhafte blaue
Augen, die aufleuchteten, als sie Sophie erkannten. In seiner abgetragenen
Baumwollhose und mit einem Panamahut auf dem Kopf bot er den Anblick eines mit
allen Wassern gewaschenen Abenteurers.


»Wenn das nicht die reizende Sophie Elkin ist«,
sagte er mit einem affektierten englischen Oberschichtakzent. »Ist die
Antiquities Authority hier, um ihre Sammlung biblischer Artefakte über die
bisherigen Teile hinaus zu vervollständigen, die sie sich durch Beschlagnahme
gesichert hat?«


»Hallo, Ridley«, erwiderte sie kühl. »Nein, nein,
die Antiquities Authority ist nicht ins Sammler-Gewerbe eingestiegen. Uns ist
es lieber, die Stücke bleiben hier in ihrer angestammten kulturellen Umgebung.«


Sie ging zu der Vitrine mit den Tonkrügen aus
Jericho. »Ich bin nur hergekommen, um Mr. Brandys jüngste Lieferung von
Fälschungen zu bewundern. Etwas, worüber Sie sicherlich auch so manches
erzählen könnten.«


Es war eine scharfe, auf Ridley Bannister gemünzte
Kritik. Als klassisch ausgebildeter Archäologe aus Oxford hatte er sich durch
Bücher und Fernsehauftritte einen Ruf als hochrangiger Experte für Bibelgeschichte
erworben. Obwohl ihn viele eher für einen Showman als für einen seriösen
Akademiker hielten, leugnete doch niemand, dass er über bemerkenswerte
Kenntnisse über die Geschichte dieser Region verfügte. Hinzu kam, dass er mit
einem geradezu sprichwörtlichen Glück gesegnet war. Seine Kollegen staunten
immer wieder über seine ungewöhnliche Fähigkeit, selbst an den unscheinbarsten
Grabungsstätten erstaunliche Entdeckungen zu Tage zu fördern und an bislang
wenig beachteten Orten Königsgräber, wichtige Steintafeln und exquisite
Schmuckstücke zu lokalisieren. Ähnlich begnadet, was die Werbung in eigener
Sache betraf, war er mittels lukrativer Buch- und Filmverträge zu
beträchtlichem Wohlstand gelangt.


Sein Glück ließ ihn jedoch im Stich, als ihm ein
Helfer eines Tages eine Steinplatte mit einer aramäischen Inschrift brachte,
die auf das Jahr 1ooo vor Christus datiert war. Bannister identifizierte das
Fundstück als möglichen Grundstein des Tempels Salomons und ahnte nicht, dass
der Stein eine Fälschung war, mit der sich der Ausgrabende einen fetten Profit
sichern wollte. Sehr zur Genugtuung seiner Fachkollegen blieb Bannister die
Peinlichkeit eines tiefen Falls nicht erspart. Sein Ruf verblasste, und er
geriet schnell aus dem Rampenlicht. Schon bald wurde er nur noch zu
unbedeutenden Ausgrabungen hinzugezogen und fungierte gelegentlich sogar als
Fremdenführer bei organisierten Rundreisen durch das Heilige Land.


»Sophie, Sie wissen genauso gut wie ich, dass unser
Salomon der seriöseste Antiquitätenhändler in ganz Israel ist«, sagte er, um
die Unterhaltung in unverfänglichere Bahnen zu lenken.


Sophie verdrehte die Augen. »Wie dem auch sei, auf
jeden Fall scheint es mir für einen angesehenen Archäologen nicht besonders
klug zu sein, im Laden eines Antiquitätenhändlers angetroffen zu werden«, sagte
sie und ging zur Tür.


»Dito,
Miss Elkin. War nett, Sie wiederzusehen. Wir
sollten uns irgendwann demnächst mal auf einen Drink zusammensetzen.«


Sophie schenkte ihm ein eisiges Lächeln, dann machte
sie kehrt und verließ den Laden. Bannister sah ihr durch das Schaufenster nach,
während sie sich die Straße hinunter entfernte.


»Schönes Mädchen«, murmelte er. »Diese Beziehung
hätte ich gern vertieft.«


»Mit der?«, fragte Brandy und schüttelte den Kopf.
»Die würde Sie eher hinter Gitter stecken.«


»Ein Versuch könnte sich vielleicht lohnen«, meinte
Bannister lachend. »Was hatte sie hier zu suchen?«


»Hat ein paar Fragen wegen des bewaffneten Überfalls
in Caesarea gestellt.«


»Eine hässliche Geschichte.« Eingehend musterte er
Brandy. »Sie haben doch nicht etwa damit zu tun, oder?«


»Natürlich nicht«, erwiderte der Händler, offenbar
zutiefst beleidigt, dass Bannister eine solche Möglichkeit überhaupt in
Erwägung zog.


»Wissen Sie, was gestohlen wurde?«, wollte Bannister
wissen.


»Elkin erwähnte ein paar Papyrus-Rollen. Viertes
Jahrhundert, römisch.«


Die Beschreibung ließ Bannister aufmerken, doch er
spielte nach außen hin weiter den Desinteressierten. »Irgendeine Idee über
ihren Inhalt?«


Brandy schüttelte den Kopf. »Nein. Ich kann mir
nicht vorstellen, dass man darauf irgendwas Bedeutsames aus dieser Periode finden
kann.«


»Wahrscheinlich haben Sie recht. Ich frage mich nur,
wer diesen Diebstahl in Auftrag gegeben haben könnte.«


»Jetzt klingen Sie ja schon wie Miss Elkin«, sagte
Brandy. »Ich habe wirklich nichts darüber gehört. Vielleicht sollten Sie mal
den Fetten Mann fragen.«


»Ah ja. Aber nun zum Grund meines Besuches. Haben
Sie die Amulette von meinem Helfer Josh erhalten?«


»Ja, mit einer Nachricht, ich solle sie noch
zurückhalten, bis wir miteinander gesprochen haben.« Brandy ging ins
Hinterzimmer und kam kurz darauf mit einer kleinen Schatulle zurück. Er öffnete
sie und holte zwei grüne Steinanhänger heraus, jeder in der Form eines Widders.


»Hübsches Amulett-Paar aus der kanaanäischen
Periode«, sagte Brandy. »Stammen sie vom Tel Arad?«


»Ja. Ein ehemaliger Student von mir leitet dort eine
Ausgrabung für eine amerikanische Universität.«


»Der Junge könnte in große Schwierigkeiten geraten,
wenn er dabei erwischt wird, wie er eine Ausgrabungsstätte plündert.«


»Dessen ist er sich bewusst, aber es ist ein
außergewöhnlicher Fall. Der Junge ist absolut anständig. Er ist unabsichtlich
in eine Grabstätte geraten und hat dort ein paar tolle Stücke gefunden.
Insgesamt haben sie vier Amulette ausgegraben. Eins ging an die Universität und
eins wurde dem Israelischen Museum gespendet. Die anderen beiden hat mir Josh
zum Geschenk gemacht, weil ich ihm in den vergangenen Jahren des Öfteren
geholfen habe.«


Brandy fragte: »Wollen Sie, dass ich sie verkaufe?«


Bannister lächelte.
»Nein, mein Freund. Ich weiß zwar, dass Sie sicherlich ein ganz schönes
Sümmchen erzielen würden, aber ich brauche das Geld nicht. Nehmen Sie eins für
sich und tun Sie damit, was Sie wollen.«


Brandys Augen leuchteten auf. »Das ist aber
großzügig.«


»Sie waren mir im Laufe der Jahre immer ein
wertvoller Freund, und ich werde vielleicht demnächst Ihre Hilfe brauchen.
Nehmen Sie es, und freuen Sie sich.«


»Shalom, mein Freund«, erwiderte Brandy und
schüttelte Bannister die Hand. »Darf ich fragen, was Sie mit Ihrem Exemplar
vorhaben?«


Bannister nahm es vom
Tisch und betrachtete es kurz, dann steckte er es in die Tasche, während er zur
Tür ging. »Ich bringe es dem Fetten Mann«, sagte er.


»Eine gute Idee«, erwiderte Brandy. »Er wird Ihnen
eine Menge dafür zahlen.«


Bannister winkte ihm zum
Abschied zu und trat vor sich hinlächelnd auf die Straße. Er baute darauf,
dass ihn der Fette Mann für das Amulett gut bezahlen würde, aber mit etwas viel
Wertvollerem als Bargeld.
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Julie Goodyear schlenderte an dem riesigen Paar der
schon seit langem verstummten Fünfzehn-Zoll-Schiffskanonen vorbei, die auf die
Themse gerichtet waren, und stieg dann die Stufen zum Imperial War Museum
hinauf. Die angesehene nationale Institution im Londoner Verwaltungsbezirk
Southwark residierte in einem Klinkerbau aus dem neunzehnten Jahrhundert, der
ursprünglich als Sanatorium für Geisteskranke konzipiert worden war. Neben
seiner umfangreichen Sammlung von Fotografien, Kunstwerken und militärischen
Utensilien aus dem Zweiten Weltkrieg verfügte das Museum auch über ein großes
Archiv von Kriegsdokumenten und privaten Briefen.


Julie meldete sich am Empfangstisch in der Vorhalle,
von wo sie in einem telefonzellengroßen Fahrstuhl zwei Stockwerke höher gebracht
wurde. Danach musste sie zu Fuß noch eine Treppe hinaufsteigen, ehe sie ihr
Ziel erreichte. Der Lesesaal des Museums war eine eindrucksvolle runde
Bibliothek unter der hohen Zentralkuppel des Gebäudes.


Eine gelehrt wirkende Frau in braunem Kostüm
lächelte, als sie die Besucherin erkannte, die sich dem Auskunftspult näherte.


»Guten Morgen, Miss Goodyear. Gilt Ihr Besuch wieder
Lord Kitchener?«, fragte sie.


»Hallo, Beatrice. Ja, ich fürchte, die vielfältigen
Geheimnisse des Feldmarschalls führen mich schon wieder hierher zurück. Ich
habe vor ein paar Tagen angerufen und um einige ganz besondere Unterlagen
gebeten.«


»Mal sehen, ob sie schon herausgesucht wurden«,
erwiderte Beatrice und trat zum Schalter des Privaten Archivs, wo solche
Bestellungen hinterlegt wurden. Eine Minute später kam sie mit einem dicken
Stapel Dokumentenmappen unter dem Arm zurück.


»Ich habe eine Weißbuch-Untersuchung der Admiralität
über den Untergang der HMS Hampshire und die
offizielle Kriegskorrespondenz Lord Kitcheners aus dem Jahr 1916«, sagte die
Bibliothekarin, während sie von Julie die Ausgabequittung unterschreiben ließ.
»Offenbar ist alles, worum Sie gebeten haben, komplett vorhanden.«


»Danke, Beatrice. Es wird nicht lange dauern.«


Julie trug die Dokumente zu einem Tisch in einer
Ecke und begann mit der Lektüre des Admiralitätsberichts über die Hampshire. Die darin enthaltenen Informationen waren allerdings eher
dürftig. Sie hatte frühere Anschuldigungen gegen die Royal Navy von Seiten der
Bewohner der Orkneys gesehen, die behaupteten, die Navy habe damit gezögert,
Hilfe für das getroffene Schiff auszusenden, nachdem sein Verlust gemeldet
worden war. Der offizielle Bericht vertuschte ganz eindeutig jegliches Fehlverhalten
der Navy und wischte alle Gerüchte beiseite, das Schiff könnte durch etwas
anderes gesunken sein als eine Treibmine.


Kitcheners Korrespondenz
erwies sich als nur unwesentlich aufschlussreicher. Sie hatte seine Briefe
schon vorher gelesen und sie als ziemlich nichtssagend empfunden. Kitchener
hatte im Jahr 1916 den Posten des Kriegsministers innegehabt, und seine
offiziellen Schreiben betrafen vorwiegend die Personal- und
Rekrutierungsprobleme der englischen Armee. In einem Brief beklagte er sich zum
Beispiel beim Premierminister darüber, dass Männer aus der Armee abgezogen wurden,
um als Arbeiter in Munitionsfabriken an der Heimatfront eingesetzt zu werden.


Julie überflog die Seiten bis kurz vor dem fünften
Juni, dem Tag seines Todes auf der Hampshire. Die
Entdeckung, dass die Hampshire durch
eine interne Explosion versenkt worden war, brachte sie dazu, die Möglichkeit
in Erwägung zu ziehen, dass jemand tatsächlich seinen Tod gewünscht haben
konnte. Diese Überlegung führte sie zu einem ungewöhnlichen Brief, den sie
schon Monate zuvor gesehen hatte. Indem sie die Aktenmappe durchsuchte, fand
sie schließlich den Brief und starrte ihn verblüfft an.


Im Gegensatz zu der vergilbten militärischen
Korrespondenz war dieser Brief immer noch schneeweiß und auf schwerem
Büttenpapier geschrieben. Oben auf der Seite war der Schriftzug Lambeth Palace eingeprägt. Aufmerksam las Julie den Brief.


 


Sir,


 


im Namen Gottes und der Nation
beschwöre ich Sie zum letzten Mal, das Dokument herauszugeben. Die
Unantastbarkeit unserer Kirche hängt davon ab. Denn während Sie einen
vorübergehenden Krieg gegen die Feinde Englands führen, befinden wir uns in
einem ewigen Kreuzzug zur Rettung der Menschheit. Unsere Gegner sind niederträchtig
und raffiniert. Sollten sie in den Besitz des Manifestes gelangen, könnte dies
den Untergang unseres Glaubens bedeuten. Ich empfehle Ihnen mit Nachdruck, der
Bitte der Kirche nachzugeben. In Erwartung Ihrer baldigen Antwort,


 


— Randall Davidson


 


Julie erkannte in dem
Autor den Erzbischof von Canterbury. Am Rand entdeckte sie eine
handschriftliche Notiz, die »Niemals!« lautete. Die Handschrift erkannte sie
als diejenige Lord Kitcheners.


Der Brief verblüffte sie in mehreren Punkten. Sie
wusste, dass Kitchener ein religiöser Mensch und regelmäßiger Kirchgänger gewesen
war. Ihre bisherigen Recherchen hatten keinerlei Konflikte mit der Kirche von
England zu Tage gefördert, geschweige denn mit dem Oberhaupt der Kirche, dem
Erzbischof von Canterbury. Und dann war da dieser Hinweis auf das Dokument oder
Manifest. Was konnte das bedeuten?


Obwohl der Brief in keinem Bezug zur Hampshire stand, war er doch verblüffend genug, um ihr Interesse zu
wecken. Sie fertigte erst eine Fotokopie des Briefes an, und dann ging sie den
restlichen Inhalt der Aktenmappe durch. Am Ende des Stapels Schriftstücke fand
sie mehrere Dokumente, die sich auf Lord Kitcheners Reise nach Russland bezogen, darunter waren
auch eine offizielle Einladung des Russischen Konsulats und ein Reiseplan für
die Dauer seines Aufenthalts in Sankt Petersburg. Sie fotokopierte auch diese
Schreiben und brachte die Mappe dann zu Beatrice zurück.


»Haben Sie gefunden, was Sie suchten?«, erkundigte
sich die Bibliothekarin.


»Nein, nur hier und da einen kleinen Hinweis.«


»Ich habe festgestellt, dass man sich, um
historische Schätze zu heben, angewöhnen muss, jeden Stein auf seinem Weg
umzudrehen. Irgendwann gelangt man ans Ziel.«


»Vielen Dank für Ihre Hilfe, Beatrice.«


Während sie das Museum verließ und zu ihrem Wagen
ging, las Julie noch mehrmals den Brief und betrachtete schließlich eingehend
die Unterschrift des Erzbischofs.


»Beatrice hat recht«, murmelte sie schließlich
halblaut. »Ich muss noch viel mehr Steine umdrehen.«


Sie brauchte nicht weit zu gehen. Kaum eine halbe
Meile weiter erhob sich der denkmalgeschützte Lambeth Palace. Er bestand aus
einer Ansammlung alter Klinkerbauten am Ufer der Themse und diente
traditionsgemäß als Londoner Residenz des Erzbischofs von Canterbury. Von
besonderem Interesse war für Julie die Bibliothek des Lambeth Palace.


Sie wusste, dass das Bauwerk nicht für die
Öffentlichkeit zugänglich war, daher parkte sie in einer Seitenstraße und ging
zu Fuß zum Haupttor. Nachdem sie sich an der Sicherheitskontrolle ausgewiesen
hatte, durfte sie bis zur Great Hall weitergehen, einem in gotischem Stil
gehaltenen Bau aus rotem Klinker mit weißen Zierleisten. In diesem Gebäude
befand sich eine der ältesten Bibliotheken Englands sowie der hauptsächliche
Aufbewahrungsort der Archive der Kirche von England, die bis ins neunte Jahrhundert
zurückreichten.


Sie trat zum Eingang und klingelte. Danach wurde sie
von einem Jungen im Teenageralter in einen kleinen, aber modernen Lesesaal
geführt. Am Aufsichtspult füllte sie Anforderungsscheine für zwei Dokumente aus
und reichte sie einer jungen Frau mit kurzen roten Haaren.


»Die Papiere von Erzbischof Randall Davidson aus der
Zeit von Januar bis Juli 1916«, las die junge Frau voller Interesse, »und
alles, was mit First Earl Horatio Herbert Kitchener zu tun hat.«


»Mir ist klar, dass die letzte Bitte ein wenig
seltsam, ist, aber ich möchte wenigstens mit einer Anfrage mein Glück
versuchen«, sagte Julia.


»Wir können mit Hilfe des Computers die Datenbank
des Archivs durchsuchen«, erwiderte die junge Frau wenig begeistert. »Und weshalb
diese Anfrage?«


»Ich recherchiere für eine Biografie Lord
Kitcheners«, erwiderte Julie.


»Darf ich bitte Ihren Leserausweis sehen?«


Julia suchte in ihrer Handtasche und reichte einen
Bibliotheksausweis über den Tisch, da sie das Lambeth Palace Archiv schon mehrmals
aufgesucht hatte. Die junge Frau notierte ihren Namen und ihre Adresse, dann
warf sie einen Blick auf die Uhr an der Wand.


»Ich fürchte, wir können diese Dokumente vor Ende
der Öffnungszeit nicht mehr heraussuchen. Die Daten sollten ihnen jedoch zur
Verfügung stehen, sobald die Bibliothek am Montag früh wieder geöffnet ist.«


Julie sah die junge Frau enttäuscht an, da sie
wusste, dass die Bibliothek erst in einer Stunde schließen würde.


»Na schön. Dann komme ich am Montag zurück. Vielen
Dank.«


Die rothaarige junge Frau hielt die
Anforderungskarten für die Dokumente in der Hand, bis Julie das Gebäude
verlassen hatte. Dann rief sie den jungen Mann zu sich.


»Douglas, würdest du mich mal für einen Moment hier
vertreten?«, fragte sie in drängendem Ton. »Ich muss ein ganz wichtiges
Telefongespräch führen.«
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Sein richtiger Name lautete Oscar Gutzman, aber
jeder nannte ihn nur Fetter Mann. Der Ursprung des Spitznamens war auf den
ersten Blick offensichtlich. Mit über dreihundert Pfund Gewicht und eins
fünfzig Körpergröße schien er fast genauso breit wie hoch zu sein. Mit seinem
kahl rasierten Schädel und den ungewöhnlich großen Ohren hätte er die
Attraktion einer Freak-Show sein können. Aber trotz seiner grotesken äußeren
Erscheinung war Gutzman einer der reichsten Männer in Israel.


Als Gassenjunge in den Straßen von Jerusalem
aufgewachsen, hatte er zusammen mit arabischen Waisenkindern Münzen aus den Gräbern
an den Berghängen gegraben oder sich seine Mahlzeiten in den christlichen
Suppenküchen erbettelt. Seine Vertrautheit mit Jerusalems verschiedenen
Religionen, in Verbindung mit der Überlebensfähigkeit eines streunenden
Straßenköters, waren ihm später als Geschäftsmann von großem Nutzen. Indem er
eine winzige Baufirma zum größten Hotelkonzern des Nahen Ostens ausbaute, wurde
er ein Seifmade-Millionär, der mit den Machthabern der gesamten Region einen
freundschaftlichen Umgang pflegte. Sein Streben nach Reichtum und Erfolg wurde
nur noch von seiner Leidenschaft für Antiquitäten übertroffen.


Es war der sehr frühe Tod seiner jüngeren Schwester
bei einem Verkehrsunfall vor einer Synagoge, der sein Leben verändert hatte.
Wie andere, die von einem persönlichen Schicksalsschlag getroffen werden,
begann er Gott zu suchen. Nur erstreckte sich seine Suche weniger auf das
Spirituelle, sondern mehr auf das Greifbare, da er danach strebte, die
Wahrheit der Bibel durch physische Beweise zu untermauern. Eine kleine
Sammlung von Antiquitäten aus der Zeit der Bibel war mit seinem Reichtum
exponentiell gewachsen und hatte das Hobby eines jungen Mannes in eine
lebenslange Passion verwandelt. Seine Artefakte, mittlerweile hunderttausende,
waren in den Lagerhäusern dreier Länder untergebracht. Nun — mit über sechzig
Jahren - widmete Gutzman seine gesamte Zeit und sowohl die finanziellen als
auch alle sonstigen Mittel seiner persönlichen Mission.


Ridley Bannister betrat ein vornehmes
Boutique-Hotel, das auf einem besonders eleganten Abschnitt der Uferpromenade
von Tel Aviv stand. Die Lobby war minimalistisch modern dekoriert, mit einer
Reihe ungemütlich aussehender schwarzer Ledersessel auf einem schneeweiß
gefliesten Fußboden. Bannister betrachtete das Arrangement als perfekt und
ausgewogen, wenngleich er diesen Stil normalerweise verabscheute. Eine
matronenhafte Hotelangestellte begrüßte ihn liebenswürdig, als er ans
Empfangspult trat.


»Ich bin mit Mr. Gutzman verabredet. Mein Name ist
Bannister«, sagte er.


Nach einem kurzen Telefongespräch, um die
Richtigkeit von Bannisters Angaben zu bestätigen, wurde er von einem stämmigen
Wachmann zu einem privaten Lift geleitet und in die oberste Etage gebracht. Als
er aus dem Fahrstuhl trat, wurde sofort die Tür zum Penthouse aufgerissen, und
der Fette Mann kam heraus, eine dicke Zigarre im Mund.


»Ridley, kommen Sie rein, mein Junge, kommen Sie«,
begrüßte ihn Gutzman mit pfeifender Stimme.


»Sie sehen gut aus, Oscar«, entgegnete Bannister und
schüttelte seinem Gastgeber die Hand, bevor er seine Wohnung betrat.


Bannister staunte immer wieder über Gutzmans
Apartment, das eher an ein Museum erinnerte als an eine Wohnung. Regale und Vitrinen
standen überall herum, beladen mit Tongefäßen und -figuren, Schnitzereien,
Schrifttafeln und anderen antiken Fundstücken. Jedes Teil war sicherlich einige
tausend Jahre alt. Gutzman führte ihn durch einen Korridor, dessen Wände mit
alten römischen Mosaiken bedeckt waren, die aus einem öffentlichen Badehaus in
Karthago stammten. Sie gingen unter einem Steinbogen aus den Ruinen von Jericho
hindurch und gelangten in einen luxuriösen Wohnraum mit Blick auf den
schimmernden Sand des Gordon Beach und das funkelnde Mittelmeer dahinter.


Als er sich in einen Polstersessel sinken ließ,
stellte Bannister zu seiner Überraschung fest, dass die Wohnung bis auf eine
Hausangestellte leer war. Bei seinen früheren Besuchen hatte er stets eine
ganze Schar Antiquitätenhändler angetroffen, die sich gegenseitig die Tür in
die Hand gegeben hatten, immer in der Hoffnung, dem reichen Sammler ihre
jüngsten teuren Fundstücke verkaufen zu können.


»Diese Hitze… ich finde sie immer bedrückender«,
sagte Gutzman und schnappte nach dem kurzen Weg von der Wohnungstür in den
Wohnraum bereits gierig nach Luft. Dann sank er ebenfalls in einen Sessel.


»Marta, bitte etwas Kaltes zu trinken«, rief er
seiner Hausangestellten zu.


Bannister holte den Anhänger aus der Tasche und
drückte ihn Gutzman in die Hand.


»Ein Geschenk für Sie, Oscar. Es kommt aus Tel
Arad.«


Gutzman studierte den Anhänger, und ein breites
Lächeln trat auf sein Gesicht.


»Das ist sehr hübsch, Ridley, ich danke Ihnen. Ich
habe ein ähnliches Exemplar aus Nahal Besor. Frühkanaanäisch, würde ich sagen.«


»Sie liegen richtig, wie immer. Ist der neu?«,
fragte Bannister und deutete auf einen kleinen Glasteller mit modelliertem Rand
auf dem Kaffeetisch.


»Ja«, sagte Gutzman, während seine Augen glänzten.
»Ich habe ihn gerade erst erworben. Ausgegraben in Beth She’an. Glasgeschirr
aus dem zweiten Jahrhundert. Wahrscheinlich in Alexandrien hergestellt. Sehen
Sie sich mal die Politur an.«


Bannister nahm den Teller hoch und untersuchte ihn
gründlich.


»Er ist in einem hervorragenden Zustand«, lobte er.


Marta, die Hausangestellte, erschien, brachte zwei
Gläser Limonade und verschwand wieder in der Küche.


»Nun, Ridley, wie lauten denn die neuesten
Nachrichten aus der Welt der legalen Archäologie?«, fragte Gutzman und kicherte
verhalten.


»Es gibt einige neue Projekte, die nächstes Jahr in
Angriff genommen werden sollen. Das Israelische Museum sponsert Ausgrabungen
an der Küste von Galiläa, auf der Suche nach einer frühen Siedlung, während die
Universität Tel Aviv die Genehmigung für neue Forschungen in Megiddo erhalten
hat. Offenbar geht es bei den meisten akademischen Unternehmungen darum,
bereits begonnene Projekte fortzusetzen. Es gibt natürlich auch noch eine Reihe
von ausländischen theologisch geförderten Ausgrabungen, aber die führen, wie
wir wissen, nur selten zu bedeutenden Ergebnissen.«


»Richtig, aber wenigstens beweisen sie mehr
Phantasie als die akademischen Institute«, sagte Gutzman spöttisch.


»Ich habe mir zwei Orte angesehen, von denen ich
glaube, dass Sie sich dafür interessieren könnten. Der eine ist Beit Jala.
Falls Bathsebas Grab existiert, dann, so denke ich, müsste es dort zu finden
sein, in ihrer Geburtsstadt, die damals den Namen Giloh trug. Ich habe bereits
eine Ortsbeschreibung und einen Ausgrabungsplan angefertigt.«


Gutzman forderte ihn mit einem Kopfnicken auf, doch
fortzufahren.


»Die zweite Ausgrabungsstätte befindet sich in der
Nähe von Gibeon. Es besteht die minimale Chance zu beweisen, dass König
Manassehs Palast dort gestanden hat. Es sind noch einige Recherchen notwendig,
aber dieses Projekt sieht ganz vielversprechend aus. Ich kann - wie zuvor schon
— die nötigen Papiere für die Schirmherrschaft der anglikanischen Kirche
beschaffen, wenn Sie Ihre Unterstützung zusagen.«


»Ridley, Sie haben mich immer mit aufregenden Funden
überrascht, und es hat mir oftmals große Freude gemacht, Sie bei Ihren
Ausgrabungen zu unterstützen. Aber ich fürchte, dass meine Tage als Sponsor
solcher Projekte allmählich zu Ende sind.«


»Sie waren immer ausgesprochen großzügig, Oscar«,
erwiderte Bannister und unterdrückte seinen Zorn über den offensichtlichen
Verlust eines lebenslangen Wohltäters.


Gutzman blickte aus dem Fenster, einen Ausdruck von
Ferne in den Augen.


»Ich habe den größten Teil meines Privatvermögens
darauf verwendet, Artefakte zu erwerben, die die Richtigkeit der biblischen
Texte beweisen«, sagte er. »Ich besitze Lehmziegel, die angeblich aus dem Turm
von Babel stammen. Ich verfüge über die Fragmente von Fundamenten, die
möglicherweise den Tempel Salomons getragen haben. Ich besitze eine Million
Objekte aus biblischer Zeit. Trotzdem gibt es bei jedem dieser Stücke immer
noch einen Hauch von Zweifel.«


Plötzlich bekam er einen Erstickungsanfall, atmete
pfeifend, hustete und schnappte mühsam nach Luft, bis er sich wieder erholte
und von seiner Limonade trank.


»Oscar, brauchen Sie Hilfe?«, fragte Bannister.


Der Fette Mann schüttelte den Kopf. »Mein Emphysem
ist in letzter Zeit schlimmer geworden«, keuchte er. »Die Ärzte haben nicht
viel Hoffnung.«


»Unsinn«, machte ihm Bannister Mut. »Sie sind doch
stark wie David.«


Gutzman lächelte, dann erhob er sich langsam. Dieser
Akt schien ihn mit frischer Kraft zu erfüllen, und er ging mit festen Schritten
zu einem Schrank und kehrte mit einer kleinen Glasscheibe zurück.


»Sehen Sie sich das einmal an«, sagte er und reichte
die Glasscheibe dem Archäologen.


Bannister nahm das Glas und stellte fest, dass es
eigentlich zwei Glasscheiben waren, zusammengeklebt und mit einem Dokument in
der Mitte. Indem er die Doppelscheibe ans Licht hielt, konnte er erkennen,
dass es sich bei dem rechteckigen Stück zwischen den Glasscheiben um Papyrus
handelte, der mit einer deutlichen, horizontalen Schrift bedeckt war.


»Eine sehr schöne koptische Handschrift«, stellte er
fest.


»Wissen Sie, was da steht?«


»Ich kann ein paar Worte verstehen, aber ohne mein
Referenzmaterial bin ich ein wenig aufgeschmissen«, gab er zu.


»Es ist der Bericht des Hafenmeisters von Caesarea.
Er beschreibt darin die Gefangennahme eines Piratenschiffes durch eine römische
Galeere. Die Piraten hatten demnach Waffen eines römischen Centurios, der zur Scholae Palatinae gehörte, in ihrem Besitz.«


»Caesarea«, sagte Bannister und runzelte die Stirn.
»Wenn mich nicht alles täuscht, wurden dort bei dem erst kürzlich verübten Diebstahl
auch einige Papyrusrollen entwendet. Und es ist mindestens ein Mord begangen
worden.«


»Ja, sehr unglücklich das Ganze. Das Dokument
verweist ziemlich eindeutig auf den Anfang des vierten Jahrhunderts«, überging
Gutzman den Einwurf.


»Interessant«, meinte Bannister und fühlte sich in
der Nähe seines Gastgebers plötzlich ziemlich unbehaglich. »Und die
Bedeutung?«


»Ich denke, die Handschrift liefert einen
potentiellen Beweis für die Existenz des Manifests sowie einen wichtigen
Hinweis auf die Art der Ladung.«


Das Manifest. Darum ging es also, dachte Bannister.
Der alte Knacker sah praktisch schon dem Tod ins Auge und wollte doch um jeden
Preis noch schnell die Existenz Gottes beweisen, bevor seine Zeit zu Ende ging.


Bannister musste innerlich grinsen. Er hatte mit der
Jagd nach dem legendären Manifest eine Menge Geld von Gutzman und der Kirche
von England eingesackt. Vielleicht ließ sich ja noch mehr herausholen.


»Oscar, Sie wissen, dass ich hier und in England
ausgiebig gesucht und nichts gefunden habe.«


»Es muss noch einen anderen Weg geben«, murmelte der
alte Sammler.


»Wir sind beide zu dem Schluss gekommen, dass es
wahrscheinlich gar nicht mehr existiert, falls überhaupt jemals.«


»Das war vor diesem Fund«, sagte Gutzman und tippte
auf die Glasscheibe. »Ich bin schon viel zu lange in dieses Spiel verstrickt.
Ich kann die Verbindung geradezu riechen. Es ist ganz real, und ich weiß es.
Ich habe mich und meinen gesamten Besitz diesem einen Ziel verschrieben — und
nichts anderem.«


»Es ist ein überzeugender Hinweis«, sagte Bannister
diplomatisch.


»Das wird«, sagte der Fette Mann mit müder Stimme,
»die Erfüllung meine Lebenstraums werden. Ich hoffe, Sie helfen mir, dieses
Ziel zu erreichen, Ridley.«


»Sie können sich auf mich verlassen«, versprach
Bannister.


Marta erschien wieder und erinnerte Gutzman diesmal
an einen Arzttermin. Bannister verabschiedete sich und verließ das Apartment.
Während er das Hotel hinter sich ließ, dachte er über die Papyrusrolle nach und
überlegte, ob Gutzmans Vermutungen möglicherweise zutreffen konnten. Der alte
Sammler kannte sich in seinem Metier aus, das musste man ihm lassen. Weitaus
mehr Sorge bereitete es Bannister, eine Möglichkeit zu finden, von den neuen
Bemühungen des alten Mannes auch zu profitieren. In Gedanken versunken übersah
Bannister einen jungen Mann in einem blauen Overall, der neben seinem Wagen
wartete.


»Mr. Bannister?«, fragte der junge Mann.


»Ja.«


»Ein Kurierbrief für Sie, Sir«, sagte er und reichte
Bannister einen länglichen, dünnen Briefumschlag.


Bannister stieg in seinen Wagen und verriegelte die
Türen, ehe er den Brief öffnete. Er schüttelte den Inhalt aus dem Umschlag und
verfolgte mit großen Augen wie ein Erster-Klasse-Flugticket nach London in
seinen Schoß fiel.


»Summer, hier drüben!«


Nachdem sie mit einer Reisetasche über der Schulter
aus dem Zug aus Great Yarmouth gestiegen war, musste Summer einen Moment lang
den dicht bevölkerten Bahnsteig absuchen, ehe sie auf einer Seite Julie
entdeckte, die ihr heftig zuwinkte.


»Danke, dass Sie mich abholen«, sagte sie und
begrüßte die Historikerin mit einer Umarmung. »Ich weiß nicht, ob ich alleine
hier rausfinden würde«, fügte sie hinzu und betrachtete staunend den riesigen
überdachten Bahnhof der Liverpool Street Station im Nordosten Londons.


»Dabei ist es im Grunde völlig simpel«, erwiderte
Julie lächelnd. »Sie folgen einfach den anderen Ratten aus dem Labyrinth.«


Sie führte Summer an mehreren Bahnsteigen vorbei und
durch eine betriebsame Bahnhofshalle zu einem nahe gelegenen Parkplatz. Dort
stiegen sie in einen kleinen grünen Ford, der an ein überdimensionales Insekt
erinnerte.


»Wie war die Reise runter nach Yarmouth?«, fragte
Julie, während sie den Wagen durch den Londoner Verkehr lenkte.


»Miserabel«, antwortete Summer mit einer Grimasse.
»Nachdem wir Scapa Flow verlassen hatten, sind wir in eine nördliche
Unwetterfront geraten und hatten während unserer gesamten Fahrt durch die
Nordsee mit orkanartigem Wind zu kämpfen. Ich bin noch immer ein wenig wackelig
auf den Beinen.«


»Ich glaube, ich sollte meinem Schicksal danken,
dass ich von Schottland aus fliegen konnte.«


»Was gibt es denn Neues über die Hampshire und ihren Untergang?«, fragte Summer. »Haben Sie
inzwischen irgendeine Verbindung mit Lord Kitchener gefunden?«


»Nur ein paar Andeutungen, nichts Konkretes, fürchte
ich. Ich habe mir die offizielle Beurteilung des Untergangs der Hampshire durch die Admiralität angesehen, aber die war nur ein
banales Weißbuch, das die Vernichtung einer deutschen Mine zuschrieb. Ich hab
mir auch die Behauptung näher angesehen, die IRA habe eine Bombe in dem Schiff
deponiert, aber dafür gibt es absolut keinen schlüssigen Beweis.«


»Irgendeine Möglichkeit, dass die Deutschen eine
Bombe gelegt haben könnten?«


»Nein, in den deutschen Archiven gibt es dafür
ebenfalls nicht den geringsten Hinweis, daher ist auch das völlig
unwahrscheinlich. Sie sind überzeugt, dass eine Mine von U 75 für den
Untergang verantwortlich war. Unglücklicherweise hat der U-Boot-Kapitän, Kurt
Beitzen, den Krieg nicht überlebt, deshalb haben wir keinen offiziellen
deutschen Bericht über das Ereignis.«


»Also zwei Sackgassen. Was hat es denn mit diesen
Andeutungen auf sich?«, fragte Summer.


»Also, ich habe mir einige meiner Dokumente über
Kitchener noch einmal angesehen und mir seine Schreiben aus dem Krieg vorgenommen.
Zwei ungewöhnliche Dokumente sind mir dabei ins Auge gesprungen. Im
Spätfrühling 1916 bat er die Armeeführung aus nicht näher erläuterten Gründen
um die Bereitstellung von zwei Leibwächtern. In dieser Zeit waren Leibwächter
eine absolute Seltenheit und allenfalls für den König bestimmt. Das andere
Dokument war ein seltsamer Brief, den ich in seiner militärischen Korrespondenz
gefunden habe.«


Als sie vor einer Verkehrsampel anhalten mussten,
griff sie nach hinten in einen Aktenordner und reichte Summer eine Kopie des
Briefs von Erzbischof Daniel.


»Wie ich schon sagte, es sind zwei Dokumente, die
wahrscheinlich keine besondere Bedeutung haben.«


Summer überflog den Brief und nahm seinen Inhalt
stirnrunzelnd zur Kenntnis.


»Dieses Manifest, das er hier erwähnt… ist das
irgendein kirchliches Dokument?«, fragte sie.


»Ich habe nicht die geringste Ahnung«, erwiderte
Julie. »Deshalb ist das Archiv der Kirche von England im Lambeth Palace unsere
erste Station. Ich habe mir die persönlichen Unterlagen des Erzbischofs heraussuchen
lassen - in der Hoffnung, dass wir dort etwas finden, das uns weiterbringt.«


Sie überquerten die Themse auf der London Bridge und
gelangten so nach Lambeth, wo Julie den Ford vor dem Palast parkte. Summer war
von der Schönheit des alten Gebäudes direkt am Wasser, von wo aus man den
Buckingham Palast auf der anderen Seite des Flusses sehen konnte, sofort
gefesselt. Sie gingen zur Grand Hall und wurden in den Lesesaal der Bibliothek
geführt. Summer bemerkte einen schlanken, attraktiven Mann, der an einem
Fotokopierer stand und sie freundlich anlächelte, als sie eintraten.


Die Archivarin hatte bereits einen dicken Stapel
Aktenordner bereitgelegt, als Julie zu ihrem Tisch kam.


»Dies sind die schriftlichen Zeugnisse des
Erzbischofs. Ich furchte allerdings, wir haben nichts im Archiv, das sich auf
Lord Kitchener bezieht«, meinte die junge Frau.


»Das ist schon in Ordnung«, erwiderte Julie. »Vielen
Dank für Ihre Suche.«


Die beiden Frauen gingen zu einem freien Tisch,
teilten den Stapel zwischen sich auf und begannen dann, die Dokumente zu
inspizieren.


»Der Erzbischof war offenbar ein fleißiger
Schreiber«, stellte Summer beeindruckt fest.


»Offensichtlich. Dies ist seine Korrespondenz nur
für das erste Halbjahr von 1916.«


Während sie ihren Stapel in Angriff nahm, bemerkte
Summer, wie der Mann am Fotokopierer ein paar Bücher zusammenraffte und damit
an einem Tisch direkt hinter ihnen Platz nahm. Ihre Nase nahm einen Hauch von
Eau de Cologne wahr, moschusartig, aber angenehm, der von dem Mann zu ihr
herüberwehte. Ein schneller Blick über die Schulter verriet ihr, dass er an der
rechten Hand einen altmodischen ovalen Ring aus Gold trug.


Sie blätterte die Briefe durch, die im Wesentlichen
Mitteilungen über Finanz- und Organisationsfragen für die subalternen Bischöfe
in England sowie deren Antworten enthielten. Nach einer Stunde hatten die
Frauen jeden ihrer Dokumentenstapel zur Hälfte durchgearbeitet.


»Hier ist ein Brief von Kitchener«, verkündete Julie
plötzlich.


Summer blickte gespannt über den Tisch. »Und was
steht drin?«


»Offenbar ist es eine Antwort auf den Brief des
Erzbischofs, da er dem Datum zufolge nur ein paar Tage später geschrieben
wurde. Er ist ganz kurz. Ich lese mal vor.«


 


Euer Exzellenz,


 


ich bedauere, Ihrer kürzlich
geäußerten Bitte nicht nachkommen zu können. Das Manifest ist ein Dokument von
enormer historischer Bedeutung. Es verlangt danach, der Öffentlichkeit
zugänglich gemacht zu werden, wenn auf der Welt wieder Frieden herrscht. Sollte
es in Ihre Hände gelangen, befürchte ich, dass die Kirche seine
Veröffentlichung verhindert, um ihre festgefügten theologischen Positionen zu
schützen.


Ich
bitte Sie, Ihre Untergebenen, die mich unablässig verfolgen, zurückzurufen.


 


Ihr gehorsamer Diener,


 


H. H. Kitchener


 


»Was könnte das für ein
Manifest sein?«, fragte Summer.


»Keine Ahnung«, antwortete Julie. »Aber Kitchener
hatte ganz eindeutig eine Kopie davon in seinem Besitz und hielt es für
wichtig.«


»Die Kirche offenbar ebenfalls.«


Summer hörte, wie sich der Mann hinter ihr räusperte
und über den Tisch lehnte.


»Entschuldigen Sie, dass ich gelauscht habe, aber
sagten Sie gerade >Kitchener?<, fragte er
mit einem entwaffnenden Lächeln.


»Ja«, erwiderte Summer. »Meine Freundin Julie
arbeitet an einer Biografie des Feldmarschalls.«


»Mein Name ist Baker«, log Ridley Bannister und
erreichte auf diese Art und Weise, dass auch seine neuen Bekannten sich
vorstellten. »Darf ich Sie darauf hinweisen, dass Sie im Imperial War Museum
möglicherweise bessere Quellen für historische Dokumente über Lord Kitchener
finden können?«


»Nett, dass Sie mich darauf aufmerksam machen, Mr.
Baker«, sagte Julie, »aber ich habe das Material dort bereits gründlich
geprüft.«


»Und das hat Sie hierher geführt?«, wunderte er
sich. »Ich würde nicht erwarten, dass sich der Einfluss eines Kriegshelden auch
auf die Kirche von England erstreckt.«



»Ich interessiere mich nur für eine kurze
Korrespondenz mit dem Erzbischof von Canterbury«, erklärte sie.


»Dann ist dies hier ja genau der richtige Ort«,
sagte Bannister lächelnd.


»Und in welcher Angelegenheit recherchieren Sie?«,
wollte Summer von ihm wissen.


»Es ist eigentlich nur ein Hobby. Ich interessiere
mich für die Standorte alter Abteikirchen, die zerstört wurden, als Heinrich VIII.
die Klöster auflösen ließ.« Er hielt ein altes Buch mit dem Titel Das alte England und seine Kirchen hoch, dann wandte er sich wieder an Julie.


»Haben Sie irgendwelche neuen Geheimnisse über
Kitchener zu Tage gefördert?«


»Diese Ehre gebührt Summer. Sie hat mitgeholfen zu
beweisen, dass das Schiff, mit dem er unterging, möglicherweise eine Bombe an
Bord hatte.«


»Die Hampshire?«, fragte
er. »Ich dachte, es wäre längst bewiesen, dass sie von einer deutschen Seemine
versenkt wurde.«


»Das Explosionsloch deutet eher darauf hin, dass die
Sprengung innerhalb das Schiffes stattfand«, erwiderte Summer.


»Vielleicht treffen dann die alten Gerüchte, die IRA
habe eine Bombe deponiert, am Ende doch zu«, sagte er.


»Sie kennen die Geschichte?«, fragte Julie.


»Ja«, antwortete Bannister. »Die Hampshire wurde Anfang 1916 zur Generalüberholung nach Belfast
geschickt. Einige nehmen an, bei dieser Gelegenheit sei eine Bombe im Schiff
versteckt und Monate später gezündet worden.«


»Sie wissen offenbar eine Menge über die Hampshire«, stellte Summer fest.


»Ich interessiere mich brennend für alles, was den
Ersten Weltkrieg betrifft«, sagte Bannister mit einem leisen Lachen. »Und wo
setzen Sie Ihre Recherchen fort?«


»Wir fahren nach Kent, um noch einmal in Kitcheners
persönlichen Papieren auf Broome Park zu stöbern«, sagte Julie.


»Haben Sie sein letztes Tagebuch gesehen?«, fragte
Bannister.


»Wie sollte ich?«, sagte Julie überrascht. »Es gilt
doch als verschollen.«


Bannister schaute auf seine Armbanduhr. »Du liebe
Güte, wie die Zeit vergeht. Ich fürchte, ich muss mich jetzt beeilen. Es war
mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen, Ladys«, sagte er, erhob sich und deutete
eine Verbeugung an. »Möge Ihre Suche nach historischen Erkenntnissen in vollem
Umfang erfolgreich sein.«


Er gab der Bibliothekarin seine Bücher zurück, dann
winkte er den beiden Frauen zum Abschied noch einmal zu und verließ den
Lesesaal.


»Ein wirklich reizender Bursche«, schwärmte Julie.


»Ja«, meinte Summer. »Er wusste wirklich bestens
Bescheid über Kitchener und die Hampshire«, fügte sie
etwas skeptischer hinzu.


»Das stimmt. Ich glaube nicht, dass es sehr viele
Leute gibt, die wissen, dass Kitcheners letztes Tagebuch verschwunden ist.«


»Könnte es nicht mit ihm und dem Schiff
untergegangen sein?«


»Das weiß niemand. Üblicherweise benutzte er für
seine Aufzeichnungen kleine gebundene Notizbücher, die jeweils die
Eintragungen eines Jahres enthielten. Seine Notizen von 1916 wurden nie
gefunden, daher wird allgemein angenommen, dass er sie auf der Hampshire bei sich hatte.«


»Was halten Sie von Mr. Bakers Andeutung, dass die
IRA die Hampshire gesprengt haben könnte?«


»Das ist eine der phantastischen Theorien, die nach
dem Untergang laut wurden und für deren Richtigkeit ich keinerlei Bestätigung
gefunden habe. Schwer zu glauben, dass die Hampshire für über ein halbes Jahr eine Bombe an Bord gehabt haben
soll. Die IRA, oder die Irish Volunteers, wie sie zu dieser Zeit genannt
wurden, konnten unmöglich so weit im Voraus gewusst haben, dass Kitchener
einen Fuß auf das Schiff setzen würde. Sie entwickelten sich außerdem erst anlässlich
des Osteraufstands im April 1916 zu einer militanten Gruppierung, also lange
nachdem die Hampshire Belfast verlassen hatte. Noch aufschlussreicher ist die
Tatsache, dass sie die Urheberschaft für den Untergang niemals öffentlich
übernommen haben.«


»Dann sollten wir weitersuchen«, sagte Summer und
schlug einen neuen Ordner mit den Papieren des Erzbischofs auf.


Sie arbeiteten noch eine weitere Stunde, ehe die
Stapel deutlich kleiner wurden. Kurz vor dem Ende des letzten Ordners richtete
sich Summer plötzlich auf, als sie den kurzen Brief eines Bischofs aus
Portsmouth las. Sie überflog ihn ein zweites Mal, ehe sie ihn Julie reichte.


»Sehen Sie sich das mal an«, sagte sie.


»>Das Paket wurde abgeliefert und der Bote
weggeschickt<«, sagte Julie und las laut weiter. »>Das zur Diskussion
stehende Objekt wird in 72 Stunden nicht mehr von Bedeutung sein.<
Unterschrieben mit Bischof Lowery, Diözese Portsmouth.«


Julie ließ den Brief sinken und sah Summer ratlos an.
»Ich fürchte, ich erkenne nicht, was daran von Bedeutung sein soll«, gestand
sie.


»Dann schauen Sie mal auf das Datum.«


Julie warf einen Blick auf den Briefkopf. »2. Juni
1916. Drei Tage, bevor die Hampshire sank«,
murmelte sie überrascht.


»Ich denke«, sagte Summer ruhig, »allmählich wird
die Sache interessant.«


 


23


 


Nach Verlassen der Bibliothek überquerte Ridley
Bannister das Gelände des Lambeth Palace und ging zu einem kleinen Klinkerbau
neben dem Hauptgebäude. Er betrat das Haus durch eine unauffällige Tür und
gelangte in ein enges Büro, in dem eine Handvoll Männer in den Uniformen des
Wachdienstes Videomonitore beobachteten oder an Computern arbeiteten. Den
fragenden Blick eines Mannes in der Nähe der Tür ignorierend ging Bannister
weiter zu einem separaten Büro am Ende des Raums und trat durch seine offene
Tür ein.


Ein Mann mit Falkenaugen und fettigen Haaren saß an
einem Schreibtisch und verfolgte auf seinem Computer-Monitor eine Videoübertragung.
Bannister konnte die Gestalten Julies und Summers an einem Tisch im Lesesaal
sehen. Der Mann blickte auf und musterte Bannister verärgert.


»Da sind Sie ja endlich, Bannister. Sie sollten sich
doch bei mir melden, bevor die Ladys herkamen. Jetzt haben Sie Ihre Tarnung aufliegen
lassen.«


Bannister ließ sich auf einen Holzstuhl vor dem
Schreibtisch fallen. »Tut mir leid, alter Junge, man hat heute Morgen im Savoy
vergessen, mich zu wecken. Ich möchte Ihnen trotzdem für die Flugtickets danken.
Schön, dass Sie diesmal daran gedacht haben, die Erste Klasse zu buchen.«


Wütend biss der Sicherheitschef des Erzbischofs von
Canterbury die Zähne zusammen.


»Haben Sie die Aktenordner bereinigt, ehe sie ihnen
übergeben wurden?«, fragte er und deutete auf den Computerbildschirm.


»Ich habe die Ordner schon vorher durchsucht,
Judkins«, sagte Bannister und schnippte ein Staubkörnchen von seinem Jackett.
»Es ist nichts Belastendes darin.«


Judkins’ Gesicht lief rot an. »Sie hatten den
Befehl, die Ordner durchzusehen und zu säubern«, sagte er.


»Befehl? Befehl, sagten Sie?«, erwiderte Bannister
mit einem unergründlichen Grinsen. »Bin ich etwa ohne mein Wissen in die
Privatarmee des Erzbischofs aufgenommen worden?«


Von dem Zeitpunkt an, als die Männer zum ersten Mal
zusammengetroffen waren, hatten sie sich nicht gemocht, und diese Abneigung
hatte sich im Laufe der Zeit eher noch verstärkt. Aber Judkins war Bannister
als Kontaktmann zugewiesen worden, und es gab nur wenig, was die Männer dagegen
hätten tun können. Der Archäologe Bannister reizte Judkins so weit es ging,
ohne seine vertraglichen Vereinbarungen mit der Kirche zu verletzen.


»Sie sind ein Angestellter des Bischofs und werden
seinen Anweisungen dementsprechend Folge leisten«, erwiderte der
Sicherheitschef mit brennenden Augen.


»Ich bin nichts dergleichen«, widersprach Bannister.
»Ich bin ein einfacher Kämpfer für die historische Wahrheit. Während es
durchaus zutreffen mag, dass der Erzbischof meine Dienste von Zeit zu Zeit in
Anspruch genommen hat, bin ich in keiner Weise verpflichtet, befehle zu
befolgen < oder dem geschätzten Erzbischof in irgendeiner anderen Weise
entgegenzukommen.«


Judkins enthielt sich einer Erwiderung und starrte
Bannister stumm an, während er darauf wartete, dass sich sein Blutdruck wieder
normalisierte. Als sein Gesicht schließlich seine rote Färbung verlor, ergriff
er wieder das Wort.


»Sicherlich hätte ich eine andere Wahl getroffen,
aber der Erzbischof hat sich nun einmal für Sie als denjenigen entschieden,
der ihn über historische Entdeckungen im Nahen Osten, die Auswirkungen auf die
herrschende Kirchendoktrin haben könnten, auf dem Laufenden halten soll. Dieses
angebliche Manifest und seine frühere Verbindung mit der Kirche wurde als
besonders heikel und bedeutsam eingestuft. Wir, ich meine der Erzbischof,
müssen wissen, weshalb sich diese Historikerin aus Cambridge für die Papiere
von Erzbischof Davidson interessiert und welche Risiken sich daraus für die
Kirche ergeben.«


Bannister quittierte Judkins’ mühsam demonstrierte
Unterwürfigkeit mit einem schmalen Grinsen.


»Julie Goodyear ist eine Historikerin aus Cambridge,
die mehrere als wichtig eingestufte Biografien über führende Persönlichkeiten
des neunzehnten Jahrhunderts geschrieben hat. Zurzeit arbeitet sie an einer
Lebensbeschreibung Lord Kitcheners. Miss Goodyear und die Amerikanerin, Summer
Pitt, haben offenbar herausbekommen, dass Kitcheners Schiff, die Hampshire, durch eine interne Explosion versenkt wurde. Sie nehmen
also an, dass eine Verbindung zu dem seligen Erzbischof Davidson besteht.«


Bei dieser Neuigkeit wurde Judkins leichenblass.


»Mein lieber Judkins, ist etwas nicht in Ordnung?«


»Nein«, antwortete der Sicherheitschef und
schüttelte heftig den Kopf. »Was ist mit diesem Manifest?«


»Der Erzbischof weiß, dass ich bereits vor mehreren
Jahren eingehend danach gesucht habe. Unter beträchtlichen Kosten, wie ich hinzufügen
darf«, sagte er mit einem Augenzwinkern. »Ich bin ziemlich sicher, dass es vor
langer Zeit mit Kitchener auf der Hampshire verschwunden
ist.«


»Ja, das sieht der Erzbischof genauso. Jedoch gibt es
möglicherweise noch einige damit im Zusammenhang stehende historische Ereignisse,
die sich als — sagen wir mal - nachteilig für die Kirche und peinlich für den
Erzbischof erweisen könnten. Ich will, dass Sie sich jetzt um die beiden Frauen
kümmern.«


»Sie wollen?«, fragte Bannister und hob eine
Augenbraue.


»Der Erzbischof will«, verbesserte sich Judkins
verärgert. »Bleiben Sie ihnen auf den Fersen und vernichten Sie alles, was sich
als problematisch entpuppen könnte.«


»Ich bin Archäologe und kein Berufskiller.«


»Sie wissen, was zu tun ist. Erledigen Sie es. Sie
haben meine Nummer.«


»Ja. Und haben Sie auch meine Nummer?«, fragte
Bannister und erhob sich. »Die Nummer meines Bankkontos auf den Bermudas, meine
ich?«


»Ja«, knurrte Judkins ungehalten. »Und jetzt
verschwinden Sie.«


Der Sicherheitschef konnte nur den Kopf schütteln,
während sich Bannister würdevoll vor ihm verbeugte und aus seinem Büro hinausmarschierte,
als gehöre es ihm.
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Die helle morgendliche Mittelmeersonne heizte das
Deck der Aegean Explorer
bereits auf, als Rudi Gunn mit der ersten Tasse
Kaffee des Tages in der Hand ins Freie trat. Er erschrak, als er in nur ein
oder zwei Meilen Entfernung vom Schiff ein ihm völlig fremdes Stück türkischer
Küste entdeckte. Er hörte das Surren eines Außenbordmotors in einiger
Entfernung und kniff suchend die Augen zusammen, bis er das Zodiac des
Schiffes auf den Wellen zum Festland hüpfen sah.


Sein noch leicht benommener Geist konzentrierte sich
auf das aktuelle Forschungsprojekt, dann eilte er zum Schiffsheck. Als er an
einem weißen Tauchboot vorbeikam, sah er zu seinem Missfallen das AUV in seinem
ausgepolsterten Gestell liegen. Das torpedoförmige Robot-Vehikel war mit einer
Anzahl Sensoren ausgerüstet, mit denen es Wasserproben sammeln konnte, während
es unabhängig vom Schiff operierte. Als er sechs Stunden zuvor ins Bett
gefallen war, war die Explorer dem AUV
gefolgt, während es zehn Meilen vom Ufer entfernt ein großes Testfeld absuchte.


Er trank einen tiefen Schluck Kaffee, machte kehrt
und ging nach vorn, dann stieg er zwei Treppen zur Kommandobrücke hinauf. Dort
traf er Pitt, der soeben zusammen mit dem Kapitän des Schiffes, Bruce Kenfield,
eine Karte der küstennahen Gewässer studierte.


»Guten Morgen, Rudi«, begrüßte Pitt den Besucher.
»Du bist aber früh auf den Beinen.«


»Ich konnte unten in meiner Koje hören, wie die
Maschinen gedrosselt wurden«, erwiderte Gunn. »Warum haben wir gestoppt?«


»Kemal hat erfahren, dass seine Frau in einen
Verkehrsunfall verwickelt wurde. Es ist offensichtlich nichts Ernstes, aber
wir bringen ihn auf jeden Fall an Land, damit er nach ihr schauen kann.«


Kemal war Meeresbiologe des türkischen
Umweltministeriums und auf die NUMA abkommandiert worden, um bei dem
Forschungsprojekt zu assistieren.


»Das ist Pech«, sagte Gunn. »Wenn das Zodiac wieder
da ist, wie lange dauert es dann, zu unserem Suchfeld zurückzukehren und die
Arbeit aufzunehmen?«


Pitt schüttelte lächelnd den Kopf. »Rein technisch
betrachtet können wir die Arbeit nicht wieder aufnehmen, bis Kemal oder ein Ersatz
an Bord ist. Aus der Einladung der türkischen Regierung geht unmissverständlich
hervor, dass, solange wir in türkischen Gewässern operieren, ständig ein
Vertreter des Umweltministeriums an Bord sein muss. Zurzeit sieht es so aus,
als würden wir drei oder vier Tage verlieren.«


»Wir hinken unserem Zeitplan schon jetzt hinterher«,
schimpfte Gunn. »Erst ist Wasser in unseren Sensor eingedrungen, und jetzt das.
Wir müssen das Projekt verlängern, um sämtliche Regionen zu untersuchen, die
wir zugesagt haben.«


»Dann tun wir das.«


Gunn bemerkte, dass sich Pitt nicht so wie er über
die neueste Entwicklung zu ärgern schien. Das war ungewöhnlich für jemanden,
von dem er wusste, dass er nur ungern Dinge halbfertig liegen ließ.


»Seit deiner Rückkehr aus Istanbul hatten wir nur
zwei volle Tage auf dem neuen Suchraster«, sagte Gunn. »Und jetzt hängen wir
schon wieder untätig herum, und du regst dich nicht einmal auf. Was ist los?«


»Es ist ganz einfach, Rudi«, erwiderte Pitt. »Die
Arbeit an dem Algen-Projekt zu unterbrechen bedeutet, dass die Bergung des
osmanischen Schiffswracks fortgesetzt werden kann«, sagte er mit einem
Augenzwinkern.


 


Weniger als vier Stunden, nachdem das Zodiac wieder
an Bord gehievt worden war, erreichte die Aegean Explorer Chios und ging etwa einhundert Meter von dem osmanischen
Schiffswrack entfernt vor Anker. Nur wenig Zeit war nach Pitts und Giordinos
erstem Tauchgang für die Untersuchung des Wracks aufgewendet worden, und der
Meeresarchäologe des Schiffes, Rodney Zeibig, hatte kaum Gelegenheit gehabt,
ein Aluminiumgitter über die freiliegenden Partien des Wracks zu decken.


Eilends unterwies Zeibig eine Handvoll
taucherfahrener Wissenschaftler in der Kunst der Unterwassererkundung und
-dokumentation, dann koordinierte er eine sorgfältige Inspektion des Wracks.
Pitt, Giordino und sogar Gunn beteiligten sich an den Tauchgängen,
fotografierten und vermaßen das Wrack und bohrten an verschiedenen Punkten
rund um den Fundort Probeschächte in den Meeresgrund. Eine kleine Menge von
Artefakten, vorwiegend Porzellangegenstände und einige Eisenteile, wurde
eingesammelt, während man weitere Bereiche des Wracks freilegte.


Pitt stand nicht weit von der Heckreling der Aegean Explorer entfernt und betrachtete die zunehmende Zahl von
Schaumkronen, die sich unter einem auffrischenden Westwind bildeten. Ein leeres
Zodiac tanzte wild auf den Wogen, vertäut an einer Boje, die die Lage des
Wracks markierte. Zwei Taucher brachen plötzlich durch die Wasseroberfläche,
dann wälzten sie sich über den Randwulst ins Schlauchboot. Einer der Männer
löste die Leine, während der andere den Außenbordmotor startete. Dann nahmen
sie in schneller Fahrt Kurs auf das Forschungsschiff. Pitt ließ ein Kabel an
der Schiffsseite hinab und half dabei, das Zodiac mitsamt seinen beiden
Insassen an Deck zu hieven.


Rudi Gunn und Rod Zeibig sprangen heraus und
kämpften sich aus ihren Nasstauchanzügen.


»Es ist da draußen ein wenig unruhig geworden«,
meinte Zeibig, ein stets gut gelaunter Mann mit hellen blauen Augen und grau meliertem
Haar.


»Ich habe angeordnet, unsere Tauchaktivitäten zu
unterbrechen, bis sich der Wind wieder gelegt hat«, sagte Pitt. »Laut
Wettervorhersage soll es morgen früh schon wieder ruhig sein.«


»Gute Idee«, erwiderte der Archäologe, »auch wenn
ich vermute, dass Rudi wie auf glühenden Kohlen sitzen wird, bis er endlich
wieder zum Wrack zurückkehren kann.«


»Habt ihr was Interessantes gefunden?«, fragte Pitt.


Gunn nickte mit aufgeregt glänzenden Augen. »Ich
habe in Rasterfeld C 1 begraben und bin dabei auf einen großen behauenen Stein
gestoßen. Ich konnte jedoch nur eine kleine Ecke freilegen, ehe ich wieder
auftauchen musste. Ich glaube, es ist so etwas wie ein Obelisk oder eine
Stele.«


»Vielleicht erhalten wir damit einen weitere Hinweis
auf die Herkunft des Schiffes«, sagte Pitt.


»Ich hoffe nur, dass wir uns den Fund nicht mit
jemandem teilen müssen«, sagte Zeibig und deutete mit einem Kopfnicken zur Steuerbordreling.


In etwa zwei Meilen Entfernung war eine
Hochleistungsmotorjacht zu sehen, die direkt auf die Aegean Explorer zuhielt. Sie stammte von einer italienischen Boostwerft,
war rundum mit getönten Scheiben verglast und hatte ein großes offenes Heck.
Eine rote türkische Fahne mit weißem Halbmond und Stern flatterte zusammen mit
einer kleineren Fahne mit nur einem einzigen goldenen Halbmond an einem Mast.
Obwohl sie deutlich kleiner war als eine Monte-Carlo-Showjacht, konnte Pitt
erkennen, dass er ein teures Luxusboot vor sich hatte. Die drei Männer
beobachteten, wie sich die Jacht bis auf etwa eine halbe Meile näherte, stoppte
und sich dem Spiel der Wellen überließ.


»Ich würde mir wegen eures Wracks keine allzu großen
Sorgen machen, Rod«, sagte Gunn. »Die sehen nicht so aus, als wollten sie hier
irgendwelche archäologischen Untersuchungen durchführen.«


»Wahrscheinlich ist es nur jemand, der hier
rumschnüffelt, um zu sehen, was ein Forschungsschiff hier draußen zu suchen
hat«, sagte Pitt.


»Oder wir versperren einem Villenbesitzer am Ufer
die Sicht aufs Meer«, murmelte Gunn.


Pitt vermutete, dass niemand außer Ruppe die genaue
Position des Wracks kannte. Vielleicht hatte er bereits das Türkische
Ministerium für Kultur und Tourismus informiert, dachte er. Aber dann fiel ihm
ein, dass in Ruppes Büro eingebrochen worden war und seitdem seine Seekarte und
einige Artefakte verschwunden waren. Seine Gedanken wurden unterbrochen, als er
hörte, wie jemand auf dem Vorschiff seinen Namen rief. Er wandte sich um und
sah Giordino, der sich unter der Kommandobrücke aus einer Tür lehnte.


»Für dich ist gerade irgendeine Info aus Istanbul
über Funk gekommen«, rief Giordino.


»Wenn man vom Teufel spricht«, murmelte Pitt. »Ich
komme gleich«, rief er zurück und drehte sich wieder zu den beiden anderen
Männern um.


»Ich wette, das ist Dr. Ruppes Analyse unserer
ersten Artefakte aus dem Wrack«, sagte er.


»Die würde ich gern sehen«, sagte Zeibig.


Die beiden Taucher zogen sich eilig um, dann trafen
sie sich mit Pitt und Giordino in der kleinen Kabine, in der mehrere Computer
standen, die an das Satellitenkommunikationssystem angeschlossen waren.
Giordino reichte Pitt einen mehrseitigen Ausdruck, dann setzte er sich vor
einen der Computer.


»Dr. Ruppe hat außer dem Bericht auch noch ein paar
Fotos per E-Mail geschickt«, sagte er und tippte auf eine Taste, um eine Datei
zu öffnen. Die Nahaufnahme einer Goldmünze füllte den Bildschirm.


Pitt überflog den Bericht und gab ihn dann an Zeibig
weiter.


»Haben wir immer noch ein osmanisches Schiffswrack
vor uns?«, fragte Gunn.


»So gut wie sicher«, erwiderte Pitt. »Dr. Ruppe hat
eine Vergleichsmünze aus einer Prägewerkstatt in Syrien gefunden, die seiner
Meinung nach mit den Münzen in Als Kassette identisch ist. Sie stammt etwa von
1570. Unglücklicherweise musste er sich beim Vergleich auf sein Gedächtnis
verlassen, da die Münzen aus seinem Büro gestohlen wurden.«


»Ich muss ihm zustimmen«, sagte Giordino. »Ich
finde, sie sieht genauso aus.«


»Man weiß, dass die Prägezeichen zwischen 1560 und
1580 benutzt wurden«, las Zeibig aus dem Bericht vor.


»Demnach wissen wir, dass das Wrack nicht älter als
1560 sein kann«, sagte Gunn. »Eine Schande, dass die gesamte Kassette Münzen
gestohlen wurde. Mit ihrer Hilfe hätten wir das Alter sicherlich genauer
bestimmen können.«


»Der andere Altershinweis war der Keramikbehälter,
in dem sich die Krone befand«, sagte Pitt. »Wie Loren und ich anhand der
Kacheln in der Blauen Moschee haben erkennen können, stammt das Muster aus
Iznik.«


Giordino sprang weiter zu den nächsten Fotografien,
die eine Reihe bekannter Kachelmuster aus Iznik zeigten.


»Leider wurde der Behälter ebenfalls aus Ruppes Büro
entwendet. Wir müssen uns auch hier auf unser Gedächtnis verlassen.«


»In seinem Bericht schreibt er, dass auf den Kacheln
Muster zu sehen sind, die im späten sechzehnten Jahrhundert in Iznik modern waren«,
sagte Zeibig.


»Immerhin haben wir einige Übereinstimmungen«,
stellte Giordino fest.


»Außerdem kann ich nach eingehender Betrachtung des
Wracks feststellen, dass es mit den Schiffskonstruktionen, die während des
sechzehnten Jahrhunderts im Mittelmeerraum üblich waren, identisch ist«, fügte
Zeibig hinzu und blickte von dem Bericht auf.


»Das wären dann drei von
drei«, sagte Gunn. »Womit wir zu König Als Krone kämen«, sagte Pitt und hob die
Stimme.


Giordino rief ein neues Foto auf, auf dem ein
detailliertes Bild der Krone zu sehen war. Die Ablagerungen von ihrem langen
Aufenthalt im Meer waren entfernt worden, und übrig geblieben war ein
Kopfschmuck, der so aussah, als hätte er gerade erst die Werkstatt des
Goldschmieds verlassen.


»Gott sei Dank war mein Baby in Dr. Ruppes Schatzkammer
sicher«, sagte Giordino.


»Dr. Ruppe nennt dies einen der bedeutendsten Funde
in türkischen Gewässern und gleichzeitig auch einen der rätselhaftesten«,
sagte Pitt. »Trotz umfangreicher Recherchen konnte er die Form und die Größe
der Krone nicht als Vergleich heranziehen, um ihre Herkunft zu bestimmen. Er
schaffte es jedoch nach gründlicher Reinigung, die schwache Inschrift auf der
Innenseite zu entziffern.«


Giordino holte ein vergrößertes Foto von der Krone
auf den Bildschirm, während Zeibig in dem Bericht bis zur Beschreibung weiterblätterte.


»Die Inschrift ist in lateinischer Sprache«, sagte
er mit fragendem Blick. »Ruppe übersetzte sie wie folgt: >Für Artrius zum
Dank für die Gefangennahme der Reliquienpiraten. - Konstantin.<«


»Ruppe fand Hinweise auf einen römischen Senator
namens Artrius. Zufällig lebte er zur Zeit der Herrschaft Konstantins«, sagte
Pitt.


»Konstantins des Großen?«, platzte Gunn heraus. »Des
römischen Kaisers? Also, der lebte doch eintausend Jahre früher.«


Im Raum wurde es still, als jeder die Fotografie
betrachtete. Niemand hatte mit einer solchen Diskrepanz zu den anderen im
Wrack gefundenen Artefakten gerechnet, vor allem nicht in Gestalt von etwas so
Bemerkenswertem wie der goldenen Krone. Und doch gab es nicht den geringsten
Hinweis, weshalb sie sich an Bord des Schiffes befunden hatte. Pitt lehnte
sich langsam zurück, erhob sich dann und brach das Schweigen.


»Ich sage es nur ungern«, bemerkte er mit einem
betont gequälten Lächeln, »aber ich denke, das heißt, dass König Al soeben zum
Kaiser befördert wurde.«
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Broome Park war ein
typischer alter englischer Herrensitz. Im Jahr 1911 von Kitchener erworben,
bestand er aus einem imposanten Backsteinhaus im jacobinischen Stil, erbaut
während der Regierungszeit Karls des Ersten und umgeben von 190 Hektar üppig
bewachsener Parklandschaft. In der kurzen Zeit, die er das Gut bewohnte, unternahm
Kitchener große Anstrengungen, um die Gärten des Landsitzes zu verschönern, und
legte auch ein oder zwei kunstvolle Brunnen an. Aber ebenso wie Frack und
Zylinder oder Pferd und Wagen blieben die ursprüngliche Eleganz und
Anziehungskraft von Broome Park für eine frühere Zeit reserviert.


Sechzig Meilen südöstlich von London bog Julie in
Dover ab und folgte der kurzen Straße bis zum Landsitz. Zu ihrer Überraschung
sah Summer zwei Paare auf einem Grasstreifen gleich hinter einem Schild, das
sie auf Broome Park willkommen hieß, Golf spielen.


»Es ist die typische Geschichte, so wie überall in
England«, erklärte Julie. »Historische Anwesen werden von Generation zu
Generation weitergegeben, bis der Erbe eines Tages aufwacht und feststellt,
dass er sich die Steuer und Instandhaltung nicht leisten kann. Zuerst wird das
umliegende Land verkauft, dann werden drastischere Maßnahmen ergriffen. Einige
Häuser werden in Hotels oder Pensionen umgewandelt, andere werden für
Konferenzen oder Tagungen an große Firmen vermietet oder als Veranstaltungsort
für Konzerte oder Theaterfestivals genutzt.«


»Oder sogar zu Golfkursen umgebaut«, sagte Summer.


»Genau. Broome Park hatte von allen wahrscheinlich
das traurigste Schicksal. Der größte Teil des Herrenhauses wurde auf
Time-Sharing-Basis verkauft oder vermietet, während man auf den Ländereien
einen Golfplatz anlegte. Ich bin sicher, dass sich Horatio Herbert bei diesem
Anblick im Grabe umdreht.«


»Ist das Anwesen denn noch im Besitz der Erben
Kitcheners?«


»Kitchener war Zeit seines Lebens Junggeselle, aber
er hat den Landsitz seinem Neffen Toby vermacht. Tobys Sohn Aldrich leitet den
Betrieb zurzeit, doch er kommt auch langsam in die Jahre.«


Julie lenkte den Wagen auf einen großen Parkplatz,
dann gingen sie zum Eingang und kamen auf dem Weg dorthin an einem nur
nachlässig gepflegten Rosengarten vorbei. Richtig beeindruckt war Summer erst,
als sie die Haupthalle betraten, die von einem großen Kristalllüster und einem
imposanten Ölgemälde des alten Herrn beherrscht wurde, dessen ernste graue
Augen sogar noch von der Leinwand herab der Welt ihren Willen aufzwingen
wollten.


Ein drahtiger weißhaariger Mann saß an einem Schreibtisch
und las in einem Buch, doch dann blickte er auf und lächelte, als er Julie
hereinkommen sah.


»Hallo, Miss Goodyear«, sagte er und sprang aus
seinem Sessel auf. »Ich habe Ihre Nachricht erhalten, dass Sie heute Vormittag
herkommen wollten.«


»Sie sehen gut aus, Aldrich. Ist das Haus voll?«


»Die Geschäfte gehen ganz gut, danke. Heute sind
noch ein paar Gäste angekommen, die nur kurze Zeit bleiben.«


»Das ist meine Freundin Summer Pitt, die mir bei
meinen Recherchen behilflich ist.«


»Ich freue mich, Sie kennenzulernen, Miss Pitt«,
sagte er und streckte ihr eine Hand entgegen. »Sie wollen sicherlich gleich mit
Ihrer Arbeit beginnen, also warum gehen wir nicht schon einmal nach hinten?«


Er führte sie durch eine Seitentür in einen privaten
Flügel, in dem sich auch seine eigene Wohnung befand. Sie durchquerten einen
Wohnraum, der mit Gegenständen aus Nordafrika und dem Nahen Osten gefüllt war.
Kitchener hatte sie erworben, während er in seiner Militärzeit in dieser
Region stationiert war. Dann öffnete Aldrich eine weitere Tür und geleitete sie
in ein holzgetäfeltes Arbeitszimmer. Summer bemerkte, dass eine ganze Wand von
hohen Mahagoniaktenschränken verdeckt wurde.


»Ich hätte angenommen, dass Sie sämtliche
Aufzeichnungen Onkel Herberts längst auswendig kennen«, sagte Aldrich lächelnd
zu Julie.


»Ich habe sicherlich genug Zeit damit verbracht«,
gab ihm Julie recht. »Wir müssen nur seine persönliche Korrespondenz aus den
Monaten vor seinem Tod durchgehen.«


»Die befindet sich im letzten Schrank auf der rechten
Seite.« Er drehte sich um und ging zur Tür. »Ich bin wieder am Empfang, falls
Sie irgendwelche Hilfe brauchen sollten.«


»Vielen Dank, Aldrich.«


Die beiden Frauen tauchten sofort in den
Aktenschrank ein. Summer sah zu ihrer Erleichterung, dass diese Korrespondenz
um einiges persönlicher und interessanter erschien als das Material im Imperial
War Museum. Sie las einige Dutzend Briefe von Kitcheners Verwandten sowie eine
endlose Folge von Briefen an Bauunternehmer, die von Kitchener umschmeichelt
und gedrängt wurden, ihre Renovierungsarbeiten auf Broome Park abzuschließen.


»Sehen Sie mal, wie reizend das ist«, sagte sie und
hielt die postkartengroße Zeichnung eines Schmetterlings hoch, die Kitcheners
dreijährige Nichte ihm geschickt hatte.


»Der bärbeißige alte General stand seinen Schwestern
und Brüdern und deren Kindern sehr nahe«, sagte Julie.


»Die persönliche Korrespondenz eines Menschen zu
lesen ist eine wunderbare Methode, jemanden kennenzulernen, nicht wahr?«, sagte
Summer.


»Das stimmt wirklich. Es ist eine Schande, dass der
handgeschriebene Brief im Zeitalter der E-Mail zu einer vergessenen Kunstform
geworden ist.«


Sie suchten fast zwei Stunden lang, ehe sich Julie
auf ihrem Stuhl aufrichtete.


»Wie ich schon immer gesagt habe, es ist gar nicht
mit der Hampshire untergegangen«, platzte sie heraus. »Wovon reden Sie?«


»Von seinem Tagebuch«, antwortete Julie mit großen
Augen. »Hier, sehen Sie sich das mal an.«


Es war ein Brief eines Army-Sergeants namens
Wingate, geschrieben ein paar Tage, bevor die Hampshire versenkt wurde. Summer las mit Interesse, wie der Sergeant
sein Bedauern darüber ausdrückte, Kitchener auf seiner bevorstehenden Reise
nicht begleiten zu können, und dem Feldmarschall für diesen wichtigen Trip
alles Gute wünschte. Es war aber erst das kurze Postskriptum am Ende der Seite,
das sie hatte erstarren lassen.


»P. S. Habe Ihr Tagebuch erhalten. Werde bis zu
Ihrer Rückkehr darauf aufpassen«, las sie laut vor.


»Wie konnte mir das nur entgehen?«, murmelte Julie.


»Sonst ist es ein völlig unverfänglicher Brief in
einer sehr schlampigen Handschrift«, sagte Summer. »Ich hätte ihn sicherlich
ebenfalls übersehen. Aber es ist ein wunderbarer Fund. Wie aufregend, dass sein
letztes Tagebuch vielleicht doch noch existiert.«


»Aber es liegt nicht bei seinen offiziellen
Aufzeichnungen. Wie lautete der Name des Soldaten?«


»Sergeant Norman Wingate.«


»Ich kenne diesen Namen, kann ihn aber gerade nicht
einordnen«, erwiderte Julie und zermarterte sich das Gehirn.


Ein schrilles Quietschen drang aus einem anderen
Raum herüber. Sie sahen zur Tür und entdeckten Aldrich, der das Arbeitszimmer
mit einem Teewagen betrat, an dem ein Rad defekt war.


»Entschuldigen Sie die Störung, aber ich dachte,
eine Teepause würde Ihnen sicher guttun«, sagte er und schenkte beiden Tee ein.


»Das ist sehr nett von Ihnen, Mr. Kichener«, sagte
Summer und nahm eine der heißen Tassen entgegen.


»Aldrich, erinnern Sie sich vielleicht an einen
Bekannten Lord Kitcheners mit dem Namen Norman Wingate?«, fragte Julie.


Aldrich massierte sich die Stirn, während seine
Augen nachdenklich zur Decke blickten.


»War er nicht einer von Onkel Herberts
Leibwächtern?«, fragte er.


»Das ist es«, sagte Julie, als es ihr wieder
einfiel. »Wingate und Stearns waren die beiden bewaffneten Wächter, die ihm vom
Premierminister bewilligt worden waren.«


»Ja«, bestätigte Aldrich. »Der andere Mann…
Stearns, sagten Sie, war sein Name? Also, er ging mit Onkel Herbert auf der Hampshire unter. Aber Wingate nicht. Ich glaube, er war krank und
nahm gar nicht an der Reise teil. Ich erinnere mich, dass sich mein Vater viele
Jahre später oft mit ihm zum Lunch getroffen hat. Offenbar hatte er ein
schlechtes Gewissen, dass er den Unfall überlebt hat.«


»Wingate schrieb, dass sich das letzte Tagebuch des
Feldmarschalls in seinem Besitz befinde. Wissen Sie, ob er es Ihrem Vater
übergeben hat?«


»Nein, dann wäre es sicher hier bei seinen
restlichen Papieren. Wahrscheinlich hat Wingate es als Andenken an den alten
Mann einfach behalten.«


Ein leiser Summer ertönte im anderen Teil des Hauses.
»Ach, das ist jemand am Empfang. Genießen Sie den Tee«, sagte er dann und
verließ das Arbeitszimmer.


Summer las den letzten Brief noch einmal und
betrachtete die Absenderangaben.


»Wingate hat das aus Dover geschrieben«, sagte sie.
»Liegt das nicht gleich vor der Tür?«


»Ja, weniger als zehn Meilen entfernt«, erwiderte
Julie.


»Vielleicht gibt es in der Stadt noch irgendwelche
Angehörigen von Norman, die etwas wissen.«


»Das halte ich für ziemlich unwahrscheinlich, aber
einen Versuch ist es allemal wert.«


Mit Hilfe von Aldrichs Computer und des regionalen
Telefonbuchs stellten die Frauen eine Liste aller Wingates zusammen, die in
der Grafschaft Kent wohnten. Dann riefen sie abwechselnd jeden Inhaber des
Namens an, in der Hoffnung, auf diese Weise einen Nachkommen Norman Wingates
zu finden.


Die Telefonrecherche erbrachte jedoch keinen
nützlichen Hinweis. Nach einer Stunde legte Summer den Hörer auf und strich
kopfschüttelnd den letzten Wingate auf ihrer Liste.


»Über zwanzig Eintragungen und nicht mal die Spur
einer Spur«, stellte sie enttäuscht fest.


»Der beste Treffer, den ich anbieten kann, war
jemand, der annahm, dass Norman ein Großonkel gewesen sein könnte, aber sonst
konnte er mir nicht weiterhelfen«, berichtete Julie. Sie sah auf ihre
Armbanduhr.


»Ich glaube, wir sollten jetzt zu unserem Hotel
fahren«, sagte sie. »Die restlichen Aufzeichnungen können wir uns morgen früh
ansehen.«


»Wir wohnen gar nicht auf Broome Park?«


»Ich habe ein Hotel in Canterbury für uns
ausgesucht, in der Nähe der Kathedrale. Ich dachte, Sie wollen sie sich
vielleicht einmal ansehen. Außerdem«, fuhr sie fort und ließ die Stimme zu
einem Flüstern herabsinken, »ist hier das Essen nicht so gut.«


Summer lachte, dann stand sie auf und reckte die
Arme. »Ich werde Aldrich nichts verraten«, versprach sie. »Ich überlege nur, ob
wir unterwegs nicht einen kurzen Zwischenstopp einlegen können.«


»Und wo sollte das sein?«, fragte Julie neugierig.


Summer nahm den Brief Wingates vom Tisch und las die
Absenderadresse laut vor. »Dorchester Lane vierzehn, Dover«, sagte sie mit
einem gequälten Lächeln.


 


Der Motorradfahrer setzte einen schwarzen Helm mit
dunkel getöntem Visier auf und lugte hinter dem Heck eines Lieferwagens
hervor. Er wartete geduldig, bis Julie und Summer durch den Eingang von Broome
Park ins Freie traten. Sorgfältig darauf achtend, sich nicht blicken zu lassen,
beobachtete er, wie sie in ihren Wagen stiegen und über den Parkplatz zur
Ausfahrt rollten. Er startete seine schwarze Kawasaki und lenkte sie in weitem
Abstand langsam hinter dem Wagen her. Als er sah, dass Julie die Richtung nach
Dover einschlug, ließ er erst ein paar andere Wagen vorbei, dann fädelte er
sich in den Verkehr ein und folgte dem kleinen grünen Ford.
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Das Dover von heute ist eine betriebsame Hafenstadt,
die am besten als Heimathafen der Fähre nach Calais und für ihre weltberühmten
Kreidefelsen an der Küste im Osten bekannt ist. Julie fuhr bis in das
historische Stadtzentrum, ehe sie anhielt und sich bei einem Passanten nach dem
weiteren Weg erkundigte. Sie fanden die Dorchester Lane ein paar Blocks vom
Hafen entfernt. Es war eine ruhige Wohnstraße mit alten Backsteinreihenhäusern
aus den 188oern. Die Frauen parkten den Wagen unter einer stattlichen Birke,
stiegen die Eingangstreppe des Hauses Nummer vierzehn hinauf und klingelten.
Nach einer längeren Pause wurde die Tür von einer zerzaust aussehenden Frau
Mitte zwanzig geöffnet. Sie hatte einen schlafenden Säugling in den Armen.


»Oh, das tut mir schrecklich leid, dass wir stören«,
flüsterte Julie. »Hoffentlich haben wir das Baby nicht geweckt.«


Die Frau schüttelte lächelnd den Kopf. »Dieses Kind
würde sogar während eines U2-Konzerts schlafen.«


Julie stellte sich und Summer vor. »Wir suchen
Informationen über einen Mann, der vor längerer Zeit unter dieser Adresse hier
gewohnt hat. Sein Name war Norman Wingate.«


»Das war mein Großvater«, erwiderte die Frau und sah
ihre Besucherinnen gespannt an. »Ich bin Ericka Norris. Wingate war der
Mädchenname meiner Mutter.«


Julie sah Summer an und lächelte ungläubig.


»Bitte, wollen Sie nicht hereinkommen?«, fragte
Ericka Norris einladend.


Die junge Frau führte sie in ein zwar bescheiden,
aber gemütlich möbliertes Wohnzimmer und setzte sich mit dem schlafenden Kleinkind
in einen Schaukelstuhl.


»Sie haben ein reizendes Zuhause«, stellte Julie
fest.


»Meine Mum ist hier aufgewachsen. Ich glaube, sie
erzählte mal, Großvater habe es vor dem Ersten Weltkrieg erworben. Sie hat fast
ihr ganzes Leben hier verbracht, da sie und mein Dad es meinem Großvater
abgekauft haben.«


»Lebt sie noch?«


»Ja, sie ist rüstige vierundneunzig Jahre alt. Wir
mussten sie vor ein paar Monaten in ein Seniorenheim bringen, wo sie die
angemessene Pflege erhält. Sie bestand darauf, dass wir hier einziehen, als
der Kleine unterwegs war. Dann hätten wir zumindest mehr Platz.«


»Ihre Mum könnte uns vielleicht weiterhelfen«, sagte
Julie. »Wir suchen nach alten Aufzeichnungen aus dem Krieg, die Ihr Großvater
vielleicht mal besessen hat.«


Norris überlegte einen Moment. »Mum hat alles
bekommen, was meine Großeltern hinterlassen haben«, sagte sie. »Ich weiß
allerdings, dass sie das meiste im Laufe der Jahre weggeworfen hat. Aber es
sind noch immer ein paar alte Bücher und Fotografien im Kinderzimmer, die Sie
sich gerne ansehen dürfen.«


Leise führte sie sie eine Treppe hinauf und in ein
kleines hellblau dekoriertes Zimmer mit einer hölzernen Wiege an einer Wand.
Das Kind legte sie behutsam in die Wiege. Dabei gab es einen leisen Jammerlaut
von sich, schlief aber gleich wieder ein.


»Hier drüben sind die Sachen meines Großvaters«,
flüsterte sie und trat an ein hohes Holzregal. Alte, in Leinen gebundene Bücher
füllten die Fächer. Davor standen Schwarzweißfotos von Männern in Uniform.
Julie nahm eine Fotografie hoch, die einen jungen Soldaten zeigte, der neben
Kitchener stand. »Ist das Ihr Großvater?«


»Ja, mit Lord Kitchener. Er führte die gesamte Armee
während des Krieges. Wussten Sie das?«


Julie lächelte. »Ja. Er ist auch der eigentliche
Grund, weshalb wir hergekommen sind.«


»Großvater sprach oft davon, dass er beinahe mit
Kitchener gestorben wäre - auf seinem Schiff, während der Fahrt nach Russland.
Aber sein Vater war gerade schwerkrank, und Kitchener hatte ihn von der Reise
freigestellt.«


»Ericka, wir haben einen Brief von Ihrem Großvater
gefunden, aus dem hervorgeht, dass ihm Kitchener sein persönliches Tagebuch zur
Aufbewahrung geschickt hat«, sagte Julie. »Wir hoffen, dieses Tagebuch hier zu
finden.«


»Wenn Großvater es behalten hat, dann muss es hier
sein. Bitte, schauen Sie sich ruhig um.«


Julie hatte Kitcheners frühere Aufzeichnungen
gelesen, die er stets in kleinen Büchern mit festem Einband verewigt hatte. Sie
ließ den Blick über die Buchrücken im Regal schweifen und erstarrte, als sie
ein ähnlich gebundenes Buch auf dem obersten Regalbrett entdeckte.


»Summer… reichen Sie an dieses kleine blaue Buch
da oben heran?«, fragte sie mit mühsam gebremster Erregung.


Summer erhob sich auf die Zehenspitzen, griff nach
oben, holte das Buch heraus und reichte es Julie. Der Herzschlag der Historikerin
beschleunigte sich, als sie feststellte, dass weder auf dem Rücken noch auf dem
Buchdeckel ein Titel aufgedruckt war. Langsam schlug sie das Buch auf und
blätterte weiter zu einer linierten Titelseite. In gestochener Handschrift
stand dort zu lesen:


 


TAGEBUCH VON HHK 1. JAN. 1916


 


»Das ist es«, platzte
Summer heraus und starrte auf die Buchseite.


Julie blätterte weiter und begann mit der Lektüre
der ersten Eintragungen, in denen der Autor seine Bemühungen schilderte, weitere
Gelder zur Bezahlung neuer Rekruten bewilligt zu bekommen. Sie blätterte bald
bis zum letzten Eintrag weiter, der sich etwa in der Mitte des Buches befand
und auf den 1. Juni 1916 datiert war. Dann klappte sie es zu und sah Ericka
Norris hoffnungsvoll an.


»Dieses verschollene Tagebuch wurde von Historikern,
die sich mit Kitchener beschäftigen, immer wieder gesucht«, sagte sie
andächtig.


»Wenn es für Sie so wichtig ist, dann nehmen Sie es
ruhig mit«, sagte die junge Frau und machte eine Geste in Richtung des Buches,
als hätte es für sie keinerlei Bedeutung. »Hier wird es so bald niemand lesen«,
fügte sie hinzu und sah lächelnd auf ihr schlafendes Kind.


»Ich werde es der Kitchener-Sammlung auf Broome Park
stiften, falls Sie es sich jemals anders überlegen sollten.«


»Großvater würde sich gewiss freuen, wenn er wüsste,
dass es noch immer Leute gibt, die sich für Kitchener und den, wie er es
nannte, >Großen Krieg< interessieren.«


Julie und Summer bedankten sich bei der jungen
Mutter für das Tagebuch, dann schlichen sie auf Zehenspitzen die Treppe hinunter
und verließen das Haus.


»Ihr Abstecher nach Dover hat sich als unerwarteter
Glücksfall erwiesen«, sagte Julie strahlend, während sie zu ihrem Wagen
gingen.


»Beharrlichkeit führt fast immer zum Erfolg«,
erwiderte Summer.


In ihrer Begeisterung über den Fund achtete Julie
nicht auf das schwarze Motorrad, das ihnen von der Dorchester Lane und auf die
Straße nach Canterbury folgte und dabei mit gleich bleibender Geschwindigkeit
einen Abstand von mehreren Wagen zu ihnen hielt.


Während Julie fuhr, blätterte Summer in dem Tagebuch
und las besonders interessante Passagen laut vor.


»Hören Sie sich das mal an«, sagte sie. »>Dritter
März. Habe soeben einen unerwarteten Brief des Erzbischofs von Canterbury
erhalten, in dem er darum bittet, das Manifest in Augenschein nehmen zu dürfen.
Endlich ist die Katze aus dem Sack, obgleich ich nicht weiß, wie es dazu kommen
konnte. Der selige Dr. Worthington hat mir seine lebenslange Verschwiegenheit
geschworen, aber vielleicht ist er im Angesicht des Todes schwach geworden.
Egal. Ich habe die Einladung des Erzbischofs abgelehnt - mit dem Risiko, mir
seinen Zorn zuzuziehen, in der Hoffnung, dass die Angelegenheit aufgeschoben
werden kann, bis wieder Frieden herrscht<.«


»Dr. Worthington, sagten Sie?«, fragte Julie. »Er
war um die Jahrhundertwende ein bekannter Archäologe aus Cambridge. Wenn mich
meine Erinnerung nicht täuscht, hat er mehrere bedeutende Ausgrabungen in
Palästina durchgeführt.«


»Das wäre wirklich eine seltsame Verbindung«, meinte
Summer und blätterte weiter. »Kitchener hatte recht damit, dass er den Zorn des
Erzbischofs erregt hat. Zwei Wochen später hat er Folgendes geschrieben:
>Wurde heute Morgen von Bischof Lowery von Portsmouth im Namen von
Erzbischof Davidson angerufen. Er äußerte wortgewandt den Wunsch, dass ich zum
Wohle der Menschheit das Manifest der Kirche von England schenken soll. Er
versäumte es jedoch, sich dazu zu äußern, in welcher Weise die Kirche Gebrauch
von dem Dokument machen will. Von Anfang an ging es mir nur um die wohlmeinende
Suche nach der Wahrheit. Jetzt wird leider offenbar, dass meine Kirche von
Angst geleitet wird und Unterdrückung und Vertuschung beabsichtigt. Einmal in
ihren Händen, könnte das Manifest für immer verschwinden. Das darf ich nicht
zulassen, und darüber habe ich Bischof Lowery in Kenntnis gesetzt, zu seiner
außerordentlichen Enttäuschung. Obwohl dies noch nicht der Zeitpunkt ist,
glaube ich, dass beim Abschluss des großen Konflikts die Veröffentlichung des
Manifests der Menschheit einen Funken Hoffnung geben wird.<«


»Er misst diesem Manifest offenbar allergrößte
Bedeutung bei«, sagte Julie. »Und jetzt ist Bischof Lowery auf den Plan
getreten. Sein rätselhafter Brief an Davidson im Juni wird plötzlich um einiges
interessanter.«


»Kitchener liefert zwar keine Details, aber sein
Kummer über die Kirche nimmt zu«, sagte Summer. »Im April schreibt er: >Die
Pläne für die Sommeroffensive in Frankreich sind nahezu vollständig. Die
ständigen Belästigungen durch die Lakaien des Erzbischofs werden allmählich
erdrückend. Der P. M. hat meiner Bitte um ein Sicherheitskommando entsprochen.
Glücklicherweise brauchte ich ihm nicht die genauen Gründe zu nennen.<«


»Also betreten unsere Freunde Wingate und Stearns
endlich die Bühne«, stellte Julie fest.


Summer blätterte schneller die Seiten durch, während
sie sich den Außenbezirken von Canterbury näherten.


»In seinen April- und Mai-Einträgen ist vorwiegend
von Planungen für die Kriegsführung und von gelegentlichen Familientreffen auf
Broome Park die Rede. Aber Moment mal, hören Sie sich das an: fünfzehnter Mai.
Erhielt einen weiteren Drohanruf von Bischof Lowery. Mit seiner absolut
schändlichen Art würde er dem Land wahrscheinlich besser dienen, wenn er den
Militärischen Geheimdienst anstelle der Diözese Portsmouth leiteten Einen Tag
später schreibt er: >Wurde auf der Straße von einem anonymen Mitglied der
Kirche von England angegriffen, der die Herausgabe des Manifests verlangte.
Corporal Stearns hat den Banditen ohne größere Probleme außer Gefecht gesetzt.
Ich fange allmählich an zu bedauern, dass ich das vermaledeite Ding
siebenundsiebzig gefunden habe… oder es im letzten Jahr von Dr. Worthington
übersetzen ließ. Wer hätte gedacht, dass ein alter Fetzen Papyrus, gekauft von
einem Bettler während unserer Reise durch Palästina, derartige Ereignisse
auslösen würde?<«


Summer schlug die nächste Seite auf. »Hat das Datum
irgendeine Bedeutung für Sie?«, wollte sie von Julie wissen.


Julie ließ sich ihre früheren Aufsätze über
Kitchener durch den Kopf gehen. »Das war kurz vor seinem heldenhaften Einsatz
in Khartum. Ich glaube, 1877 war er im Nahen Osten stationiert. Das war etwa
zu der Zeit, als er einen Vermessungstrupp der Armee in Nordpalästina
übernahm. Es war ein Projekt, das durch den von Queen Victoria eingerichteten
Palestine Exploration Fund finanziert wurde.“


»Er war als Landvermesser tätig?«


»Ja, und er leitete den Vermessungstrupp, als dessen
Kommandant erkrankte. Sie leisteten hervorragende Arbeit, obwohl sie mehrmals
von örtlichen Araberstämmen bedroht wurden. Viele seiner in Palästina
gesammelten Daten wurden sogar noch bis in die 1960er Jahre benutzt. Aber was
Kitchener betrifft, so bereiste er zu jener Zeit den Nahen Osten, daher kann
man nicht genau festlegen, wo er dieses Manifest erworben haben könnte.
Unglücklicherweise begann er erst Jahre später, Tagebuch zu führen.«


»Es muss sehr alt sein, wenn es ein Papyrusdokument
ist.« Summer kam zum Ende des Tagebuchs und hielt bei einem Eintrag Ende Mai
inne.


»Julie, das ist es«,
stieß sie aufgeregt hervor. »Er schreibt: >Habe eine weitere düstere Warnung
vom Erzbischof erhalten. Ich wage zu behaupten, dass sie offenbar vor nichts
Halt machen, um ihre angestrebten Ziele zu erreichen. Ich habe kaum Zweifel,
dass sie nicht längst heimlich auf Broome Park waren und sich dort umgeschaut
haben. Ich hoffe, dass meine Reaktion ihre Aktivitäten ein wenig eindämmen
wird. Ich habe ihnen mitgeteilt, dass ich das Manifest nach Russland bringen
werde und es der Orthodoxen Kirche in Sankt Petersburg leihweise zur
Aufbewahrung überlasse, bis der Krieg beendet ist. Man stelle sich ihre
Enttäuschung vor, wenn sie wüssten, dass ich es bis zu meiner Rückkehr
tatsächlich bei Sally unter den wachsamen Augen von Emily hinterlegt
habe.<«


»Hat er es demnach gar nicht nach Russland
mitgenommen?«, fragte Julie, und die Aufregung ließ ihre Stimme fast
überkippen.


»Offensichtlich nicht. Aber hören Sie weiter. Am
ersten Juni schreibt er: >Vorerst mein letzter Eintrag. Ich bin von
neugierigen Augen umgeben. Ich habe ein ungutes Gefühl wegen meiner bevorstehenden
Reise, aber es ist lebenswichtig, dass die Russen an unserer Seite bleiben und
mit Deutschland keinen einseitigen Waffenstillstand aushandeln. Ich werde
Corporal Wingate dieses Tagebuch zur Aufbewahrung übergeben. H. H. K.<«


»Ich habe andere Berichte gelesen, denen zufolge ihm
nicht sehr wohl war, als er in See stach, und dass ihm vor dieser Reise
graute«, sagte Julie. »Er muss irgendeine Vorahnung gehabt haben.«


»Wahrscheinlich, sonst hätte er sicher nicht das
Tagebuch zurückgelassen. Aber die wichtigere Frage ist doch: Wer war Sally?«


»Sie muss jemand gewesen sein, der absolut
vertrauenswürdig war, aber ich kann mich nicht erinnern, dass ich bei meinen
Recherchen über Kitchener jemals auf jemanden namens Sally gestoßen bin.«


»Vielleicht eine Sekretärin oder die Ehefrau eines
Offizierskollegen?«, fragte Summer.


Julie schüttelte den Kopf.


»Wie wäre es mit einem Kosenamen für eine seiner
Helferinnen?«


»Nein, ich glaube, dass es dann auch irgendeinen
Hinweis in seiner Korrespondenz geben würde, aber an so etwas kann ich mich
nicht erinnern.«


»Es kann eigentlich auch nicht sein, dass er dieses
Dokument irgendwelchen oberflächlichen Bekannten anvertraut haben soll. Was
ist mit dem anderen Namen - Emily?«


Julie überlegte einen Moment lang, während sie
darauf wartete, in einen Kreisverkehr einzufahren, der den Verkehr ins
Stadtzentrum von Canterbury weiterleitete.


»Ich kann mich an zwei Emilys erinnern. Kitcheners
Großmutter mütterlicherseits hieß Emily, allerdings war sie 1916 schon lange
tot. Dann war da noch sein ältester Bruder, der eine Enkelin namens Emily
hatte. Wenn wir ins Hotel kommen, muss ich mal in meinen Stammbäumen
nachschauen, wann sie geboren wurde. Ihr Vater, Kitcheners Neffe, hieß Hai. Er
war ziemlich regelmäßig auf Broome Park anzutreffen.«


»Wäre dann die jüngere Emily nicht eine Cousine von
Aldrich?«, fragte Summer.


»Ja, richtig. Vielleicht können wir Aldrich morgen
früh nach ihr fragen.«


Julie hatte das Stadtzentrum erreicht und machte
Summer auf die berühmte Kathedrale Canterburys aufmerksam. Ein paar Blocks weiter
hielt sie vor dem Chaucer Hotel, einem der bescheidenen, aber gemütlichen alten
Gasthöfe der Stadt. Nachdem sie sich in nebeneinanderliegenden Zimmern
eingerichtet hatten, trafen sich die Frauen zum Abendessen im Restaurant des
Hotels. Summer verzehrte eine große Portion Fish and Chips und begriff erst in
diesem Moment, wie hungrig dieser Tag sie gemacht hatte. Julie ging es ähnlich,
als sie ihren leeren Pastateller von sich schob.


»Wenn Sie einen Verdauungsspaziergang machen wollen,
können wir zur Kathedrale spazieren«, bot Julie an.


»Ich weiß Ihr Angebot als Fremdenführerin durchaus
zu schätzen«, sagte Summer, »aber ich würde, wenn ich ganz ehrlich bin, lieber
noch weiter in Kitcheners Tagebuch herumstöbern.«


Dieses Geständnis zauberte ein strahlendes Lächeln
auf Julies Gesicht. »Ich hatte im Stillen gehofft, dass Sie das sagen würden.
Seit wir uns im Hotel eingecheckt haben, kann ich es kaum erwarten, die Notizen
intensiv zu studieren.«


»Neben dem Foyer habe ich einen kleinen Salon
gesehen. Wir könnten eine Kanne Tee bestellen und uns mit dem Tagebuch dorthin
zurückziehen. Ich mache Notizen, während Sie diesmal lesen«, fügte sie mit
einem Lächeln hinzu.


»Das wäre großartig«, signalisierte Julie ihr
Einverständnis. »Ich hole das Tagebuch und einen Notizblock aus meinem Zimmer,
und wir treffen uns dort.«


Sie nahm die Treppe in den zweiten Stock, betrat ihr
Zimmer und hielt abrupt inne, als sie sah, dass ihre Papiere kreuz und quer
über das ganze Bett verstreut waren. Die Tür wurde hinter ihr zugeschlagen,
und gleichzeitig erlosch das Licht. Ein Schatten kam auf sie zu und sie wollte
einen Schrei ausstoßen, doch eine Hand in einem Handschuh verschloss ihren
Mund, ehe ihre Stimme einen Laut erzeugen konnte. Ein Arm legte sich um ihre
Taille und presste sie gegen den Angreifer, der anscheinend wattierte Kleidung
trug. Dann traf eine tiefe Stimme ihr Ohr.


»Nur ein Laut - und Sie erleben den morgigen Tag
nicht mehr.«
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Summer wartete im Salon zwanzig Minuten lang, ehe sie
in Julies Zimmer anrief. Da niemand antwortete, wartete sie weitere fünf
Minuten, bis sie hinaufging und an der Tür klopfte. Ihre Sorge vertiefte sich,
als sie ein »Nicht stören«-Schild am Türknauf baumeln sah. Sie entdeckte eine
Hotelangestellte, die sich Betten machend den Korridor hinunterarbeitete, und
bat sie, in Julies Zimmer nachzusehen. Als sie die Tür öffnete und das Licht
anknipste, stieß das Zimmermädchen einen unterdrückten Schrei aus.


Julie saß auf dem Fußboden, die Arme auf dem Rücken
und mit einem Laken an den Bettrahmen gefesselt. Ein weiteres Laken war um ihre
Fußgelenke geknotet, während ein Kissenbezug ihren Kopf verhüllte. Ein
verzweifeltes Zappeln ihrer Arme und Beine verriet, dass sie noch sehr lebendig
war.


Summer drängte sich an dem Zimmermädchen vorbei und
riss Julie den Kissenbezug vom Kopf. Julies große Augen sahen Summer
erleichtert an, während die Amerikanerin einen Strumpf löste, der als Knebel um
Julies Kopf geknotet war.


»Sind Sie verletzt?«, fragte Summer und war schon dabei,
Julie von ihren Armfesseln zu befreien.


»Nein… ich bin okay«, stammelte Julie und drängte
Tränen der Angst und Erleichterung zugleich zurück. »Nur ein bisschen geschockt.«


Sie gewann die Fassung schnell wieder, während ihre
Stimme fester wurde.


»Eigentlich war er sogar ausgesprochen behutsam. Ich
glaube nicht, dass er mir irgendetwas antun wollte.“


»War es nur ein einziger Mann?« Julie nickte.


»Konnten Sie ihn sehen?«


»Nein, leider nicht. Ich glaube, er hatte sich im
Bad versteckt, und ich bin an ihm vorbeigegangen. Er knipste das Licht aus und
zog mir diesen Kissenbezug über den Kopf. Ich habe keine Ahnung, wie er aussah.
Ich erinnere mich nur, dass seine Kleidung sich wie wattiert anfühlte.«


Kurz darauf erschien der Hotelmanager, gefolgt von
zwei Beamten der Polizei von Canterbury. Sorgfältig durchsuchten sie das
Zimmer, dann ließen sie sich von Julie, Summer und dem Zimmermädchen eine
genaue Beschreibung der Ereignisse geben. Die Historikerin hatte ihre
Handtasche im Zimmer zurückgelassen, aber der Dieb hatte sie nicht mitgenommen.
Julie sah Summer erschrocken an, als sie erkannte, dass Kitcheners Tagebuch der
einzige Gegenstand war, der in ihrem Zimmer fehlte.


»Ein typischer Hoteldiebstahl«, hörte Summer einen
der Polizisten draußen auf dem Gang zum Hotelmanager sagen. »Sie hat ihn
offensichtlich im Zimmer überrascht, und er hat sie gefesselt, bevor er
flüchtete. Ich brauche Ihnen sicher nicht zu erklären, dass die Chancen, den
Kerl zu fassen, eher gering sind.«


»Ja, leider habe ich so etwas schon früher erlebt«,
erwiderte der Manager. »Vielen Dank, Detective.«


Der Hotelmanager kehrte ins Zimmer zurück,
entschuldigte sich wortreich bei Julie und versprach, während der Nacht für
erhöhte Sicherheit auf dem Flur zu sorgen. Nachdem er sich verabschiedet hatte,
bot Summer an, Julie in ihrem Zimmer schlafen zu lassen.


»Gern, wenn es Ihnen nichts ausmacht, ich glaube,
ich würde mich um einiges sicherer fühlen«, sagte sie. »Ich will nur schnell
meine Zahnbürste holen.«


Julie ging in ihr Bad und rief Summer plötzlich zu
sich.


»Was ist, Julie«, fragte sie und trat über die
Schwelle.


Julie hatte einen angespannten Ausdruck im Gesicht
und deutete auf einen kleinen Spiegel über dem Waschbecken. Der Zimmerdieb
hatte ihr eine mit ihrem eigenen pinkfarbenen Lippenstift geschriebene Warnung
auf dem Spiegel hinterlassen. Kurz und präzise, lautete sie: »Vergessen Sie K.«
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Am nächsten Morgen erwachte Julie nach einer
unruhigen Nacht. Angst und Nervosität hatten sich nach und nach in ein Gefühl
hilflosen Ausgeliefertseins verwandelt, fast so, als wäre sie vergewaltigt worden.
Sie stand schon früh auf und raste innerlich vor Zorn.


»Wer konnte wissen, dass das Tagebuch hier oben
lag?«, fragte sie und ging im Hotelzimmer auf und ab. »Wir hatten es doch
selbst gerade erst gefunden.«


Summer war im Bad und frisierte sich. »Vielleicht
hatte er von dem Tagebuch gar keine Ahnung«, erwiderte sie. »Es ist doch möglich,
dass er nur herausfinden wollte, was wir wissen, und dabei Glück gehabt hat.«


»Das wäre möglich. Aber weshalb dann diese Warnung?
Wie kommt es, dass Kitcheners Tod nach fast einhundert Jahren immer noch bei
irgendjemandem für Unruhe sorgt?«


Summer sprühte sich einen Hauch Parfüm hinter die
Ohren, dann kam sie zu Julie ins Zimmer. »Eins ist zumindest sicher. Es muss jemand
sein, der über das Manifest oder den Untergang der Hampshire erheblich mehr weiß als wir.«


»Oder beides«, pflichtete ihr Julie bei. Sie fing
den Duft von Summers Parfüm auf. »Das riecht aber gut«, sagte sie.


»Danke. Das hat mir eine Freundin in British
Columbia geschenkt.«


»Das Eau de Cologne«, platzte Julie plötzlich
heraus. »Das hätte ich beinahe vergessen. Der Eindringling, der mich letzte
Nacht fesselte, hatte den Duft eines Herrenparfüms an sich. Ich bin sicher,
dass es der gleiche Duft war wie bei dem Mann, den wir in der Bibliothek im
Lambeth Palace kennen gelernt haben.«


»Sie meinen Mr. Baker? Glauben Sie, er war das?«


»Ich bin mir im Augenblick bei keiner Frage sicher,
aber ich denke, er könnte es gewesen sein. Erinnern Sie sich nicht? Er hat uns
doch nach dem Tagebuch gefragt. Ich fand diese Frage ohnehin ein wenig
seltsam.«


»Sie haben recht. Wir fragen in der Bibliothek nach,
wenn wir nach London zurückkehren«, sagte Summer. »Es besteht die gute Chance,
dass ihn die Bibliothekarin identifizieren kann.«


Julie war ein wenig erleichtert, doch diese
Offenbarung regte ihre Wissbegierde an.


»In der Zwischenzeit können wir nach Broome Park
fahren und uns erkundigen, was Aldrich von seiner Cousine Emily weiß.«


Sie nahmen ein eiliges Frühstück im Hotel ein, dann
fuhren sie mit dem Wagen zum ehemaligen Landsitz Lord Kitcheners hinaus. Zwei
Meilen außerhalb von Canterbury hüpfte der Wagen durch eine tiefe Bodenwelle in
der Fahrbahn.


»Irgendetwas ist nicht in Ordnung«, sagte Julie, als
sie in der Lenksäule ein heftiges Vibrieren wahrnahm.


Der Wagen traf auf eine weitere Querrille in der
Fahrbahn, und die Insassen verspürten einen heftigen Ruck, gefolgt von einem metallischen
Kreischen. Summer sah aus dem Fenster und entdeckte zu ihrem Schrecken, wie das
rechte Vorderrad ihres Ford vor ihr auftauchte und auf den Seitenstreifen
rollte. Der Wagen zog sofort scharf nach rechts und auf die Gegenfahrbahn.
Julie riss das Lenkrad nach links, um gegenzusteuern, aber es erfolgte keine
Reaktion.


Die radlose Bremstrommel schrammte in einem dichten
Funkenregen über den Asphalt, während sich der Wagen gegen den Uhrzeigersinn
zu drehen begann. Die drei noch verbliebenen Reifen radierten qualmend über
den Fahrbahnbelag, während der Wagen noch eine Kreiseldrehung ausführte und
dann rückwärts von der Straße rutschte. Er hüpfte über die erhöhte
Fahrbahnbegrenzung, schleuderte über eine kleine Grasfläche, ehe er sich
frontal in eine flache Böschung bohrte. Während sich die Staubwolken senkten,
schaltete Julie den laufenden Motor aus und drehte sich dann zu Summer um.


»Alles okay?«, fragte sie atemlos.


»Ja«, antwortete Summer und atmete ebenfalls tief
durch, »das war ja ein unerwarteter Tiefflug. Ich vermute, dass wir eine Menge
Glück gehabt haben.«


Sie sah, dass Julie totenblass war und die Hände
immer noch um das Lenkrad krampfte.


»Das war er«, sagte sie
leise.


»Nun, wenn er es war, dann wird er sich um einiges
mehr anstrengen müssen, um uns aufzuhalten«, erwiderte Summer trotzig, da sie
Julies Kampfgeist wecken wollte. »Sehen wir zu, dass wir wieder irgendwie auf
die Straße kommen.«


Während sie die Tür öffnete, kam ein schwarzes
Motorrad röhrend näher. Der Fahrer bremste nur leicht und betrachtete neugierig
den gestrandeten Wagen. Dann gab er Gas und setzte seine Fahrt fort.


»Komm bloß nicht auf die Idee, uns zu helfen«,
schimpfte Summer, während die schwarze Erscheinung hinter einer Kurve verschwand.


Sie überquerte die Straße und fand das verwaiste Rad
auf dem Bankett. Sie richtete es auf und rollte es zum Wagen. Julie war ausgestiegen,
saß jedoch mit zitternden Händen auf einem großen Stein. Summer öffnete den
Kofferraum und holte den Wagenheber heraus, dann bugsierte sie ihn unter die
vordere Stoßstange. Der Untergrund war hart und einigermaßen eben, so dass sie
die Bremstrommel hochhieven konnte. Trotz einiger tiefer Kratzer auf der
Bremstrommel und an der Nabe konnte sie das Rad auf die Nabe setzen und
befestigte es mit drei Schrauben, die sie sich von den anderen Rädern holte.
Sie vergewisserte sich, dass alle Schrauben an den restlichen Wagenrädern fest
angezogen waren, dann verstaute sie den Wagenheber wieder im Kofferraum.


»Summer, das haben Sie hervorragend hinbekommen«,
lobte Julie. Sie hatte sich ein wenig beruhigt und ihr Zittern unter Kontrolle
bekommen. »Ich dachte schon, ich müsste den Automobilclub um Hilfe bitten.«


»Mein Vater hat mir beigebracht, wie man mit Autos
umgeht«, erwiderte Summer mit einem stolzen Grinsen. »Er sagt immer, dass jede
Frau fähig sein sollte, ein Rad zu wechseln.«


Julie untersuchte einen kleinen Kratzer an der
hinteren Stoßstange, dann reichte sie Summer den Wagenschlüssel.


»Macht es Ihnen etwas aus, das letzte Stück zu
fahren? Meine Nerven schaffen das einfach nicht mehr.«


»Ganz und gar nicht«, antwortete Summer. »Solange es
Ihnen nichts ausmacht, wenn ich bei jedem Schlagloch auf die Bremse steige.«


Sie nahm die Schlüssel entgegen, schwang sich in den
Fahrersitz auf der rechten Seite, startete den Wagen und lenkte ihn zurück auf
die Straße. Das Auto bereitete ihnen nun keine Probleme mehr, und sie rollten
schon bald auf den Parkplatz von Broome Park. Die beiden Frauen betraten das
Herrenhaus und trafen Aldrich dabei an, wie er im Garten-Atrium frische
Croissants und Tee bereitstellte. Julie erwähnte nichts von ihrer Autopanne,
während sie ihn für einen kurzen Moment beiseitenahm.


»Aldrich, ich würde Ihnen gern einige Fragen über
Emily Kitchener stellen.«


Die Augen des alten Mannes begannen sofort zu
leuchten. »Emily war eine reizende Lady. Erst gestern Abend habe ich einem Gast
von ihr erzählt. Sie ging abends gern im Garten spazieren, um die Nachtigallen
singen zu hören. Es ist schwer zu glauben, dass sie mittlerweile schon seit
zehn Jahren tot ist.«


»Hat sie hier auf dem Anwesen gewohnt?«, fragte
Summer.


»O ja. Mein Vater nahm sie hier auf, nachdem ihr
Mann bei einem Eisenbahnunglück ums Leben gekommen war. Das muss um das Jahr
1970 gewesen sein. Sie wohnte in der heutigen Windsor Suite in der obersten
Etage.«


»Können Sie sich vielleicht daran erinnern, ob sie
Freundinnen oder Bekannte namens Sally hatte?«, fragte Julie.


»Nein, an jemanden mit dem Namen Sally erinnere ich
mich nicht«, erwiderte er kopfschüttelnd.


»Hat sie jemals davon gesprochen, irgendwelche
Dokumente oder Papiere von Lord Kitchener erhalten zu haben?«, wollte Summer
weiter wissen.


»Sie hat mir gegenüber niemals etwas Derartiges
erwähnt. Natürlich muss sie sehr jung gewesen sein, als der Lord starb. Sie
können sich gern unter ihren persönlichen Dingen umsehen, wenn Sie wollen. Ich
habe unten im Keller ein paar Kartons mit ihrem Nachlass.«


Summer schickte Julie einen hoffnungsvollen Blick.


»Wenn es Ihnen keine zu großen Umstände macht«,
sagte Julie zu Aldrich.


»Überhaupt nicht. Ich kann Sie jetzt gleich nach
unten bringen.«


Aldrich ging mit ihnen in seine Privatwohnung und
dort durch eine verriegelte Tür zu einer Treppe. Am Ende der Treppe erreichten
sie einen schwach erleuchteten Keller, der eigentlich nicht mehr war als ein
breiter Korridor, der unter einem Teil des Haupthauses verlief. Alte Holzkisten
und mit Staub bedeckte Möbel waren auf beiden Seiten des Ganges aufgestapelt
worden.


»Viele von den alten Möbeln gehörten dem Earl«,
erklärte Aldrich, während er sie durch den Gang führte. »Ich muss in nächster
Zeit unbedingt mal wieder eine Versteigerung veranstalten.«


Am Ende des Korridors kamen sie zu einer massiven
Tür mit einem schweren Riegel.


»Das war mal eine Vorratskammer«, sagte er und
streckte die Hand nach dem Riegel aus, ehe er bemerkte, dass er bereits
zurückgezogen war. »Sie haben die Tür immer ganz dicht verschlossen, um die
Ratten draußen zu halten«, sagte er lächelnd zu Summer.


Er betätigte einen außen liegenden Lichtschalter,
dann fasste er nach einem stabilen Handgriff und zog die schwere Tür auf,
hinter der sich ein etwa drei Meter langer Raum mit Regalen auf beiden Seiten
und einem Holzschrank am Ende befand. Die Regale waren vollgestopft mit
Pappkartons, von denen die meisten mit Dokumenten und Nachlassakten gefüllt
waren.


»Das dort müssten Emilys Sachen sein«, sagte er,
ging zum Ende des Kellerraums und deutete auf ein Regalbrett in Hüfthöhe, auf
dem drei Kartons mit der Aufschrift E. J. Kitchener standen.


»Emily Jane Kitchener«, sagte Aldrich. »Am
einfachsten wäre es für Sie, wenn Sie sich die Kartons gleich hier unten
vornehmen. Soll ich Sie nachher abholen lassen?«


»Danke, Aldrich, aber das wird nicht nötig sein«,
erwiderte Julie. »Wir schließen ab und finden schon allein wieder hinaus.«


»Ich hoffe, Sie leisten uns heute beim Abendessen
Gesellschaft. Wir veranstalten nämlich im Garten ein traditionelles Fish Fry«,
sagte der alte Hausverwalter, machte kehrt und verließ den Vorratsraum.


Summer schaute amüsiert hinter ihm her. »Ein
wirklich reizender alter Knabe«, sagte sie.


»Ein Gentleman der alten Schule«, pflichtete Julie
ihr bei und zog zwei der Kartons nach vorn. »Los geht’s. Einer für Sie, einer
für mich.«


Summer kam herüber und klappte den Karton auf, der,
wie sie bemerkte, nicht zugeklebt war. Der Inhalt bot ein ungeordnetes Durcheinander,
als wären die Gegenstände achtlos in den Karton geworfen oder irgendwann
durchwühlt worden. Sie musste unwillkürlich lächeln, als sie eine
Säuglingsdecke herausnahm und auf ein leeres Regalbrett legte. Daneben
platzierte sie Kinderkleidung, eine große Puppe und mehrere kleine Porzellanfiguren.
Ganz unten im Karton fand sie noch ein paar Stücke Modeschmuck und ein Buch mit
Kinderreimen.


»Karton Nummer eins ist mit Kindheitserinnerungen
gefüllt«, sagte sie und legte die Gegenstände behutsam wieder in den Karton.
»Nichts von Bedeutung, fürchte ich.«


»Ich habe hier auch nicht mehr Glück«, meldete Julie
und stellte ein Paar mit Pailletten besetzte Stiefel aufs Regalbrett.
»Vorwiegend Schuhe, Pullover und ein paar Abendkleider.« Schließlich nahm sie
auch noch ein flaches Tablett aus dem Karton. »Und ein angelaufenes silbernes
Essbesteck«, fügte sie hinzu.


Die Frauen stellten die Kartons wieder zurück und
öffneten dann gemeinsam den dritten Karton.


»Das sieht ein wenig vielversprechender aus«, sagte
Julie und nahm einen dünnen Stapel Briefe heraus.


Während sie die Briefe durchblätterte und teilweise
überflog, untersuchte Summer den restlichen Inhalt des Kartons. Er bestand
vorwiegend aus Büchern Emilys sowie gerahmten Fotos von ihr und ihrem Ehemann.
Auf dem Grund des Kartons fand sie einen großen Briefumschlag, der mit alten
Fotografien gefüllt war.


»Auch hier Fehlanzeige«, sagte Julie, beendete die
Lektüre des letzten Briefs und steckte ihn wieder in seinen Umschlag. »Das
sind alles alte Briefe von ihrem Mann. Nirgendwo wird unser geheimnisvolles
Mädchen erwähnt. Ich vermute, das Rätsel um Sally bleibt ungelüftet.«


»Immerhin war es ein Versuch«, erwiderte Summer, zog
die Fotografien aus dem Umschlag und breitete sie auf dem Regalbrett aus,
damit auch Julie sie betrachten konnte. Es waren ausnahmslos sepiafarbene
Schnappschüsse, fast ein Jahrhundert alt. Julie hob ein Foto von einer jungen
Frau in Reitkleidung hoch, die die Zügel eines Pferdes in der Hand hielt.


»Sie war eine schöne junge Frau«, stellte Summer
fest und betrachtete das feingeschnittene Gesicht mit den eindringlichen
Augen, die denen ihres berühmten Onkels recht ähnlich waren.


»Hier ist ein Foto mit Kitchener«, sagte Julie und
deutete auf eine frühere Abbildung in einem Garten. Kitchener stand in seiner
Uniform neben einem jungen Ehepaar mit seiner kleinen Tochter zwischen ihnen.
Das Mädchen hatte eine Puppe im Arm. Summer erkannte das Kind als jüngere
Version der Emily auf dem Bild mit dem Pferd.


»Darauf sieht sie aus, als wäre sie vier Jahre alt«,
sagte Summer, nahm das Foto und schaute auf die Rückseite, um nachzusehen, ob
dort ein Datum notiert war. Sie vergaß beinahe zu atmen, als sie die Worte las.


»April 1916. Onkel Henry und Emily mit Sally auf
Broome Park.«


Sie hielt Julie das Foto vor die Nase. Julie las die
Notiz, dann drehte sie das Foto um und studierte stirnrunzelnd das Bild.


»Aber das ist Emily mit ihren Eltern. Ihre Mutter
hieß Margaret, glaube ich.«


Summer sah sie an und lächelte fröhlich. »Sally ist
die Puppe.«


Als Julie endlich begriff, durchstöberte Summer bereits
den ersten Karton von Emily Kitcheners Hinterlassenschaft. Kurz darauf holte
sie die blonde Puppe mit Porzellangesicht und einer Schürze mit
Schachbrettmuster heraus. Indem sie die Puppe hochhielt, verglich Summer sie
mit der Puppe auf dem Foto.


Es war dieselbe.


»Er sagte, das Manifest sei bei Sally in sicherer
Verwahrung«, murmelte Julie. »Und Sally ist eine Puppe.«


Die beiden Frauen studierten die Puppe, deren
Kleider und Gliedmaßen von den intensiven Kinderspielen eines Mädchens vor
fast einem Jahrhundert abgenutzt waren. Mit vorsichtig tastenden Fingern
drehte Summer die Puppe um und zog ihr die karierte Schürze und das dazu
passende Baumwollkleid aus. Eine dicke Naht war auf dem Rücken der Puppe zu
sehen, die dafür sorgte, dass die Füllung nicht herausquoll. Nur war die Naht
grob und ungleichmäßig ausgeführt und passte überhaupt nicht zu der
sorgfältigen Art und Weise, mit der die anderen Teile der Puppe angefertigt
worden waren.


»Das sieht mir nicht wie das Werk einer
kunstfertigen Näherin aus«, stellte Summer fest.


Julie kramte in einem der anderen Kartons und
förderte ein vom Alter fleckiges Tischmesser zutage.


»Wollen Sie nicht einen chirurgischen Eingriff
ausführen?«, fragte sie gespannt und reichte Summer das Messer.


Summer legte die Puppe bäuchlings auf das Regalbrett
und begann am obersten Nahtstich zu sägen. Das stumpfe Tafelmesser konnte dem
zähen Katgut-Faden kaum beikommen, aber schließlich zerschnitt Summer doch die
ersten Stiche. Dann legte sie das Messer beiseite, zog den Rest der Naht
auseinander und öffnete die Rückseite der Puppe. In ihrem Innern befand sich
eine zusammengepresste Masse aus Baumwollwatte.


»Verzeih mir, Sally«, sagte sie und holte die Watte
behutsam heraus, als wäre die Puppe ein lebendiges Wesen. Julie blickte
gespannt über Summers Schulter, sank jedoch enttäuscht zurück, als sie sah,
dass der Oberkörper der Puppe mit nichts als Baumwolle gefüllt war. Sie schloss
die Augen und schüttelte den Kopf, während Summer ein dickes Knäuel der Füllung
hervorzog.


»Es war eine dumme Idee«, murmelte sie.


Aber Summer war noch nicht fertig. Sie blickte in
die Höhlung und tastete mit den Fingerspitzen darin herum. »Moment mal, ich
glaube, da ist noch was.«


Julie machte große Augen, als sie sah, wie Summer
die Finger ins linke Bein der Puppe schlängelte und einen Gegenstand ergriff.
Summer zog und zerrte daran herum, bis sie eine mehrere Zentimeter lange, in
Tuch eingewickelte Röhre herausfischte. Julie beugte sich vor, während Summer
den Gegenstand auf das Regalbrett legte und vorsichtig aus dem Tuch wickelte.
Zum Vorschein kam ein Stück zusammengerolltes Pergament. Summer hielt die
obere Kante fest und rollte es dann auf dem Regalbrett aus, während beide
Frauen den Atem anhielten.


Das Pergament war unbeschriftet. Doch sie sahen
sofort, dass es als Schutz einer kleineren Rolle gedient hatte. Es war ein
bambusfarbenes Papyrusblatt mit einem einzigen Schriftblock in der Mitte.


»Das… das muss das Manifest sein«, flüsterte Julie
und starrte das uralte Dokument gebannt an.


»Es ist offenbar in einer alten Sprache
geschrieben«, stellte Summer fest.


Julie betrachtete die Schriftzeichen, die ihr
vertraut vorkamen. »Es ist so ähnlich wie Griechisch«, sagte sie, »aber ich
habe so etwas noch nie gesehen.«


»Sehr wahrscheinlich ist es Koptisch«, sagte eine
männliche Stimme hinter ihnen.


Die Frauen zuckten bei der unerwarteten Bemerkung
zusammen. Sie fuhren zur Tür herum und sahen zu ihrem Schrecken Ridley Bannister
im Türrahmen stehen. Er war mit einer dick wattierten Lederjacke und einer
Hose bekleidet, wie sie normalerweise von Motorradfahrern bei
Querfeldeinrennen getragen wurden. Aber keine der beiden Frauen achtete auf
seine ungewöhnliche äußere Aufmachung. Sie konzentrierten sich ausschließlich
auf den stupsnasigen Revolver in seiner Hand, mit dem er auf sie zielte.
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»Sie waren es, der mich in meinem Hotelzimmer
überfallen hat«, platzte Julie heraus, als sie endlich die Ledermontur
wiedererkannte.


»Überfallen ist ein ziemlich hartes Wort«,
widersprach Bannister lässig. »Ich sehe es lieber so, dass wir
Forschungsergebnisse ausgetauscht haben.«


»Sie haben sie gestohlen, meinen Sie sicher«, sagte
Summer.


Bannister schickte ihr einen gekränkten Blick. »Aber
überhaupt nicht«, hielt er dagegen. »Streng genommen nur ausgeliehen. Sie werden
feststellen, dass das Tagebuch bei den restlichen Papieren Kitcheners oben
eine neue Heimat gefunden hat.«


»Oh, ein reumütiger Dieb«, meinte Summer daraufhin
spöttisch.


Bannister ignorierte die bissige Bemerkung.


»Ich muss schon sagen, ich bin von Ihren
detektivischen Fähigkeiten beeindruckt«, sagte er, an Julie gewandt. »Dieses
in Leder gebundene Tagebuch war ein erstaunlicher Fund, obwohl die
Eintragungen des Earls alles andere als aufregend waren. Aber dann auch noch
Sally zu identifizieren. Eine enorme Leistung.«


»Wir waren eben nicht so schlampig wie Sie«, sagte
Summer.


»Ja, nun, ich hatte auch nur begrenzt Zeit, mich mit
Emily Kitcheners Hinterlassenschaft zu befassen. Aber wie dem auch sei, es war
eine gute Arbeit. Ich habe selbst vor zehn Jahren danach gesucht - erfolglos.«
Er hob die Pistole und winkte damit.


»Wären die Ladys jetzt vielleicht so nett und würden
sich ein wenig zurückziehen? Ich muss mich nämlich mit dem Manifest
schnellstens auf den Weg machen.«


»Wollen Sie sich das auch wieder ausleihen?«, fragte
Julie.


»Diesmal nicht, fürchte ich«, erwiderte Bannister
mit einem raubtierhaften Lächeln.


Julie warf noch einen sehnsüchtigen Blick auf die
Rolle, ehe sie langsam zurückwich.


»Verraten Sie uns noch etwas - welche Bedeutung hat
dieses Manifest denn eigentlich?«, fragte sie.


»Solange seine Echtheit nicht bestätigt wurde, kann
man das mit letzter Sicherheit gar nicht sagen«, antwortete Bannister und kam
herüber, um das Pergament mit der Papyrusrolle an sich zu nehmen. »Es ist nur
ein altes Dokument, von dem einige vermuten, dass es die theologischen
Machtverhältnisse erschüttern kann.« Er ergriff die Rolle mit der freien Hand
und verstaute sie behutsam in der Innentasche seiner Jacke.


»Wurde Kitchener deswegen getötet?«, fragte Julie.


»Ich nehme es doch an. Aber das sollten Sie lieber
die Kirche von England fragen. Es war nett, mit Ihnen zu schwatzen, verehrte
Ladys«, sagte er und ging rückwärts zur Tür, »aber ich fürchte, meine Maschine
startet in Kürze.«


Er verließ den Vorratsraum und machte Anstalten, die
Tür hinter sich zu schließen.


»Sperren Sie uns bitte nicht hier unten ein«, bat
Julie.


»Keine Sorge«, sagte Bannister. »Ich werde Aldrich
nach einem Tag anrufen und ihm mitteilen, dass in seinem Keller zwei reizende
Damen eingeschlossen sind. Goodbye.«


Die Tür fiel zu, gefolgt von dem Geräusch des
Riegels, als dieser vorgeschoben wurde. Dann knipste Bannister die Beleuchtung
des Vorratsraums aus und ließ ihn in Finsternis versinken. Er schlich sich nach
oben in Aldrichs Wohnung, legte die ungeladene Webley-Pistole in die Vitrine
mit Kitcheners militärischen Utensilien zurück, aus der er sie Minuten zuvor
erst herausgefischt hatte. Nachdem er gewartet hatte, bis niemand im Foyer zu
sehen war, verließ er unbemerkt das Haus und schwang sich auf sein gemietetes
Motorrad.


Drei Stunden später rief er vom Flughafen Heathrow
den Sicherheitschef des Lambeth Palace an.


»Judkins, hier ist Bannister.«


»Bannister«, antwortete der Sicherheitschef in
scharfem Ton. »Ich warte schon die ganze Zeit, dass Sie sich endlich melden.
Haben Sie diese Goodyear-Tante verfolgt?«


»Ja. Sie und die Amerikanerin waren auf Broome Park
und haben Kitcheners Dokumente ausgegraben. Sie sind noch immer dort.«


»Werden sie ein Problem sein?«


»Nun, sie sind ein wenig misstrauisch und haben
sicherlich den richtigen Baum angebellt.«


»Aber haben sie irgendetwas, das uns schaden
könnte?«, fragte der Sicherheitschef ungeduldig.


»O nein«, erwiderte Bannister und klopfte grinsend
auf seine Brusttasche. »Sie haben nichts. Überhaupt nichts.«
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In der verriegelten Vorratskammer war es so dunkel
wie in einer Felsenhöhle. Summer stützte sich mit einer Hand auf das
Regalbrett, während sie darauf wartete, dass sich ihre Augen an die plötzliche
Dunkelheit gewöhnten. Doch ohne irgendeine Lichtquelle gab es absolut nichts
zu sehen. Sie erinnerte sich an ihr Mobiltelefon und holte es aus der Tasche.
Es verbreitete einen bläulichen Lichtschimmer.


»Keine Netzverbindung hier unten, fürchte ich, aber
zumindest haben wir ein Nachtlicht«, sagte sie.


Indem sie ihr Mobiltelefon als Taschenlampe
benutzte, ging sie zur Tür, stemmte sich zuerst mit der Schulter dagegen und
versetzte ihr dann ein paar harte Tritte mit dem Schuhabsatz. Die dicke Tür gab
keinen Millimeter nach, und sie wusste, dass nicht einmal ein Sumoringer fähig
wäre, den Riegel abzubrechen. Also kehrte sie zu Julie zurück, leuchtete sie
mit dem Mobiltelefon an und sah einen ängstlichen Ausdruck in ihrem Gesicht.


»Das Ganze gefällt mir kein bisschen«, sagte Julie
mit zittriger Stimme. »Ich glaube, ich muss gleich losschreien.«


»Wissen Sie was, Julie, das ist eine gute Idee.
Warum tun wir es nicht?«


Summer legte den Kopf in den Nacken und stieß einen
lauten Schrei aus. Julie stimmte sofort mit ein und rief wiederholt um Hilfe.


Durch die dicke Tür der Vorratskammer gedämpft,
waren die Schreie im Haus darüber nur schwach zu hören. Die wenigen Gäste, die
die Rufe hörten, nahmen an, dass jemand seinen iPod zu laut eingestellt hatte.
Und Aldrichs alte Ohren nahmen überhaupt nichts davon wahr.


Die Frauen legten eine kurze Pause ein, dann
versuchten sie abermals ihr Glück mit Hilferufen. Als weitere Minuten ohne
Reaktion verstrichen waren, kapitulierten sie vor der Tatsache, dass sie
offenbar 


wirklich nicht gehört wurden. Allerdings hatten die
Schreie eine befreiende Wirkung und halfen ihnen, die Angst und die
Ausweglosigkeit ihrer Gefangenschaft zu verdrängen. Vor allem Julie schien
ihre Selbstbeherrschung, die sie beinahe verloren hätte, zurückzugewinnen.


»Ich finde, wir können es uns hier ruhig gemütlich
machen, wenn wir noch eine Weile ausharren müssen«, sagte sie, stellte einen
großen Karton auf den Boden und benutzte ihn als Stuhl. »Meinen Sie, dass er
Aldrich tatsächlich anruft?«


»Ich denke schon«, erwiderte Summer. »Er hat sich
nicht wie ein erfahrener Killer benommen, auch kam er mir keineswegs psychisch
gestört vor.« Tief in ihrem Innern war sie sich dessen allerdings nicht so
sicher.


»Ich meinerseits würde nicht auf Aldrich warten«,
fügte sie hinzu. »Vielleicht befindet sich in einem der Kartons irgendetwas,
das uns hilft, aus diesem Gefängnis rauszukommen.«


Im matten Lichtschein ihres Mobiltelefons brach sie
einige der anderen Kartons auf. Aber es wurde schnell offenbar, dass in der
ehemaligen Vorratskammer nichts als Papiere, Kleider und ein paar persönliche
Besitztümer aufbewahrt wurden. Schon nach kurzer Zeit entmutigt, schob sie
einen Karton neben Julie und setzte sich darauf.


»Es scheint, als hätten wir kaum mehr als eine
einigermaßen ansprechende Garderobe, die uns auf einer Flucht helfen könnte.«


»Na ja, zumindest haben wir etwas für den Fall, dass
uns kalt wird«, sagte Julie. »Wenn nur auch noch was zu essen hier unten wäre.«


»Ich fürchte, Lebensmittel werden wir in der
Vorratskammer nicht finden«, sagte Summer. Dann überlegte sie einen Moment und
ließ sich ihre Worte noch einmal durch den Kopf gehen. »Aldrich sagte doch,
dies sei als zweiter Vorratsraum genutzt worden, nicht wahr?«


»Ja«, bestätigte Julie. »Und dass hier Gott sei Dank
keine Ratten eindringen können.«


»Julie, wissen Sie, wo sich die Küche in diesem Haus
befindet?«


Die Historikerin runzelte die Stirn. »Ich war noch
nie dort, aber sie muss neben dem Hauptspeisesaal auf der Westseite des Hauses
liegen.«


Summer rief sich die Lage des Anwesens ins Gedächtnis.
»Wir befinden uns doch hier auf der Westseite, nicht wahr?“


»Ja.«


»Demnach müsste die Küche genau über uns sein, oder
nicht?«


»Doch, das könnte hinkommen. Worauf wollen Sie
hinaus?«


Summer stand auf, ging durch den Raum und
untersuchte mit Hilfe ihres leuchtenden Mobiltelefons die Wände hinter den
Vorratsregalen. Dabei erreichte sie den hinteren Teil der Kammer und inspizierte
eine Reihe von vier Schranktüren, die sie hinter einem Kartonstapel fand. Sie
reichte Julie das Mobiltelefon und bat sie, es einen Moment lang festzuhalten.


»Wenn Sie als Köchin bei Kitchener arbeiten würden
und einen Sack Mehl brauchten, würden Sie ihn dann durchs ganze Haus schleppen
wollen?«, fragte sie und schob den Stapel Kartons ein Stück zur Seite. Dann
versuchte sie, die beiden oberen Schranktüren zu öffnen, doch sie waren fest
verschlossen.


»Das hier sind unechte Türen«, sagte Julie und hielt
das Licht hoch, während Summer die Fingernägel ohne Erfolg unter die Türkanten
schob. »Probieren Sie es mal bei den unteren Türen.«


Julie schob einen Karton auf dem Boden zur Seite, so
dass Summer ihr Glück bei den unteren Türen versuchen konnte. Sie zog an den
Kanten und erlebte eine Überraschung, als beide Türen mühelos aufschwangen.
Hinter ihnen erschien ein leeres schwarzes Abteil.


»Leuchten Sie mal mit dem Telefon hinein«, bat
Summer.


Julie schob das Mobiltelefon in die Öffnung und
erhellte ein großes Tablett auf dem Boden des Abteils, das an einem Rahmen
hinten in der Kabine befestigt war. Auf einer Seite war ein Riemenrad mit einem
Seil darum zu sehen, das nach oben verschwand. Julie drehte das Mobiltelefon
und blickte in einen vertikalen Schacht.


»Das ist ein Speisenaufzug«, stellte Julie fest.
»Klar, natürlich, was denn auch sonst! Woher wussten Sie das?«


Summer zuckte die Achseln. »Auf Grund einer
lebenslangen Aversion dagegen, den mühsamen Weg zu gehen, wenn man es sich
auch leichter machen kann, vermute ich.«


Für einen Augenblick betrachtete sie das Tablett und
die Öffnung. »Es ist zwar ein wenig eng, aber ich denke, als Fahrstuhl wird es
wohl ausreichen. Ich fürchte, ich muss mir das Licht noch mal ausleihen.«


»Sie dürfen dieses Ding nicht benutzen«, warnte
Julie. »Sie brechen sich ja den Hals.«


»Keine Sorge, ich glaube, ich passe so gerade eben
hinein.«


Summer nahm das Telefon und schob die Beine in die
Öffnung, dann schlängelte sie den restlichen Körper hinein, bis sie mit
übereinandergeschlagenen Beinen auf dem Tablett saß. Zwei ausgefranste Seile
hingen neben dem Riemenrad herab, aber sie wagte nicht, ihnen ihr Gewicht
anzuvertrauen. Sie legte sich das Telefon in den Schoß und inspizierte
stattdessen das dünne Stück Fahrradkette, das um das eigentliche Seilrad gelegt
war. Dann schob sie den Kopf noch einmal aus der Aufzugkabine.


»Wünschen Sie mir Glück. Wenn alles klappt, sehen
wir uns in fünf Minuten vorn an der Tür«, sagte sie zu Julie.


Summer fasste die Kette mit beiden Händen und zog
sie kraftvoll nach unten. Das Tablett stieg sofort hoch, und Summer wurde in
den Schacht gehoben. Julie leerte schnell einen Karton mit Kleidern und
verteilte sie auf dem Boden des Abteils - nur für den Fall, dass Summer den
Halt verlor und abstürzte.


Aber die athletische junge Ozeanographin stürzte
nicht ab. Summer konnte sich drei Meter hochziehen, ehe ihre Hände und Armmuskeln
schwach wurden. Sie stellte fest, dass sie das Tablett nach vorn kippen, die
Füße gegen eine Schachtwand und den Rücken gegen die gegenüberliegende drücken
konnte. Indem sie ihr Gewicht auf diese Weise fixierte, durfte sie es wagen,
für einen Moment die scharfkantige Kette loszulassen und ihre Hände zu
entspannen. Nachdem sie sich für ein paar Minuten ausgeruht hatte, zog sie
sich weiter hoch, bevor sie die nächste Pause einlegte.


Sie entdeckte die obere Seilrolle ein kurzes Stück
über ihrem Kopf und unternahm noch eine letzte Kraftanstrengung, um nach ganz
oben zu gelangen. Mit schmerzenden Händen und Armen hievte sie sich auf die
gleiche Höhe mit der Seilrolle und musste den Kopf unter dem oberen Schachtende
einziehen. Die Innenseite der Kabinentür erschien vor ihr, also trat sie
schnell mit den Füßen dagegen. Aber die Tür rührte sich nicht.


Sie konnte spüren, wie ihre Arme schwach wurden,
während sie abermals mit den Füßen zustieß und diesmal eine winzige Bewegung
der Tür wahrnahm. Sie befand sich zu hoch und zu nah am Seilrad, um sich zum
Ausruhen in den Schacht zu stemmen. Und sie merkte, wie ihr Halt an der Kette
nachließ. Als sie erkannte, dass es nur noch Sekunden dauern würde, bis ihr
Griff vollkommen erlahmte, schob sie sich so weit wie möglich zurück, schoss
dann vorwärts und rammte die Füße mit aller Kraft gegen die Tür.


Sie hörte ein entsetzliches Krachen, als die
Kabinentür aufsprang und einen Schwall grellen Lichts in den dunklen Schacht
eindringen ließ. Summer war von der plötzlichen Helligkeit geblendet, während
sie durch die Tür glitt und die Kette losließ, während der Schwung sie über
eine auf Hochglanz polierte Fläche trug.


Ihre Sicht klärte sich, und sie stellte fest, dass
sie auf einer großen Teakanrichte lag. Diese stand in einem kleinen, aber hell
erleuchteten Salon, der von einem Teil der Küche des Herrensitzes abgetrennt
worden war. Zu ihrem Schrecken sah Summer ein halbes Dutzend ältere Ehepaare
in diesem Raum an Tischen sitzen und ihre Teestunde zelebrieren. Sie starrten
sie an, als sei sie eine Außerirdische.


Sie kletterte von der Anrichte herab, kam auf die
Füße und betrachtete die Ursache des lauten Krachs. Auf dem Fußboden verstreut
lagen die Löffel, Teetassen und Untertassen eines Teeservices, das durch die
Luft geflogen war, als sie die Tür aufgetreten hatte.


Summer klopfte sich reumütig den Staub ab und
versteckte ihre von der Zugkette öligen Hände, während sie die gaffenden Herrschaften
anlächelte.


»Die Teestunde ist mir sonst wirklich heilig«, sagte
sie entschuldigend, und dann verließ sie eilig den Raum.


Mit Aldrich stieß sie auf dem Gang zusammen, als er
nachschauen kam, was der Lärm zu bedeuten habe, und erklärte ihm, das Julie
dringend Hilfe brauche. Zusammen rannten sie die Treppe hinunter und
entriegelten die Tür des Vorratskellers. Julie strahlte Summer erleichtert an.


»Ich habe einen furchtbaren Lärm gehört. Ist alles
in Ordnung?«, fragte sie.


»Ja«, antwortete Summer amüsiert, »aber ich schulde
Aldrich wohl ein neues Teeservice.«


»Unsinn«, widersprach der alte Mann entrüstet. »Und
jetzt erzählen Sie mir doch mal, wer Sie hier eingeschlossen hat.«


Julie beschrieb Bannister und seine Motorradkluft.


»Das klingt nach diesem Baker«, sagte Aldrich. »Er
hat heute Morgen ausgecheckt.«


»Was wissen Sie von ihm?«, fragte Summer.


»Nicht viel, fürchte ich. Er erzählte, er sei
Schriftsteller und komme aus London, um hier ein Golf-Wochenende zu verbringen.
Aber ich kann mich vage erinnern, dass er schon vor vier oder fünf Jahren einmal
hier war. Ich habe ihn damals im Archiv herumstöbern lassen. Er weiß ganz gut
über den Earl Bescheid. Und er war es auch, der sich nach Emily erkundigt hat.«


Julie und Summer wechselten einen vielsagenden
Blick, dann trat Summer in den Vorratsraum.


»Wollen Sie, dass ich die Polizei benachrichtige?«, fragte
Aldrich.


Julie überlegte einen Moment. »Nein, ich denke, das
ist nicht nötig. Er hat bekommen, was er gesucht hatte, daher glaube ich
nicht, dass er uns noch einmal belästigen wird. Außerdem hat er Ihnen
sicherlich einen falschen Namen und eine falsche Adresse genannt.«


»Ich werde ihn mir gründlich vornehmen, wenn er sich
hier noch einmal blicken lässt«, schnaubte Aldrich. »Sie Ärmste. Kommen Sie
doch nach oben und trinken Sie eine Tasse Tee.«


»Danke, Aldrich. Wir sind gleich da.«


Während Aldrich davonstolzierte, ließ sich Julie
schwer atmend auf eine Queen-Anne-Bank sinken, die neben einigen zugedeckten Möbeln
stand. Summer kam einige Sekunden später aus dem Vorratskeller und bemerkte
die auffällige Blässe in Julies Gesicht.


»Alles in Ordnung?«, fragte Summer.


»Ja. Ich wollte es nicht zugeben, aber ich leide ein
wenig unter Klaustrophobie. Ich habe wenig Lust, das Gleiche wie eben in absehbarer
Zeit noch einmal erleben zu müssen.«


Summer drehte sich um und schloss die schwere Tür
hinter sich.


»Es besteht wohl keine Notwendigkeit mehr, dass
einer von uns dort noch einmal einen Fuß hineinsetzt«, erklärte sie mit
Nachdruck. »Wo ist Aldrich?«


»Nach oben gegangen, um für uns Tee aufzubrühen.«


»Hoffentlich findet er noch ein paar heile Tassen.«


Julie schüttelte den Kopf und verzog enttäuscht das
Gesicht.


»Ich kann es nicht fassen. Wir hielten den
entscheidenden Hinweis auf Kitcheners Tod schon in Händen, und dann wurde er
uns von diesem Dieb entrissen, bevor wir dahinterkommen konnten, was das alles
zu bedeuten hat.«


»Jetzt schauen Sie nicht so deprimiert. Nicht alles
ist verloren«, versuchte Summer sie zu trösten.


»Aber wir haben kaum noch etwas, worauf wir uns
stützen können. Vermutlich werden wir die wahre Bedeutung des Manifests nie
ergründen.«


»Um Aldrich zu zitieren: Unsinn«, erwiderte Summer.
»Wir haben immer noch Sally«, fügte sie hinzu und hielt die Puppe hoch. »Und
was soll uns das nützen?«


»Na ja, unser Freund mag das linke Bein gestohlen
haben, aber wir besitzen immer noch das rechte.«


Sie hielt Julie die zerfledderte Puppe vor die Augen
und zupfte eine kleine Flocke Baumwollfüllung heraus. Als die Historikerin
hineinsah, konnte sie die Spitze einer weiteren Papierrolle erkennen, diesmal
im rechten Bein.


Sie sagte nichts, sondern sah nur mit funkelnden
Augen zu, wie Summer das Objekt behutsam aus der Puppe zog. Als sie es auf die
Sitzbank legte und vorsichtig ausrollte, erkannten beide Frauen, dass es weder
ein Bogen Pergament noch ein Stück Papyrus war. Stattdessen hatten sie einen
maschinengeschriebenen Brief mit der Absenderangabe »Archäologische Abteilung
der Universität von Cambridge« in der Kopfzeile vor sich.
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»Die Taucher sind immer noch unten«, meldete Rudi
Gunn.


Er stand auf der Kommandobrücke der Aegean Explorer und beobachtete durch ein Fernglas ein leeres Zodiac, das
an einer Ankerleine befestigt war, die zu dem osmanischen Schiffswrack
hinabreichte. Alle paar Sekunden sah er nicht weit von der mit einer Boje versehenen
Tauchleine Luftblasen an der Wasseroberfläche zerplatzen. Gunn ließ den Blick
weiterwandern und stellte das Fernglas scharf, als die große blaue italienische
Motorjacht in sein Blickfeld geriet. Ihm fiel auf, dass ihr Bug auf ihn wies,
womit die Jacht quer zur herrschenden Strömung lag. Ein kurzer Blick auf das
Heck zeigte ein paar Männer, die dort geschäftig herumturnten. Aber Gunn wurde
der Blick schnell wieder durch den Decksaufbau des Schiffes versperrt.


»Unser neugieriger Freund schnüffelt immer noch in
der Nachbarschaft herum«, sagte er.


»Die Sultanat«, fragte
Pitt, der kurz vorher den Namen der Jacht entziffert hatte.


»Ja. Sieht so aus, als war sie ein wenig näher an
das Wrack herangerückt.«


Pitt blickte vom Kartentisch auf, auf dem er einige
Dokumente ausgebreitet hatte.


»Offenbar hat er schreckliche Langeweile.«


»Ich kann mir nicht vorstellen, was er
beabsichtigt«, sagte Gunn und ließ das Fernglas sinken. »Er hat die seitlichen
Steuerdüsen eingeschaltet und hält seinen Kahn damit quer zur Strömung.«


»Warum funken wir ihn nicht an und fragen ihn?«, schlug
Pitt vor.


»Der Kapitän hat es gestern mehrmals versucht. Er
konnte ihnen noch nicht einmal eine Antwort entlocken.«


Gunn kam herüber und setzte sich zu Pitt an den
Tisch. Darauf standen zwei kleine Keramikbehälter, die am Fundort des Wracks geborgen
worden waren. Pitt verglich die beiden Objekte mit der archäologischen
Bewertung eines Handelsschiffes, das von dem berühmten Meeresarchäologen
George Bass gefunden und ausgegraben worden war.


»Konntest du sie datieren?«, fragte Gunn, hob einen
der Behälter hoch und betrachtete ihn eingehend.


»Sie ähneln einigen Keramiken, die auf einem
Handelsschiff gefunden wurden, das im vierten Jahrhundert in der Nähe von
Yassi Ada gesunken ist«, sagte Pitt und zeigte Gunn ein Foto, das zu dem
Bericht gehörte.


»Demnach ist Als Krone also keine Fälschung?«


»Nein, sie dürfte echt sein. Wir haben es
tatsächlich mit einem Schiffswrack aus osmanischer Zeit zu tun, das aus
irgendwelchen Gründen römische Artefakte an Bord hatte.«


»Ein schöner Fund, egal wie man es betrachtet«,
sagte Gunn. »Ich frage mich nur, woher die Gegenstände stammen?«


»Dr. Zeibig untersucht einige Getreideproben, die in
einer der Tonscherben gefunden wurden und vielleicht Aufschluss über die
Herkunft des Schiffes geben können. Natürlich, wenn du uns erlaubt hättest, deinen
Monolithen ganz freizulegen, hätten wir schon jetzt eine Antwort.«


»O nein, die hättet ihr nicht«, protestierte Gunn.
»Das ist mein Fund, und Rod meinte, dass ich ihn während unseres nächsten
Tauchgangs mit ihm zusammen bergen könne. Halt bloß Al davon fern. Wobei mir
einfällt«, sagte er und schaute dabei auf seine Uhr, »Iverson und Tang müssten
jeden Moment auftauchen.«


»Dann sollte ich Al wohl besser aus der Koje holen«,
sagte Pitt und erhob sich. »Wir sind für den nächsten Tauchgang vorgesehen.«


»Ich glaube, ich habe ihn neben seinem neuen
Spielzeug ein Schläfchen machen sehen«, sagte Gunn.


»Ja, er kann es kaum erwarten, das Bullet im praktischen Taucheinsatz zu testen.«


Während Pitt die Kommandobrücke überquerte, gab ihm
Gunn eine letzte Warnung mit auf den Weg.


»Vergesst es bloß nicht, ihr beiden. Lasst die Hände
von meinem Monolithen«, rief er und drohte mit dem Finger, während Pitt hinausging.


Pitt holte eine Tauchtasche aus seiner Kabine, dann
ging er zum Achterdeck des Schiffes. Im Schatten eines weißen, aerodynamisch
geformten Tauchboots lag Giordino auf einem ausgebreiteten Nasstauchanzug und
schlief. Pitts Schritte reichten aus, um Giordino zu wecken. Träge schlug er
ein Auge auf.


»Zeit für einen weiteren Ausflug zu meiner
abgesoffenen Königsjacht?«, fragte er.


»Ja, König Al. Wir sollen Rasterfeld C-2
untersuchen, offenbar nur ein Schutthügel.«


»Schutt? Wie soll ich denn meinen Thronschatz aus
einem Schutthügel auffüllen?«, beklagte sich Giordino mit gespielter
Bitterkeit. Er richtete sich auf und schlüpfte in den Nasstauchanzug, während
Pitt seine Tauchtasche aufzippte und seinem Beispiel folgte. Ein paar Minuten
später erschien Gunn, offensichtlich in Eile und mit einem besorgten
Gesichtsausdruck.


»Dirk, die Taucher sollten vor zehn Minuten nach
oben kommen, aber sie sind immer noch nicht zu sehen.«


»Vielleicht machen sie zur Sicherheit längere
Dekompressionspausen«, meinte Giordino.


Pitt blickte zu dem leeren Zodiac, das in geringer
Entfernung vertäut war. Iverson und Tang, die beiden Männer im Wasser, waren
beide Umweltexperten und, wie Pitt wusste, erfahrene Taucher.


»Wir nehmen das Kleinboot und schauen mal nach«,
sagte Pitt. »Fass mit an, Rudi.«


Gunn half ihnen, ein kleines Schlauchboot über die
Reling zu heben, das für beide Männer und ihre Tauchausrüstung groß genug war.
Pitt schnallte sich seine Atemflaschen schnell auf den Rücken und streifte
Maske und Flossen über, während Giordino den Außenbordmotor startete und mit
Vollgas Kurs auf das Zodiac nahm. Von den beiden Tauchern war noch immer nichts
zu sehen, als sie neben dem größeren Schlauchboot längsseits gingen.


Das Kleinboot hatte noch ein wenig Fahrt, als Pitt
sich bereits übet den Randwulst ins Wasser rollte. Er schwamm schnell zur
Tauchleine, dann glitt er an der Leine entlang abwärts. Er erwartete, die
beiden Männer fünf oder zehn Meter unter der Wasseroberfläche bei einer
Dekompressionspause an der Leine hängend anzutreffen, aber sie waren nirgendwo
zu sehen. Pitt blies seine Ohren frei, als er die Zwanzig-Meter-Marke
erreichte, dann verstärkte er den Beinschlag, um schneller auf den Grund zu
gelangen. In der Tiefe unter sich konnte er undeutlich das gelbe
Ausgrabungsgitter aus Aluminium erkennen, das im sandigen Boden verankert
worden war. Als er sich dem Ende der Tauchleine näherte, wo die Sicht rapide
abnahm, knipste er eine Unterwasserlampe an.


Er suchte schnell die Umgebung um die verankerte
Leine ab, dann schwamm er zum Gitter hinüber und glitt über das Schiffswrack.
Er zögerte, als er das vierte Quadrat erreichte, und bemerkte eine Vertiefung
im Sand, wo Gunns geliebter Monolith vorher vergraben gewesen war. Er schaute
sich um und gewahrte vor sich ein blaues Objekt, nicht weit von dem
Schutthaufen. Mit schnellen Flossenschlägen bewegte er sich zu der
ausgestreckten Gestalt eines der Taucher hinüber.


Der Körper war unter dem Aluminiumgitter
eingeklemmt, offenbar hatte man ein paar schwere Steine auf seine Brust
gerollt. Ein Blick in die weit geöffneten starren Augen hinter der Tauchmaske
verrieten Pitt, dass der NUMA-Wissenschaftler namens Iverson tot war. Pitt
untersuchte die Ausrüstung des Mannes und bemerkte, dass sein Atemventil
offenbar fehlte. In ein paar Metern Entfernung entdeckte Pitt es auf dem
Meeresgrund. Ein sauberer Schnitt durch den Schlauch bestätigte seinen
Verdacht, dass es mit Absicht abgetrennt worden war.


Über sich bemerkte Pitt ein Licht und konnte zu
seiner Beruhigung die stämmige Gestalt Giordinos erkennen, der zu ihm herabsank.
Als er nur noch wenige Meter entfernt war, deutete Giordino auf Iversons
Körper. Pitt beantwortete die stumme Frage mit einem Kopfschütteln, dann hielt
er den Atemautomaten hoch und zeigte seinem Freund, wo er abgeschnitten worden
war. Giordino nickte und deutete zum Heck des Wracks. Pitt folgte ihm dorthin.


Tangs Körper schwebte über dem Meeresgrund. Eine
seiner Schwimmflossen hatte sich im Gitter verhakt. Er war ebenso ertrunken
wie Iverson, schien jedoch in den letzten Sekunden vor seinem Tod um einiges
heftiger um sein Leben gekämpft zu haben. Seine Tauchmaske, sein Bleigürtel und
eine Flosse fehlten, und sein abgetrennter Regulator blinkte in der Nähe im
Sand. Pitt richtete seine Lampe auf das Gesicht des Toten und fand eine
rötliche Schwellung auf seiner rechten Wange. Der Wissenschaftler hatte
offenbar gesehen, was mit Iverson geschah, und versucht sich zu verteidigen,
dachte Pitt. Nur waren die Angreifer zu stark oder zu zahlreich gewesen. Pitt
leuchtete mit der Lampe um sich, aber im Wasser war nichts Verdächtiges zu
sehen. Die Angreifer mussten längst auf die italienische Jacht zurückgekehrt
sein.


Er ergriff Tangs Auftriebskompensator und verlieh
der Leiche einen Impuls nach oben, während Giordino ihm mit einem Zeichen zu
verstehen gab, dass er sich um Iversons sterbliche Hülle kümmern wolle.
Langsam stieg Pitt mit seinem toten Gefährten auf und schwamm dabei zur
Tauchleine. Als er sich der Wasseroberfläche näherte, hörte er das dumpfe
Dröhnen von Motoren, die angelassen wurden. Als das Dröhnen lauter wurde,
vermutete er zu Recht, dass es die Jacht war, die in diesem Augenblick
Anstalten machte, den Ort des Geschehens fluchtartig zu verlassen.


Während Pitts Vermutung zutraf, irrte er sich
gründlich, was den Fluchtweg der Jacht betraf. Zur Wasseroberfläche aufsteigend
erkannte er zu spät, dass der Lärm der Motoren deutlich zugenommen hatte und
sich ihnen mit hohem Tempo ein Schatten näherte. Er tauchte neben dem Zodiac
und dem Kleinboot auf und gewahrte beim Hochschauen, wie der imposante Rumpf
der Jacht in knapp zehn Metern Entfernung in rasender Fahrt auf ihn zusteuerte.
Der blaue Rumpf schlug wuchtig auf das Wasser, während seine Schrauben am Heck
eine weiße Wasserfontäne in die Luft schleuderten.


Nach einem winzigen Moment krachte die Jacht gegen
die beiden kleinen Boote, zerschmetterte das Zodiac mit seinem erdrückenden
Rumpf und seinen rasenden Propellern, während sie das winzige Kleinboot wie ein
lästiges Insekt lediglich beiseitefegte. Das zerstörte Zodiac sank wie ein
Stein, während sich die Jacht rasant entfernte, immer kleiner wurde und
schließlich mit dem Horizont verschmolz.


Im Kielwasser der Jacht kehrte die Boje der
Tauchleine langsam wieder zur Wasseroberfläche zurück, nachdem sie zunächst in
die Tiefe gedrückt worden war. Von ihrer Leine abgeschnitten tanzte sie im schäumenden
Meerwasser, das sich rot färbte — von Menschenblut.
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Giordino sah den Schatten der Motorjacht über sich
hinwegrauschen und kam ein paar Meter neben der Boje an die Wasseroberfläche,
den Körper Iversons immer noch im Schlepptau. Manuell füllte er den
Auftriebskompensator des Toten, während er verfolgte, wie die zermalmten
Überreste des Zodiac in seiner Nähe versanken. In der Ferne entdeckte er das
teilweise schlaffe Kleinboot, das von einer leichten Brise davongetrieben
wurde. Er sah sich eilig um, konnte Pitt jedoch nirgendwo entdecken. Erst dann
gewahrte er den dunklen Fleck im Wasser neben der treibenden Boje.


Das Schlimmste befürchtend ließ er Iverson los und
schwamm zu der Boje, um dort zu tauchen und unter Wasser nach Pitt zu suchen.
Als er die Boje erreichte, zog sich sein Magen zu einem harten Knoten
zusammen, da er erkannte, dass der dunkle Fleck im Wasser von menschlichem Blut
stammte, das sich zu einer großen Wolke ausbreitete. In der Mitte der Wolke
brach plötzlich ein Körper in einem Nasstauchanzug durch die Wasseroberfläche.
Der Körper trieb auf dem Bauch, sein Kopf und seine Extremitäten befanden sich
unter Wasser, so dass nicht zu erkennen war, wer es sein mochte. Eindeutig
aber war der Oberkörper die Quelle für das Blut im Wasser. Zerschnitten und
zerhackt, als wäre er unter einen Rasenmäher geraten, bot die Rückseite des
Körpers eine grässliche Mischung aus zerfetztem Fleisch und Neopren,
verstümmelt von den rasenden Propellern der Jacht.


Giordino unterdrückte seine aufkommende Übelkeit und
schwamm schnell zu der Leiche hinüber. Voller Furcht vor dem, was er vorfinden
würde, fasste er behutsam nach dem Oberkörper und hob den Kopf aus dem Wasser.


Es war nicht Pitt.


Er sprang fast aus seinem Nasstauchanzug, als ihm
jemand auf die Schulter klopfte. Er wirbelte herum und befand sich sofort Auge
und Auge mit Pitt, der dicht hinter ihm aufgetaucht war. Giordino bemerkte
einen dünnen Streifen weißer Farbe auf Pitts Kapuze und Schulter.


Giordino spuckte seinen Lungenautomaten aus und fragte
sofort: »Bist du okay?«


»Ja, mir geht es gut«, erwiderte Pitt, obwohl
Giordino einen Anflug von Zorn in den Augen seines Freundes wahrnehmen konnte.


»Seid ihr, du und Tang, diesem Güterzug in die Quere
geraten?«, wollte Giordino wissen.


Pit nickte. »Tang hat mir
das Leben gerettet.«


Als er mitten auf dem Kurs der rasenden Jacht
aufgetaucht war, hatte Pitt nur wenige Sekunden Zeit gehabt, um zu reagieren.
Schnell hatte er einen Arm durch Tangs Auftriebskompensator gestreckt und den
Toten dicht an seine Brust gezogen, sich dann nach hinten gelehnt und
unterzutauchen versucht. Mittlerweile hatte die Jacht sie fast erreicht und
Tang - mit Pitt unter ihm — gerammt. Zusammen wurden sie unter den Rumpf
gedrückt, bis die rotierenden Propeller über sie hinwegjagten. Pitt hatte es
geschafft, Tang über sich festzuhalten, so dass der Körper des Toten von den
messerscharfen Schraubenblättern das Meiste abbekam.


Pitt empfand Abscheu und Wut darüber, den Körper des
Wissenschaftlers als menschlichen Schutzschild benutzt zu haben, aber er
wusste, dass er sonst selbst vollkommen zerfleischt worden wäre.


»Sie haben ihn heute zweimal getötet«, sagte
Giordino ernst.


»Sie…«, murmelte Pitt und blickte den kleiner
werdenden Umrissen der Jacht nach, die dem Horizont entgegenraste. Seine
Gedanken beschäftigten sich bereits auf Hochtouren mit der Frage, wer wohl
bereit wäre, wegen eines alten Schiffswracks einen Mord zu begehen. Und warum?


»Wir sollten ihn hier schnellstens rausholen, ehe
sich jeder Haifisch im Mittelmeer zum Mittagessen einfindet«, sagte Giordino
und ergriff Tangs Arm.


Die Aegean
Explorer hatte
bereits den Anker gelichtet und kroch langsam auf die Männer im Wasser zu. Eine
Gruppe von Matrosen ließ einen Kranhaken herab und hievte die Toten schnell an
Bord, dann zogen sie Giordino und Pitt nach. Der Kapitän des Schiffes und der
Arzt kamen schnell zum Schauplatz des Geschehens, dicht gefolgt von Gunn. Der
stellvertretende NUMA-Direktor hatte einen benommenen Ausdruck in den Augen
und drückte sich einen Eisbeutel gegen den Kopf.


»Beide sind im Wasser gestorben«, sagte Pitt,
während sich der Arzt hinkniete und jeden der beiden schnell untersuchte.
»Ertrunken.“


»Ein Unfall?«, fragte der Kapitän.


»Nein«, antwortete Pitt, während er seinen
Nasstauchanzug abstreifte. Er deutete auf einen durchtrennten Atemschlauch,
der von Iversons Tauchnasche herabhing.


»Jemand hat ihre Luftleitungen durchgeschnitten.«


»Dieselben Leute, die versucht haben, uns mit dem
Rumpf ihres italienischen Luxusboots niederzubügeln«, fügte Giordino hinzu.


»Ich wusste ja, dass sie gelogen haben, als sie an
Bord kamen«, sagte Kapitän Kenfield und schüttelte den Kopf. »Aber ich hätte
nicht gedacht, dass sie einen Mord begehen würden.«


Pitt bemerkte die Beule an Gunns Kopf, die dieser
mit dem Eisbeutel betupfte.


»Was ist denn mit dir passiert?«


Gunn verzog das Gesicht, während er den Eisbeutel
sinken ließ.


»Während ihr unten wart, hat die Jacht eine kleine
Barkasse mit Bewaffneten herübergeschickt. Sie behaupteten, sie kämen vom türkischen
Ministerium für Kultur und Tourismus.«


»Auf Patrouillenfahrt mit einer Luxusjacht?«, fragte
Giordino skeptisch.


»Ich verlangte irgendeine Identifikation und schaute
stattdessen in eine Gewehrmündung«, sagte Gunn und drückte den Eisbeutel wieder
auf die Schwellung an seinem Kopf.


»Sie haben uns unmissverständlich klargemacht, dass
wir kein Recht hätten, an einem Schififswrack aus der Zeit des osmanischen
Reiches zu arbeiten«, sagte der Kapitän.


»Interessant, dass sie so genau wussten, was für ein
Wrack es war«, stellte Giordino fest.


»Was wollten sie sonst noch?«, fragte Pitt.


»Sie verlangten die Herausgabe aller Artefakte, die
wir aus dem Wrack herausgeholt haben«, sagte Kenfield. »Ich habe sie dann aufgefordert,
von meinem Schiff zu verschwinden, aber das kam bei ihnen nicht so gut an. Sie
haben Rudi und mich auf die Brückennock geführt und damit gedroht, uns zu
töten. Die Mannschaft hatte keine andere Wahl als zu gehorchen.«


»Haben sie alles mitgenommen?«, wollte Giordino
wissen.


Gunn nickte. »Sie haben das gesamte Labor ausgeräumt
und sind dann auf ihre Jacht zurückgekehrt, kurz bevor ihr nach oben kamt.«



»Aber nicht ohne uns vorher aufzufordern, von hier
zu verschwinden, und uns zu warnen, die Finger vom Funkgerät zu lassen«, fügte
Kenfield hinzu.


»Ich verrate dir nur ungern, dass sie nicht nur all
unsere Artefakte mitgenommen haben, Rudi«, sagte Pitt. »Sie haben auch den Monolithen
auf dem Meeresgrund ausgegraben.«


»Das ist der geringste unserer Verluste«, sagte Gunn
grimmig. »Sie haben nämlich Zeibig in ihrer Gewalt.«


Der Kapitän nickte. »Sie wollten wissen, wer die
Ausgrabung des Wracks leitet. Zufälligerweise war Dr. Zeibig gerade im Labor,
und so haben sie ihn gezwungen, sie zu begleiten.«


»Nach dem, was sie heute mit Iverson und Tang
gemacht haben, wissen wir, dass sie nicht zögern werden, ihn ebenfalls zu
töten«, sagte Giordino leise.


»Haben Sie schon versucht, irgendwen zu
benachrichtigen«, fragte Pitt den Kapitän.


»Ich habe gerade per Satellitentelefon mit dem
türkischen Ministerium für Kultur gesprochen. Dort hat man bestätigt, dass sie
keine Motorjacht besitzen und in dieser Region keinerlei Kontrollen durchführen.
Ich habe auch die türkische Küstenwache benachrichtigt. Unglücklicherweise
haben sie aber kein Schiff in unmittelbarer Nähe stationiert. Sie haben uns an
ihre Basis in Izmir verwiesen, um dort einen ausführlichen Bericht abzugeben.«


»Und in der Zwischenzeit können die Bösen mit Zeibig
spurlos verschwinden«, sagte Pitt.


»Ich fürchte, uns bleibt nicht viel zu tun«, sagte
der Kapitän. »Die Jacht ist mindestens zweimal so schnell wie die Aegean Explorer. Wenn wir sie verfolgen, haben wir nicht den Hauch einer
Chance, sie einzuholen. Und wenn wir erst einmal einen Hafen angelaufen haben,
können wir auch gleich unsere eigenen Regierungsbehörden alarmieren.«


Giordino räusperte sich laut, während er vortrat.
»Ich kenne etwas, das könnte mit dieser Jacht Schritt halten.«


Er wandte sich zu Pitt und zwinkerte ihm
zuversichtlich zu.


»Bist du sicher, dass sie bereit ist?«, fragte Pitt.


»Sie ist so bereit«, sagte Giordino, »wie ein
hungriger Alligator in einem Ententeich.«


 


Schon vorher in Startbereitschaft versetzt, dauerte
es nur ein paar Minuten, um die Funktionsfähigkeit aller Systeme zu
überprüfen, ehe Giordinos neues Tauchboot über die Reling ins Wasser hinabgelassen
wurde. Nebeneinander vor den Kontrollen sitzend nahm Giordino einen schnellen
Sicherheitscheck vor, während Pitt per Funk die Kommandobrücke der Aegean Explorer rief.


»Explorer, bitte geben Sie mir die derzeitigen Positionsdaten unseres
Zielobjekts«, bat er.


»Laut Radar hält es einen konstanten Kurs von
null-ein-zwei Grad«, antwortete die Stimme Rudi Gunns. »Position zehn Meilen
nördlich von uns.«


»Roger, Explorer. Bitte mit
voller Kraft folgen, während wir versuchen, den Fuchs zu fangen. Bullet Ende.«


Eigentlich war Pitt skeptisch, was Verfolgungsjagden
mit Tauchbooten betraf. Normalerweise mit Batteriestrom angetrieben, waren
Forschungs-U-Boote seit jeher langsame, schwerfällige Fahrzeuge mit begrenztem
Operationsradius. Aber die Bullett hatte die
Regeln herkömmlicher U-Boot-Technik gebrochen.


Mit einem Namen, den sie eher ihrer Geschwindigkeit
als ihrer äußeren Form verdankte, basierte die Bullet auf einem Design von Marion Hyper-Subs. Beim NUMA-Prototyp
verschmolz eine stählerne Tauchzelle mit dem Rumpf eines
Hochleistungs-Powerboots. Im Tauchbetrieb konnte die Bullet in Tiefen von tausend Fuß vorstoßen. Über Wasser
erlaubten separate Antriebsmotoren in einem unter Druck stehenden
Maschinengehäuse - zusammen mit einem 525 Gallonen fassenden Treibstofftank der
Bullet — weite Strecken mit hoher Geschwindigkeit zurückzulegen.
Seine Konstruktion gestattete es dem U-Boot, weit entfernte Tauchgebiete ohne
ein begleitendes Hilfsschiff anzusteuern.


»Bereit, um den Überwasserantrieb zu aktivieren«,
meldete Giordino. Dann streckte er die Hand aus und drückte auf den Starterknopf
für ein Paar Dieselmotoren mit Turbolader.


Ein tiefes, dumpfes Dröhnen wurde hinter ihnen laut,
als die beiden 500-PS-Motoren zum Leben erwachten. Giordino überprüfte mehrere
Anzeigen auf dem Armaturenbrett, dann wandte er sich an Pitt.


»Wir können loslegen.«


»Dann wollen wir mal sehen, was sie leistet«,
erwiderte Pitt und schob die Gashebel vor.


Sofort wurden sie in ihre Sitze gepresst, als die
kraftvollen Dieselmotoren das Tauchboot vorwärtsschoben. Nach nur wenigen
Sekunden erhob sich das Schiff auf seinen schlanken weißen Rumpf und jagte
über die Wellen. Pitt spürte, wie das U-Boot über die bewegte See hüpfte und
rollte, und während er allmählich ein Gefühl für seine Stabilität entwickelte,
gab er behutsam mehr Gas. Da sich die Steuerkabine dicht hinter der
Vorderkante des Schiffes befand, kam es Pitt so vor, als flögen sie über das
Wasser.


»Vierunddreißig Knoten«, sagte er und las die Werte
von einem Navigationsschirm ab. »Gar nicht übel.«


Giordino grinste breit und nickte. »Ich schätze, sie
schafft bei ruhiger See über vierzig.«


Sie rasten nach Norden über das Agäische Meer und
waren auf diese Weise fast zwanzig Minuten unterwegs, ehe sie endlich einen
winzigen Punkt am Horizont entdeckten. Sie verfolgten die Jacht eine weitere
Stunde lang, näherten sich ihr, während sie die Dardanellen passierten, und
wichen zwei großen Öltankern aus, die aus dem Schwarzen Meer kamen. Plötzlich
tauchte die große türkische Insel Gökceada vor ihnen auf, da änderte die Jacht
den Kurs und wandte sich zum Osten der Insel.


Pitt folgte mit einem Zickzack-Kurs, damit es nicht
so aussah, als folgte er der Jacht, dann aber, als sie sich bis auf einige
Meilen genähert hatten, nahm er das Gas zurück. Die Jacht wendete sich allmählich
wieder von der Insel ab und hielt auf das türkische Festland zu. Sie folgte
seiner Küstenlinie, während sie die Geschwindigkeit allmählich drosselte. Pitt
bog ab und folgte auf einem versetzten parallelen Kurs, blieb auf diese Weise
weiter draußen auf See, hielt sich dabei aber stets in Sichtweite des
Luxusboots. Mit ihrem flachen Profil erschien die Bullet aus der Ferne wie ein kleines Freizeitboot während einer
nachmittäglichen Spazierfahrt.


Die Jacht fuhr mehrere Meilen an der türkischen
Westküste entlang, dann wurde sie abrupt langsamer und schwenkte in eine halb
versteckte Bucht ein. Während sie die Einfahrt in großem Abstand passierten,
konnten Pitt und Giordino ein paar Gebäude und einen Kai mit einem daran
vertäuten kleinen Frachter erkennen. Pitt behielt ihren Kurs bei, bis die Bucht
eine oder zwei Meilen weit hinter ihnen lag und nicht mehr zu sehen war. Dann
schob er die Gashebel auf Leerlauf.


»Es scheint, als hätten wir zwei Möglichkeiten«,
sagte Giordino. »Wir können irgendwo an Land gehen und die Bucht zu Fuß erreichen.
Oder wir warten bis zum Einbruch der Dunkelheit und lotsen die Bullet durch den Keller in die Bucht hinein.«


Pitt betrachtete die zerklüftete Küstenlinie in
einer halben Meile Entfernung.


»Ich weiß nicht, ob es hier irgendeine geeignete
Stelle gibt, um an Land zu gehen«, sagte er. »Außerdem, falls Zeibig oder
jemand anders verletzt werden sollte, könnte eine Flucht zu Fuß problematisch
werden.«


»Einverstanden. Also dann direkt in die Bucht.«


Pitt warf einen Blick auf das orangefarbene
Zifferblatt seiner Doxa-Taucheruhr. »In einer Stunde wird es dunkel. Dann
können wir uns auf den Weg machen.«


Die Stunde verstrich wie im Fluge. Pitt meldete der Aegean Explorer per Funk ihre Position und wies Rudi an, das
Forschungsschiff zu einem Punkt zehn Meilen südlich der Bucht zu bringen.
Giordino nutzte die Zeit, um eine digitale Karte der Küstenregion aufzurufen
und eine Unterwasserroute in die Mitte der Bucht zu programmieren. Sobald es
getaucht war, würde ein Autopilotsystem das U-Boot zu dem programmierten Punkt
bringen.


Als die Dunkelheit hereinbrach, lenkte Pitt die Bullet bis auf eine halbe Meile an die Einfahrt der Bucht heran
und schaltete dann die Dieselmotoren des Überwasserantriebs aus. Giordino
verschloss die Motorgehäuse und setzte sie unter Druck, dann öffnete er ein
Paar Rumpfklappen, durch die Wasser in die Ballasttanks gepumpt werden konnte.
Die Bugtanks wurden zuerst gefüllt, und das U-Boot ging schnell auf Tauchstation.


Pitt fuhr einen Satz Tauchflossen aus, dann
aktivierte er den elektrischen Unterwasserantrieb. Er widerstand dem Impuls,
die Scheinwerfer des Vehikels einzuschalten, als die Unterwasserwelt außerhalb
der Acrylglaskuppel schwarz wurde. Dann lenkte er das Boot bei mäßiger
Geschwindigkeit vorwärts, bis Giordino ihm sagte, er solle die Kontrollen
loslassen.


»Ab hier übernimmt der Autopilot die Navigation«,
erklärte er.


»Bist du sicher, dass uns dieses Ding nicht auf
einem Felsen aufspießt?«, fragte Pitt.


»Wir verfügen über ein Hochfrequenzsonar, das eine
Reichweite von einhundert Metern hat. Vor kleinen Hindernissen wird der Autopilot
alle nötigen Kurskorrekturen ausführen oder uns warnen, wenn etwas Größeres den
Weg versperrt.«


»Das verdirbt einem die ganze Freude am Blindflug«,
bemerkte Pitt.


Pitt hatte zwar nichts gegen Computer einzuwenden,
doch wenn es um das Lenken eines Schiffes ging, war er ein Traditionalist. Er
würde sich niemals hundertprozentig wohlfühlen, wenn er einem Computer die
Kontrollen überließ. Die Steuerung vermittelte über wie unter Wasser stets ein
ganz besonderes Gefühl, das selbst der beste Computer nicht wahrnehmen konnte.
Jedenfalls redete er sich das ein. Die Hände frei und untätig, verfolgte er
ihre Fahrt und hielt sich bereit, um jeden Augenblick die Kontrollen zu
übernehmen.


Die Bullet sank bis
auf dreißig Fuß, dann wurden die elektronischen Strahlruder automatisch
eingeschaltet. Das Tauchboot folgte langsam seinem programmierten Kurs und
glich behutsam eine leichte Seitenströmung aus, als es sich in die Einfahrt der
Bucht schob. Giordino registrierte, dass der Sonarschirm leer blieb, während
sie sich dem Zentrum der Bucht näherten. Ein Licht blinkte auf dem Monitor auf,
und das Summen der Elektromotoren verstummte, als sie ihren vorbestimmten
Zielpunkt erreicht hatten.


»Damit wäre der automatisierte Teil des Programms
beendet«, verkündete Giordino.


Pitts Hände lagen bereits auf den Kontrollen.


»Mal sehen, ob wir irgendwo einen Parkplatz finden«,
erwiderte er.


Indem die Ballasttanks in kleinen Schritten geleert
wurden, stiegen sie langsam auf, bis nur die obersten Zentimeter der
Acrylglaskuppel durch die Wasseroberfläche brachen. Über sich am Himmel waren
die letzten Spuren des abendlichen Zwielichts zu erkennen, während das Wasser
ringsum pechschwarz erschien. Giordino schaltete sämtliche internen Lichter und
unnötigen Displayschirme aus, dann schickte er einen letzten Befehl an die
Ballasttanks, um das Boot noch ein paar Zentimeter aufsteigen zu lassen.


Die Männer erhoben sich aus ihren Sesseln und
blickten zum Ufer. Sie konnten erkennen, dass sich im nördlichen Teil der
nahezu runden Bucht nur drei Häuser erhoben. Die Bauten standen vor einem
Pier, der weit in die Bucht ragte. Die blaue italienische Jacht war deutlich zu
sehen. Sie war auf der rechten Seite des Piers hinter einem Arbeitsboot
vertäut. Auf der gegenüberliegenden Seite des Piers lag ein großer rostiger
Frachter. Ein Fahrkran auf dem Pier lud im Licht einiger Flutlichtscheinwerfer
Stückgut in den Frachter.


»Glaubst du, dass Rod noch an Bord der Jacht ist?«,
fragte Giordino.


»Ich denke, davon sollten wir vorläufig ausgehen.
Was hältst du davon, wenn wir in zweiter Reihe parken und einfach nachschauen?
Ich glaube kaum, dass sie uns erwarten werden.«


»Überraschung ist immer gut. Packen wir es an.«


Pitt orientierte sich kurz, dann ließ er die Bullet sinken und schlich sich in Richtung Pier. Giordino
aktivierte das Sonarsystem, das sie bis auf wenige Meter an die Jacht
heranführte. Langsam wieder aufsteigend kamen sie an Backbord in ihrem
Schatten hoch. Pitt wollte an der Jacht längsseits gehen, als er am Heck eine
Bewegung wahrnahm.


Drei bewaffnete Männer kamen aus dem Innern der
Jacht und wandten sich zum Pier. Einen Moment später erschien ein vierter Mann
und wurde von den anderen über das Deck gestoßen.


»Das ist Zeibig«, erkannte Pitt und erhaschte einen
kurzen Blick auf das Gesicht des Wissenschaftlers.


Aus ihrer tiefen Position im Wasser konnten sie
Zeibig, der die Hände auf dem Rücken gefesselt hatte, kaum sehen. Zwei der bewaffneten
Männer hievten ihn auf den Pier, dann trieben sie ihn zum Hafenkai. Pitt
beobachtete, wie danach einer der Männer zur Jacht zurückkehrte und sich am
Heck einen gemütlichen Platz suchte.


»Damit wäre die Jacht gestrichen«, sagte Pitt leise.
»Ich denke, es wird Zeit, dass wir uns unsichtbar machen.«


Giordino hatte bereits die Ballasttanks geöffnet,
und nun versank die Bullet schnell
in den schwarzen Fluten. Sie verschafften sich einen letzten Überblick über die
Bucht, dann schlichen sie sich hinein und tauchten direkt unter dem
überhängenden Heck des Frachters auf. Es war ein optimal getarnter Punkt, dank
des Frachters vor etwaigen Blicken vom Ufer geschützt und zum Pier durch einen
Stapel Ölfässer abgedeckt. Giordino kletterte leise hinaus und machte das Boot
mit einer Leine am Pier fest, während Pitt die Energiesysteme ausschaltete und
ihm folgte.


»Wäre sicherlich kein schöner Anblick, wenn der
große Kasten seine Maschinen anwirft«, sagte Giordino angesichts der Tatsache,
dass das U-Boot dicht über den Schrauben des Frachters trieb.


»Wenigstens kennen wir sein Nummernschild«,
erwiderte Pitt und blickte zum Heck des Schiffes hoch. Dort war in breiten
weißen Lettern auf Türkisch und Englisch der Schiffsname zu lesen: Osmanli Yildiz sowie Ottoman Star.


Die beiden Männer schlichen über den Pier, bis sie
in den Schatten eines großen Generators gelangten, der in Höhe des vorderen
Laderaums des Frachters stand. Dort waren eine Handvoll Hafenarbeiter damit
beschäftigt, mit Hilfe eines hohen Krans große Holzkisten in den Frachter zu
laden. Die blaue Jacht, auf deren Heck immer noch der bewaffnete Wächter auf
und ab ging, war nur ein kurzes Stück davon entfernt vertäut. Giordino sah
traurig zu den Scheinwerfern hinauf, die den Weg, der vor ihnen lag, hell
erleuchteten.


»Ich bin mir gar nicht so sicher, ob wir einfach nur
das LOS-Feld überqueren müssen und unsere 200 Dollar kassieren können«, sagte
er.


Pitt nickte und spähte hinter dem Generator hervor
auf den Kai. Er konnte zwei kleine zweistöckige Steinbauten sehen, die von zwei
Lagerhäusern in Fertigbauweise flankiert wurden. Das Innere des rechten
Lagerhauses war hell erleuchtet. Zu sehen waren dort zwei Gabelstapler, die
Kisten durch ein offenes Tor zum Kran transportierten. Das linke Lagerhaus
erschien dunkel und ausgestorben.


Pitt konzentrierte sich auf das mittlere
Steingebäude. Eine helle Lampe über dem Eingang beleuchtete seine Fassade.
Deutlich war der bewaffnete Wächter zu erkennen, der vor der Haustür stand.


»Der Bau in der Mitte«, sagte Pitt leise zu
Giordino. »Dort halten sie Zeibig fest.«


In diesem Augenblick bemerkte er die Scheinwerfer
eines Wagens, der sich zwischen den Hügeln näherte. Das Fahrzeug kam zügig eine
Schotterstraße herunter, rollte über den Kai und stoppte vor dem beleuchteten
mittleren Haus. Zu Pitts Verblüffung entpuppte sich der Wagen als eine moderne
Jaguar-Limousine. Ein elegant gekleidetes Paar stieg aus dem Wagen und betrat
das Haus.


»Ich glaube, wir sollten ziemlich schnell aktiv
werden«, flüsterte Pitt.


»Irgendeine Idee, wie wir ungesehen von diesem Pier
runterkommen?«, fragte Giordino. Er saß auf dem Seitenholm einer Leiter, die
gegen den Generator gelehnt war.


Pitt sah sich suchend um, dann fiel sein Blick auf
Giordino, und ein Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus.


»Al«, sagte er, »ich glaube, du sitzt darauf.«
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Niemand beachtete die beiden Männer in den
verblichenen türkisfarbenen Overalls, die mit hängenden Köpfen und einer
Aluminiumleiter auf der Schulter den Pier hinuntergingen. Offensichtlich
gehörten sie zur Mannschaft des Frachters und brachten irgendwelche
ausgeliehenen Geräte zurück an Land. Nur waren es Mannschaftsmitglieder, die
bisher noch niemals jemand zu Gesicht bekommen hatte.


Die Männer, die auf dem Kai arbeiteten, befestigten
soeben eine Kiste mit der Aufschrift Textilien am
Kranhaken und ließen sich nicht ablenken, als Pitt und Giordino an ihnen
vorbeigingen. Pitt hatte bemerkt, dass zumindest der Wächter auf der Jacht
kurz zu ihnen herübergeschaut hatte, ehe er sich gleichgültig abwandte.


»Welchen Weg nehmen wir, Chef?«, fragte Giordino am
vorderen Ende der Leiter, während er vom Pier auf den Hafenkai trat.


Das beleuchtete Lagerhaus befand sich fast genau vor
ihnen, die offene Tür nur ein paar Meter weiter rechts.


»Ich würde empfehlen, dem Gewimmel auszuweichen und
nach links zu gehen«, erwiderte Pitt. »Versuchen wir unser Glück bei dem
anderen Lagerschuppen.«


Sie machten kehrt, gingen über den Hafenkai und
kamen an dem schmalen Steingebäude vorbei. Pitt tippte darauf, dass es früher
das Haus eines Fischers gewesen sei und jetzt als Verwaltungssitz
für die Hafenanlagen diente. Im Gegensatz zu dem Wächter auf der Jacht beäugte
sie der Posten vor der Haustür misstrauisch, während sie den Garten vor dem
Haus passierten. Giordino versuchte, ihre Anwesenheit harmlos erscheinen zu
lassen, indem er den Yankee Doodle Dandy pfiff,
dessen Melodie, wie er annahm, dem türkischen Wachtposten vollkommen unbekannt
sein musste.


Sie erreichten das zweite Lagerhaus, einen klobigen
dunklen Bau, dessen breites Kipptor verschlossen war. Giordino versuchte sein
Glück an der Klinke einer kleinen Seitentür und fand sie unverriegelt. Ohne zu
zögern ging er vor Pitt hinein, wo sie die Leiter gegen eine Werkbank lehnten,
die von einer flackernden Deckenlampe beleuchtet wurde. Bis auf ein paar
verstaubte Holzkisten in einer Ecke und einen großen verschlossenen Container
in der Nähe der Laderampe war das Innere des Gebäudes leer.


»Das war ja ein Kinderspiel«, stellte Pitt fest,
»aber ich glaube nicht, dass es Sinn hat zu versuchen, durch die Vordertür in
das Haus nebenan zu kommen.«


»Nein, der Wächter hatte uns gleich auf dem Kieker.
Vielleicht gibt es so etwas wie eine Hintertür.«


Pitt nickte. »Sehen wir mal nach.«


Nachdem er einen Holzhammer an sich genommen hatte,
der auf dem Tisch lag, durchquerte er mit Giordino das Lagerhaus. Neben der
Laderampe befand sich eine kleine Tür, durch die sie hinausschlüpften.
Unbemerkt gingen sie zur Rückseite des Steingebäudes und mussten zu ihrer
Enttäuschung feststellen, dass es weder über eine Hintertür noch über
Seitentüren verfügte. Pitt schlich sich zu einem der Parterrefenster und
versuchte hineinzuschauen. Aber die Rollläden waren heruntergelassen worden. Er
machte einen Schritt zurück und betrachtete die Fenster im ersten Stock, dann
kam er zum Lagerhaus zurück, um sich mit Giordino zu beraten.


»Sieht wohl doch so aus, als müssten wir es mit dem
Vordereingang versuchen«, sagte Giordino.


»Eigentlich dachte ich daran, oben reinzugehen«,
sagte Pitt.


»Oben?«


Pitt deutete auf die Leiter. »Wenn wir das Ding
schon haben, sollten wir es auch benutzen. Die Fenster oben sind dunkel, aber
ich habe keine Jalousien gesehen. Wenn du irgendwie für Ablenkung sorgst,
könnte ich raufklettern und durch eins der Fenster eindringen. Wir versuchen
dann, sie von oben zu überrumpeln.«


»Wie gesagt, Überraschung ist immer gut. Ich hol die
Leiter, und du denkst über die Ablenkung nach.«


Während Giordino durch das Lagerhaus ging, schaute
Pitt durch die Hintertür hinaus und suchte nach einer Möglichkeit, eine Ablenkungsnummer
abzuziehen. Eine Chance dazu bot sich in Gestalt eines Lastwagens, der hinter
dem gegenüberliegenden Lagerhaus parkte. Er zog sich wieder ins Lagerhaus
zurück, während Giordino mit der Leiter kam. Doch dann sah er plötzlich
neugierig an ihm vorbei.


»Was ist los?«, fragte Giordino.


»Sieh dir das mal an«, sagte Pitt und ging zu dem
stählernen Frachtcontainer hinüber, der in ihrer Nähe stand.


Er war in Tarnfarbe gestrichen, aber einige schwarze
Schriftzüge hatten Pitts Aufmerksamkeit erregt. An mehreren Stellen fand sich
in englischer Sprache die Aufschrift Danger — High Explosives und darunter der Hinweis Department of the U. S. Army.


»Was zum Teufel hat ein Container mit
Armeesprengstoff ausgerechnet hier zu suchen?«, fragte Giordino.


»Woher soll ich das wissen? Aber ich möchte fast
wetten, dass die Army davon keine Ahnung hat.«


Pitt ging zum vorderen Ende des Containers und schob
den Riegel zurück, dann zog er die schwere Stahltür auf. In dem Container befanden
sich Dutzende von kleinen Holzkisten mit ähnlichen Schriftzügen auf den
Seitenflächen, die in Transportgestellen rutschsicher befestigt waren. Eine der
Kisten in der Nähe der Tür war geöffnet worden. Darin lagen mehrere
ziegelsteingroße Plastikbehälter.


Pitt holte einen der Behälter heraus und nahm den
Plastikdeckel ab. Sein Blick fiel auf einen rechteckigen Block aus einer
transparenten pulvrigen Substanz.


»Plastiksprengstoff?«, fragte Giordino.


»Sieht zwar nicht so aus wie C-4, aber es
muss etwas Ähnliches sein. Auf jeden Fall ist hier genug davon, um das
Lagerhaus auf den Mond und wieder zurück zu schießen.«


»Meinst du, mit diesem Zeug könnte man für
ausreichend viel Ablenkung sorgen?«, fragte Giordino und hob grinsend eine
Augenbraue.


»Ich denke schon«, antwortete Pitt, schloss den
Behälter sorgfältig und reichte ihn seinem Partner. »Draußen vor dem anderen
Lagerschuppen steht ein Lastwagen. Sieh mal nach, ob du es schaffst, ihm
Flügel zu machen.«


»Und du?«


Pitt hob den Holzhammer an. »Ich werde mal oben an
die Tür klopfen.«
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Zeibig hatte bislang nicht um sein Leben gefürchtet.
Er war allerdings nicht gerade erfreut darüber, mit Waffengewalt entführt, gefesselt
und in die Kabine einer Luxusjacht eingesperrt zu werden. In der Bucht
angekommen hatte er auch gewisse Bedenken, als er ziemlich grob an Land
gescheucht und in das alte Steinhaus gebracht wurde, wo er in einem
Konferenzsaal Platz nehmen musste. Seine Peiniger, ausnahmslos große, bleiche
Männer mit harten dunklen Augen, erschienen ziemlich bedrohlich. Aber noch
hatten sie sich nicht zu Misshandlungen hinreißen lassen. Seine Gefühle
änderten sich erst zu dem Zeitpunkt, als ein Wagen vor dem Haus vorfuhr und ein
asketisch wirkendes türkisches Paar ausstieg und das Gebäude betrat.


Zeibig bemerkte, dass die Wächter plötzlich eine
starre, unterwürfige Haltung annahmen, als die Besucher hereinkamen. Der
Archäologe konnte hören, wie sie für mehrere Minuten mit einem Vorarbeiter
über den Frachter und seine Ladung diskutierten. Dabei wunderte er sich, dass
offensichtlich die Frau das Wort führte. Nachdem die Frachtangelegenheiten
geklärt waren, kam das Paar in den Konferenzsaal, wo der Mann Zeibig voller
Verachtung musterte.


»Sie sind also für den Diebstahl der Artefakte von
Süleyman dem Großen verantwortlich«, zischte Ozden Celik, wobei eine Ader an
seiner Schläfe heftig pulsierte.


In seinem teuren und eleganten Anzug kam er Zeibig
wie ein erfolgreicher Geschäftsmann vor. Aber der offensichtlich rasende Zorn,
der in ihm kochte, verlieh ihm etwas Psychotisches.


»Wir haben lediglich unter der Schirmherrschaft des
Archäologischen Museums von Istanbul eine erste oberflächliche Untersuchung
der Fundstelle vorgenommen«, erwiderte Zeibig. »Wir sind verpflichtet, alle
geborgenen Fundstücke dem Staat zu übergeben, was wir auch zu tun
beabsichtigten, sobald wir in zwei Wochen nach Istanbul zurückgekehrt wären.«


»Und wer gab dem Archäologischen Museum das Recht,
nach eigenem Gutdünken über das Wrack zu verfügen?«, fragte Celik mit zusammengekniffenen
Lippen.


»Das müssen Sie den türkischen Minister für Kultur
und Tourismus fragen«, erwiderte Zeibig.


Celik ignorierte die Bemerkung, während er mit Maria
zum Konferenztisch ging. Auf der Mahagoniplatte waren mehrere Dutzend
Fundstücke ausgebreitet, die die NUMA-Taucher vom Fundort des Wracks ans
Tageslicht geholt hatten. Zeibig verfolgte, wie die beiden die Gegenstände
untersuchten, dann bekam auch er große Augen - nämlich beim Anblick von Gunns
Monolith, der am Ende des Tisches lag. In seiner Neugier reckte er den Hals,
aber das Objekt war zu weit entfernt, um die Inschrift darauf lesen zu können.


»Auf welches Alter haben Sie das Wrack datiert?«,
fragte Maria. Sie war mit einer dunklen Hose und einem taubenblauen Pullover
bekleidet. Dazu trug sie völlig unelegante Wanderschuhe.


»Einige Münzen, die dem Museum übergeben wurden,
deuten daraufhin, dass das Schiff etwa um 1570 gesunken ist«, sagte Zeibig.


»Ist es ein osmanisches Schiff?«


»Die Baumaterialien und die Konstruktionstechniken
entsprechen denen von Küstenschiffen im östlichen Mittelmeer aus jener Zeit.
Das ist aber alles, was wir zurzeit wissen.«


Celik betrachtete die Sammlung von Artefakten und
interessierte sich besonders für die Bruchstücke vierhundert Jahre alter
Porzellanteller und -schusseln. Mit dem erfahrenen Auge eines Sammlers erkannte
er, dass das Wrack richtig datiert worden war, was durch die Münzen, die sich
jetzt in seinem Besitz befanden, bestätigt wurde. Dann trat er an den
Monolithen heran.


»Was ist das?«, wollte er von Zeibig wissen und
deutete auf den Stein.


Zeibig schüttelte den Kopf. »Das wurde von Ihren
Männern aus dem Wrack geholt.«


Celik studierte die glatten Seitenflächen des Steins
und entdeckte eine lateinische Inschrift.


»Römischer Müll«, murmelte er, dann inspizierte er
die restlichen Fundstücke, ehe er wieder zu Zeibig zurückkam.


»Sie werden nie mehr irgendwelche Dinge stehlen, die
dem osmanischen Reich gehören«, sagte er und starrte Zeibig mit fanatisch funkelnden
Augen an. Seine Hand verschwand in seiner Jackentasche und kam mit einer dünnen
Lederschnur wieder zum Vorschein. Er ließ sie mehrmals vor Zeibigs Gesicht
kreisen, dann zog er sie langsam mit beiden Händen straff. Celik tat so, als
würde er sich von Zeibig entfernen, dann wirbelte er herum und warf dem
Archäologen die Schnur über den Kopf und stellte sich hinter ihn. Die Schnur
zog sich augenblicklich um Zeibigs Hals zusammen, und er wurde mit einem
heftigen Ruck nach oben gezogen.


Zeibig wand sich und versuchte, Celik die Ellbogen
in den Leib zu rammen, aber ein Wächter kam heran, packte seine gefesselten
Hände und riss sie nach vorn, während sich die Schlinge um seinen Hals immer
weiter zuzog. Zeibig spürte, wie sich die Schnur in seine Kehle grub, und er
rang nach Luft, während das Blut in seinen Ohren pochte. Dann hörte er einen
lauten Knall und fragte sich, ob sein Trommelfell geplatzt war.


Celik hörte den Knall ebenfalls, ignorierte ihn
jedoch und kostete lieber die Blutgier aus, die in seinen Augen irrlichterte.
Dann ertönte ganz in der Nähe ein zweiter Knall und schüttelte das gesamte
Gebäude mit der Wucht eines Donnerschlags bis in seine Grundfesten durch.
Celik verlor beinahe das Gleichgewicht, als der Fußboden vibrierte und im
oberen Stockwerk Fensterscheiben zerschellten. Automatisch lockerte er den Griff
an der Ledergarotte.


»Sieh nach, was da los ist«, bellte er als Befehl
ins Marias Richtung.


Sie nickte und folgte dem Vorarbeiter eilig nach
draußen. Celik verstärkte sofort wieder den Zug an der Lederschnur, während der
Wächter weiter Zeibigs Hände umklammerte.


Während Celik kurz abgelenkt war, hatte Zeibig ein
paar Atemzüge machen können und erneuerte jetzt seine Versuche, sich zu befreien.
Aber Celik rammte die Schulter in seinen Rücken, drehte sich halb, während er
an der Lederschnur zerrte, und zog den Archäologen fast von den Füßen.


Im Gesicht rot anlaufend und ein Dröhnen in seinem
Kopf hörend schnappte Zeibig verzweifelt nach Luft und starrte in die Augen des
Wächters, der ihn grausam angrinste. Doch dann glitt ein verwirrter Ausdruck
über die Miene des Wächters. Zeibig hörte einen gedämpften Laut, dann spürte
er, wie sich die Schlinge um seinen Hals öffnete.


Der Wächter ließ Zeibigs Hände los und griff suchend
in seine Jacke. In den letzten Winkeln seines nach Sauerstoff schreienden Gehirns
erkannte Zeibig, dass der Mann eine Pistole hervorholen wollte. Mit einer
plötzlichen Bewegung, die sich anfühlte, als liefe sie im Zeitlupentempo ab,
beugte Zeibig sich vor und packte den Jackenärmel des Wächters. Dieser wollte
die Hand befreien, ehe er den Archäologen zur Seite schob. Während er die Hand
um den Griff der Pistole in seinem Schulterhalfter schloss, flog ein Gegenstand
singend auf ihn zu und traf ihn im Gesicht. Er taumelte kurz, bis ihn ein zweiter
Treffer erwischte und er bewusstlos auf den Fußboden sackte.


Zeibig wandte sich um und sah verschwommen einen
Mann neben sich stehen. Er hatte einen Holzhammer in der Hand und einen
Ausdruck grimmiger Genugtuung im Gesicht. Hustend und nach Luft ringend brachte
Zeibig ein Grinsen zustande, als seine Sinne zurückkehrten und ihm
signalisierten, dass er niemand anderen als Pitt vor sich hatte.


»Sie, mein Freund«, sagte er und hatte Mühe, die
Worte auszusprechen, »Sie sind wirklich gekommen wie ein frischer Wind.«
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Nahezu die gesamte Kaimannschaft eilte zur Rückseite
des Lagerhauses, um sich anzusehen, wie die qualmenden Überreste des Lastwagens
den Nachthimmel erhellten. Giordinos Fingerfertigkeit hätte keine bessere
Ablenkung schaffen können. Und es war so simpel gewesen.


Er hatte sich von der Seite an den Lastwagen
angeschlichen, hatte des Führerhaus geöffnet und sich einen Überblick
verschafft. Das Innere stank nach Zigarettenrauch. Dutzende Zigarettenstummel
und zerdrückte Limodosen übersäten den Boden. Ein Notizbuch, Werkzeug und die
in braunes Papier eingewickelten abgenagten Knochen eines Grillhähnchens lagen
auf dem Beifahrersitz. Aber es war ein dünnes, zerlumptes Sweatshirt, das
Giordino ins Auge fiel.


Er schnappte sich das Shirt und riss einen Ärmel ab,
dann tastete er das Armaturenbrett auf der Suche nach dem Zigarettenanzünder
ab. Er fand ihn und drückte den Knopf ein. Dann huschte er zum Heck des
Lastwagens und schraubte den Tankverschluss auf. Er ließ den Ärmel in die
Öffnung hängen, bis er sich teilweise mit Benzin vollgesogen hatte, dann zog
er ihn ein Stück hoch und ließ das trockene Ende aus der Tanköffnung
herausbaumeln. Das mit Benzin getränkte Ende ließ er in der Tanköffnung und
legte die Verschlusskappe darauf, um die Dämpfe am Entweichen zu hindern. Als
er ein leises Klicken hörte, eilte er zum Führerhaus, holte den Zigarettenanzünder
heraus und setzte das trockene Ende des Ärmels in Brand, ehe der Anzünder
abkühlte.


Er hatte kaum Zeit, zur Rückseite des Steinhauses zu
rennen, bevor die kleine Flamme an dem Ärmel bis zu dem mit Benzin getränkten
Abschnitt hinaufzuklettern begann. Die Flammen sprangen zur Tanköffnung,
entzündeten die Dämpfe und erzeugten eine Explosion, die den Benzintank
zerriss.


Aber es war die Ladung Plastiksprengstoff, die auf
dem Tank lag und eine Sekunde später für den richtigen Schaden sorgte. Sogar
Giordino war verblüfft über die mächtige Explosion, die den Lastwagen vom
Untergrund hochsteigen ließ und sein gesamtes Heck in Brand setzte.


Pitt hatte sich zur gleichen Zeit alle Mühe gegeben,
seinen Einbruch mit dem Explosionsknall zu koordinieren. Auf der Leiter draußen
vor den dunklen Fenstern im ersten Stock kauernd zertrümmerte er mit dem Hammer
das Glas, während das Gebäude vor ihm zu wanken begann. Er kletterte schnell
hinein und stand offensichtlich im Gästezimmer einer komfortabel
eingerichteten Wohnung. Er schlich die Treppe hinunter, als er Zeibigs
keuchende Atemzüge hörte — und griff sofort mit seinem Hammer ein und schlug
Celik und seinen Wächter nieder.


Zeibig kam allmählich wieder zu Kräften, erhob sich
und schaute auf den bewusstlosen Celik hinab, der eine dicke Beule am Kopf
hatte.


»Ist er tot?«


»Nein, er macht nur ein Schläfchen«, erwiderte Pitt
und bemerkte, wie sich die liegende Gestalt zu rühren begann. »Ich schlage vor,
wir verschwinden von hier, ehe unsere Freunde ganz aufwachen.«


Pitt fasste nach Zeibigs Arm und wollte schon mit
ihm zur Haustür gehen, als der Archäologe abrupt stehen blieb.


»Warten Sie… die Stele«, sagte er und trat zu
Gunns Steinklotz.


Pitt blickte zu dem ausgegrabenen Stein hinüber, der
knapp anderthalb Meter hoch war.


»Zu groß, um als Souvenir mitgenommen zu werden,
Rod«, sagte er und drängte zur Eile.


»Lassen Sie mich nur kurz einen Blick auf die
Inschrift werfen«, bat Zeibig.


Während er mit dem Finger über den Stein rieb, las
er den lateinischen Text mehrmals, um sich die Worte einzuprägen. Schließlich
sah er Pitt mit einem traurigen Lächeln an.


»Okay, ich hab’s.«


Pitt ging voraus zum Hauseingang, riss die Tür auf
und sah eine attraktive dunkelhaarige Frau, die gerade ins Haus wollte. Pitt
wusste, dass er ihr Gesicht schon einmal gesehen hatte, doch die Abendkleidung,
die sie jetzt trug, trübte seine Erinnerung. Maria erkannte Pitt jedoch auf
Anhieb.


»Wo kommen Sie denn her?«, fragte sie.


Die harte Stimme erkannte Pitt sofort als die,
welche ihm in der Yerebatan Sarnici, jener berühmten Zisterne in Istanbul,
gedroht hatte. Er wunderte sich über ihr plötzliches Erscheinen, aber dann begriff
er schlagartig, welcher Sinn dahintersteckte. Die Topkapi-Diebe hatten Ruppes
Büro ausgeräumt und auf diese Art und Weise den Fundort des Schiffswracks
erfahren.


»Ich bin von der Sittenpolizei des
Topkapi-Palastes«, antwortete Pitt spöttisch.


»Dann werden Sie zusammen mit Ihrem Freund sterben«,
erwiderte sie drohend.


Sie schaute an den beiden Männern vorbei und
erhaschte einen Blick auf ihren Bruder und den Wächter, die immer noch auf dem
Fußboden des Konferenzsaals lagen. Ein Anflug von Angst und Wut geisterte über
ihr Gesicht, dann wich sie in den Vorgarten zurück, wandte sich zum Lagerhaus
und wollte um Hilfe rufen. Aber kein Wort drang über ihre Lippen.


Er schleppte sie zur Tür und in die Halle. Dabei
nickte er Zeibig freundlich zu.


»Wohin möchtest du sie haben?«, fragte er Pitt.


»In eine stinkende türkische Gefängniszelle«,
antwortete dieser. »Aber ich vermute, wir müssen uns erstmal mit einem
Wandschrank zufriedengeben.«


Pitt fand einen kleinen Besenschrank in der Nähe der
Treppe und öffnete die Tür, so dass Giordino Maria dort deponieren konnte. Zeibig
brachte einen Schreibtischstuhl herüber, den Pitt unter die Türklinke klemmte,
nachdem Giordino die Tür zugeschlagen hatte. Eine Flut gedämpfter
Beschimpfungen und wütende Fußtritte gegen die Tür waren von drinnen zu hören.


»Die hat ja den Teufel im Leib«, stellte Giordino
fest.


»Mehr als du ahnst«, meinte Pitt. »Was meinst du,
was sie mit uns machen würde, wenn sie könnte?«


Die drei Männer eilten aus dem Haus und auf den Kai.
Der brennende Lastwagen war immer noch der Mittelpunkt des allgemeinen
Interesses, allerdings waren bereits einige Hafenarbeiter wieder damit
beschäftigt, den Frachter zu beladen. Die bewaffneten Wachen sicherten nervös
den Bereich um den Explosionsort herum, während das Trio den Pier erreichte.
Pitt fand einen teilweise zerrissenen Leinensack, den er über Zeibigs Hände
drapierte, um die Handschellen zu verdecken, die er immer noch trug.


Sie passierten den ausgefahrenen Kran und gingen so
schnell wie möglich, ohne aufzufallen. Indem sie sich im Schatten des Frachters
hielten, wandten sie sich, als sie daran vorbeikamen, von der Jacht und dem
Arbeitsboot ab, wobei Pitt und Giordino Zeibig so gut es ging abschirmten. Sie
entspannten sich ein wenig, als sie den hell erleuchteten Teil des Piers
hinter sich gelassen hatten und keine Arbeiter mehr vor sich sahen. Im Hafen
blieb alles still, und Pitt meinte, dass ihre Flucht geglückt war, während sie
sich dem Heck des Frachters näherten.


»Nächste Haltestelle Aegean Explorer»., murmelte Giordino leise.


Aber ihre Hoffnungen wurden zerschlagen, als sie das
Ende des Piers erreichten. Pitt und Giordino traten an die Kante und blickten
ins Wasser, dann sahen sie sich ungläubig um.


Die Bullet war
nirgendwo zu sehen.
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Celik kam mit pulsierenden Kopfschmerzen und einem
lauten Pochen in den Ohren zu sich. Während er sich schwankend aufrichtete,
erst auf die Knie und dann mühsam auf die Füße kam, schüttelte er nach und nach
seine Benommenheit ab und erkannte, dass sich das Pochen außerhalb seiner Ohren
befand. Schließlich hörte er die gedämpfte Stimme seiner Schwester, ging zum
Schrank und beförderte mit einem Fußtritt den Stuhl unter der Türklinke zur
Seite. Maria flog geradezu aus ihrem Gefängnis heraus, das Gesicht rot vor Wut.


Als sie die noch ein wenig glasigen Augen ihres
Bruders gewahrte, beruhigte sie sich schnell.


»Ozden, ist alles mit dir in Ordnung?«


Er massierte mit schmerzverzerrter Miene die Beule
an seinem Kopf.


»Ja«, antwortete er heiser. »Erzähl mir, was
geschehen ist.«


»Das war wieder dieser Amerikaner von dem
Forschungsschiff. Er und ein anderer Mann haben einen der Lastwagen in die Luft
gesprengt und sind dann hergekommen und haben den Archäologen befreit. Sie
müssen der Jacht gefolgt sein.«


»Wo sind meine Janitscharen?«


Maria deutete auf den Wächter, der auf dem Fußboden
unter dem Konferenztisch lag.


»Er wurde wohl genauso überrumpelt wie du. Die
anderen suchen nach der Ursache der Explosion.«


Sie nahm Celiks Arm und führte ihn zu einem
Ledersessel, dann schenkte sie ihm ein Glas Wasser ein.


»Du solltest dich lieber ausruhen. Ich sage den
anderen Bescheid. Sie können nicht weit gekommen sein.«


»Bring mir ihre Köpfe«, stieß er mühsam hervor, dann
lehnte er sich zurück und schloss die Augen.


 


Maria trat vor die Haustür, als zwei Wächter auf sie
zukamen.


»Das Feuer ist gelöscht«, meldete einer von ihnen.


»Eindringlinge haben uns angegriffen und den
Gefangenen mitgenommen. Sucht sofort auf dem Kai und am Wasser«, befahl sie,
»dann startet die Motorjacht und kreuzt in der Bucht. Sie müssen mit einem Boot
hergekommen sein.«


Während sich die Männer im Laufschritt entfernten,
starrte Maria auf die schwarze Bucht hinaus. Sie spürte, dass die Eindringlinge
immer noch in der Nähe waren. Ein schmales Lächeln spielte um ihre Lippen, als
ihr Zorn verrauchte. Denn sie malte sich ihre Rache aus.
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Zu diesem Zeitpunkt stand den Männern von der NUMA
weder ein herkömmliches Schiff noch ein Tauchboot zur Verfügung.


Giordino starrte ins Wasser und versuchte
festzustellen, ob die Bullet gesunken
war. Dann ging er zu einem schwarzen Eisenpolier hinüber, an dem er das Boot
vertäut hatte. Von der Leine keine Spur.


»Ich bin ganz sicher, dass ich sie festgemacht habe,
wie immer«, sagte er.


»Dann muss jemand sie versenkt oder bewegt haben«,
erwiderte Pitt und blickte nachdenklich über den Kai.


»Das kleine Arbeitsboot. Lag das nicht vor der
Jacht, als wir an Land gingen?«


»Ja, du hast recht. Jetzt ist es hinter der Jacht.
Wir konnten es wegen des Generators auf dem Rückweg nicht richtig sehen.
Vielleicht hat es die Bullet weggeschleppt.«


Plötzlich waren auf dem Hafenkai die lauten Rufe
einer weiblichen Stimme zu hören, gefolgt von Antworten mehrerer männlicher
Stimmen.
Pitt lugte hinter dem Heck des Frachters hervor und sah mehrere Männer mit
Gewehren in Richtung Pier rennen.


»Sieht so aus, als sei die Party vorbei«, sagte er
und schaute zum Wasser. »Ich glaube, es wird Zeit, dass wir baden gehen.«


Zeibig hielt seine gefesselten Hände hoch.


»Es ist nicht so, dass ich wasserscheu bin«, sagte
er mit einem schiefen Grinsen. »Aber mir gefällt die Vorstellung nicht
besonders, einfach abzusaufen.«


Giordino legte ihm eine Hand auf die Schulter.


»Kommen Sie, mein Freund, Sie kriegen ein trockenes
Plätzchen.«


Giordino geleitete Zeibig zu der Wand leerer
Benzinfässer, die am Rand des Piers aufgestapelt waren. Er rollte mehrere davon
zur Seite und hob sie hoch, als wären es leichte Bierfässer, bis er eine kleine
Nische geschaffen hatte.


»Ein Platz mit Meerblick für eine Person«, sagte er
und deutete einladend auf die Nische.


»Kann ich einen Manhattan bestellen, solange ich
warte?«, fragte Zeibig.


»Wird serviert, sobald die Vorstellung vorbei ist«,
versprach Giordino und stellte dem Archäologen ein Benzinfass vor die Nase.
»Rühren Sie sich nicht vom Fleck, bis wir zurückkommen«, fügte er hinzu, dann
stapelte er mehrere Fässer aufeinander, bis Zeibig völlig eingemauert und
nicht mehr zu sehen war.


»Keine Sorge«, antwortete Zeibigs gedämpfte Stimme.


Giordino schob noch ein paar weitere Fässer zurecht,
dann wandte er sich zu Pitt um, der über den Pier schaute. An seinem Ende waren
zwei Wächter zu sehen, die über den Kai zum Pier rannten.


»Ich denke, wir sollten uns jetzt allmählich
davonmachen«, sagte Pitt, ging zum Ende des Piers, wo eine angeschweißte
Stahlleiter im dunklen Wasser verschwand.


»Ich bin dicht hinter dir«, flüsterte Giordino, und
nacheinander kletterten die beiden Männer die Leiter hinunter und ließen sich
ins schwarze Wasser gleiten.


Sie vergeudeten keine Zeit und kehrten sofort zum
Land zurück, indem sie sich, von oben nicht zu sehen, zwischen den Stützpfeilern
des Piers hindurchschlängelten. Pitt legte sich bereits einen Fluchtplan
zurecht, sah sich jedoch vor einem Dilemma. Ein Boot zu stehlen schien ihre
beste Möglichkeit zu sein - sie hatten die Wahl zwischen dem Arbeitsboot und
der Jacht. Das Arbeitsboot wäre zwar einfacher zu lenken, aber die Jacht würde
sie dann mit Leichtigkeit über den Haufen fahren. Er wappnete sich für die
nahezu unmögliche Aufgabe, die Jacht waffenlos zu kapern, als Giordino ihm auf
die Schulter tippte. Er stoppte, drehte sich um und sah, dass sein Partner
wassertretend neben ihm innehielt.


»Die Bullet«, flüsterte
Giordino. Sogar in der Dunkelheit konnte Pitt die weißen Zähne seines Partners
sehen, als er breit grinste.


Zwischen den Stützpfeilern des Piers hindurch konnte
Pitt in nächster Nähe das Arbeitsboot und die Jacht erkennen. Aber hinter dem
Arbeitsboot tief im Wasser liegend konnte er plötzlich die Umrisse des
Tauchboots ausmachen. Sie waren daran vorbeigelaufen, als sie den Pier
überquert hatten. Vom Generator abgeschirmt, hatten sie es nicht gesehen, als
sie versucht hatten, Zeibig vor neugierigen Augen auf der Jacht zu verbergen.


Die beiden Männer arbeiteten sich näher heran und
stellten fest, dass die Leine des Tauchboots am Heck des Arbeitsbootes
befestigt war. Es war tatsächlich der misstrauische Wächter auf dem Heck der
Jacht gewesen, der, nachdem Pitt und Giordino vorbeigegangen waren, über den
Pier geschlendert war und das seltsame Vehikel am Heck des Frachters entdeckt
hatte. Mit Hilfe des Kapitäns des Arbeitsbootes hatten sie ihren Fund neben
die Jacht geschleppt, um sie im Licht der Lampen auf dem Kai besser inspizieren
zu können.


Pitt und Giordino schwammen weiter, bis sie sich mit
der Bullet auf gleicher Höhe befanden. Sie konnten den bewaffneten
Wächter auf dem Achterdeck des Arbeitsbootes stehen sehen und einen zweiten
Mann im Ruderhaus.


»Ich denke, am besten schnappen wir uns die Leine
und schleppen sie hinaus in die Bucht, um dort zu tauchen«, flüsterte Pitt.
Plötzlich ertönten laute Rufe auf dem Hafenkai, als die Janitscharen ihre Suche
auf den Pier ausdehnten.


»Du schwingst dich auf die Bullet und triffst Vorbereitungen fürs Tauchen«, sagte Pitt, der
keine Zeit mehr vergeuden wollte. »Ich sehe mal, was ich auf dem Arbeitsboot
ausrichten kann.«


»Du wirst Hilfe brauchen, um mit diesem bewaffneten
Wächter fertig zu werden«, sagte Giordino mit einiger Sorge.


»Schick ihm eine Kusshand, wenn ich an Bord komme.«


Dann holte Pitt tief Luft und verschwand unter
Wasser.


 


39


 


Der Wächter konnte den Grund für die Unruhe auf dem
Kai nicht erkennen, aber er sah, dass einige seiner Kollegen, Janitscharen wie
er, den Pier herunterkamen. Er hatte bereits versucht, seinem Vorgesetzten den
Fund des Tauchboots per Funk zu melden, und wusste nicht, dass der Mann immer
noch bewusstlos in dem Steinhaus am Hafenkai lag. Der Wächter überlegte, ob er
auf die Jacht zurückkehren sollte, hielt es jedoch für besser, das Tauchboot
vom Heck des Arbeitsbootes im Auge zu behalten. Dort stand er und blickte zum
Land, als ihn eine Stimme aus dem Wasser erschrocken herumfahren ließ.


»Entschuldige, mein Freund, ist das der Chattanooga
Choo Choo?«, fragte eine barsche Stimme.


Der Wächter trat sofort an die Heckreling und
blickte auf das Tauchboot hinunter. Ein triefender Giordino stand auf der Bullet, eine Hand auf die Acrylglaskuppel gestützt, während er dem
erschrockenen Wächter mit der anderen fröhlich winkte. Dieser riss hastig
seine Waffe hoch und wollte Giordino etwas zurufen, als er das Geräusch
platschender Schritte hinter sich wahrnahm.


Er drehte sich viel zu spät um. Pitt rammte ihn, als
wäre er ein Footballspieler, der ihm den Weg versperrte. Pitt hielt den
Ellbogen hoch und erwischte den Mann dicht unterhalb der Schulter. Da seine
Beine gegen die Reling gepresst wurden, hatte der Wächter keine Möglichkeit,
den Stoß auszupendeln. Mit einem erstickten Grunzen kippte er über das Geländer
und stürzte ins Wasser.


»Du kriegst Gesellschaft«, rief Giordino seinem
Freund eine Warnung zu, während er die Kuppel öffnete und ins Tauchboot kletterte.


Pitt wandte sich um und sah zwei Männer über den Kai
kommen. Sie hatten ihn offenbar bemerkt. Er ignorierte sie und konzentrierte
sich auf das kleine Ruderhaus des Bootes. Ein Mann mittleren Alters mit
rundlichem Gesicht und sonnenverbrannter Haut kam herausgestolpert und
erstarrte, als er Pitt auf dem Deck stehen sah.


»Arouk?«, rief er, doch der Wächter tauchte gerade
prustend neben dem Arbeitsboot auf.


Pitt ließ den Blick bereits suchend über das
Achterdeck schweifen. Ein paar Schritte entfernt am Schandeck war ein zwei
Meter langer Fischhaken befestigt. Blitzschnell war er dort, packte das Ende,
löste ihn aus der Halterung und richtete die mit Widerhaken versehene
Eisenspitze drohend auf den Kapitän des Arbeitsbootes.


»Über die Reling«, bellte Pitt und deutete mit dem
Haken aufs Wasser.


Als er den entschlossenen Ausdruck in Pitts Augen
sah, hatte der Kapitän keinen Grund zu zögern. Mit erhobenen Händen stieg er
über das Geländer und tauchte ins Wasser. Auf der anderen Seite des Bootes war
Arouk mittlerweile aufgetaucht und begann seine Kameraden auf dem Pier mit
lauten Rufen zu alarmieren.


Pitt wartete nicht und versuchte auch nicht, die
Unterhaltung zu verstehen. Er ließ den Fischhaken fallen, rannte zum Ruderhaus
und schob die Gashebel bis zum Anschlag nach vorn. Das Boot machte einen Satz
vorwärts, dann stoppte es, während sich die Leine zum Tauchboot straffte. Nach
und nach nahm das Boot Schwung auf und beschleunigte, wenn auch — wie es Pitt
schien — im Schneckentempo. Er blickte rechtzeitig zum Pier, um beobachten zu
können, wie zwei Wächter an den Rand traten und mit ihren Gewehren auf ihn
anlegten. Dank seiner schnellen Reflexe warf er sich zu Boden, kurz bevor die
Waffen Blei spuckten.


Das Ruderhaus explodierte in einer Wolke aus
zersplittertem Holz und geborstenen Glasscheiben, als es von zwei längeren
Feuerstößen durchschlagen wurde. Während er den Regen aus Holzsplittern und
Glasscherben abschüttelte, kroch Pitt zum Ruderhaus, streckte sich nach dem
Ruder und drehte es weit nach Steuerbord.


Bei einem Abstand von nur noch wenigen Metern
näherte sich das Arbeitsboot der Jacht, die knapp vor ihm lag. Während Pitt
direkt Kurs in die Bucht hätte nehmen können, wusste er, dass in diesem Fall
Giordino und die Bullet anhaltendem Gewehrfeuer ausgesetzt gewesen wären. In dem
herrschenden Durcheinander hatte er noch nicht einmal eine Ahnung, ob Giordino
das Tauchboot überhaupt bestiegen hatte, ehe die Schießerei begann. Er konnte
nur hoffen, die Aufmerksamkeit abzulenken, bis sie irgendwo in der Bucht eine
sichere Zuflucht fanden.


Er entdeckte auf dem Steuermannssitz ein
Sitzpolster, das er an sich nahm, um damit zu den zerschmetterten Überresten
des Backbordfensters zu kriechen. Er hielt das Kissen in die Höhe und schaffte
es, die Aufmerksamkeit der Schützen zu erregen, während sie ihre Waffen
nachluden. Eine weitere Salve zerfetzte das Äußere des Ruderhauses gründlich.
In seinem Innern drückte sich Pitt auf den Boden, das Sitzpolster über dem
Kopf, während ein neuer Holzsplitter- und Glasregen den engen Raum füllte. Die
Kugeln flogen kreuz und quer, bis die Schützen ihre Magazine ein zweites Mal
entleert hatten.


Als das Gewehrfeuer nachließ, hob Pitt den Kopf und
sah, dass sich das Arbeitsboot neben die Jacht schob. Er kroch zum Ruder und
drehte es nach Steuerbord, dann hielt er es fest. Während sich das Boot dem Bug
der Jacht näherte, erhob er sich auf die Knie und drehte das Rad scharf herum.


Das alte Boot machte jetzt acht Knoten Fahrt, da
schwenkte sein Bug scharf von der Jacht und vom Pier weg. Pitt konnte weitere
laute Rufe hören: Sein Manöver hatte für wertvolle Sekunden Sicherheit gesorgt,
in denen die Jacht das Ziel der Wächter verbarg. Sie mussten nun entweder die
Jacht entern oder weiter den Pier hinunterlaufen, um freies Schussfeld zu haben.
Bis zu diesem Augenblick hoffte Pitt schon halbwegs außerhalb ihrer Reichweite
zu sein.


Er stand für einen kurzen Moment auf, blickte aus
dem Ruderhaus nach hinten und sah die Bullet im
Schlepptau des Arbeitsbootes. Ein mattes Leuchten einiger elektronischer
Instrumente in seinem Innern verriet ihm, dass Giordino hineingelangt war und
das Tauchboot nun einsatzfertig machte. Er warf einen Blick auf die Jacht und
sah eine Wolke Dieselabgase von der Wasserlinie am Heck hochwallen. Pitt hatte
darauf gehofft, mit der Bullet zu
fliehen, ehe die Jacht startbereit war, doch sein Gegner machte ihm einen
Strich durch die Rechnung. Zu allem Übel sah er auch noch die beiden Schützen
mit schussbereiten Gewehren zum Heck der Motorjacht rennen.


Pitt duckte sich, justierte das Ruder, lenkte das
Arbeitsboot in die Mitte der Bucht und brachte die Bullet so aus der direkten Feuerlinie. Das Rattern der
Maschinenpistolen kündigte einen Geschossregen an, der harmlos in den
Heckspiegel einschlug. Pitt wünschte sich sehnlichst, dass das Boot noch an
Tempo zulege, aber der altersschwache Kahn hatte mit dem Tauchboot im Schlepp
seine Höchstgeschwindigkeit erreicht.


Als Pitt schätzte, dass sie einhundert Meter vom
Pier entfernt waren, riss er das Ruder abrupt nach Backbord herum und nahm
dann Gas weg. Er hielt das Ruder so lange in Position, bis das Boot vollständig
herumgeschwenkt war und die Jacht genau vor seinem Bug auftauchte. Während das
Arbeitsboot im Leerlauf in der Bucht trieb, eilte Pitt zum Heck und löste die
Schleppleine der Bullet.
Er warf sie zum U-Boot hinüber, lehnte sich über die
Reling und winkte Giordino zu.


»Warte hier auf mich«, sagte er und unterstrich
seine Bitte mit einer unmissverständlichen Geste.


Giordino nickte, dann reckte er den Daumen nach oben
und hielt die Hand in die Acrylglaskuppel, wo Pitt sie sehen konnte. Pitt
machte kehrt und rannte zum Ruderhaus zurück, während am Ufer erneut das Feuer
eröffnet wurde und sich auf den Bug des Arbeitsbootes konzentrierte. Im
Ruderhaus schob Pitt die Gashebel auf volle Kraft und drehte am Ruder, bis er
auf das Ende des Piers zuhielt.


»Bleib bloß, wo du bist, altes Mädchen«, murmelte er
halblaut und beobachtete die Luxusjacht.


Vom Tauchboot befreit, konnte das Arbeitsboot noch
ein paar Knoten Fahrt zulegen. Pitt behielt den Kurs auf das Ende des Piers
weiterhin bei, weil er seine wahre Absicht noch nicht verraten wollte. Für die
Schützen auf der Motorjacht sah es so aus, als beschriebe das Boot eine weite,
im Uhrzeigersinn ausgeführte Kreisfahrt. Pitt behielt diesen Eindruck bei, bis
das Boot in etwa fünfzig Metern Entfernung in paralleler Fahrt die Jacht
passierte. Dann erst riss er das Ruder abermals scharf herum.


Als der Bug auf einen Punkt mittschiffs der Jacht
zuhielt, richtete er das Ruder aus und klemmte eine Schwimmweste zwischen die
unteren Speichen des Ruderrades, um es in seiner Position zu fixieren.
Ungeachtet einer weiteren Maschinenpistolensalve, die den Bug überschüttete,
verließ er im Laufschritt das Ruderhaus in Richtung Achterdeck und hechtete
über die Reling.


Der Kapitän der Jacht war der Erste, der begriff,
dass sie gerammt werden sollten, und er verlangte lautstark Hilfe beim Lösen
der Halteleinen. Ein Matrose erschien an Deck und sprang auf den Pier, um
eilends die Leinen an Bug und Spring loszumachen. Einer der Schützen legte
sein Gewehr beiseite und überquerte das Deck zur Heckleine. Anstatt auf den
Pier zu springen, um eine nur leicht gesicherte Leine zu lösen, versuchte er,
das andere Ende, das um einen Poller am Heck der Jacht geknotet war, zu
entwirren.


Der Kapitän sah, dass die Leinen an Bug und Spring
frei waren, dann stellte er zu seinem Schrecken fest, dass das Arbeitsboot
inzwischen keine zwanzig Meter entfernt war. In heller Panik warf er sich in
das Cockpit und gab in der Hoffnung Vollgas, dass die Heckleine ebenfalls klar
war.


Doch das war sie nicht.


Die starken Dieselmotoren der Jacht röhrten laut,
als die Propeller das Wasser aufwühlten und das Schiff vorwärtsschoben. Es kam
allerdings nur ein kurzes Stück weit, ehe sich die Heckleine spannte und es am
Pier festhielt. Der Wächter taumelte mit einem Schrei zurück und verlor
beinahe einige Finger, als die Leine stramm gezogen wurde.


Das Wasser schäumte am Heck, während die Jacht darum
kämpfte, sich loszureißen. Dann, als der Matrose auf dem Pier tapfer sein Werk
vollbracht hatte und in Deckung ging, gab die Leine plötzlich nach. Wie ein
Rodeopferd machte die Jacht einen Satz vorwärts und rauschte in einer
Gischtwolke davon. Der Kapitän blickte aus dem Cockpitfenster, dann umklammerte
er das Ruder verzweifelt, da er begriff, dass der Fluchtversuch fehlgeschlagen
war.


Das unbemannte Arbeitsboot schoss in die Jacht
hinein und traf die Steuerbordflanke dicht vor dem Heck. Der stumpfe, schwere
Bug des Arbeitsbootes zerschmetterte den Glasfiberrumpf der Jacht und rammte
sie mit der gegenüberliegenden Seite gegen die Stützpfeiler des Piers. Das
Geräusch von gepeinigtem Metall erfüllte die Luft, als die Antriebswelle an
Steuerbord zusammen mit Treibstoff- und Hydraulikleitungen zerfetzt wurde. Das
Heck der Jacht schwang zum Pier herum, wo der rotierende Backbordpropeller von
einem Stützpfeiler abgebrochen wurde. Die Jacht befreite sich mit einem
mutigen Satz vorwärts vom Arbeitsboot und vom Pier, ehe ihre Motoren verstummten
und sie ziellos in Richtung Hafenkai trieb.


Pitt wartete nicht auf die Kollision, sondern
schwamm unter Wasser und tauchte nur kurz auf, um Luft zu holen. Er holte alle
Reserven aus sich heraus, bis seine Lungen brannten. Die Anzahl seiner
Schwimmzüge signalisierte ihm, dass er sich beinahe an jenem Punkt befand, wo
er die Bullet sich selbst überlassen hatte. Indem er zur
Wasseroberfläche aufstieg, schaute er zum Pier und versuchte gleichzeitig,
seinen Atem zu beruhigen. Der Erfolg seiner Aktionen war offensichtlich. Er
konnte sehen, wie die Jacht hilflos davontrieb, während das Arbeitsboot,
dessen Motor nach wie vor mit hoher Drehzahl lief, immer wieder den Pier rammte
und sein demolierter Bug tiefer und tiefer versank. Zahlreiche Leute rannten
über den Pier, verfolgten das Geschehen und stießen verwirrte Rufe aus. Pitt
konnte sich ein amüsiertes Grinsen nicht verkneifen, als er in all dem Lärm
auch eine weibliche Stimme hörte.


Vorläufig sicher und unbehelligt, machte er kehrt
und paddelte in die Bucht, wobei er aufmerksam die Wasseroberfläche absuchte.
Er warf einen schnellen Blick zum Ufer, um sich zu vergewissern, dass er sich
an der richtigen Stelle befand, dann konzentrierte er sich auf das Wasser in
seiner nächsten Umgebung. Gleichgültig wohin er schaute, er konnte nichts
anderes sehen als kleine, dunkel plätschernde Wellen, und er fühlte sich
plötzlich ausgesprochen einsam und verlassen.


Zum zweiten Mal in dieser Nacht war die Bullet ohne ihn verschwunden.
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Rod Zeibig verzog das Gesicht, als er den ersten
Feuerstoß einer Maschinenpistole hörte. Jede Hoffnung auf eine heimliche
Flucht ging in dem metallischen Klirren leerer Patronenhülsen offenbar unter,
die auf den Holzpier herabregneten. Um einiges größer war die Sorge um die
Sicherheit von Pitt und Giordino, die zweifellos das Ziel des massierten
Feuers waren.


Zu seiner Überraschung hörte Zeibig, wie das Feuer
minutenlang unvermindert andauerte. Die Neugier war schließlich stärker als
seine Angst, und er beugte sich über den Rand des Piers und peilte um den
Stapel Benzinfässer herum. Am Ende des Piers konnte er undeutlich die
Decksaufbauten der Motorjacht und einige Männer erkennen, die aufgeregte Rufe
ausstießen. Auf dem Pier gewahrte er einen Matrosen, der sich hektisch an
einer der Leinen zu schaffen machte.


Zeibig zog sich in sein Versteck zurück, als weitere
Schüsse fielen. Sekunden später schwächte sich das Maschinengewehrfeuer ab,
während ein lautes Krachen den Pier erzittern und die Benzinfässer schwanken
ließ. Weitere laute Rufe ertönten, aber die Schüsse waren nun verstummt. In
einem Anflug von Trübsinn fragte sich der Archäologe, ob Pitt und Giordino
während der letzten wilden Schießerei auf der Strecke geblieben waren.


Während er auf die Bucht hinausblickte und über sein
eigenes Schicksal nachdachte, bemerkte er im Wasser unter sich eine plötzliche
Turbulenz. Ein matter grünlicher Schimmer erschien in der Tiefe und nahm stetig
an Helligkeit zu. Zeibig wollte seinen Augen nicht trauen, als die transparente
Acrylglaskuppel der Bullet direkt
vor ihm nahezu lautlos durch die Wasseroberfläche brach. An den Kontrollen saß
die stämmige Gestalt Al Giordinos, eine kalte Zigarre zwischen den Zähnen.


Der Archäologe wartete nicht auf eine formelle
Einladung, an Bord zu kommen, sondern kletterte hastig an einem mit Muscheln
bewachsenen Stützpfeiler hinab und ins Wasser, ehe das U-Boot vollends
aufgetaucht war. Zeibig schwamm zum Heck, kletterte auf einen der außen
liegenden Ballasttanks und kroch dann zur hinteren Luke. Giordino öffnete sie
sofort, zog Zeibig herein und schloss sie gleich wieder hinter ihm.


»Mann, bin ich froh, Sie zu sehen«, sagte Zeibig und
zwängte sich in den Sitz des Kopiloten, während er darauf achtete, die
elektronischen Instrumente vor Wassertropfen aus seiner Kleidung zu verschonen.


»Ich hatte auch nicht allzu viel Lust, aus eigener
Kraft nach Hause zu schwimmen«, erwiderte
Giordino und beeilte sich, die Ballasttanks zu fluten und das U-Boot so schnell
wie möglich auf Tauchstation gehen zu lassen. Indem er sich fast den Hals
verrenkte, suchte er den Pier in der Nähe der Benzinfässer nach möglichen
Beobachtern ab.


»Niemand hat sich an dieses Ende des Piers verirrt«,
berichtete Zeibig und beobachtete, wie das Wasser die Acrylglaskuppel
überspülte. Seine Stimme klang besorgt, als er sich an Giordino wandte.


»Ich habe ein lautes Krachen gehört, und dann
verstummten die Schüsse. Dirk?«


Giordino nickte. »Er hat das Arbeitsboot gestohlen,
nachdem es die Bullet auf die andere Seite des Piers geschleppt hatte. Dann hat
er mich losgemacht und sich die vertäute Jacht vorgenommen.«


»Ich glaube, damit hat er Erfolg gehabt«, meinte
Zeibig düster.


Als der Tiefenmesser dreißig Fuß anzeigte, stoppte
Giordino die Ballastpumpen und lenkte das Tauchboot vom Pier weg. Indem er den
Schub umkehrte, glitt er in die Bucht hinein, dann lächelte er Zeibig
aufmunternd an.


»Wie ich Dirk kenne, ist er sicher nicht bis zum
Ende auf dem Boot geblieben. Eher würde ich einen Monatsverdienst darauf
setzen, dass er in diesem Augenblick mitten in der Bucht herumschwimmt.«


Zeibigs Blick hellte sich sofort auf. »Aber wie
sollen wir ihn jemals finden?«


Giordino tätschelte liebevoll das Armaturenbrett.
»Wir vertrauen den scharfen Augen der Bullet«, sagte er.


Die eigenen Augen konzentriert auf den
Navigationsschirm gerichtet, lenkte Giordino das Tauchboot auf den gewundenen
Kurs, den er von dem Punkt an aufgezeichnet hatte, an dem Pitt es vom Arbeitsboot
getrennt hatte. Die Koppelungsnavigation würde ihn zwar nicht an genau die
gleiche Position zurückführen wie ein GPS, aber zumindest in eine sehr nahe.


Giordino folgte dem Weg in dreißig Fuß Tiefe und
stieg bis auf zehn Fuß auf, womit er sich dem ursprünglichen Startpunkt
näherte. Dann drosselte er den Antrieb, bis sie in einer stationären Position
verharrten.


»Sind wir außer Schussweite der Wachen?«, fragte
Zeibig.


Giordino schüttelte den Kopf. »Wir hatten großes
Glück, dass wir bisher nicht direkt unter Beschuss genommen wurden. Sie hatten
es nur darauf abgesehen, das Arbeitsschiff zu stoppen. Ich habe wenig Lust, ihnen
eine zweite Chance zu bieten.«


Er betätigte einige Schalter neben einem
Überkopfmonitor. »Hoffentlich ist der Chef nicht zu nahe ans Ufer geraten.«


Ein körniges Bild erschien auf dem Monitor, als er
die Messwerte des U-Boot-eigenen Sonarsystems darstellte. Giordino steigerte
die Abtastfrequenz des Systems und erhielt ein detailliertes Bild, während er
seine Reichweite reduzierte. Beide Männer studierten aufmerksam den Bildschirm,
sahen jedoch nur ein flaches Bild fleckiger Schatten. Giordino aktivierte dann
eine Seitenstrahldüse und ließ das U-Boot im Uhrzeigersinn rotieren. Das Bild
veränderte sich nur wenig, als der nach vorn gerichtete Sensor die Mitte der
Bucht abtastete. Dann bemerkte Giordino einen winzigen Fleck am oberen Rand des
Bildschirms.


»Da befindet sich etwas Kleines in rund einhundert
Fuß Entfernung«, sagte er.


»Ist das Dirk?«, fragte Zeibig.


»Wenn es kein Delphin, kein Kajak oder irgendein im
Wasser treibender Müll ist«, erwiderte er.


Er regelte den Schub der Düsen, lenkte das Tauchboot
behutsam zum Ziel und beobachtete, wie es allmählich größer wurde. Als der
Schatten Anstalten machte, am oberen Rand des Sonarschirms zu verschwinden,
wusste Giordino, dass sie sich fast genau darunter befanden.


»Dann wollen wir uns das Ganze mal genau ansehen«,
sagte er und leerte die Ballasttanks.


Pitt trieb auf dem Rücken, um nach seiner
Schwimmstrecke und mehreren Minuten Wassertreten Kraft zu sparen, als er unter
sich im Wasser eine leichte Bewegung spürte. Er wälzte sich auf den Bauch und
sah die matte Innenbeleuchtung der Bullet, die
langsam zu ihm aufstieg. Er schwamm darauf zu und hielt sich genau über der
Acrylglaskuppel, als sie durch die Wasseroberfläche brach. Giordino unterbrach
nun den Auftauchvorgang, so dass die Kuppel nur wenige Zentimeter aus dem
Wasser ragte.


Pitt lag ausgestreckt auf der Kuppel und breitete
die Arme aus, um sich abzustützen. Unter sich konnte er Giordino erkennen, der
mit einem erleichterten Lächeln zu ihm hochsah und mit einer Geste fragte, ob
alles okay sei. Pitt formte mit Daumen und Zeigefinger einen Kreis und hielt
ihn dicht über die Kuppel, dann deutete er zur Mitte der Bucht. Giordino nickte
und gab ihm durch Handzeichen zu verstehen, dass er sich festhalten solle.


Pitt klammerte sich mit Armen und Beinen an die
Acrylglaskuppel, während das U-Boot Fahrt aufnahm. Giordino steigerte die
Kraft der Schubdüsen behutsam, bis sie mit ein paar Knoten durch die Fluten
glitten. Pitt hatte ein Gefühl, als surfe er auf dem Bauch. Die kleinen Wellen
schlugen ihm ins Gesicht, und er musste alle paar Sekunden den Kopf in den
Nacken nehmen, um Atem zu holen. Als die Kaibeleuchtung weit genug
zurückgefallen war, klopfte Pitt so laut es ging gegen die Kuppel. Das
Tauchboot stoppte sofort und stieg ein paar Sekunden später in einer Wolke
kleiner Luftbläschen vollends zur Wasseroberfläche auf.


Pitt rutschte von der Glaskuppel herab auf den Rumpf
der Bullet und bewegte sich dann zur Heckluke. Er zögerte einen
kurzen Moment und blickte ein letztes Mal zum Land. In einiger Entfernung
konnte er gerade noch das Arbeitsboot am Pier erkennen, das über den Bug in die
Tiefe sank. In der Nähe versuchten ein paar Männer in einem Zodiac, eine Leine
vom Pier zur Motorjacht zu spannen, ehe sie auf Grund geriet. Mit einiger
Erleichterung konnte Pitt erkennen, dass die Suche nach dem Tauchboot für die
Männer an Land offenbar nur geringe Priorität besaß. Dann sprang neben ihm die
Luke auf, und Giordino hieß ihn willkommen.


»Danke, dass du zurückgekommen bist, um mich
rauszuholen«, sagte Pitt mit dem Anflug eines Lächelns.


»König Al lässt niemanden im Stich«, schnaufte
Giordino. »Kann ich davon ausgehen, dass du unsere Gastgeber anständig in Atem
hältst?«, fragte er und blickte zum Pier, ehe er die Luke schloss.


»Hab ihrer Jacht eine hässliche Beule verpasst, die
einen Einsatz vorerst unmöglich machen dürfte«, erwiderte er. »Aber da du
unseren guten Dr. Zeibig schon abgeholt hast, sehe ich wenig Sinn darin, hier
noch länger herumzulungern.«


Er folgte Giordino zu den Pilotensitzen, dann gingen
sie schnell auf Tauchstation. Unbemerkt schlichen sie sich in sicherer Tiefe
aus der Bucht und kamen erst wieder hoch, als sie eine halbe Meile vom Festland
entfernt waren. Giordino konfigurierte das Bullet für Überwasserfahrt, und zu Zeibigs nicht geringer Verwunderung
schossen sie schon bald mit mehr als dreißig Knoten Geschwindigkeit über die
dunklen Fluten.


Ein kurzer Funkkontakt mit der Aegean Explorer lieferte die Bestätigung, dass sie vor der Südspitze der
Insel Gökceada stand. Eine halbe Stunde später kamen die Lichter des
Forschungsschiffes am Horizont in Sicht. Als sie sich näherten, sahen Pitt und
Giordino, dass ein zweites, größeres Schiff auf der anderen Seite der Explorer Position bezogen hatte. Giordino nahm das Gas langsam
zurück, während sie näher an das NUMA-Schiff herankamen und auf der
Steuerbordseite unter dem Bordkran stoppten. Pitt erkannte in dem anderen
Schiff eine Fregatte der türkischen Küstenwache, die in geringer Entfernung an
Backbord neben der Explorer lag.


»Offenbar ist die Kavallerie endlich eingetroffen«,
stellte Pitt fest.


»Ich zeige ihnen gerne den Weg zu den Bösen«, sagte
Zeibig.


Zwei Taucher erschienen in einem Zodiac und
befestigten ein Kranseil am Bullet, dann
wurde das schlanke U-Boot an Bord gehievt. Rudi Gunn stand auf dem Achterdeck
bereit und half mit, das U-Boot zu sichern, ehe er zur Heckluke ging. Sein
betrübtes Gesicht hellte sich auf, als er Zeibig vor Pitt und Gunn aus dem
U-Boot klettern sah.


»Rod, sind Sie okay?«, fragte er und half dem
Archäologen hinunter aufs Deck.


»Ja, Dirk und Al sei Dank. Ich brauchte allerdings
ein wenig Hilfe, um die hier loszuwerden«, fügte er hinzu und hob seine
gefesselten Hände.


»Das dürfte für die Schiffswerkstatt kein Problem
sein«, erwiderte Gunn.


»Al hat die Position der Jacht und ihrer
Mannschaft«, sagte Pitt. »Es ist eine kleine Operationsbasis an der Küste. Wir
können der türkischen Küstenwache die Koordinaten mitteilen oder sie mit der Explorer hinführen.«


»Ich fürchte, das können wir vergessen«, erwiderte
Gunn und schüttelte den Kopf. »Wir haben Befehl, nach Canakkale, einer Hafenstadt
auf den Dardanellen, zu laufen, sobald wir euch sicher an Bord geholt haben.«


Er deutete auf die türkische Fregatte, die noch
näher herangekommen war, als das Tauchboot eintraf. Pitt blickte hinüber und
sah erst jetzt, dass eine Reihe bewaffneter Seeleute an der Reling stand und
die Waffen auf das Forschungsschiff der NUMA gerichtet hatte.


»Warum diese drohende Haltung?«, fragte er. »Zwei
unserer Leute wurden ermordet und ein Dritter entführt. Hast du die Küstenwache
nicht schon früher alarmiert?«


»Habe ich getan«, erwiderte Gunn gereizt. »Das ist
aber nicht der Grund, weshalb sie hier sind. Es scheint, als habe jemand anders
sie noch vor uns gerufen.«


»Warum dann die Waffen?«


»Weil«, sagte Gunn, die Augen zorngerötet, »weil wir
angeblich eine nationale Kulturstätte geplündert haben sollen.«
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Die Abenddämmerung hatte im östlichen Mittelmeer
eingesetzt und verlieh dem Himmel einen rosigen Schimmer, als die Ottoman Star in den Hafen von Beirut, nördlich der libanesischen
Hauptstadt, einfuhr. Die alte Fregatte hatte eine schnelle Reise aus der Ägäis
hinter sich und die Hafenstadt in weniger als achtundvierzig Stunden erreicht.
Der Frachter passierte einen modernen Container-Terminal, wandte sich nach
Westen und durchquerte den Haupthafen, um an einem älteren Frachtkai anzulegen.


Trotz der späten Stunde hielten viele der
einheimischen Hafenarbeiter inne und verfolgten, wie der Frachter vertäut
wurde. Amüsiert betrachteten sie das seltsame Spektakel auf seinem Oberdeck.
Neben der vorderen Ladeklappe und auf einem hastig zusammengezimmerten
Holzgerüst lag die beschädigte italienische Jacht. Zwei Arbeiter in Overalls
waren damit beschäftigt, das lange Loch in ihrem Rumpf, das ihr von dem mittlerweile
gesunkenen Arbeitsboot beigebracht worden war, zu flicken.


Maria saß abseits auf der Kommandobrücke des
Frachters und verfolgte schweigend, wie der Kapitän eine kleine Prozession von
Hafen-, Zoll- und Handelsvertretern abfertigte, die sich zwecks Erledigung
allen möglichen Papierkrams an Bord eingefunden hatten. Erst als sich ein
einheimischer Textilgroßhändler wegen einer zu geringen Lieferung beschwerte,
griff sie ein.


»Wir waren gezwungen, überstürzt abzulegen«, sagte
sie freiheraus. »Sie erhalten die fehlende Menge mit der nächsten Lieferung.«


Der eingeschüchterte Großhändler nickte, dann ging
er schweigend hinaus, offensichtlich darauf bedacht, nicht mit der reizbaren
Frau, der das Schiff gehörte, in Streit zu geraten.


Die Hafenkräne wurden schnell in Stellung gebracht,
und schon bald wurden Stahlcontainer, gefüllt mit türkischen Textilien und anderen
Produkten, aus den Frachträumen des Schiffes ans Tageslicht gehievt. Maria
blieb auf ihrem Platz auf der Kommandobrücke und verfolgte die Aktivitäten mit
gleichgültiger Miene. Erst als sie einen ramponierten Toyota Kleinlaster
vorfahren und neben der Gangway parken sah, richtete sie sich auf und straffte
sich. Sie wandte sich an einen der Janitscharen, die ihr Bruder ihr als Wächter
auf dieser Reise zur Verfügung gestellt hatte.


»Ein Mann, mit dem ich verabredet bin, ist soeben
auf dem Kai eingetroffen. Bitte durchsuch ihn sorgfältig und bring ihn dann zu
meiner Kabine«, befahl sie.


Der Janitschar nickte und verließ eilig die
Kommandobrücke. Er war einigermaßen überrascht, dass sich der Fahrer des Trucks
als Araber in schmuddeliger Bauernkleidung mit einer zerlumpten Kufiya um den
Kopf entpuppte. Seine dunklen Augen glühten jedoch fanatisch und lenkten die Aufmerksamkeit
von einer langen Narbe auf der rechten Seite seines Unterkiefers ab, die er
sich in einem Messerkampf als Halbwüchsiger eingehandelt hatte. Der Wächter
durchsuchte ihn pflichtgemäß, dann geleitete er ihn zu Marias geräumiger und
stilvoll eingerichteter Kabine.


Die Frau taxierte ihn schnell, während sie ihm einen
Sitzplatz anbot, dann entließ sie den Janitschar aus ihrer Kabine.


»Danke, dass Sie hergekommen sind, um sich mit mir
zu treffen, Zakkar. Falls das wirklich Ihr Name ist«, fügte sie hinzu.


Der Araber lächelte knapp. »Sie können mich Zakkar
nennen. Oder auch anders, wie Sie wollen, wenn Ihnen der Name nicht gefällt.«


»Sie sind uns auf Grund Ihrer besonderen Talente
empfohlen worden.«


»Vielleicht ist das der Grund, weshalb sich nur
wenige leisten können, mich zu engagieren«, erwiderte er und nahm die schmuddelige
Kufiya ab und warf sie auf einen Sessel in seiner Nähe. Als sie sah, dass er
einen westlichen Haarschnitt trug, erkannte Maria, dass die ärmliche Kleidung
lediglich eine Verkleidung war. Rasiert und in einem Anzug konnte er durchaus
als erfolgreicher Geschäftsmann durchgehen, dachte sie und ahnte nicht, dass er
genau das sehr oft tat.


»Haben Sie die Anzahlung vorbereitet?«, fragte er.


Maria erhob sich und nahm eine Ledertasche aus der
Schrankschublade.


»Ein Viertel des Gesamtbetrags, wie vereinbart.
Bezahlt wird in Euro. Der Restbetrag wird entsprechend Ihrer Instruktionen auf
das Konto einer libanesischen Bank überwiesen.«


Sie trat auf Zakkar zu, hielt die Tasche aber fest.


»Sicherheit steht bei dieser Operation an erster
Stelle«, sagte sie. »Niemand darf daran beteiligt werden, der nicht absolut
vertrauenswürdig ist.«


»Ich wäre sicherlich schon nicht mehr am Leben,
würde ich unter anderen Bedingungen arbeiten«, erwiderte er kühl und deutete
auf die Tasche. »Meine Männer sind für den richtigen Preis sogar bereit zu
sterben.«


»Das wird nicht nötig sein«, sagte sie und reichte
ihm die Tasche.


Während er einen Blick auf ihren Inhalt warf, ging
Maria zu einem Schreibtischschrank und holte mehrere zusammengerollte Karten heraus.


»Kennen Sie Jerusalem gut?«, fragte sie und breitete
die Karten auf einem Couchtisch aus.


»Ich operiere sehr oft in Israel. Soll ich den
Sprengstoff nach Jerusalem bringen?«


»Ja. Fünfundzwanzig Kilo HMX.«


Bei der Erwähnung, dass es sich um Plastiksprengstoff
handelte, hob Zakkar die Augenbrauen. »Beeindruckend.«


»Ich werde Ihre Hilfe bei der Verteilung des
Sprengstoffs brauchen«, sagte sie. »Es könnte auch sein, dass gewisse
Ausgrabungsarbeiten notwendig sind.«


»Natürlich. Das ist kein Problem.«


Sie rollte die erste Karte auseinander, ein
altertümlicher Plan mit der Bezeichnung Unterirdische Wasserläufe im Alten Jerusalem. Sie legte sie beiseite und ersetzte sie durch eine
vergrößerte Fotografie von der Altstadt Jerusalems, die von einer Mauer umgeben
war. Sie wanderte mit einem Finger an der östlichen Seite der Mauer entlang bis
zu einem Berghang dahinter, der ins Kidrontal abfiel. Ihr Finger blieb auf
einem großen muslimischen Friedhof auf der Hügelspitze liegen, dessen einzelne
weiße Grabsteine auf dem Foto zu erkennen waren.


»Dort treffen wir uns, auf diesem Friedhof, um genau
elf Uhr abends, in zwei Tagen«, sagte sie.


Zakkar studierte das Foto und merkte sich die
Kreuzungen in der Nähe, die auf dem Bild eingezeichnet waren. Sobald er sich alles
eingeprägt hatte, sah er Maria mit fragendem Blick an.


»Sie werden dort mit uns zusammentreffen?«, fragte
er.


»Ja. Das Schiff geht von hier nach Haifa.« Sie hielt
inne, dann fügte sie mit Nachdruck hinzu: »Ich werde die Operation leiten.«


Beinahe hätte der Araber eine verächtliche Bemerkung
gemacht. Grund war die Vorstellung, dass ihm eine Frau bei einer Unternehmung
Anweisungen gab. Aber dann dachte er an die fürstliche Bezahlung, die er für
diese Demütigung erhalten würde.


»Ich werde mit dem Sprengstoff dort sein«, versprach
er.


Sie ging zu ihrer Koje und holte zwei schwere
Holztruhen darunter hervor. Die Truhen hatten an jedem Ende stabile Stahlgriffe
und waren mit den Worten Medizinisches Gerät in
hebräischer Sprache beschriftet.


»Hier ist das HMX. Ich lasse es von meinen Wächtern
auf den Kai hinunterbringen.«


Sie baute sich vor dem arabischen Söldner auf und
sah ihm in die Augen.


»Ein letzter Punkt noch. Ich dulde keine Vorbehalte,
was unser Ziel betrifft.«


Zakkar lächelte. »So lang er oder es sich in Israel
befindet, ist es mir egal, wen oder was Sie zerstören.«


Er wandte sich um und öffnete die Tür. »Bis zu
unserem Treffen in Jerusalem. Möge Allah mit Ihnen sein.«


»Und auch mit Ihnen«, murmelte Maria, aber der
Araber hatte sich bereits durch den Korridor entfernt, gefolgt von dem
Janitschar.


Nachdem der Sprengstoff im Lastwagen des Arabers
verstaut worden war, setzte sich Maria an den Couchtisch und studierte erneut
das Foto von Jerusalem. Von dem alten Friedhof ließ sie den Blick zu dem funkelnden
Ziel auf dem Hügel wandern.


Diesmal werden wir die Welt aufrütteln, dachte sie,
ehe sie das Foto und die Karten wieder in einen Schrank einschloss.
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Wie eine gereizte Raubkatze ging Rudi Gunn auf der
Kommandobrücke hin und her. Obwohl die Beule an seinem Kopf längst zurückgegangen
war, zierte noch immer ein rotblauer Fleck seine Schläfe. Alle paar Schritte
hielt er an und blickte auf der Suche nach Hilfe auf den Hafenkai von
Canakkale. Als er dort nichts dergleichen sehen konnte, schüttelte er den Kopf
und setzte seine Wanderung fort.


»Das ist doch verrückt. Jetzt werden wir schon den
dritten Tag hier festgehalten. Wann lassen sie uns endlich wieder frei?«,
fragte er verärgert.


Pitt sah von dem Kartentisch auf, wo er mit Kapitän
Kenfield eine Landkarte von der türkischen Küste studierte.


»Unser Konsulat in Istanbul hat mir versichert, dass
unsere Freilassung unmittelbar bevorsteht. Der nötige Papierkram wird zurzeit
durch die örtliche Bürokratie geschleust.«


»Die ganze Situation ist ungeheuerlich«, klagte
Gunn. »Wir werden hier gefangen gehalten, während die Mörder von Iverson und
Tang frei herumlaufen dürfen.«


Pitt konnte ihm nicht widersprechen, aber er
verstand das Dilemma.
Lange bevor die Aegean Explorer die türkische Küstenwache
alarmiert hatte, war sie durch zwei frühere Funksprüche in Bereitschaft
versetzt worden. Der erste meldete, dass das NUMA-Schiff verbotenerweise ein
historisches türkisches Schiffswrack, das vom Ministerium für Kultur und
Tourismus geschützt wurde, ausschlachte. Die zweite Meldung besagte, dass zwei
Taucher während der Bergungsaktion ums Leben gekommen seien. Die Türken
weigerten sich, die Quelle der Meldungen zu nennen, wurden aber pflichtgemäß
tätig, bevor die Aegean Explorer ihre eigene Meldung absetzen
konnte.


Sobald man das NUMA-Schiff in die Hafenstadt von
Canakkale eskortiert und beschlagnahmt hatte, wurde der Fall der örtlichen Polizei
übergeben, um die Verwirrung komplett zu machen. Pitt rief sofort Dr. Ruppe in
Istanbul an, um ihre berechtigte Anwesenheit am Fundort des Wracks zu
bestätigen, dann telefonierte er mit seiner Frau Loren. Sie drängte das
Außenministerium, sich umgehend für ihre sofortige Freilassung einzusetzen,
nachdem die Polizei das Schiff durchsucht hatte und, da man keinerlei Artefakte
gefunden hatte, allmählich begriff, dass auch kein Grund für einen weiteren
Arrest vorlag.


Rod Zeibig tauchte in der Tür auf und lockerte die
angespannte Atmosphäre ein wenig auf.


»Haben Sie eine Minute Zeit?«, fragte er.


»Klar«, erwiderte Gunn. »Wir tun ja im Augenblick
nichts anderes, als uns die Haare einzeln auszureißen.«


Zeibig kam mit einem Schnellhefter in der Hand
herein und ging zum Kartentisch.


»Vielleicht muntert Sie das ein wenig auf. Ich habe
einige Informationen über Ihren Steinmonolithen.«


»Offensichtlich gehört er mir gar nicht mehr«,
meinte Gunn ein wenig verbittert.


»Konnten Sie sich die lateinische Inschrift
merken?«, fragte Pitt und rutschte ein Stück zur Seite, damit Gunn und Zeibig
genug Platz hatten, um sich hinzusetzen.


»Ja. Ich habe sie aufgeschrieben, sobald wir aufs
Schiff zurückgekehrt waren, hatte mich aber wegen der ganzen Aufregung seitdem
gar nicht mehr damit beschäftigt. Erst heute Morgen habe ich sie mir wieder
vorgenommen - und auch übersetzt.«


»Und jetzt sagen Sie mir bloß, dass es der Grabstein
Alexanders des Großen ist«, bat Gunn hoffnungsvoll.


»Das wäre in doppelter Hinsicht falsch, fürchte ich.
Zum einen ist der Stein kein Grabstein, sondern ein Gedenkstein. Und dann wird
nirgendwo Alexander genannt.«


Er schlug den Schnellhefter auf und holte ein Blatt
mit einem handschriftlichen lateinischen Text heraus, den er nach der Untersuchung
des Monolithen notiert hatte. Auf der nächsten Seite fand sich die
maschinengeschriebene Übersetzung, die er Gunn reichte. Zuerst überflog er sie
stumm, dann las er laut vor:


 


»Im Andenken an Centurio
Plautius, Scholae Palatinae und treuer Wächter Helenas. Gefallen im Kampf auf
See an diesem Ort. Glaube. Ehre. Treue.


 


- Cornicularius Traianus«


 


»Centurio Plautius«, wiederholte Gunn. »Ein Gedenkstein
für einen römischen Soldaten?«


»Ja«, erwiderte Zeibig, »was man als Bestätigung
dafür ansehen kann, dass Als Krone römischer Herkunft und ein Geschenk des Kaisers
Konstantin ist.«


»Ein Scholae Palatinae, der
Helena treu ergeben war«, sagte Pitt. »Die Scholae Palatinae war eine Elitetruppe der späteren römischen Kaiser,
vergleichbar mit der Prätorianergarde. Mit Helena müsste Helena Augustus
gemeint sein.«


»Das ist richtig«, stimmte Zeibig zu. »Die Mutter
von Konstantin dem Ersten, der Anfang des vierten Jahrhunderts regierte.
Helena lebte von 248 bis 330, also stammen der Stein und die Krone wahrscheinlich
aus dieser Zeit.«


»Irgendeine Idee, wer dieser Traianus ist?«, fragte
Gunn.


»Ein Cornicularius ist ein
militärischer Beamter, normalerweise in einer Stellvertreterposition. Ich habe
in den römischen Datenbanken nach einem Traianus gesucht, aber nichts
gefunden.«


»Damit bleibt das große Geheimnis weiter ungelöst:
Woher stammen die Krone und der Monolith, und warum befand sich beides in
einem osmanischen Schiffswrack?«


Er sah an Zeibig vorbei und wurde beim Anblick von
zwei Männern in blauen Uniformen, die über den Kai auf das Schiff zukamen,
sichtlich munter.


»Sieh mal an, die örtliche Polizei gibt sich die
Ehre«, sagte er. »Hoffentlich bringen sie uns unsere Entlassungspapiere.«


Kapitän Kenfield erwartete die Beamten an der
Gangway und geleitete sie an Bord, wo Pitt und Gunn in der Offiziersmesse mit
ihnen zusammentrafen.


»Ich habe hier Ihre Freigabeverfügung«, sagte der
ältere Beamte in fließendem Englisch. Er hatte ein rundes Gesicht, Hängeohren
und einen buschigen schwarzen Schnurrbart.


»Ihre Regierung war sehr überzeugend«, fügte er mit
der Andeutung eines Lächelns hinzu. »Sie können sich wieder frei bewegen.«


»Was haben die Untersuchungen im Zusammenhang mit
meinen ermordeten Mannschaftsmitgliedern bisher ergeben?«, wollte Kenfield
wissen.


»Wir haben den Fall als möglichen Mord
wiederaufgenommen. Zurzeit gibt es jedoch keine Verdächtigen.«


»Was ist mit dieser Motorjacht, der Sultanat«, fragte Pitt.


»Ja, wir haben doch gesehen, wie dieses Boot Dirk
beinahe zu Hackfleisch verarbeitet hat«, hakte Gunn nach.


»Wir konnten den Eigner des Schiffes ermitteln, und
der teilte uns mit, dass Sie sich irren müssen«, erwiderte der Beamte. »Die Suitana befindet sich auf einer Charterfahrt vor der libanesischen
Küste. Wir erhielten heute per E-Mail Fotos von dem Schiff im Hafen von Beirut.«


»Die Suitana wurde
schwer beschädigt«, sagte Pitt. »Sie kann unmöglich aus eigener Kraft bis in
den Libanon gelangt sein.«


Der Assistent des Beamten öffnete einen Aktenkoffer
und holte mehrere ausgedruckte Fotografien heraus, die er Pitt reichte. Die
Fotos zeigten den Bug und die Backbordseite der blauen Jacht, die an einem
staubigen Kai vertäut war. Pitt entging nicht, dass auf keinem der Fotos die
Steuerbordflanke zu sehen war, wo er die Jacht gerammt hatte. Das letzte Foto
zeigte in Nahaufnahme eine libanesische Tageszeitung mit dem aktuellen Datum
und im Hintergrund die Jacht. Gunn beugte sich über Pitts Schulter und
studierte die Fotos.


»Sieht aus, als sei es das gleiche Boot«, gab er
widerstrebend zu. Er konnte nur nicken, als Pitt ihm das Foto eines
Rettungsrings zeigte, auf dem der Name der Jacht deutlich zu lesen war. Pitt
nickte ebenfalls, da er keinen Hinweis darauf fand, dass die Fotos manipuliert
worden waren.


»Das widerspricht aber nicht der Tatsache, dass
einer unserer Wissenschaftler ebenfalls entführt und zum Heimathafen der Jacht
irgendwo an der Küste gebracht wurde«, sagte Pitt.


»Ja, unsere Abteilung hat sich an den örtlichen
Polizeichef in Kirte gewandt, der einen Mann losschickte, der sich die
Kaianlagen ansehen sollte, die Sie beschrieben haben.« Er wandte sich um und
nickte seinem Assistenten zu, der ein dünnes Päckchen aus dem Aktenkoffer zog und
seinem Vorgesetzten reichte.


»Sie können eine Kopie des Berichts haben, der in
Kirte geschrieben wurde. Ich war so frei, ihn für Sie ins Englische übersetzen
zu lassen«, sagte der Beamte und reichte Pitt mit einem entschuldigenden Blick
das Dokument. »Der untersuchende Beamte berichtete, dass nicht nur die Schiffe,
die Sie beschrieben haben, nicht im Hafen anzutreffen waren, sondern dass es
dort überhaupt keine Schiffe gab.«


»Sie haben ihre Spuren aber verdammt schnell
verwischt«, stellte Gunn fest.


»An dem Ort einzusehende Dokumente weisen darauf
hin, dass dort ein großer Frachter - ähnlich dem, den Sie beschrieben haben -
früher an dem gleichen Tag vor Anker lag und eine Ladung Textilien aufgenommen
hat. Jedoch geht aus den Hafenprotokollen hervor, dass das Schiff den Hafen
acht Stunden vor Ihrer angeblichen Ankunft verlassen hat.«


Der Beamte musterte Pitt mit einem mitfühlenden
Blick.


»Es tut mir leid, dass wir ohne weitere stichhaltige
Beweise in dieser Angelegenheit nichts weiter tun können«, fügte er hinzu.


»Ich erkenne, dass sich das Ganze zu einem ziemlich
verwirrenden Vorgang entwickelt hat«, sagte Pitt und unterdrückte mühsam seinen
Zorn. »Ich frage mich jedoch, ob Sie mir zumindest mitteilen können, wer
diesen Frachthafen in der Nähe von Kirte betreibt?«


»Es ist eine private Firma namens Anatolia Exports.
Sämtliche Daten und Kontaktinformationen befinden sich in dem Bericht.« Er sah
Pitt nachdenklich an. »Falls ich Ihnen in irgendeiner Weise weiterhin
behilflich sein kann, lassen Sie es mich bitte wissen.«


»Vielen Dank für Ihre Unterstützung«, erwiderte Pitt
knapp.


Während die Polizeibeamten das Schiff verließen,
schüttelte Gunn den Kopf.


»Unglaublich. Zwei Morde und eine Entführung, doch
niemand wird beschuldigt - außer uns.«


»Das ist eine Gemeinheit«, sagte Kapitän Kenfield.


»Aber nur weil die andere Seite mit gezinkten Karten
spielt«, sagte Pitt. »Anatolia Exports haben die örtliche Polizei von Kirte
ganz offensichtlich gekauft. Ich glaube, das hat unser polizeilicher Freund
auch ganz klar erkannt.«


»Ich denke, die Situation war für sie ein wenig
peinlich, daher versuchen sie, irgendwie das Gesicht zu wahren«, sagte
Kenfield.


»Sie sollten aber eher daran interessiert sein, ihre
Arbeit anständig zu machen«, schimpfte Gunn.


»Ich hätte erwartet, dass sie zumindest zu dem
Zeitpunkt aufgehorcht hätten, als Sie ihnen erzählt haben, dass Sie die Frau
von dem Überfall auf den Topkapi-Palst wiedergetroffen hätten«, sagte Kenfield.


Pitt schüttelte den Kopf. »Ich habe ihnen gar nichts
von ihr erzählt.«


»Warum nicht?«, fragte Gunn ungläubig.


»Ich wollte das Schiff nicht noch mehr gefährden,
solange wir uns in türkischen Gewässern bewegen. Wir haben ja gesehen, zu was
sie fähig sind, wer immer sie auch sein
mögen. Außerdem hatte ich den Verdacht, dass die örtliche Polizei nicht das
geringste Interesse daran hat.«


»Wahrscheinlich haben Sie in diesem Punkt völlig
recht«, sagte Kenfield.


»Aber wir können sie doch nicht einfach ungeschoren
laufen lassen«, protestierte Gunn.


»Nein«, pflichtete Pitt ihm bei und schüttelte den
Kopf. »Das werden wir auch nicht tun.«


 


Die Leinen waren gelöst, und die Aegean Explorer entfernte sich zentimeterweise vom Kai, als ein
ramponiertes gelbes Taxi mit hohem Tempo heranfuhr. Das rostige Fahrzeug kam
schlingernd zum Stehen, die Hintertür flog auf und eine hochgewachsene
schlanke Frau sprang heraus.


Pitt stand auf der Kommandobrücke, als er seine
Tochter über den Kai rennen sah.


»Es ist Summer«, rief er dem Kapitän zu. »Stoppen
Sie das Schiff.«


Pitt eilte zum Hauptdeck hinunter und duckte sich,
als eine große Reisetasche durch die Luft flog und vor seinen Füßen aufschlug.
Eine Sekunde später legte sich ein Paar Hände um die Seitenreling, gefolgt von
einer zerzausten roten Haarmähne. Dann schwang Summer sich über das Geländer
und landete auf dem Vorderdeck. Pitt ging auf sie zu, hatte ihre Reisetasche
bereits in der Hand und umarmte sie.


»Du weißt, dass wir dich abholen wollten«, sagte er
lachend.


Als sie erkannte, dass sich das Schiff in
Rückwärtsfahrt befand und zum Kai zurückkehrte, sah Summer ihren Vater mit
einem verlegenen Blick an.


»Tut mir leid«, sagte sie, immer noch ein wenig
außer Atem. »Als ich aus London anrief, meinte Rudi, dass ihr wahrscheinlich
noch für ein oder zwei Tage hierbleiben würdet. Aber als das Taxi dann den Kai
erreichte und ich sah, wie ihr gerade abgelegt habt, bin ich in Panik geraten.
Ich wollte das Schiff auf keinen Fall verpassen.«


Pitt wandte sich um und winkte zur Brücke hinauf,
dass einer Abfahrt nichts mehr im Weg stand. Dann geleitete er Summer zu ihrer
Kabine.


»Ich hatte eigentlich nicht erwartet, dich schon so
früh wiederzusehen«, sagte er.


»Ich habe eine frühere Maschine von London genommen
und gedacht, es wäre einfacher, hier in Canakkale zu dir zu stoßen als von
Istanbul aus.« Ihr Gesicht wurde ernst, als sie fortfuhr: »Ich habe von dem
Schiffswrack gehört… und davon, was mit Tang und Iverson passiert ist.«


»Wir hatten eine Menge Ärger und Aufregung«,
erwiderte er, als sie ihre Kabine betraten und er ihre Reisetasche auf die Koje
stellte. »Lass uns in der Offiziersmesse einen Kaffee trinken, und ich erzähl
dir alles.«


»Das gefällt mir, Dad. Dann kann ich dir auch
berichten, was ich in England erlebt habe.«


»Erzähl mir bloß nicht, dass es um ein Geheimnis
geht«, sagte er lachend.


Summer schaute ihren Vater ernst an und meinte dann:
»Ein größeres, als du dir je hättest träumen lassen.«
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»Sophie, ich glaube, ich
habe einen ganz heißen Tipp für dich.«


Sam Levine stolperte
beinahe, als er in das Büro der Direktorin der Antiquities Authority platzte.
Die Blessuren in seinem Gesicht — von dem Vorfall in Caesarea - waren
weitgehend verheilt, aber er hatte von seiner Begegnung mit den arabischen
Dieben immer noch eine lange Narbe auf der Wange. Sophie saß an ihrem Schreibtisch
und studierte einen Bericht der Polizei von Tel Aviv über Grabplünderungen,
blickte jedoch interessiert auf.


»Okay, ich höre.«


»Einer unserer Informanten, ein Araberjunge namens
Tyron, meldet eine mögliche Grabung heute Nacht auf dem muslimischen Friedhof
im Kidrontal.«


»Im Kidrontal? Das ist doch gleich hinter der Mauer
der Altstadt. Da ist aber jemand ziemlich dreist.«


»Falls es überhaupt stimmt. Tyron ist nicht der
Zuverlässigste, was heiße Tipps angeht.«


»Wer soll denn die Schaufel schwingen?«, fragte
Sophie.


»Ich habe nur einen Namen von ihm erfahren: ein
kleiner Dieb namens Hassan Akais«, antwortete Sam und ließ sich in einen Sessel
vor Sophies Schreibtisch sinken.


»Da klingelt nichts bei mir«, sagte Sophie, nachdem
sie sich den Namen hatte durch den Kopf gehen lassen. »Müsste ich ihn kennen?«


»Wir haben ihn vergangenes Jahr bei einer Razzia in
Jaffa aufgegriffen. Wir hatten aber nicht genug in der Hand, um ihn
festzunageln, deshalb mussten wir ihn laufen lassen. Seitdem scheint er sauber
geblieben zu sein. Er bezahlt unseren Informanten fürs Schafe-Hüten, und
offenbar hat der Junge irgendeine Unterhaltung über eine Operation heute Nacht
belauscht.«


»Das klingt in meinen Ohren wie ein kleiner Fisch.«


»Das dachte ich auch. Aber dann ist da noch dies
hier«, sagte Sam und reichte Sophie einen Computerausdruck. »Ich habe seinen Namen
durchs System laufen lassen, und stell dir vor, der Mossad verdächtigt ihn,
Verbindungen zu den Mulis zu unterhalten.«


Sophie beugte sich vor und studierte das Papier mit
erhöhtem Interesse.


»Seine Verbindungen erscheinen zwar bestenfalls ein
wenig vage«, fügte Sam hinzu, »aber ich dachte, du würdest es vielleicht wissen
wollen.«


Sophie nickte, während sie die Lektüre des Berichts
beendete. Doch sie gab ihn Sam nicht zurück.


»Ich würde gerne mal mit Hassan reden«, sagte sie
schließlich mit betont sachlicher Stimme.


»Wir sind heute ein bisschen dünn besetzt für eine
Operation. Lou und die Truppe sind bis morgen unten in Haifa, und Robert liegt
mit Grippe zu Hause im Bett.«


»Dann sind nur wir beide übrig, Sammy. Irgendwelche
Einwände?«


Sam schüttelte den Kopf.
»Wenn dieser Knabe irgendetwas mit Caesarea zu tun hat, dann will ich ihn auch
haben.«


Sie machten einen Plan für ihr abendliches
Rendezvous, dann erhob sich Sam und verließ das Büro. Sophie hatte sich wieder
in den Polizeibericht vertieft, als sie plötzlich das Gefühl hatte, dass jemand
sie anstarrte. Sie hob den Kopf und sah zu ihrer Überraschung Dirk in der Tür
stehen. Er hatte einen dicken Strauß Lilien in der Hand.


»Entschuldigen Sie, ich suche den diensthabenden
Sheriff dieses Ladens«, sagte er mit einem strahlenden Lächeln.


Sophie sprang aus ihrem Sessel auf.


»Dirk, ich dachte, du hättest nicht vor nächster
Woche frei«, sagte sie, kam zu ihm und gab ihm einen Kuss auf die Wange.


»Die Universität hatte die Ausgrabungen in Caesarea
für dieses Jahr unterbrochen, daher nehme ich an, dass meine Arbeit erst mal
beendet ist«, sagte er und legte die Blumen auf ihren Schreibtisch. Dann nahm
er sie in den Arm und küsste sie. »Ich habe dich vermisst«, flüsterte er.


Sophie spürte, wie sich ihre Haut rötete und ihr
heiß wurde, dann fiel ihr ein, dass ihre Bürotür offen stand.


»Ich könnte eine kurze Pause machen«, stammelte sie.
»Sollen wir essen gehen?«


Sobald er zustimmend nickte, ergriff sie mit ihm
zusammen die Flucht vor den neugierigen Augen im Büro und führte ihn in einen
nahe gelegenen parkähnlichen Garten.


»Ich kenne in der Altstadt einen wunderschönen Platz
zum Picknicken. Wir können uns auf dem Weg dorthin etwas zu essen kaufen«,
schlug sie vor.


»Klingt verlockend«, sagte er. »Ich habe noch nicht
viel von Jerusalem gesehen. Ein Spaziergang durch die Straßen ist immer der
beste Weg, um den Geist und Charakter einer interessanten Stadt kennen zu
lernen.«


Sophie ergriff seine Hand und verließ mit ihm den
Park des Rockefeller Museums. Nicht weit entfernt befand sich das Herodestor,
einer der zahlreichen Eingänge zur Altstadt Jerusalems. Ungefähr eine Quadratmeile
groß, ist die Altstadt das religiöse Herz von Jerusalem und enthält die
wichtigsten historischen Bauwerke der Stadt: die Grabeskirche, die Klagemauer
und den Felsendom. Eine imposante Steinmauer, vor über vierhundert Jahren von
den osmanischen Türken errichtet, umgibt den gesamten historischen Teil der Stadt.


Als er durch das Tor trat und ins Muslimische
Viertel kam, bewunderte Dirk die zeitlose Schönheit des geschliffenen
Kalksteins, der die Grundlage jedes Denkmals, jedes Geschäftshauses und jedes
Wohnhauses der Stadt zu sein schien, ganz gleich wie unbedeutend oder
vernachlässigt der jeweilige Bau auch sein mochte. Aber viel mehr amüsierte er
sich über die bunt gemischte Bevölkerung, die sich in den engen Straßen und
Gassen drängte. Als er einen armenischen Juden neben einem Äthiopier in weißem
Mantel und einem Palästinenser mit einer Kufiya auf dem Kopf an einer
Verkehrsampel auf grünes Licht warten sah, begriff er, dass er sich an einem
Ort befand, der auf der Welt absolut einmalig war.


Sophie führte ihn durch eine dunkle und staubige
Gasse zu einem betriebsamen offenen Markt, auf Arabisch souk genannt. Sie suchte sich wie selbstverständlich ihren Weg
vorbei an fliegenden Händlern und kaufte an verschiedenen Ständen Falafel,
Lamm-Kebap, süßes Gebäck und eine große Tüte Obst.


»Du hattest gesagt, du wolltest typische
einheimische Kost haben, da hast du sie«, neckte Sophie und ließ Dirk ihre
improvisierte Mittagsmahlzeit tragen.


Sie führte ihn einige Blocks weiter, dann erreichten
sie das Gelände der St.-Anna-Kirche. Von den Kreuzfahrern errichtet, war der
Standort des ehrwürdigen steinernen Bauwerks im Herzen des muslimischen
Viertels eine der vielen seltsamen Gegensätzlichkeiten, die man in der alten
Stadt finden konnte.


»Ein hübsches jüdisches Mädchen bringt mich zu einer
christlichen Kirche?«, fragte Dirk und lachte verhalten.


»Eigentlich wollen wir zu den Anlagen hinter der
Kirche. Es ist ein Ort, von dem ich angenommen habe, dass es einem
Unterwasserforscher dort gefallen könnte. Außerdem«, fügte sie mit einem Augenzwinkern
hinzu, »ist es ein idealer Ort, um ein Picknick zu veranstalten.«


Sie betraten das Grundstück und spazierten in den
hinteren Teil, wo sie eine freie Fläche fanden, die von alten Ahornbäumen überschattet
wurde. Ein Fußweg führte ein kurzes Stück zu einer mit einem Geländer gesicherten
Schlucht, die sich wie ein offener Bergwerksschacht in der Tiefe verlor.
Überreste alter Mauern, steinerner Säulen und antiker Bogengänge waren auf dem
trockenen Grund der Grube zu erkennen.


»Das war der ursprüngliche Bethesda-Teich«, erklärte
Sophie, als sie in den mittlerweile ausgetrockneten Schacht hinabschauten. »Ursprünglich
war es eine Zisterne mit Wasser für den Ersten und den Zweiten Tempel. Später
wurden dann Bäder eingebaut. Natürlich war es besser als Heilungszentrum
bekannt, nachdem geschrieben wurde, dass Jesus hier einen Kranken geheilt haben
soll. Viel Wasser ist allerdings nicht mehr übrig, fürchte ich.«


»Das ist wahrscheinlich auch ganz gut so«, meinte
Dirk. »Andernfalls würden sich hier die Touristen drängen, um ein Bad zu nehmen.«


Sie fanden eine einsame Bank unter einem besonders
mächtigen Ahorn, wo sie Platz nahmen und sich ihr Mittagessen schmecken ließen.


»Erzähl doch mal, wie es Dr. Haasis geht«, sagte
sie.


»Eigentlich ganz gut. Ich habe ihn heute Morgen noch
besucht, ehe ich nach Jerusalem gefahren bin. Er ruht sich zu Hause aus, ist
aber ganz wild darauf, wieder an seine Arbeit zurückzukehren. Die Beinwunde war
nicht allzu ernst, daher dürfte er schon in ein oder zwei Wochen auf seine
Krücken verzichten können.«


»Der arme Kerl. Er tut mir wirklich leid.«


»Er hat mir erzählt, dass er wegen dir ein
schlechtes Gewissen habe. Er scheint zu denken, dass es seine Schuld gewesen
ist, dass deine Agenten in eine so gefährliche Lage geraten sind.«


Sophie schüttelte den Kopf. »Das ist lächerlich. Er
konnte genauso wenig wissen wie wir, dass uns eine Bande von Terroristen
angreifen würde.«


»Er ist ein Mensch mit einem großen Herzen«, sagte
Dirk und nahm eine frische Feige aus der Obsttüte. »Übrigens hat mir der israelische
Sicherheitsdienst während der vergangenen Tage ziemlich gründlich auf den Zahn
gefühlt. Ich hoffe, du kannst mir sagen, dass ihr kurz davor steht, die Bösen
zu erwischen.«


»Der Schin Bet, wie er mittlerweile heißt, hat die
führende Rolle bei den Ermittlungen übernommen, aber ich fürchte, dass die Spur
längst erkaltet ist. Der Lastwagen der Angreifer war kurz vorher gestohlen
worden. Er wurde in einem See in der Nähe von Nahariyya gefunden, wo man ihn
versenkt hatte. Der Schin Bet glaubt, dass die Diebe höchstwahrscheinlich kurz
nach Verlassen von Caesarea in den Libanon übergewechselt sind. Sie sollen mit
einer Schmugglerorganisation in Verbindung stehen, die mit der Hisbollah
zusammenarbeitet. Ich fürchte, es wird schwierig sein, sie zu identifizieren —
geschweige denn sie zu fassen.«


»Irgendeine Idee, für wen sie arbeiten könnten?«


»Nein, gar keine. Ich habe zwar jede Menge
Recherchen angestellt und auch den ein oder anderen Verdacht, aber noch immer
keinen schlagenden Beweis. Sam und ich tun wirklich, was wir können«, sagte
sie, und ihre Stimme versiegte, als sie an den toten Agenten Holder dachte.


Dirk ergriff ihre Hand und drückte sie.


»Ich hätte nie gedacht, dass ich mal mit so etwas zu
tun haben würde«, fuhr sie fort, und eine Träne glitzerte in ihrem Augenwinkel.


Sie sah Dirk an und erwiderte den Druck seiner Hand.
»Ich bin wirklich froh, dass du hier ist«, sagte sie, dann lehnte sie sich zu
ihm und küsste ihn.


Sie saßen lange aneinandergeschmiegt da, und Sophie
fühlte sich in Dirks Armen wieder sicher. Vor den leeren Teichen von Bethesda
sitzend fand sie sogar frischen Mut, um sich erneut in ihre Arbeit zu stürzen.
Sie atmete tief durch und lächelte mit feuchten Augen.


»Riechst du den Jasmin?«, fragte sie. »Ich habe
diesen Duft immer geliebt. Er erinnert mich an meine Kindheit, als jeder Tag
mit Glück erfüllt war.«


»Das wird auch wieder so sein«, versprach Dirk. »Ich
muss zurück«, flüsterte sie schließlich, ließ jedoch die Arme um Dirk
geschlungen, als wollte sie ihn nie mehr loslassen. »Ich warte auf dich«, sagte
er.


Plötzlich fiel ihr die Operation ein, die für diese
Nacht mit Sam geplant war.


»Wir können zu Abend essen, aber ich fürchte, dass
ich heute Nacht arbeiten muss. Eine Überwachung. Wir haben einen Hinweis auf
einen Antiquitätendieb bekommen, der möglicherweise Kontakte zu libanesischen
Schmugglern unterhält.“


»Darf ich mitkommen?«


Sophie wollte schon ablehnend den Kopf schütteln,
doch dann gab sie nach. »Wir sind knapp an Personal. Nur Sam und ich stehen zur
Verfügung, daher könnten wir schon ein wenig Hilfe gebrauchen. Aber diesmal
keine Heldentaten.«


»Ich spiele nur den stummen Beobachter.
Versprochen«, sagte er lächelnd.


Sie standen auf und blickten ein letztes Mal auf die
trockenen Teiche. Sophie hatte plötzlich Hemmungen, diesen Ort zu verlassen,
wusste aber gar nicht, warum. Schließlich ergriff sie Dirks Hand und kehrte
widerstrebend in die reale Welt zurück, im Herzen ein Durcheinander
widerstreitender Gefühle.
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Der altersschwache Frachter Ottoman Star glitt langsam in den israelischen Hafen Haifa und suchte
seinen zugewiesenen Liegeplatz am Ende des ruhigen westlichen Terminals auf.
Mit nur noch einer geringen Menge an Textilien in den Frachträumen hätte die
türkische Mannschaft das Schiff leicht in wenigen Stunden entladen können. Doch
sie hatte den strikten Befehl, sich beim Löschen der Ladung so viel Zeit zu
lassen, dass diese Arbeit nicht vor Mitternacht abgeschlossen wäre.


Nachdem sie sich beim Zoll mit gefälschten
Reisepässen ausgewiesen hatten, mieteten Maria und einer der Janitscharen
einen Wagen und verließen Haifa. Indem sie sich als Ehepaar auf einer Urlaubsreise
ausgaben, konnten sie fast durch das ganze Land reisen, ohne Aufmerksamkeit zu
erregen. Doch bei ihrer Fahrt nach Jerusalem gingen sie bewusst kein Risiko
ein. Maria wählte eine weite Umgehungsroute, um die West Bank zu meiden und
nicht an zusätzlichen Kontrollpunkten angehalten zu werden, wo die Gefahr
bestand, dass die Gürteltasche, die eine Pistole, Bargeld und eine
Nachtsichtbrille enthielt, unter ihrem Sitz gefunden wurde.


Maria wusste sehr gut, dass der Versuch,
HMX-Sprengstoff über die Grenze zu bringen und durchs Land zu transportieren,
ein Unterfangen von ganz besonderem Kaliber war. Dieses Risiko würden Zakkar
und seine Helfer bei den Mulis auf sich nehmen, und das zu einem Preis, der dem
Aufwand auf jeden Fall angemessen war. Der arabische Schmuggler hatte Maria
genau beschrieben, wie der Sprengstoff mit Lastwagen, dann zu Fuß und einmal
sogar an die Bäuche von Tieren einer Schafherde gebunden, weitertransportiert
wurde, um seinen Bestimmungsort zu erreichen, ohne von den israelischen
Sicherheitsorganen entdeckt zu werden.


Aber das war nur die eine Hälfte des Unternehmens.
Die Türkin hatte selbst eine ebenso wichtige Angelegenheit zu erledigen. Mit
Hilfe eines Touristenstadtplans fuhren sie durch die belebten Straßen
Jerusalems, mieden die Altstadt und gelangten in eins der moderneren Viertel
im Westen. Sie fanden das erst kürzlich eröffnete Waldorf Astoria Hotel,
parkten den Wagen auf der Straße und gingen nach Süden bis zum nächsten Block.
In einer Zeile schicker Boutiquen fanden sie ein kleines Teehaus mit
Perlenvorhängen vor den Fenstern und gingen hinein.


An einem Tisch in einer Ecke des nur spärlich
erleuchteten Cafes entdeckte Maria einen bärtigen Mann, der sich auch sogleich
erhob und in ihre Richtung lächelte, wobei er vergoldete Schneidezähne
entblößte. Maria ging mit ihrem Janitschar im Schlepptau auf ihn zu.


»Al-Khatib?«, fragte sie.


»Stets zu Diensten«, erwiderte der Palästinenser und
deutete eine Verbeugung an. »Möchten Sie sich nicht zu mir setzen?«


Maria nickte und nahm zusammen mit dem Janitschar am
Tisch Platz. Al-Khatib setzte sich ihnen gegenüber und schenkte jedem eine
Tasse Tee ein. Maria bemerkte, dass er die sonnenverbrannte Haut und die
schwieligen Hände eines alten Grabräubers und Antiquitätendiebes hatte, was
genau das war, womit er seinen Lebensunterhalt bestritt.


»Willkommen in Jerusalem«, sagte er als Trinkspruch.


»Danke«, erwiderte Maria und vergewisserte sich
durch einen raschen Rundumblick, dass niemand in der Nähe war, der sie hätte
belauschen können.


»Haben Sie alles erledigt, wofür Sie engagiert
wurden?«, fragte sie mit leiser Stimme.


»Ja, es war sehr einfach«, erwiderte der
Palästinenser und lächelte wieder. »Das Aquädukt befand sich genau an der
Stelle, die Sie genannt hatten. Es ist ein erstaunliches historisches
Fundstück. Darf ich fragen, wie Sie sich die Forschungsergebnisse beschafft
haben?«


Nun war es Maria, die lächelte.


»Wie Sie wissen, wurde die derzeitige Mauer um die
Altstadt Anfang des sechzehnten Jahrhunderts von Süleyman dem Prächtigen errichtet.
Seine Ingenieure zeichneten eine genaue Karte mit sämtlichen vorhandenen
Hindernissen. Auf den Karten, die wir in der Türkei erwerben konnten, wurden
aufgegebene Aquädukte und andere Bauwerke aus der Zeit des Herodes, die
seitdem verschollen sind oder versteckt wurden, genau vermerkt.«


»Ein wunderbarer Fund, den ich mir eines Tages sehr
gerne selbst einmal genauer ansehen würde«, sagte Al-Khatib mit hungrigem Blick.


»Ich fürchte, ich habe die Dokumente zu dieser Reise
nicht mitgebracht«, log sie. »Meine Familie besitzt eine umfangreiche Sammlung
osmanischer Artefakte, und die Karten waren Teil eines größeren Konvoluts, das
vor kurzem erworben wurde.« Sie versäumte zu erwähnen, dass sie allesamt aus
einem Museum in Ankara gestohlen worden waren.


»Historische Dokumente von hohem Wert, nehme ich an.
Darf ich nach dem Zweck der Ausgrabung fragen?«


Maria ging kommentarlos über diese Frage hinweg.
»Konnten Sie die Nische um das Aquädukt vergrößern?«, fragte sie stattdessen.


»Ja, genauso wie Sie es verlangt haben. Ich habe die
Öffnung vergrößert und dann ein bis zwei Meter tief in den Berghang gegraben.
Der Einlass wird durch ein Gebüsch vollständig verdeckt.«


»Hervorragend«, lobte Maria, dann griff sie in ihre
Gürteltasche und holte einen mit israelischen Banknoten gefüllten Briefumschlag
heraus. Al-Khatibs Augen wurden riesengroß, als sie den dicken Umschlag über
den Tisch schob.


»Das ist ein Bonus für Ihre pünktliche Arbeit«,
sagte sie.


»Ich danke Ihnen«, sagte der Palästinenser
überschwänglich und stopfte sich den Umschlag schnell in die Tasche.


Maria leerte ihre Teetasse und sagte dann: »Und
jetzt zeigen Sie uns die Stelle.«


Al-Khatib sah ein wenig irritiert auf seine Uhr. »Es
wird zwar gleich dunkel, aber heute scheint vielleicht der Mond.«


Dann gewahrte er den kalten, entschlossenen Ausdruck
in Marias Augen und machte schnellstens einen Rückzieher.


»Natürlich, wenn Sie es wünschen«, stammelte er.
»Haben Sie einen Wagen?«


Er zahlte ihre Getränke, dann machten sich die drei
auf den Weg ein Stück die Straße entlang zum Mietwagen. Auf Al-Khatibs Anweisungen
hin fuhr Maria zum südlichen Zipfel der Altstadt und bog dort nach Norden ins
Kidrontal ab. Der Palästinenser dirigierte sie zum Rand eines alten
muslimischen Friedhofs, wo Maria den Wagen hinter einem halb verfallenen
steinernen Lagerhaus versteckte.


Ihre Schatten verschwammen im einsetzenden Zwielicht
der Abenddämmerung, während der Janitschar eine Spitzhacke und eine Tasche mit
Batterielampen aus dem Kofferraum des Wagens holte. Er und Maria folgten dem
Palästinenser, als er über eine niedrige Steinmauer sprang und sich einen Weg
über den staubigen Friedhof suchte. Um diese späte Uhrzeit war das Gelände
verlassen, doch die drei hielten sich im abgelegenen westlichen Bereich des
Friedhofs und in ausreichender Entfernung von der Moschee in der Mitte und
einer Seitenstraße im Osten. Der Janitschar bemühte sich, die Hacke so gut es
ging zu verbergen, und hatte sich ihr Kopfstück unter den Arm geklemmt.


Östlich von ihnen erhob sich der Ölberg, beherrscht
von einem weitläufigen jüdischen Friedhof und mehreren Kirchen und Gärten.
Westlich von ihnen ragte am Berghang ein Teil der hohen Steinmauer auf, die die
Altstadt umgab. Jenseits der Mauer erstreckte sich der ursprüngliche
Tempelberg, mittlerweile besetzt durch das Al-Haram ash-Sharif oder Edle
Heiligtum. In der Mitte des geheiligten Bereichs befand sich der Felsendom, ein
imposantes Gebäude, das den Stein beherbergt, auf dem Abraham seinen Sohn
opfern wollte. Nach islamischer Überlieferung ist Mohammed von diesem Stein zu
seiner nächtlichen Reise in den Himmel aufgestiegen, wie an seinen Fußabdrücken
im Stein zu erkennen ist. Maria konnte die goldene Kuppel des muslimischen
Heiligtums, die im schwindenden Licht eher braun erschien, so eben noch
erkennen.


Al-Khatib kam zu dem schlichten Grabstein eines
muslimischen Emirs, der im sechzehnten Jahrhundert gestorben war, und wandte
sich nach links. Am Ende einer unregelmäßigen Reihe von Gräbern stieg er den
felsigen Berghang hinauf, der steil zur Altstadt führte. Maria suchte in ihrer
Tasche nach einer Lampe, ließ sie jedoch ausgeschaltet und stolperte über
Steine und Pflanzen, bis sie ein kleines Plateau erreichte, auf dem Al-Khatib
auf sie wartete.


»Wir sind gleich da«, flüsterte er.


Er knipste seine eigene Kugelschreiberlampe an und
führte sie höher den Berg hinauf, um schließlich neben zwei Sträuchern stehenzubleiben.
Nach Atem ringend stellte Maria fest, dass beide Pflanzen längst abgestorben
und ihre Wurzeln zwischen die Steine eines kleinen Schutthaufens geklemmt
worden waren. Hinter den Sträuchern erkannte sie einen ordentlichen Stapel
Kalksteine.


»Dahinter ist es«, sagte Al-Khatib und richtete den
Lichtstrahl seiner Lampe auf die verdorrten Pflanzen. Er wandte sich um und
ließ den Blick nervös über den Berghang gleiten, um sich zu vergewissern, dass
sie nicht beobachtet wurden.


»Hier trifft man gelegentlich Polizeistreifen an«,
warnte er.


Maria holte die Nachtsichtbrille heraus und
betrachtete damit wachsam die Umgebung. Die Geräusche der Stadt drangen durch
das Tal zu ihnen heran, und ein Lichterteppich blinkte auf den umliegenden
Berghängen. Auf dem Friedhof unter ihnen war jedoch alles dunkel.


»Hier ist niemand in der Nähe«, versicherte sie.


Al-Khatib nickte, dann kniete er sich hin und
begann, die Steine beiseitezuräumen. Als eine kleine Öffnung erschien, befahl
Maria dem Janitschar zu helfen. Gemeinsam legten die beiden Männer einen
versteckten Eingang frei, hinter dem sich ein schmaler Gang von knapp zwei
Metern Höhe erstreckte. Nachdem sämtliche Hindernisse weggeräumt worden waren,
stand der Palästinenser auf und machte eine Pause.


»Das Aquädukt war ursprünglich sehr klein«, sagte er
zu Maria und legte die Hände zu einem kleinen Kreis zusammen. »Viel musste
gegraben werden, um es zu vergrößern.«


Maria musterte den Mann mitleidlos, während sie sich
die Geschichte des Bauwerks vergegenwärtigte. Die Öffnung des Aquädukts, die
man in dem Berghang gefunden hatte, war, wie sie wusste, der Auslass einer
weitaus aufwendigeren technischen Einrichtung. Vor fast zweitausend Jahren
hatten römische Ingenieure auf Herodes’ Geheiß aus dem fernen Hebrongebirge
mit Hilfe eines Systems von Aquädukten frisches Wasser in die Stadt und die
Burg Antonia auf dem Tempelberg geleitet. Die Aquädukte waren seinerzeit in mühevoller
Handarbeit von Arbeitern angelegt worden, die um einiges besser in Form gewesen
waren als der rundliche Palästinenser, der hier vor ihnen stand, dachte Maria.


Sie richtete ihre Lampe auf die Gangöffnung und
knipste sie an. Im Licht erschien ein Tunnel, der sich knapp zwei Meter tief in
den Berghang bohrte. Im hinteren Teil konnte sie auf dem Boden die kleine
Öffnung der Wasserleitung erkennen, die tiefer in die Erde reichte. Der Tunnel
war sauber aus dem Fels herausgehauen worden, und Maria konnte erkennen, dass
Al-Khatib geschickt und sorgfältig gegraben hatte.


»Gute Arbeit«, lobte sie und knipste die Lampe aus.
Sie ließ sich von dem Janitschar die Spitzhacke geben und reichte sie dem Palästinenser.


»Sie müssen aber noch etwa einen Meter
weitergraben«, verlangte sie.


Der gut bezahlte Antiquitätenjäger nickte
bereitwillig und hoffte auf einen weiteren Bonus, während er sich fragte,
welchen Sinn die von ihm geforderte Arbeit haben solle. Er ließ sich von dem
Janitschar eine Lampe geben, zwängte sich in den Tunnel und begann die
steinige Wand zu attackieren. Der Janitschar folgte ihm und räumte mit
behandschuhten Händen das lose Geröll und die Steinbrocken weg, die sich um
Al-Khatibs Füße ansammelten.


Während Maria in der Nähe des Tunneleingangs Wache
hielt, arbeitete Al-Khatib unermüdlich, schwang fast zwanzig Minuten lang
ununterbrochen die Spitzhacke und wühlte sich ein gutes Stück tiefer ins
Erdreich. Heftig atmend holte er besonders kraftvoll mit der Spitzhacke aus und
spürte plötzlich, wie der Hackenstiel unerwartet leicht nachgab. Als er die
Hacke zurückzog, erkannte er, dass er ein Loch in den Erdwall geschlagen hatte,
hinter dem sich offenbar ein freier Raum befand. Der Palästinenser hielt
verwundert inne und hob die Lampe hoch. Er konnte nur eine schwarze Leere durch
die kleine Öffnung erkennen, staunte jedoch über den Strom kalter Luft, der
dort herausdrang.


Mit frischer Energie attackierte er das Hindernis
und schuf auf diese Weise schnell ein mannsgroßes Loch. Den Schutt
beiseiteschiebend zwängte er sich mit der Lampe durch die Öffnung und
stolperte in eine große, hohe Höhle.


»Gepriesen sei Allah«, stieß er hervor und ließ die
Spitzhacke fallen, während er die Wände betrachtete.


Sie leuchteten im Licht der Batterielampe
alabasterweiß und trugen deutliche Meißelspuren. Al-Khatibs geübtes Auge
identifizierte den Fels sofort als Kalkstein und konnte deutlich erkennen, wo
große Blöcke von Hand herausgeschnitten und entfernt worden waren.


»Ein Steinbruch wie die Zedekia-Höhle«, platzte er
heraus, als Maria und der Janitschar mit weiteren Lampen hinzukamen.


»Ja«, sagte Maria. »Nur ist dieser hier in
Vergessenheit geraten, als der Zweite Tempel zerstört wurde.«


Unter den Gebäuden der Altstadt, weniger als
anderthalb Kilometer entfernt, befand sich eine weitere riesige Höhle,
geschaffen von Sklaven, die Kalkstein für die zahlreichen technischen Projekte
Herodes’ des Großen geschlagen hatten. Ihren Namen hatte sie vom letzten
König von Juda, Zedekia, der sie angeblich als Versteck benutzt hatte, in das
er sich vor den Truppen Nebukadnezars geflüchtet hatte.


Dank des zusätzlichen Lichts konnten die drei
erkennen, dass sich der Steinbruch in zahlreiche Gänge auffächerte, die wie die
Finger einer Hand in die Dunkelheit reichten. Al-Khatib entdeckte dabei einen
großen Haupttunnel, der so weit sein Auge reichte schnurgerade nach Osten
verlief.


»Dieser Gang reicht sicherlich bis unter den
Tempelberg«, sagte er mit deutlichem Unbehagen.


Maria nickte.


»Und auch bis unter den Felsendom?«, fragte er.
Seine Stimme klang gespannt.


»Der heilige Stein des Felsendoms befindet sich auf
solidem Fels, aber der Haupttunnel verläuft darunter. Ein anderer Tunnel reicht
bis zur Al-Aqsa-Moschee sowie zu anderen Punkten des Geländes. Das heißt, wenn
die Karten und Pläne Süleymans genau sind, was sich bisher stets als zutreffend
erwiesen hat.«


Das Gesicht des Palästinensers wurde bleich, als
sich seine anfängliche Erregung in Beklommenheit verwandelte.


»Ich werde auf keinen Fall die Ruhe des heiligen
Felsens stören«, sagte er ernst.


»Das wird auch nicht nötig sein«, erwiderte Maria.
»Ihre Arbeit ist beendet.«


Während sie noch sprach, griff sie in ihre Tasche
und zog eine kompakte Beretta heraus, die sie auf den erschrockenen Palästinenser
richtete.



Im Gegensatz zu ihrem Bruder verspürte Maria keinen
Rausch und keine Erregung dabei, jemandem das Leben zu nehmen. Tatsächlich
empfand sie überhaupt nichts. Einen Mord zu begehen war für sie rein emotional
nichts anderes als die Strümpfe zu wechseln oder einen Teller Suppe zu leeren.
Als Produkte einer von Missbrauch geprägten Kindheit und einer genetischen
Homogenität rangierten sie an den entgegensetzten Enden der Soziopathie-Skala,
hatten sich jedoch beide zu erbarmungslosen Mördern entwickelt.


Die Pistole bellte zweimal und jagte zwei Projektile
in Al-Khatibs Brust, während das Echo der Schüsse laut durch die Höhle rollte.
Der Antiquitätenjäger sank auf die Knie, hatte für einen kurzen Moment noch
einen verständnislosen Ausdruck in den Augen und kippte dann tot um. Maria ging
zu ihm, bückte sich, fischte den Briefumschlag mit den Banknoten aus der Jacke
und steckte ihn wieder in ihre Tasche. Dann sah sie auf ihre Uhr.


»Wir haben weniger als eine Stunde Zeit, ehe der
Sprengstoff geliefert wird«, sagte sie zu dem Janitschar. »Wir sollten uns den
Steinbruch ansehen und die geeigneten Punkte suchen.«


Sie stieg über den Toten hinweg, hob seine Lampe auf
und verschwand mit schnellen Schritten in der Dunkelheit.
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Es war kurz nach zweiundzwanzig Uhr, als Sophie auf
einen Schotterplatz außerhalb der östlichen Mauer um die Altstadt einbog und
hinter einem geschlossenen Kleiderladen parkte. Auf der anderen Straßenseite
und einen kleinen Hügel hinab befand sich die nördliche Spitze des
muslimischen Friedhofs, der sich durch eine Schlucht schlängelte, die sich
verbreiterte und einen Teil des Kidrontals bildete. Sophie unterbrach die
Zündung und drehte sich zu Dirk um, der sie vom Beifahrersitz aus betrachtete.


»Bist du sicher, dass du das wirklich tun willst?«,
fragte sie. »Die meisten Nachtübungen entpuppen sich am Ende als todlangweilig
und völlig sinnlos.«


Dirk nickte lächelnd. »Ich werde mir doch nicht die
Chance eines Mondscheinspaziergangs mit einer schönen Frau entgehen lassen.«


Sophie unterdrückte ein Lachen. »Du bist der einzige
Mensch, den ich kenne, der an einem Überwachungsjob etwas Romantisches finden
kann«, sagte sie.


Allerdings musste sie sich selbst ähnliche
Empfindungen eingestehen. Sie hatten ein gemeinsames Abendessen in einem
stillen armenischen Cafe in der Nähe des Jaffa-Tors eingenommen, und im
Verlauf des weiteren Abends wurde ihr Wunsch immer stärker, die
Überwachungsoperation abzusagen und ihn stattdessen in ihr Apartment
einzuladen. Diese Idee verdrängte sie jedoch sehr schnell, weil sie wusste,
dass die Aussicht, mögliche Informationen über die Mörder des Agenten Holder
zu erhalten, zu wichtig war.


»Es sieht Sam gar nicht ähnlich, sich zu verspäten«,
sagte sie, warf einen Blick auf ihre Uhr und sah dann wieder aus dem Fenster
ihres Autos.


Wenig später vibrierte ihre Mobiltelefon. Sie nahm
den Anruf an und sprach einige Zeit Hebräisch.


»Das war Sam«, sagte sie, nachdem sie die Verbindung
unterbrochen hatte. »Er war in einen Verkehrsunfall verwickelt.“


»Ist er okay?«


»Ja. Offensichtlich hat ein Bus mit christlichen
Pilgern eine Kurve übersehen und Sam von der Straße gedrängt. Ihm ist nichts
passiert, aber der Wagen ist hin. Er glaubt, dass ein paar ältere Touristen verletzt
wurden, deshalb wird es wohl eine Weile dauern, bis er die Unfallstelle
verlassen kann. Er schätzt, dass es noch gut eine Stunde dauern wird, ehe er
hier sein kann.«


»Dann sollten wir uns ohne ihn auf den Weg machen«,
erwiderte Dirk, öffnete die Tür und stieg aus dem Wagen. Sophie folgte ihm,
klappte den Kofferraum auf und holte ein Nachtsichtfernglas heraus, das sie
sich um den Hals hängte. Dann bückte sie sich und zog den Reißverschluss einer
flachen Lederhülle auf, die ebenfalls im Kofferraum lag. Darin befand sich ein
abgewetztes, im Regierungsdienst gebräuchliches Tavor-TAR-21-Sturmgewehr. Sophie setzte ein geladenes Magazin ein, lud
durch und hängte sich die Waffe über die Schulter.


»Diesmal bist du kampfbereit, wie ich sehe«, stellte
Dirk fest.


»Nach dem, was in Caesarea geschehen ist, werde ich
auf jeden Fall jederzeit besser bewaffnet sein«, sagte sie mit entschlossener
Stimme.


»Warum lässt du nicht den Schin Bet die Überwachung
durchführen, wenn du vermutest, dass libanesische Schmuggler beteiligt sind?«


»Das habe ich durchaus in Erwägung gezogen«,
erwiderte sie, »aber der Tipp war ziemlich vage. Höchstwahrscheinlich haben wir
es bloß mit ein paar halbwüchsigen Scherbensuchern zu tun, die wahrscheinlich
nicht einmal erscheinen werden.«


»Mir wäre das nur recht«, sagte Dirk mit einem
Augenzwinkern, während er ihre Hand ergriff.


Sie überquerten die Straße und kletterten über die
Böschung, die auf der anderen Seite in Richtung des Friedhofs hin abfiel.
Sophie blieb stehen und suchte das Gelände mit ihrem Fernglas ab.


»Wir müssen weiter runtersteigen«, sagte sie leise.


Sie gingen gut ein Dutzend Meter den Abhang hinunter
und blieben
auf einer kleinen Erhebung stehen, von wo aus sie einen ungehinderten Blick
auf den gesamten Friedhof hatten. Um sie herum schimmerten die muslimischen
Grabsteine weiß im Mondlicht, so dass es wie eine Ansammlung verstreuter Zähne
auf einer sandfarbenen Decke aussah. Sophie setzte sich auf einen Felsabsatz
und kontrollierte das unter ihr liegende Gelände durch ihr Nachtsichtgerät. Sie
blickte nach Osten, als sie spürte, dass Dirk sich neben sie setzte und einen
Arm um ihre Taille legte. Da ließ sie das Fernglas sinken.


»Du lenkst mich von meiner Arbeit ab«, protestierte
sie halbherzig, dann legte sie eine Hand in seinen Nacken und küsste ihn
leidenschaftlich.


Sie umarmten sich mehrere Minuten lang, bis ein
leises Scharren diesen innigen Moment störte. Sophie schaute wieder den
Berghang hinunter.


»Drei Männer mit großen Rucksäcken«, flüsterte sie.
»Zwei von ihnen tragen offensichtlich Schaufeln oder möglicherweise sogar Waffen.
Genau kann ich es nicht erkennen.«


Sie nahm das Fernglas herunter und blickte den Berg
hinauf. »Wir brauchen Sam«, sagte sie sehnsüchtig.


»Er kommt erst in einer halben Stunde«, erwiderte
Dirk mit einem Blick auf seine Uhr.


Die Schrittgeräusche der drei Männer wurden lauter,
als sie über den Friedhof trotteten. Sophie holte ihre Glock aus dem
Schulterhalfter und reichte sie Dirk.


»Wir verhaften sie«, flüsterte sie. »Dann rufe ich
die Polizei und lasse sie abholen.«


Dirk nickte zustimmend, während er die Pistole an
sich nahm und nachsah, ob sie durchgeladen war. Dann verließen sie ihren
Aussichtspunkt und stiegen langsam bergab. Sie folgten einer Reihe größerer
Grabsteine, die sie als Deckung nutzten und von der sie allmählich nach rechts
geführt wurden. Dabei näherten sie sich einem hohen Grabmal, das sie völlig
verbarg, tasteten sich an seiner Seite entlang und gingen schließlich auf die
Knie hinunter und warteten.


Die Minuten vergingen mit nahezu quälender
Langsamkeit, während die drei Grabräuber in spe näher kamen. Sophie klemmte
leise ihre Taschenlampe am Lauf des Tavor fest und hielt die Waffe vollkommen
ruhig, während die Männer nur wenige Schritte entfernt vorbeitrotteten. Dann nickte
sie Dirk zu und sprang plötzlich auf. Mit einem Satz gelangte sie hinter die
Männer, knipste die Lampe an und rief auf Arabisch: »Stopp! Hände hoch!«


Die drei Männer wirbelten herum und erstarrten bei
dem Angriff aus dem Hinterhalt. Sie blinzelten geblendet, als Sophie ihnen in
die Gesichter leuchtete. Zwei der Männer waren mit jeweils einem AK-74 bewaffnet
und richteten es auf den Erdboden, während sie sie wütend anfunkelten. Einer
von ihnen war ziemlich klein, schäbig gekleidet, mit schwermütigen Augen.
Sophie erkannte Hassan Akais, den Tippgeber. Der zweite war ebenso schmuddelig
und unterschied sich von seinem Komplizen durch eine auffällig krumme Nase. Es
war jedoch der dritte Mann, der Sophie frösteln ließ. Eindeutig war es der Chef
des Trios, der ihren Blick mit stechenden Augen, die weit über einer tiefen
Narbe an seinem rechten Unterkiefer saßen, völlig ruhig erwiderte. Es war dasselbe
Gesicht, das sie schon in Caesarea angestarrt und den Überfall angeführt
hatte, bei dem Detective Holder getötet worden war.


Sophies Hände zitterten aufgrund dieser Erkenntnis
und bewirkten, dass der Lichtstrahl über das Gesicht des Terroristen wischte.
Akais spürte ihr Zögern und hob die Waffe, um auf Sophie zu zielen. Als sich
sein Finger nach dem Abzug streckte, hallte jedoch ein anderer Schuss über den
Friedhof. Das Handgelenk des Mannes rötete sich, als ein Geschoss seinen
Unterarm durchschlug.


Der Mann krümmte sich vor Schmerzen, vergaß seine
Absicht und umklammerte mit der freien Hand seinen verletzten Arm. Er starrte
Sophie mit leerem Blick an, ehe er Dirk mit einer automatischen Pistole in der
ausgestreckten Hand ein paar Schritte seitlich entfernt von ihr entdeckte.


»Lass die Waffe fallen oder ich ziele beim nächsten
Mal ein wenig höher«, kommandierte Dirk.


Der andere Araber, der einen langen strähnigen Bart
hatte, warf hastig sein AK-74 zu Boden, doch der Verwundete rührte sich keineswegs. Er
starrte Dirk mit hasserfüllten Augen an. Dann entspannte sich sein Gesicht
plötzlich, und er entblößte die Zähne zu einem trotzigen Grinsen, während sein
Blick an Dirks Schulter vorbeiging.


»Ich fürchte, dass Sie es sind, der seine Waffe
fallen lassen sollte«, erklang eine harte weibliche Stimme aus der Dunkelheit.
»Strecken Sie die Hände in die Luft, damit ich sie sehen kann.«


Dirk wandte sich zu der Stimme um und sah eine
kurzhaarige Frau, die dicht hinter Sophie stand und die Mündung einer Pistole
gegen ihren Hinterkopf drückte. Sie trug dunkle Freizeitkleidung, hatte jedoch
eine eigene Nachtsichtbrille auf die Stirn hochgeschoben. Dirk spürte auch
noch die Anwesenheit eines anderen, drehte den Kopf zur Seite und entdeckte in
der Dunkelheit einen Mann, der mit einer Pistole auf seinen Kopf zielte.


Sophie sah ihn entschuldigend an, während sie das
Tavor sinken ließ. Da er kaum eine andere Wahl hatte, grinste Dirk die Türkin
nur unschuldig an und warf seine Pistole auf ein Grab in der Nähe.
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Dirk und Sophie wurden mit vorgehaltener Waffe den
Berghang hinauf- und in einen engen Gang getrieben. Ebenso wie auch die arabischen
Terroristen, die ihnen folgten, staunten sie beim Anblick des riesigen
Steinbruchs, der sie auf der anderen Seite erwartete und vom fahlen Schein
mehrerer Batterielampen mittlerweile hell erleuchtet war. Sophie hatte die
Zedekia-Höhle schon mehrmals besucht und war verblüfft, hier einen weiteren,
genauso weitläufigen Steinbruch direkt unter dem Tempelberg zu entdecken. Ihr
Staunen verwandelte sich jedoch in nackte Angst, als sie den blutbesudelten
Körper Al-Khatibs neben einer der Lampen auf dem Bauch liegen sah. Ihre Angst
vertiefte sich noch, als sie den arabischen Terroristenführer erkannte.


»Der Große… er hat den Überfall in Caesarea
geleitet«, flüsterte sie Dirk zu.


Dirk nickte und hatte längst erkannt, dass die
schwerbewaffnete Truppe hinter etwas ganz anderem her war als ein oder zwei
alten Gräbern. Der Janitschar trieb sie zu einer niedrigen Felsrippe, wo sie
sich in nächster Nähe des toten Palästinensers hinsetzen mussten. Maria
beachtete sie nicht, während sie die schweren Rucksäcke der drei Araber
einsammelte.


»Ist das die gesamte Ladung?«, wollte sie von Zakkar
wissen.


»Ja, fünfundzwanzig Kilo inklusive Zünder und
Sprengkapseln«, erwiderte der Araber. Er blickte zur hohen Decke empor. »Haben
Sie die Absicht, den Felsendom zu sprengen?«, fragte er ganz offen.


Maria musterte ihn kühl. »Ja, und die
Al-Aqsa-Moschee auch. Haben Sie ein Problem damit?«


Der Araber schüttelte den Kopf. »Sie werden großen
Zorn in unseren Ländern entfesseln. Aber vielleicht wird es zum größeren Wohl
Allahs sein.«


»Es gibt immer ein größeres Wohl«, entgegnete Maria
mit scharfer Stimme.


Sie kniete sich auf den Boden und untersuchte
schnell den Sprengstoff, dann stand sie wieder auf. Als sie bemerkte, dass
Dirk und Sophie sie aufmerksam beobachteten, verzog sich ihre Miene.


»Sie haben unsere Mission fast vereitelt«, bemerkte
sie mit mühsam unterdrücktem Zorn zu Zakkar.


Der Araber schüttelte den Kopf. »Das sind Angehörige
der archäologischen Polizei, die hinter Grabräubern her sind«, sagte er, ohne
zu erwähnen, dass er Sophie und Dirk wiedererkannt hatte. »Es war eine
zufällige Überwachung. Warum töten wir sie nicht einfach?«, fragte er und
deutete mit einem Kopfnicken in ihre Richtung.


»Israelische Archäologen, sagten Sie?« Maria
überlegte. »Nein, wir töten sie nicht. Sie werden bei der Explosion unglücklicherweise ums Leben kommen«, sagte sie mit einem gemeinen Grinsen.
»Sie werden die perfekten Sündenböcke sein.«


Sie winkte den Janitscharen zu sich und wandte sich
dann wieder an Zakkar.


»Ihre beiden Männer sollen Wache stehen«, sagte sie
nach einem Blick auf ihre Uhr. »Es wird Zeit, dass wir die Sprengladungen
verteilen. Ich will, dass sie um ein Uhr explodieren.«


Sie nahm eine Lampe, während sich der Janitschar
zwei Rucksäcke auflud. Zakkar sagte seinen beiden Männern Bescheid, dann nahm
er den dritten Rucksack und eine Lampe und folgte Maria, die in einem der
Felsengänge verschwand.


»Die Zerstörung des Felsendoms wird ein
schreckliches Blutvergießen auslösen«, sagte Sophie leise zu Dirk.


»Ruhe!«, bellte der bärtige Araber und fuchtelte
kurz mit seiner Pistole in Sophies Richtung.


Sein Partner, der verwundete Mann namens Akais, saß
auf einem Stein in der Nähe und hielt seinen Arm. Die Pistolenkugel hatte wichtige
Arterien verfehlt, und so hatte er die Blutung mit seiner Kufiya, die jetzt
fest um seinen Arm gewickelt war, gut stoppen können. Obwohl er aus eigener
Kraft den Berghang hinaufgestiegen und in den Steinbruch gegangen war, litt er
jetzt doch unter einem leichten Schock, der von dem Blutverlust herrührte. Mal
starrte er Dirk mit wütenden Blicken an, dann trat wieder ein glasiger
Ausdruck in seine Augen.


Dirk sah sich in dem Steinbruch aufmerksam um und
suchte nach einer Fluchtmöglichkeit, bei der er sich keine Kugel in den Rücken
einhandeln würde. Aber es gab nur geringe Chancen. Während er für einige
Sekunden den toten Palästinenser betrachtete, bemerkte er auch die beiden
restlichen Lampen. Eine lag in der Nähe des Toten auf dem Boden, die andere war
etwa drei bis vier Meter von ihm selbst entfernt. Der bärtige Wächter ging um
die Lampe herum, die auf einem Stein auf der anderen Seite der Höhle stand.


Dirk machte Sophie auf sich aufmerksam und nickte in
Richtung des bärtigen Wächters. Dann wischte er sich mit dem Handrücken über
den Mund und flüsterte etwas.


»Die Laterne… kannst du sie irgendwie ausknipsen?«


Sophie blickte zu der Lampe hinüber. Dann zu dem
Wächter hin - und nickte schließlich entschlossen. Danach untersuchte sie die
Wände der Höhle, betrachtete eingehend jede Scharte und jede Meißelspur, die
sie in dem schwachen Licht erkennen konnte. An einer Wand hinter dem Wächter
fand sie, was sie suchte, nämlich eine Unregelmäßigkeit, aus der sie eine
Geschichte zusammenbasteln konnte.


Fasziniert starrte sie den Punkt an, bis der Wächter
ihren Blick bemerkte und sich umwandte, um zu sehen, was sie so sehr fesselte.
Den Blick weiterhin starr auf die Wand gerichtet, erhob sie sich und machte
einen Schritt vorwärts.


»Nicht rühren«, zischte der Araber und fuhr zu ihr
herum.


Sophie versuchte ihn zu ignorieren und gleichzeitig
zu vermeiden, dass er auf sie schoss.


»Dieser Steinbruch ist zweitausend Jahre alt und
liegt genau unter dem Felsendom«, murmelte sie. »Ich glaube, ich sehe da drüben
ein Zeichen des Propheten.«


Der Wächter sah sie misstrauisch an, dann blickte er
zu Dirk. Der NUMA-Ingenieur zeigte ihm die ausdrucksloseste,
desinteressierteste Miene, die er zustande bringen konnte. Sich die Laterne
schnappend wich der Araber langsam zur Wand zurück, wobei er sein Gewehr
ständig auf das Gefangenenpaar gerichtet hielt. Er erreichte die Wand und warf
ein paar hastige Blicke auf den Kalkstein. Zwei parallel verlaufende Riefen
waren auf der glatten Fläche zu sehen. Zwischen den länglichen Vertiefungen war
außerdem eine Holzkohlemarkierung zu erkennen. Der Wächter betrachtete das
Zeichen verständnislos, dann sah er Sophie an.


»Ja, das ist es«, sagte sie und machte einen
weiteren vorsichtigen Schritt. Als der Wächter nicht reagierte, ging sie
langsam auf ihn zu.


»Irgendwelche Tricks, und Ihr Freund stirbt zuerst«,
zischte der Araber und zielte mit der Pistole weiter auf Dirk. Dann wandte er
sich um und rief seinen Kumpan. »Hassan, pass auf.«


Der verletzte Wächter reagierte, indem er träge
nickte.


»Und jetzt zeigen Sie es mir«, sagte der bärtige Araber
zu Sophie, während er von der Wand zurücktrat.


Sophie kam zur Wand und strich in der Nähe der
Rillen und der Markierung mit einer Hand darüber. Sie hatte ähnliche Spuren in
der Zedekia-Höhle gesehen und wusste, dass sie nichts anderes waren als Markierungen
für einen neuen Kalksteinblock, der von den Arbeitern im Steinbruch aus
irgendeinem Grund nicht herausgesägt worden war. Das verblichene
Holzkohlezeichen war entweder eine Nummerierung oder eine Größenangabe für den
nächsten Stein, der herausgebrochen werden sollte. Aber Sophie machte sehr viel
mehr daraus.


»Genauso wie sein Fußabdruck im heiligen Felsen —
also im Dom über uns - könnte dies ein Hinweis auf Mohammeds Beginn seiner
nächtlichen Reise sein«, sagte sie und meinte seinen Besuch im Himmel, den er
auf dem Rücken eines geflügelten Pferdes gemacht hatte. »Ich kann es bei dem
schlechten Licht aber nicht genau erkennen. Darf ich mal die Lampe haben?«


Sie sah den Wächter nicht an, sondern tat so, als
sei sie von den Zeichen auf der Wand vollkommen gebannt, und streckte nur fordernd
eine Hand aus. Er reagierte instinktiv und gab die Lampe an sie weiter, während
er auch die Zielrichtung des Gewehrs änderte. Sophie ergriff die Lampe und
hielt sie dicht vor die Wand, wobei ihr Blick nach wie vor an dem
Holzkohlezeichen klebte.


»Sehen Sie hier«, sagte sie und deutete mit der
freien Hand auf den Felsen. Dann ließ sie die Hand wie zufällig an der Lampe
herabrutschen und suchte dort mit den Fingern den Schalter. Nachdem sie ihn
mit dem Zeigefinger ertastet hatte, knipste sie die Lampe aus und erstarrte.


Im gelblichen Lichtschein der weiter entfernten
Lampe war sie für den Araber immer noch zu sehen. Er wollte ihr einen barschen
Befehl gaben, als er aus dem Augenwinkel eine plötzliche Bewegung wahrnahm.


Dirk hatte in aller Ruhe auf diesen Moment gewartet.
Sobald Sophies Lampe erlosch, sprang er von seinem steinernen Sitz. Er wusste,
dass sofort auf ihn geschossen werden würde, daher machte er zwei schnelle
Schritte und hechtete nach der Lampe.


Er sollte nicht enttäuscht werden. Der bärtige
Wächter schwenkte seine Waffe herum und feuerte augenblicklich. Aber Dirk war
bereits auf dem Boden gelandet, und die Kugeln sirrten hoch über seinen Kopf
hinweg. Noch während der Landung streckte er eine Hand aus und ergriff die
Lampe. Anstatt lange nach dem Schalter zu suchen, schmetterte er sie auf den
Felsboden und zertrümmerte so Glasscheiben und Glühbirne.


Die Höhle versank in einer vollkommenen Dunkelheit,
die von den Lichtblitzen aus der Gewehrmündung des Arabers schnell durchlöchert
wurde. Der vor Wut rasende Wächter schickte mehrere Feuerstöße in Dirks
Richtung, die wie Donner durch die Höhle hallten, während die Projektile als
Querschläger zwischen den Kalksteinwänden hin und her flogen.


Er hatte auf Dirks letzte Position gezielt, doch
dieser hatte sich sofort von der Laterne weggerollt und bewegte sich nun auf
allen vieren zum Höhleneingang. Nachdem er fünf Meter zurückgelegt hatte,
stoppte er, drehte sich um und tastete mit den Händen den Boden ab. Die Schüsse
verstummten, während er fand, was er suchte - die Leiche des Palästinensers.
Oder, genauer gesagt, die Spitzhacke, die in der Nähe der Füße des Mannes lag.


Eine unbehagliche Stille senkte sich auf die Höhle
herab, während sich beißender Pulvergestank ausbreitete. Darauf vertrauend,
dass er Dirk getroffen und getötet hatte, wirbelte der bärtige Araber herum und
schoss dorthin, wo Sophie kurz zuvor noch gestanden hatte. Aber im Schein des
Mündungsfeuers erkannte er, dass dieser Platz nun leer war.


Mit der Hand über die Wand gleitend, um sich zu
orientieren, war Sophie klugerweise losgerannt und hatte den Wächter passiert,
während er auf Dirk feuerte. Als die Schüsse stoppten, war sie starr stehensgeblieben,
die Lampe immer noch in der Hand, und hatte im Stillen gebetet, dass ihr Herz
nicht so laut schlug.


»Hassan, hast du Licht?«, rief der Araber.


Der verletzte Wächter kam langsam wieder zu sich und
stand schwankend auf.


»Ich bin hier, am Eingang. Schieß nicht in diese
Richtung«, bat er mit matter Stimme.


»Das Licht?«, fragte sein Partner ungehalten.


»In meinem Rucksack. Aber den kann ich nicht
finden«, antwortete Akais und tastete den Boden um seine Füße ab.


»Sie haben die Rucksäcke mitgenommen«, rief der
andere Mann wütend.


Dirk nutzte diese kurze Diskussion, um sich an sein
Ziel heranzuarbeiten. Die Spitzhacke auf der Schulter, schlich er zum
Höhleneingang und in Richtung der Stimme des verwundeten Arabers. In seinem
angeschlagenen Zustand wäre er am einfachsten auszuschalten. Mit ein wenig
Glück könnte Dirk die Spitzhacke gegen sein Gewehr eintauschen und den anderen
Mann erschießen, ehe er überhaupt wusste, wie ihm geschah.


Als die Unterhaltung verstummte, war Dirk noch
mehrere Schritte von dem verletzten Mann entfernt. Er würde es mit einem Schlag
ins Ungewisse versuchen müssen, da er es sich nicht leisten konnte, seinen
Standort zu verraten. Er hielt für einen Moment inne, schob dann einen Fuß
vorsichtig nach vorne, und danach den anderen. Aber selbst in seiner
angegriffenen Verfassung bemerkte Akais, dass sich ihm jemand näherte.


»Salaam?«, fragte er plötzlich.


Die Stimme war nahe, erkannte Dirk, nahe genug für
ihn, um zuzuschlagen. Er hatte gerade einen weiteren leisen Schritt vorwärts
gemacht und mit der Spitzhacke ausgeholt, als auf der anderen Seite der Höhle
eine Lampe aufflammte. Er wirbelte herum und sah Maria, in einer Hand eine
Laterne, eine Pistole in der anderen. Sie sah Dirk an, ließ den Pistolenlauf
nach links wandern, bis er auf Sophie zielte, die nur wenige Schritte entfernt
halb geduckt vor der Felswand stand.


»Lassen Sie die Hacke fallen, sonst stirbt sie«,
sagte die Türkin.


Sophie sah ihn verzweifelt an, während er die
Spitzhacke widerstrebend aus der Hand gleiten ließ. Ihre vor Angst weit
aufgerissenen Augen waren das Letzte, woran er sich erinnerte. Dann schmetterte
Hassan den Kolben seines Gewehrs gegen Dirks Hinterkopf, worauf er zu Boden
sackte und in einem Meer tiefster Finsternis versank.
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Ein weißes Taxi, dem man jeden Kilometer ansehen
konnte, den es in seiner langen Zeit schon zurückgelegt hatte, bog auf den
Schotterplatz ein und stoppte neben Sophies Wagen. Sam Levine bezahlte eilig
den Fahrer, dann stieg er aus. Während sich das Taxi in die Nacht entfernte,
versuchte Sam per Mobiltelefon Sophie zu erreichen. Keineswegs überrascht,
dass sie sich nicht meldete, teilte er ihr in einer kurzen Textnachricht mit,
wo er sich gerade befand. Als er auch darauf keine Antwort erhielt, machte er
sich auf den Weg zum Friedhof, da er ja wusste, dass sie während einer Beobachtung
ihr Mobiltelefon meist ausschaltete.


Er überquerte die Straße mit einem leichten Humpeln,
da sein Brustkorb und eine Hüfte von dem Verkehrsunfall schmerzten. In dem
Durcheinander hatte er seine Nachtsichtausrüstung im Kofferraum des
demolierten Wagens zurückgelassen, doch er trug wenigstens eine Automatik in
seinem Gürtelhalfter. Indem er sich langsam und leise bewegte, verließ er sich
darauf, dass Sophie ihn entdecken werde, ehe er die Überwachung störte.


Als er die Böschung hinabkletterte, stellte er fest,
dass er keine Probleme damit haben würde, sich langsam zu bewegen. Er zuckte
zusammen, als ein zu langer Schritt dafür sorgte, dass ein stechender Schmerz
durch sein Bein schoss. Und er begnügte sich mit kleinen, gemütlichen
Schritten, während er sich über den Berghang einen Weg zum Friedhof suchte.


Der Friedhof erschien still und verlassen, als er an
den alten Gräbern vorbeischlich. Alle paar Meter blieb er stehen, um sich umzuschauen
und zu lauschen, immer in der Erwartung, dass Sophie gleich aus der Dunkelheit
auftauchte und ihm auf die Schulter klopfte. Doch sie ließ sich nicht blicken.


Er machte wieder ein paar Schritte und blieb
abermals stehen, diesmal weil er in einiger Entfernung Geräusche hörte. Es war
das Klappern von Steinen, die aufeinandergestapelt wurden, das in der Mitte
des Friedhofs erklang. Sam schlich sich auf Zehenspitzen näher heran und ging
dann hinter einer niedrigen Trennmauer in Deckung. Das Klappern am Ende des
Hügels dauerte an. Er blickte vorsichtig über die Mauer und konnte im Licht
eines Halbmonds mehrere schattenhafte Gestalten erkennen, die sich an einem
flachen Grab unweit eines kleinen steinernen Lampenturms, der schon seit
Jahrzehnten nicht mehr illuminiert wurde, zu schaffen machten. Der Agent der
Antiquities Authority holte seine Pistole aus dem Halfter, setzte sich und
wartete. Mehrere Minuten verstrichen, in denen er sich fragte, wo sich Sophie
befand und weshalb sie keine Verhaftung vornahm. Vielleicht hatte sie die
Überwachungsaktion abgebrochen, aber das konnte ihn nicht davon abhalten, seine
Pflicht zu tun.


Er kletterte mit schmerzverzerrter Miene über die
Mauer und humpelte bergab zu den Grabräubern. Das Geräusch klappernder Steine
erstarb, und er konnte mehrere Gestalten erkennen, die sich zum südlichen Ende
des Friedhofs entfernten. Er versuchte zu rennen, doch die stechenden
Schmerzen in seinen Gelenken erlaubten ihm nicht mehr als nur einen
schwerfälligen Trott. Mit einem Gefühl hilfloser Verzweiflung blieb er stehen
und rief: »Halt! Stopp!«


Der Befehl hatte jedoch den gegenteiligen Effekt.
Anstatt anzuhalten beschleunigten sie ihre Flucht. Er konnte hören, wie sich
ihre schneller werdenden Schritte über den Friedhof bewegten und hinter der
südlichen Begrenzung verloren. Sekunden später durchbrach der Motorenlärm von
nicht nur einem, sondern gleich zwei Automobilen die Stille der Nacht, gefolgt
von einem Reifenquietschen, als beide Wagen durchstarteten und davonrasten.


Missmutig schüttelte Sam den Kopf, als er in der
Ferne ein letztes Aufblinken der Rücklichter erkennen konnte. Dann dachte er
wieder an seine Vorgesetzte.


»Sophie, bist du hier irgendwo?«, rief er.


Aber da war nur die sprichwörtliche Grabesstille des
verlassenen Friedhofs.


Er ging langsam zu dem Lampenturm hinüber und
schaute nach dem Grab, wo er eine hastig ausgehobene Grube vorzufinden erwartete.
Stattdessen bedeckte zu seiner Überraschung ein kleiner Hügel sorgfältig
aufeinandergestapelter Steine die Grabstätte. Es war ganz und gar ungewöhnlich,
dass Grabräuber die Spuren ihrer nächtlichen Tätigkeit tarnten. Neugierig nahm
er einige Steine von dem Stapel herunter — und hätte sich vor Schreck beinahe
niedergesetzt, als im Mondlicht eine menschliche Hand auftauchte.


Er arbeitete langsam weiter und entfernte behutsam
einen Stein nach dem anderen, bis er den blutbesudelten Oberkörper und Kopf des
ermordeten Palästinensers freigelegt hatte. Während er die Leiche mit Abscheu
anstarrte, fragte sich Sam, was das für Diebe sein mochten, die auf den
Friedhof gekommen waren, um dort etwas zu hinterlegen.
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Ein trübes Licht schien in
Dirks Augen zu dringen, obgleich die Lider fest geschlossen waren. An dem
pochenden Schmerz, der durch seinen Kopf raste, war jedoch gar nichts Trübes.


Mit unendlicher Mühe öffnete er ein Auge und zuckte
reflexartig zurück, als er nach und nach die brennende Lampe registrierte, die
sich nur wenige Zentimeter von seinem Gesicht entfernt befand. Während er in
winzigen Schritten wieder zu sich kam, bemerkte er die ungemütliche Härte und
Kälte des Kalksteinbodens unter seinem Körper. Seine Arme bewegten sich leicht,
während seine Finger den Boden abtasteten.


Er holte tief Luft, stützte sich mit den Armen auf,
zog die Beine an und schaffte es, sich in eine sitzende Position hochzustemmen.
Ein Sternenregen wirbelte vor seinen Augen, und er tauchte schon fast wieder
weg, während er einige tiefe Atemzüge machte, um die Trägheit aus seinem
Körper zu vertreiben. Er ruhte sich ein paar Minuten lang aus, bis Benommenheit
und Übelkeit verflogen waren, und hatte ein Gefühl von Feuchtigkeit in seinem
Nacken. Er wischte mit der Hand über seinen Hinterkopf und ertastete dort eine
schmerzende Stelle, die mit getrocknetem Blut verklebt war.


Als sein Geist allmählich wieder auf Touren kam,
erkannte er seine Umgebung. Er saß allein in der Höhle und rief sofort mit
krächzender Stimme Sophies Namen. Doch nichts als Stille antwortete ihm. Er
griff nach der Lampe und kämpfte sich mühsam auf die Füße, wobei sich das
Pochen in seinem Schädel um ein Mehrfaches steigerte und er wie ein Betrunkener
umherschwankte.


Nach und nach kehrten seine Kräfte zurück und seine
Bewegungen wurden sicherer, während er die Höhle durchsuchte und sie durch den
schmalen Zugang verließ. Der Friedhof lag dunkel und leer vor ihm, daher kehrte
er schnell in den unterirdischen Steinbruch zurück.


Er rief noch einmal Sophies Namen, diesmal mit
kräftigerer Stimme. Er glaubte aus einem der abzweigenden Tunnel ein Geräusch
zu hören. Obgleich sein Gehör noch längst nicht normal funktionierte, kam es
ihm vor, als dränge das Geräusch, falls es überhaupt real war, aus dem Tunnel
zu seiner Rechten. Es war der Tunnel, in dem Maria und ihre Begleiter mit dem
Sprengstoff verschwunden waren.


Leicht gebückt drang Dirk in den knapp zwei Meter
hohen Tunnel ein und ging dabei so schnell, wie es das schmerzhafte Pulsieren
in seinem Kopf erlaubte. Was er zu diesem Zeitpunkt nicht wusste, war, dass der
Tunnel mehr als zweihundert Meter tief in den Berghang hineinragte und das
Gelände des Haram ash-Sharif einige Meter über seinem Kopf durchschnitt. Viel
wichtiger war für die Bombenleger jedoch die Nähe zum Felsendom, dessen
heiligem Felsen sich der Tunnel auf wenige Schritte von unten näherte.


Der Tunnel wand sich durch den Berg und bildete
stellenweise Kammern, in denen Kalksteinblöcke aus dem Fels gebrochen worden
waren. Als Dirk einer engen Kurve des Tunnels folgte, entdeckte er weit vor
sich einen schwachen Lichtschein. Er zwang sich trotz der Schmerzen, die seinen
Kopf bei jedem mühsamen Schritt zu sprengen drohten, zu einer schnelleren
Gangart.


Das ferne Licht wurde heller, als er eine kleine
rechteckige Kammer durchquerte und einen schnurgerade verlaufenden
Tunnelabschnitt vor sich hatte. Dem Licht nachjagend gelangte er ans Ende des
Tunnels und stolperte in einen weiten Raum, der die Form einer riesigen
Bowlenschüssel hatte. In der Mitte stand eine der Batterielampen. Rechts von
sich entdeckte Dirk an der Felswand eine Masse transparenten
knetgummiähnlichen Materials, aus dem die Drähte mehrerer Zündkapseln
heraushingen. Links von ihm wand sich Sophie auf dem Boden, einen Knebel im
Mund und Hände und Füße mit den Gurten eines Rucksacks gefesselt. Ein großer
Felsbrocken war zwischen ihren Knien eingeklemmt und hielt sie auf dem Boden
fest. Als sie Dirk erkannte, verflog das Grauen in ihren feucht glänzenden
Augen schnell.


»Wie ich sehe, wolltest du das Feuerwerk ohne mich
veranstalten«, sagte er mit einem mühsamen Grinsen.


Aber er ließ ihr keine Gelegenheit, darauf zu
antworten. Er räumte den Felsen zwischen ihren Beinen weg, lud sie sich auf die
Schulter und sammelte mit der freien Hand beide Lampen ein. Mit frischer Kraft
kehrte er in den Tunnel zurück und achtete darauf, dass ihr Kopf nicht gegen
die niedrige Tunneldecke stieß.


Fast die Hälfte der Strecke bis zur Haupthöhle trug
er sie, bevor sich seine Benommenheit mit voller Intensität zurückmeldete. In
einer kleinen Felsenkammer ließ er Sophie dann behutsam auf den Boden hinunter
und befreite sie von ihrem Knebel, während er nach Atem rang.


»Du siehst schrecklich aus«, war das Erste, was sie
sagte. »Bist du verletzt?«


»Ich bin soweit okay«, knurrte er. »Du warst es
doch, der es an den Kragen ging.«


»Wie spät ist es?«, fragte sie gehetzt.


»Fünf vor eins«,
antwortete Dirk nach einem Blick auf seine Uhr. »Der Sprengstoff. Die Frau
sagte, er solle um eins explodieren.“


»Soll er doch. Lass uns
nur von hier verschwinden.“


»Nein.«


Dirk war verblüfft über ihren Tonfall. Es klang eher
wie ein Befehl als wie eine Bitte.


»Wenn der Felsendom und die Moschee zerstört werden,
ist das für mein Land eine Katastrophe. Dann droht ein Krieg, wie wir ihn noch
nie erlebt haben.«


Dirk schaute in Sophies dunkle Augen und sah dort
Entschlossenheit, Hoffnung, Liebe und Verzweiflung. Während die Sekunden vergingen,
erkannte er, dass er aus einer Diskussion über dieses Thema niemals als Sieger
hervorgehen würde.


»Ich glaube, dass ich die Zündkapseln unschädlich
machen kann«, sagte er und befreite ihre Hände von den Fesseln. »Aber du musst
von hier verschwinden. Ich lasse dir eine Lampe zurück. Binde deine Füße los
und renn zum Ausgang.«


Er machte kehrt, um in den Tunnel zurückzukehren,
doch sie hielt ihn am Hemd fest und zog ihn für einen schnellen, aber
leidenschaftlichen Kuss an sich.


»Sei vorsichtig«, bat sie. »Ich liebe dich.«


Dirk startete, während seine Gedanken in einem
wilden Aufruhr waren. Ihre Worte schienen sämtliche Schmerzen ausgelöscht zu haben,
er sprintete durch den Tunnel. Schon nach wenigen Sekunden stürmte er in die
letzte Felsenkammer und näherte sich der Sprengladung.


Als Schiffsingenieur kannte er sich ein wenig mit
Sprengstoffen aus, da er an Unterwasserbergungsprojekten beteiligt gewesen war,
bei denen auch Sprengungen durchgeführt werden mussten. Obgleich er keinerlei
Erfahrung im Umgang mit HMX hatte, kam ihm die Zündtechnologie bekannt vor.
Ein einziger elektronischer Zeitzünder war per Draht mit mehreren Zündkapseln
verbunden, die in den Sprengstoff hineingedrückt worden waren.


Er sah auf die Uhr und erkannte, dass er bis ein Uhr
noch drei Minuten Zeit hatte.


»Geht bloß nicht zu früh los«, murmelte er halblaut,
während er die Lampe dichter an die Felswand hielt.


Er suchte den Plastiksprengstoff nach weiteren
Zeitzündern ab, ohne dass ihm bewusst war, dass die Menge HMX vor ihm
ausreichte, um einen Wolkenkratzei in Schutt und Asche zu legen. Er fand nur
einen Zeitzünder und riss ihn von der Wand los. Die an dem Zünder hängenden
Zündkapseln rutschten aus der HMX-Masse heraus. Mit den Kabeln der
Zündvorrichtung in der Hand machte sich Dirk auf den Rückweg durch den Tunnel.


Schnell erreichte er die nunmehr dunkle und leere
rechteckige Felsenkammer, in der er dankbar zur Kenntnis nahm, dass Sophie
seine Anweisung offenbar befolgt und sich in Sicherheit gebracht hatte. Er
blieb kurz stehen, schleuderte das Bündel Zündkapseln mitsamt dem Zeitzünder
gegen die hintere Wand der Kammer, dann tauchte er wieder in den Tunnel ein.
Erleichtert und spürbar ruhiger werdend erreichte er die Hauptkammer, wo der
Schmerz in seinem Kopf sich auch gleich wieder zurückmeldete. Dirk durchquerte die
geräumige Höhle und bemerkte nun zum ersten Mal, dass die Leiche des Palästinensers
nicht mehr dort lag.


Er zwängte sich durch den schmalen Zugang und pumpte
genussvoll die frische Luft mit mehreren tiefen Atemzügen in seine Lunge, dann
hielt er nach Sophie Ausschau. Als er sie oder ihr Licht nirgendwo entdecken
konnte, knipste er für einen Moment seine eigene Lampe aus und rief ihren
Namen. Weder ihre Laterne noch ihre Stimme machten sich bemerkbar.


Dann traf Dirk eine plötzliche Erkenntnis wie ein brutaler
Schlag in die Magengrube. Sophie hatte erzählt, dass der Felsendom und die
Moschee zerstört werden sollten. Es musste demnach noch eine zweite
Sprengladung existieren, mit der man die Moschee präpariert hatte, und Sophie
war sicherlich dort, um sie zu deaktivieren.


Dirk jagte durch den Zugang zurück. In der
Haupthöhle bohrten sich links von dem Tunnel, der zum Felsendom führte, drei
kleinere Tunnel in den Berg. Dirk rannte von einem zum anderen und rief
Sophies Namen in die Dunkelheit. Erst im Eingang zum letzten Tunnel hörte er
eine verzerrte Antwort und erkannte auf Anhieb ihre Stimme. Augenblicklich
stürzte er sich in den aus dem Fels gemeißelten Korridor.


Er hatte nur ein paar wenige Schritte zurückgelegt,
als er in der Ferne ein Knattern hörte, das an explodierende Knallfrösche
erinnerte. Es waren die Zündkapseln, die er unter dem Felsendom aus dem
Sprengstoff gezogen hatte und die jetzt harmlos in der Kammer explodierten.


Dirks Herz schlug wie ein Dampfhammer, als ihm klar
wurde, dass die zweite Ladung jeden Moment hochgehen würde.


»Sophie… verschwinde von dort… sofort!«, brüllte
er verzweifelt.


Vor sich im Tunnel konnte er einen schwachen
Lichtschimmer erkennen, und er wusste, dass er gleich am Ziel wäre. Dann hörte
er eine weitere Folge trockener Knallgeräusche und warf sich zu Boden.


Die Explosion erschütterte den Untergrund wie ein
Erdbeben, begleitet von einem ohrenbetäubenden Donnern. Sekunden später rasten
die Explosionsgase mit ungeheurem Druck durch den Tunnel und schoben eine Lawine
aus Staub und Geröll vor sich her. Dirk spürte, wie sein Körper vom Boden
hochgerissen und gegen die Wand hinter ihm geschmettert wurde, wo er
sekundenlang keine Luft mehr bekam. Überschüttet von Gesteinstrümmern und einer
dichten Staubwolke musste er hilflos miterleben, wie die Welt um ihn herum
abermals in grundloser Schwärze versank.
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Sam hatte mit dem Rücken zum Berghang gestanden und
den toten Palästinenser untersucht, als Dirk auf der Suche nach Sophie kurz aus
dem Höhlengang herauskam. Als er hörte, wie jemand anders nach Sophie rief,
wirbelte der Polizeiagent herum und konnte gerade noch sehen, wie Dirks Laterne
wieder in dem schmalen Gang verschwand. Sam holte abermals sein Mobiltelefon
heraus und wählte Sophies Nummer, dann schlich er langsam hügelaufwärts.


Er war nur noch wenige Schritte vom Eingang zum
Steinbruch entfernt, als die Sprengladung explodierte. An seinem Standort war
es nur wenig mehr als ein gedämpfter Knall, gefolgt von einem leichten Zittern
unter seinen Füßen. Sekunden später quoll eine Wolke aus Qualm und Staub aus
der engen Öffnung im Berghang.


Er stieg zu dem Eingang hinauf, fand eine einzelne
Lampe im Gebüsch und wartete darauf, dass sich die Luft klärte. Er schaltete
die Lampe ein und trat vorsichtig in den Höhleneingang. Als er in die
Haupthöhle gelangte, war es für ihn kein gelinder Schock festzustellen, dass
unter dem Tempelberg ein bisher nicht verzeichneter Steinbruch existierte.


Die Luft war noch immer mit Rauch und Staub
gesättigt. Sam presste sich einen Ärmel vor die Nase, während er die Höhle
untersuchte. Er blickte in jeden der vier Tunnel, zögerte beim letzten, aus
dem dichte Rauchschwaden wallten, und dann hörte er plötzlich das Klappern von
Steinen, das aus der Finsternis zu ihm drang.


Als er weiter in den Tunnel hineinging, nahm er an
seinem Ende einen anderen Lichtschein wahr. Er beschleunigte seine Schritte und
gelangte zu einem Haufen Schutt, den die Explosion von den Wänden gesprengt
hatte. Er tastete sich vorsichtig über die Trümmer hinweg und drang tiefer in
den Berg ein. Der dunkle Felsengang verlief mehrere Meter geradeaus, und in
einiger Entfernung konnte Sam plötzlich die Lampe sehen.


Schweiß floss über sein Gesicht, und von dem Staub,
der ihm in Mund und Nase drang, musste er heftig husten. Nachdem er sich an
einem zerklüfteten Felsbrocken vorbeigezwängt hatte, gelangte er in eine
geräumige Kammer, die durch die Lampe, die auf einem Stein stand, der von der
Decke gefallen war, erhellt wurde. Die Kammer mit ihren zahlreichen
Geröllhaufen, die den Boden bedeckten, stellte wohl die Schottergrube des
unterirdischen Steinbruchs dar. Eine große, unregelmäßig geformte Öffnung war
über dem größten Geröllhaufen in die Decke gesprengt worden. In der Luft lag
noch immer ein dichter weißer Dunst, der die Sicht trotz der Beleuchtung auf
ein Minimum begrenzte.


Auf der anderen Seite der Höhle nahm Sam eine
Bewegung wahr.


»Sophie?«, rief er und griff vorsichtshalber nach
seiner Pistole.


Wie eine Erscheinung aus einer anderen Welt tauchte
eine Gestalt aus den weißen Staubschwaden auf. Sam atmete erleichtert auf, als
er Dirk erkannte. Doch seine Erleichterung erhielt einen Dämpfer, als er
feststellen musste, dass Dirk den schlaffen Körper Sophies in den Armen hielt.


»Ist sie okay?«, fragte er leise.


Sam machte einen zögernden Schritt vorwärts, sah,
dass Dirk ihren Kopf und Oberkörper mit einer leichten Jacke bedeckt hatte.
Erst jetzt bemerkte er, dass Sophies herabhängende Gliedmaßen seltsam verkrümmt
und mit einer dicken Schicht aus Staub und Blut bedeckt waren.


Er sah Dirk fragend an, und ein eisiges Frösteln
schüttelte ihn. Jede Hoffnung, dass Sophie sich wieder erholte, wurde durch
Dirks zerfetzte äußere Erscheinung zunichtegemacht. Er starrte ihn mit zerschlagenem,
blutigem Gesicht an, die Augen stumpf und ausdruckslos. Jegliches Leben schien
aus ihm gewichen zu sein. Sam wusste sofort, dass Sophie tot war.
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Die Bemühungen, die Explosion unter dem Haram
ash-Sharif weitgehend zu vertuschen, begannen bereits, kaum dass sich der
Qualm verzogen hatte. Der Felsendom war Marias vordringliches Ziel gewesen,
und dort war es, wo sie den größten Teil des Sprengstoffs platziert hatte.
Doch er explodierte nicht und richtete keinerlei Schaden an, nachdem Dirk die
Sprengkapseln herausgezogen hatte. Es war eine zweite, kleinere Ladung, direkt
unter der Al-Aqsa-Moschee deponiert, die schließlich explodierte, wenn auch mit
nur geringer Wirkung.


Der Grund unter der Moschee aus dem achten
Jahrhundert erbebte, und ihre Fensterscheiben klirrten auch, aber keine
Flammen schlugen aus der Erde, um sie zu verschlingen. Sekunden vor der Explosion
hatte Sophie einen großen Block Sprengstoff entfernt und in den Tunnel
geschleudert, ehe sie versuchte, den Zünder und die Sprengkapseln aus dem
restlichen Material zu entfernen. Die um einiges schwächere Explosion rief
lediglich einen kleinen Riss im Fundament eines Brunnens hinter der Moschee
hervor. Die Aufseher des Harams bemerkten anfangs gar nichts davon, weil sie
annahmen, die Bombe sei in einem anderen Teil Jerusalems hochgegangen.


Im Steinbruch hatte Sam Levine sofort das Kommando
übernommen und schnellstens alles Notwendige in die Wege geleitet. Polizei und
Sanitäter erschienen umgehend, leisteten Dirk erste Hilfe und brachten Sophies
sterbliche Hülle ins Leichenschauhaus. Die Agenten des Schin Bet handelten
ähnlich schnell. Der Steinbruch wurde gründlich durchsucht, der restliche
Sprengstoff sorgfältig eingesammelt und abtransportiert. Danach wurde der
gesamte Komplex abgesperrt, ehe die Aufseher des Haram ash-Sharif überhaupt
begriffen, was geschehen war.


Die Meldung von dem Bombenanschlag verbreitete sich
in Windeseile in Jerusalem und erzeugte einen allgemeinen Aufschrei der
Entrüstung. Einheimische Muslime verdammten den Anschlag, während die in der
Stadt ansässigen Juden ihrem Entsetzen über die mögliche Schändung des
Tempelbergs lautstark Luft machten. Jede Partei beschuldigte die andere, und
die Wogen des Zorns schlugen auf allen Seiten hoch. Sich gegenüber der
Öffentlichkeit in Zurückhaltung übend und die Sicherheitsmaßnahmen in der
Stadt verstärkend rief die israelische Regierung die muslimischen Führer
Jerusalems im Steinbruch zusammen, wo man sich darauf einigte, diesen Ort auf
Dauer für die Öffentlichkeit unzugänglich zu machen.


Die Stimmung auf den Straßen blieb angespannt, doch
es kam nur zu wenigen Zusammenstößen zwischen den rivalisierenden Lagern, und
Ausbrüche von Gewalt konnten weitgehend verhindert werden. Nach einigen Tagen
kehrte wieder Ruhe ein, da sich niemand zu Wort meldete und die Verantwortung
für die Anschläge übernahm, während die wahren Täter spurlos von der Bildfläche
verschwunden blieben.
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Wortlos las General Braxton, der Director of
National Intelligence, den CIA-Bericht. Nur das gelegentliche Zucken seines
Schnurrbarts verriet einen Anflug von Gefühlsregung. Ihm gegenüber auf der anderen
Seite seines Schreibtisches saßen Geheimdienstoffizier O’Quinn und ein
Israel-Experte der CIA und starrten stumm auf ihre Schuhspitzen. Sie richteten
sich schnell auf und nahmen Haltung an, als sie sahen, wie Braxton seine
altmodische Lesebrille absetzte.


»Mal sehen, ob ich das richtig verstanden habe«,
sagte der General mit seiner rauen Stimme. »Irgendwelche Verrückten sprengen
beinahe halb Jerusalem in die Luft, und weder der Mossad noch der Schin Bet
haben die geringste Ahnung, wer dahinterstecken könnte? Stimmt das so oder ist
es nur das, was uns die Israelis weismachen wollen?«, fragte er.


»Die Israelis trauen offenbar ihren eigenen
Ermittlungen nicht«, erwiderte der CIA-Mann. »Sie glauben, dass eine
libanesische Waffen- und Drogenschmuggelorganisation, bekannt als die Mulis,
zumindest teilweise verantwortlich ist. Die Mulis haben bekanntermaßen
Verbindungen zur Hisbollah, daher ist es ganz gut möglich, dass sie Jerusalem -
aus Rache wegen der Probleme Israels im Gaza-Streifen - ins Visier genommen
haben. Der Amerikaner, der bei dem Anschlag verletzt wurde, erkannte in einem
Bombenattentäter einen der Terroristen, die erst vor kurzem eine archäologische
Ausgrabungsstätte in Caesarea überfallen haben.«


»Ist dieser Amerikaner einer unserer Agenten?«,
fragte Braxton.


»Nein, er ist Schiffsingenieur bei der NUMA. Er
erholt sich zurzeit von seinen Verletzungen in einem israelischen
Militärkrankenhaus in Haifa.«


»Ein Schiffsingenieur? Was zum Teufel hatte der in
Jerusalem zu suchen?«


»Offensichtlich gab es da eine romantische
Verbindung zu der Angehörigen der archäologischen Polizei, die bei dem
Anschlag ums Leben kam. Er hat sie bei einer routinemäßigen Beobachtung
begleitet und geriet durch Zufall in den Bombenanschlag. Zum Glück, wie sich
herausstellte, denn er war es, der verhinderte, dass die Hauptladung unter dem
Felsendom explodierte.«


»Sir, in dem Fall sind wir gerade noch
davongekommen«, sagte O’Quinn. »Die Menge Sprengstoff hätte ausgereicht, um den
gesamten Dom dem Erdboden gleichzumachen und einen Teil der Altstadt von
Jerusalem ebenfalls. Das Ganze hätte Feindseligkeiten geweckt, wie wir sie
bisher noch nicht erlebt haben. Wäre das Heiligtum zerstört worden, befände
sich der Himmel über Israel heute voller Raketen.«


Braxton gab einen
Knurrlaut von sich und durchbohrte O’Quinn mit einem forschenden Blick. »Da wir
gerade über das Thema Sprengstoff reden - ich denke, dass Sie dieser
Geschichte einige unschöne Details hinzuzufügen haben.«


»Wir haben von den Israelis eine Probe von dem Teil
des nicht verwendeten Materials erhalten und konnten bei einem Labortest bestätigen,
dass es sich um HMX handelt. Es wurde unter Lizenz der U. S. Army von einem
dortigen Hersteller produziert«, berichtete O’Quinn in sachlichem Ton.


»Ist es demnach unser eigener verdammter
Sprengstoff?«, donnerte der General los.


»Ich befürchte es. Wir haben ein wenig gegraben und
herausgefunden, dass die Probe aus Jerusalem mit einer Lieferung von hochqualitativem
HMX übereinstimmt, die Anfang der 1990er Jahre den Pakistanis zur Verwendung
in ihrem Atomprogramm verkauft wurde. Seitdem haben die Pakistanis gemeldet,
dass ihnen kurz danach ein Container HMX abhandengekommen sei. Man glaubt,
Leute beim Militär - mit Verbindung zum Schwarzmarkt - hätten den Sprengstoff
an Interessenten außerhalb des Landes verhökert. Aber erst in diesem Jahr sind
Spuren davon aufgetaucht.«


»Ein ganzer Container HMX? Unglaublich«, sagte
Braxton.


»Der Container dürfte etwa achttausend Pfund des
Hochleistungssprengstoffs enthalten haben. Die haben einiges an
Zerstörungskraft.«


Der General schloss die Augen und schüttelte den
Kopf. »Ich nehme an, dieses Attentat steht im Zusammenhang mit den anderen
kürzlich erfolgten Bombenanschlägen auf Moscheen, oder?«, fragte er, ohne die
Augen zu öffnen.


»Wir wissen, dass bei der Al-Azhar-Moschee in Kairo
und der Yesil-Moschee in Bursa ebenfalls HMX verwendet wurde. In beiden Fällen
hat niemand die Verantwortung für die Anschläge übernommen. Und es wurden
keine Beweise gefunden, um die Anschläge mit örtlichen Gruppierungen in
Verbindung zu bringen. Ähnlich verhält es sich anscheinend auch in Jerusalem.«


»Was ist mit diesem toten Palästinenser, der auf dem
Friedhof gefunden wurde?«


»Ein unbedeutender Antiquitätenjäger ohne
irgendwelche terroristischen Verbindungen«, beantwortete der CIA-Mann die
Frage. »Möglich, dass er bei der Entdeckung des Steinbruchs eine Rolle gespielt
hat, aber mit dem eigentlichen Anschlag dürfte er nichts zu tun haben.«


»Womit wir wieder bei der immer noch unbeantworteten
Frage nach dem Wer und Warum sind.«


O’Quinn sah den General gequält an. »Bisher hat
niemand die Verantwortung für einen der Anschläge übernommen, und ich fürchte,
dass wir keine heiße Spur haben«, sagte er. »Wie Joe bestätigen kann, halten
die Geheimdienste nach allen Seiten Ausschau nach Verdächtigen, sei es bei
irgendwelchen christlichen oder jüdischen Sekten oder bei Al Kaida und anderen
muslimischen Fanatikern. Wir stehen mit ausländischen Geheimdiensten in
Kontakt, aber auch dort weiß man nichts von möglichen Verbindungen.«


Der CIA-Mann nickte. »General, die Ziele haben alle
eine besondere Bedeutung in der sunnitischen Welt. Wir nehmen sehr stark an,
dass die Anschläge von schiitischer Seite inszeniert wurden. Die mögliche
Hisbollah-Verbindung bei dem Anschlag in Jerusalem untermauert diese Theorie.
Und ich muss Sie außerdem darauf hinweisen, dass sich in der Agentur die
Stimmen häufen, die glauben, dass die Iraner dahinterstecken, um die Aufmerksamkeit
von ihrem Atomwaffenprogramm abzulenken.«


»Das wäre eine denkbare Motivation«, pflichtete
Braxton ihm bei, »aber sie würden mit dem Feuer spielen, wenn sie erwischt
werden.«


O’Quinn schüttelte den Kopf.


»Ich muss widersprechen, Sir«, sagte er. »Diese
Bombenanschläge tragen nicht die Handschrift der Iraner. Es wäre eine ganze
neue Form von Extremismus, wie wir sie bisher noch nicht erlebt haben.«


»Sie geben mir nicht gerade viel, worauf ich mich
stützen kann, O’Quinn«, brummte der General ungehalten. »Was ist mit diesem
Türken, Mufti Battal, über den Sie sich so sehr aufgeregt haben?«


»Er bewirbt sich um die Präsidentschaft, wie wir
schon befürchtet hatten. Er und seine Partei würden von der Entrüstung im fundamentalistischen
Lager, die durch diese Bombenanschläge ausgelöst wird, sicherlich profitieren.
Daraus ergibt sich die Frage, ob diese Anschläge vielleicht einem bestimmten
politischen Ziel dienen sollen und nicht als die üblichen terroristischen
Aktionen anzusehen sind. Was Battal betrifft, so beobachten wir ihn genau,
haben aber bisher nichts finden können, was auf Gewaltbereitschaft schließen
ließe. Zurzeit haben wir jedenfalls keinerlei Beweis für irgendeine
Verbindung.«


»Demnach haben Sie auch in dieser Richtung nichts.
Vielleicht sollten Sie beide einmal darüber nachdenken, wo diese Leute als
Nächstes zuschlagen könnten.«


»Die Ziele haben jedenfalls an Bedeutung
zugenommen«, stellte O’Quinn fest.


»Und ihre Pläne sind beim letzten Anschlag
durchkreuzt worden, was uns hinsichtlich des nächsten Ziels, das sie sich
aussuchen werden, mit größter Sorge erfüllen sollte.«


»Die Kaaba in Mekka könnte in Frage kommen. Ich
sorge dafür, dass die Saudis einen Hinweis erhalten, ihre Sicherheitsmaßnahmen
zu verstärken«, sagte O’Quinn.


»Unsere Analysten arbeiten Tag und Nacht an dieser
Geschichte«, fügte der CIA-Mann hinzu, und meinte dann noch im typischen
Washingtoner Hilflosigkeitsjargon: »Wir tun, was wir können.«


Braxton wischte den
Kommentar mit einem wütenden Blick zur Seite. »Ich will Ihnen sagen, was zu tun
ist«, meinte er, beugte sich über seinen Schreibtisch und musterte die beiden
Männer eindringlich. »Es ist im Grunde ganz einfach, dieser Angelegenheit ein
Ende zu machen. Sie brauchen nichts anderes zu tun«, sagte er, während seine
ansonsten raue Stimme einen schneidenden Klang bekam, »als den restlichen
Sprengstoff zu finden.«
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Am Spätnachmittag glitt die Ottoman Star in die Bucht nördlich der Dardanellen und machte an dem
langen Pier fest, der zurzeit völlig frei war. Im leicht bewegten Wasser
daneben lag das gesunkene Arbeitsboot noch immer auf dem sandigen Meeresgrund
und wartete darauf, von einem Hafenkran und einer Tauchertruppe gehoben zu
werden.


Maria, die auf der Kommandobrücke des Schiffes
stand, sah zu ihrer Überraschung den Jaguar ihres Bruders auf dem Kai stehen.
Celik verfolgte, wie sich das Schiff an den Pier heranschob, dann stieg er aus
dem Jaguar, während die Leinen an Land geworfen und vertäut wurden. Mit einem
Aktenkoffer unterm Arm ging er eilig den Kai hinunter und kam an Bord.


»Ich hab dich hier nicht erwartet, Ozden«, begrüßte
Maria ihren Bruder.


»Die Zeit wird knapp«, erwiderte er und blickte sich
demonstrativ auf der Kommandobrücke um. Der Kapitän und der Rudergänger
begriffen sofort, was von ihnen erwartet wurde. Sie gingen hinaus und ließen
Celik mit seiner Schwester allein.


»Ich habe gehört, dass die Polizei die Anlage nach
unserer Abfahrt durchsucht hat«, sagte Maria. »Ist es nicht gefährlich für
dich, hier gesehen zu werden?«


Spöttisch verzog Celik das Gesicht. »Die örtliche
Polizei wurde gut genug bezahlt, um uns in Ruhe zu lassen. Sie haben eine kurze
Stippvisite gemacht und wurden vom Lagerhaus ferngehalten.« Die Erwähnung der
Polizei erinnerte ihn an die Attacke durch die NUMA-Männer, und er rieb unbewusst
die Stelle an seinem Kopf, wo ihn Pitts Hammerschlag getroffen hatte.


»Die amerikanischen Hunde werden für ihr Eindringen
bezahlen«, schwor er mit kehliger Stimme. »Aber vorher haben wir noch wichtige
Dinge zu bereden.«


Maria wappnete sich für eine Flut von Vorwürfen
wegen des Fehlschlags in Jerusalem, aber der erwartete Wutanfall blieb aus.
Celik blickte aus dem Fenster über den Bug des Schiffes hinweg auf den leeren
Kai.


»Wo ist die Suitana?.«


»Die habe ich in Beirut gelassen, damit sie
vollständig repariert wird. Die Mannschaft wird sie in ein paar Tagen nach
Istanbul bringen.«


Celik nickte, dann trat er
dicht an seine Schwester heran. »Und jetzt, Maria, erzähl mir, warum die
Mission fehlgeschlagen ist.«


»Das weiß ich selbst nicht so genau«, erwiderte sie
ruhig. »Die erste Sprengladung ist nicht explodiert. Sie war mit mehreren
Zündkapseln präpariert, und ich bin ganz sicher, dass sie an der richtigen
Stelle angebracht wurde. Es muss zu irgendeiner Störung von außen gekommen
sein. Sogar die zweite Ladung hätte eigentlich noch größeren Schaden anrichten
müssen. Ich habe den Verdacht, dass die israelische Archäologin, die ums Leben
kam, möglicherweise einen Teil der Ladungen entschärft hat.«


»Die Ergebnisse waren auf jeden Fall enttäuschend«,
erklärte Celik und vermied seine üblichen giftigen Kommentare, »aber ich bin
froh, dass du heil zurückgekehrt bist.«


»Wir haben die libanesischen Schmuggler während
unserer Rückreise in Tripolis abgesetzt, daher wissen die Israelis nicht, wo
sie suchen sollen. Und sie haben auch keinen Hinweis, dem sie folgen könnten.«


»Du hast deine Spuren immer bestens verwischt,
Maria.« Trotz seines ungewohnt ruhigen Auftretens konnte sie die große Sorge in
seinem Gesicht erkennen.


»Wie läuft es mit dem Mufti?«, fragte sie.


»Er macht Wahlkampf wie ein Berufspolitiker und hat
sich die öffentliche Unterstützung einiger wichtiger Mitglieder der
Nationalversammlung gesichert. Aber er hinkt in den Umfragen immer noch mit
mindestens fünf Prozentpunkten hinterher, und bis zur Wahl sind es nur wenige
Tage.« Er musterte sie mit einem ermahnenden Blick. »Der Anschlag in Jerusalem
hat uns nicht den Schub gegeben, den wir brauchen, um zu gewinnen.«


»Vielleicht liegt das außerhalb unserer Kontrolle«,
sagte sie.


Marias Worte entfesselten plötzlich den Zorn, den
Celik die ganze Zeit unterdrückt hatte.


»Nein!«, rief er. »Wir sind so dicht davor und
dürfen diese Gelegenheit nicht ungenutzt verstreichen lassen. Die
Wiederherstellung unserer Hausmacht steht auf dem Spiel«, sagte er und sah den eigenen
geplanten Aufstieg schon in allen Einzelheiten vor sich. In seinen wahnsinnigen
Augen lag plötzlich ein irrer Glanz, und sein Gesicht leuchtete rot vor Wut.
»Wir dürfen uns diese Chance nicht entgehen lassen!«


»Das Goldene Horn?«, fragte sie leise.


»Ja«, erwiderte er, klappte den Aktenkoffer auf und
holte eine Landkarte heraus. »Die Abfangaktion muss morgen Nacht stattfinden«,
sagte er und reichte ihr eine Aktenmappe. »Darin findest du den Fahrplan und
die Route des Zielschiffs. Wirst du dazu in der Lage sein?«


Maria sah ihren Bruder beklommen an.


»Ja, ich glaube schon«, sagte sie leise.


»Gut. Eine Gruppe von Janitscharen hält sich bereit,
um das Schiff zu entern. Sie werden die Operation unterstützen. Ich verlasse
mich auf dich.«


»Ozden, bist du ganz sicher, dass du das tun
willst?«, fragte sie. »Das Risiko ist hoch. Das Leben vieler unserer Landsleute
steht auf dem Spiel. Ich fürchte mich vor den Auswirkungen, wenn wir keinen
Erfolg haben.«


Celik musterte seine Schwester mit einem Blick, in
dem der Wahnsinn aufblitzte.


»Es ist der einzige Weg.«
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Für Abel Hammet waren die letzten Strahlen der
abendlichen Sonne wie kleine funkelnde Feuerkugeln, die auf den trägen Wellen
des Mittelmeers tanzten. Der israelische Schiffskapitän stand auf der Brückennock
und verfolgte, wie die Sonne unter den Horizont sank, und spürte dankbar die
abendliche Brise. Die kühle Luft genussvoll einatmend hätte er schwören
können, dass er den Duft der türkischen Pinien an der Küste, die vor ihm lag,
riechen konnte. Über den Bug seines Schiffes hinwegschauend konnte er ein paar
blinkende Lichter an der Südküste der Türkei erkennen. Ein wenig erfrischt
kehrte er auf die Kommandobrücke der Dayan zurück,
um seine Wache zu beenden.


Mit knapp unter einhundert Metern Länge war die Dayan ein relativ kleiner Tanker und im Vergleich zu den
Supertankern, die Öl aus dem Persischen Golf holten, geradezu winzig. Obwohl
sie mit allen typischen Einrichtungen und Merkmalen der Erdöltransporter aufwarten
konnte, war sie für eine völlig andere Fracht konstruiert worden: Trinkwasser.
Im Hinblick auf ein kürzlich geschlossenes Handelsabkommen hatte die
israelische Regierung drei identische Schiffe bauen lassen, um Wasser zu den
trockenen und staubigen Gestaden des Landes bringen zu lassen.


Zweihundertfünfzig Meilen von Israel entfernt, auf
der anderen Seite des Mittelmeers, war die Türkei eines der wenigen Länder in
der wüstenhaften Region, das über einen Überfluss an Trinkwasser verfügte. Dank
der Kontrolle über die Oberläufe von Tigris und Euphrat und andere größere
Gebirgsflüsse, besaß die Türkei eine strategische Ressource, die in den
nächsten Jahrzehnten zunehmend an Bedeutung gewinnen würde. Indem es sein
Trinkwasser zu einem ganz neuen Exportgut aufwertete, hatte sich das Land bereit
erklärt, Israel einen winzigen Teil davon im Rahmen eines auf Probe
abgeschlossenen Handelsvertrags zukommen zu lassen.


Die Dayan fasste
fast vier Millionen Liter, und Hammet wusste, dass dieser Beitrag zur
israelischen Trinkwasserversorgung nur ein winziger Tropfen auf den heißen
Stein war. Aber der Pendelverkehr über das Mittelmeer zweimal pro Woche
summierte sich. Für ihn war es ein leichter Dienst, und ihm und seiner aus neun
Mann bestehenden Mannschaft machte die Arbeit Spaß.


In diesem Moment stand er im Ruderhaus und verfolgte
die Fahrt des Schiffes auf einem Navigationsmonitor.


»Maschine zwei Drittel zurück«, befahl er dem
Rudergänger. »Wir sind vierzig Meilen vor Manavgat. Es hat keinen Sinn, vor
Tagesanbruch anzukommen, weil die Pumpanlagen so früh noch nicht in Betrieb
sind.«


Der Rudergänger wiederholte den Befehl, während die
Geschwindigkeit der einzelnen Maschine des Schiffes gedrosselt wurde. Mit
leeren Tanks hoch im Wasser liegend verlangsamte der Tanker nach und nach sein
Tempo von zwölf auf acht Knoten. Ein paar Stunden später, um Mitternacht,
erschien der Erste Offizier an Deck, um den Kapitän abzulösen. Hammat warf
einen letzten Blick auf den Radarschirm, ehe er sich zurückzog.


»Von hinten holt ein Schiff an Backbord zu uns auf,
sonst aber ist das Meer völlig frei«, informierte er den Offizier. »Halten Sie
uns nur vom Strand fern, Zev.«


»Jawohl, Käpt’n«, erwiderte der Mann. »Also, dann
gibt’s heute kein nächtliches Bad im Meer.«


Hammat begab sich in seine Kabine, die ein Deck
tiefer lag, und schlief schnell ein. Doch er erwachte schon bald wieder, weil
ihm irgendetwas fehlte. Während er sich den Schlaf aus den Augen rieb, erkannte
er, dass die Maschine des Schiffes nicht dröhnte und das ganze Schiff vibrieren
ließ, was gewöhnlich der Fall war, wenn das Schiff Fahrt machte. Er fand es
seltsam, dass ihn niemand geweckt hatte, falls es irgendein Navigationsproblem
gab oder das Schiff einen mechanischen Schaden hatte.


Der Kapitän schlüpfte in einen Bademantel, verließ
seine Kabine und stieg zur Kommandobrücke hinauf. Als er das dunkle Ruderhaus
betrat, erlitt er einen Schock. Ein paar Schritte von ihm entfernt auf dem
Fußboden lag der Erste Offizier auf dem Bauch in einer Blutlache.


»Was ist hier los?«, herrschte er den Rudergänger
an.


Dieser starrte ihn nur stumm und mit großen Augen
an. Im gedämpften Licht der Kommandobrücke konnte Hammat erkennen, dass der
junge Mann einen tiefen Schnitt seitlich im Gesicht hatte. Der Kapitän wurde
plötzlich abgelenkt, sein Blick fiel durchs Vorderfenster, wo er die
Positionsleuchten eines anderen Schiffes in gefährlicher Nähe ihrer
Backbordseite erkennen konnte.


»Ruder hart steuerbord!«, rief er dem Rudergänger zu
und achtete dabei nicht auf ein Rascheln in seinem Rücken.


Eine hochgewachsene männliche Gestalt löste sich von
der hinteren Wand der Kommandobrücke. Sie war ganz in Schwarz gekleidet und
trug eine ebenfalls schwarze Schimütze, die den Kopf und das Gesicht bedeckte.
In der Hand hielt der Mann eine Maschinenpistole, die er jetzt bis in Schulterhöhe
anhob. Der Rudergänger ignorierte Hammats Befehl und beobachtete stattdessen
wortlos, wie der Mann mit der Waffe näher kam. Hammet fuhr herum und sah gerade
noch, wie das Gewehr mit seinem Gesicht kollidierte. Er hörte das Krachen des
Gewehrkolbens, als dieser ihn am Kinn traf, kurz bevor eine Schmerzwoge
blitzartig durch seinen Körper zuckte. Er spürte, wie seine Knie nachgaben, und
dann verflog der Schmerz, als alles um ihn herum schwarz wurde und er seinem
Offizier auf den Deckplatten Gesellschaft leistete.


 


54


 


»Ridley, mein Freund, kommen Sie, herein mit Ihnen.«


Die Stimme des Fetten Mannes klang wie Sand in einem
Küchenmixer, als er Bannister zum zweiten Mal innerhalb von zwei Wochen in
seinem Apartment in Tel Aviv willkommen hieß.


»Danke, Oscar«, erwiderte der Archäologe und
stolzierte mit einer demonstrativ zur Schau gestellten Selbstsicherheit herein,
die ihm beim letzten Mal sichtlich gefehlt hatte.


Gutzman führte ihn zu einer Sitzgruppe, wo ein
schlanker, elegant gekleideter Araber an einem Schreibtisch saß und in einigen
Dokumenten blätterte. Er schaute auf und musterte Bannister argwöhnisch.


»Das ist Alfar, einer meiner Kuratoren«, erklärte
Gutzman mit einer wegwerfenden Handbewegung. Auf Bannisters warnenden Blick hin
fügte er hinzu: »Keine Sorge. Er kann ruhig mithören.«


Gutzman erreichte seinen Lieblingssessel und ließ
sich schwerfällig hineinfallen.


»Und, was ist denn von so großer Wichtigkeit, dass
Sie mich so bald schon wieder besuchen?«, fragte er.


Bannister antwortete ruhig und gelassen und brachte
sein Opfer für den Fangschuss in Position.


»Oscar, Sie wissen, dass die Suche nach der
Vergangenheit ein spekulatives Geschäft ist. Wir können manchmal tage-,
wochen- oder sogar jahrelang nach jener monumentalen Entdeckung suchen und
müssen am Ende trotzdem mit leeren Händen dastehen. Sicher, manchmal finden wir
auch etwas Bedeutendes und gelegentlich sogar ein besonders schönes Stück, das
unsere Phantasie Kapriolen schlagen lässt. Die meisten unserer Bemühungen sind
gewöhnlich vergebens. Aber es besteht immer die Chance, dass jener seltene Fall
eintritt, die Sterne günstig stehen und man das unsägliche Glück hat, auf das
sprichwörtliche Geschenk des Himmels zu stoßen.«


Er beugte sich vor, um die Wirkung seiner Worte zu
erhöhen, und blickte dem Fetten Mann beschwörend in die Augen.


»Oscar, ich glaube, ich bin im Begriff, eine solche
Entdeckung zu machen.«


»Nun, was ist es denn, mein lieber Junge?«, fragte
Gutzman mit pfeifendem Atem. »Spannen Sie mich nicht auf die Folter.«


»Ich war gerade in London und habe mit einem
Antiquitätenhändler gesprochen, den ich schon seit einigen Jahren kenne. Er
hat vor kurzem eine Kollektion von Objekten angekauft, die vor Jahren aus den
Archiven der Kirche von England gestohlen wurden«, log er und hielt dann
effektvoll inne.


»Fahren Sie fort.«


»Dazu gehörten Kunstwerke, Schmuck und Artefakte,
die während der Kreuzzüge aus dem Heiligen Land mitgebracht wurden.« Bannister
schaute sich vorsichtig im Raum um und fügte dann mit gesenkter Stimme hinzu:
»Darunter befand sich auch eine authentische Ausgabe des Manifests.«


Gutzmans Augen wurden so groß wie Luftballons.


»Ist das … ist das Ihr Ernst?«, krächzte er und
bemühte sich, seine Erregung im Zaum zu halten. Doch sein Gesicht rötete sich
vor gespannter Erwartung.


»Ja«, erwiderte Bannister und holte eine bewusst
schlampig ausgeführte Fotokopie des Papyrusdokuments hervor. »Ich habe das Original
noch nicht mit eigenen Augen sehen können, aber mir wurde versichert, dass es
echt ist.«


Gutzman studierte das Blatt mehrere Minuten lang
wortlos. Nur das Rascheln des Papiers zwischen seinen zitternden Fingern durchbrach
die Stille im Zimmer.


»Es existiert also«, sagte er schließlich mit
andächtiger Stimme. »Ich kann gar nicht glauben, dass ich das tatsächlich noch
erlebe.« Der alte Mann sah Bannister ernst an. »Dieser Händler, wird er es mir
verkaufen?«


Bannister nickte. »Angesichts der besonderen
Umstände, wie er es erworben hat, ist er gezwungen, es in aller Stille zu
veräußern. Deshalb hat er den Preis auf nur fünf Millionen Pfund Sterling
festgesetzt.«


»Fünf Millionen Pfund!«, platzte Gutzman wütend
heraus und bekam einen Hustenanfall. Als er wieder ruhiger atmen konnte,
starrte er Bannister ungehalten an.


»Das werde ich niemals bezahlen«, sagte er, als er
seine Stimme wiederfand.


Bannister wurde ein wenig blass, da er nicht mit
einer solchen Reaktion gerechnet hatte. »Ich nehme an, über den Preis lässt
sich noch verhandeln, Oscar«, stotterte er. »Und der Händler hat außerdem seine
Bereitschaft signalisiert, eine Radiokohlenstoffdatierung des Dokuments auf
seine Kosten durchführen zu lassen.«


Da er Artefakte von Grabräubern bis hin zu
Politikern erworben hatte, wusste Gutzman, wie man Preise aushandelt. Mehr
noch, er wusste ganz genau, wann er ausgetrickst werden sollte. Und das verräterische
Zögern in Bannisters Stimme war ihm nicht entgangen.


»Warten Sie hier«, sagte der Fette Mann, erhob sich
mühsam aus seinem Sessel und verließ den Raum.


Kurz darauf kehrte er mit einem dicken Aktenordner
zurück. Gutzman setzte sich, schlug den Ordner auf und blätterte bis zu einer
Sammlung von Fotos in Plastikhüllen. Antike Artefakte, sortiert nach Alter und
Stil, groß und klein, waren darauf zu sehen. Bannister erkannte Statuen,
Schrifttafeln und Tongeschirre, die, wie er wusste, einige hunderttausend
Dollar wert waren. Gutzman blätterte in dem Ordner nach hinten, dann nahm er
einige Fotos heraus und reichte sie Bannister.


»Sehen Sie sich die einmal an«, sagte der Fette Mann
schwer atmend.


»Ist das ein Teil Ihrer Sammlung?«,
fragte Bannister. »Ja, aus meinem Lagerhaus in Portugal.«


Bannister studierte die Fotos. Auf dem ersten war
eine kleine Kollektion rostiger Schwerter und Speerspitzen zu sehen. Das
zweite Foto zeigte einen eisernen Soldatenhelm, den Bannister als römischen
Heddernheim-Typ identifizierte. Eine kleine Bronzeplatte mit dem Bild eines
Adlers, eines Skorpions und mehrerer Kronen erschien auf dem nächsten Foto. Das
letzte Foto zeigte ein für Bannister nicht erkennbares Objekt. Es erschien wie
ein großer, kantiger Metallklumpen, der auf einer Seite verbogen und verformt
war.


»Eine kostbare Sammlung römischer Waffen«, stellte
Bannister fest. »Liege ich richtig mit der Vermutung, dass das Adler- und Skorpionrelief
Teil einer Kriegsstandarte ist?«


»Sehr gut, Ridley. Es ist nicht nur irgendeine
Standarte, sondern das Emblem der Scholae Palatinae, der
römischen Elitewachen Konstantins des Großen. Was sagen Sie zu dem letzten
Objekt, mein Freund?«


Bannister studierte das Foto abermals, schüttelte
nun jedoch den Kopf.


»Ich fürchte, da muss ich
passen. Ich erkenne es nicht.« Gutzman gönnte sich den Ansatz eines
triumphierenden Lächelns.


»Es ist der bronzene Rammsporn einer kaiserlichen
Galeere. Seiner Größe nach stammt er von einer liburnischen Diere.«


»Ja, jetzt erkenne ich es. Die Spitze ist durch eine
Kollision abgeflacht. Wo um alles in der Welt haben Sie das gefunden?«


»Der Sporn steckte im Rumpf eines anderen Schiffes,
und zwar eines zypriotischen Piratenschiffs, falls man der Geschichte Glauben
schenken darf. Das beschädigte Schiff lief auf Grund und versank in einem
geschützten Gebiet — und zwar in weichem Schlick. Eine Anzahl Artefakte war
bemerkenswert gut erhalten. Es dauerte nicht lange, da wurde das Wrack von
Tauchern in der Gegend geplündert, und zwar lange bevor die staatlichen
Archäologen dort tätig wurden. Ein reicher Sammler hat sich die meisten Objekte
gesichert, bevor die Behörden überhaupt einen Überblick hatten, was alles
entfernt worden war.«


»Lassen Sie mich mal raten, wer dieser reiche Sammler
war«, sagte Bannister mit einem Grinsen.


Gutzman lachte kehlig. »In diesem besonderen Fall
war es ein glücklicher Tipp, der mich erreicht hat.«


»Das sind außerordentlich schöne Stücke, Oscar. Aber
weshalb zeigen Sie sie mir?«


»Ich habe diese Artefakte vor vielen Jahren
erworben. Und seit Jahren schon beschäftige ich mich mit den Gerüchten über
das Manifest. Treffen sie zu? Existiert es? Dann, eines Nachts, hatte ich
einen Traum. Ich träumte, dass ich das Manifest in der Hand hielt, so wie heute
Ihre Kopie. Und im Geist sah ich römische Waffen und Artefakte um mich herum.
Aber nicht nur irgendwelche Artefakte, sondern - ich sehe diese hier«, sagte
er und deutete auf die Fotos.


»Wir träumen sehr oft von der Realität, die wir
suchen«, sagte Bannister. »Glauben Sie wirklich, dass es eine Verbindung
zwischen dem Manifest und diesen römischen Altertümern gibt? Könnten sie nicht
aus irgendeiner kriegerischen Auseinandersetzung auf See stammen?«


»An so etwas wäre die Scholae Palatinae niemals beteiligt gewesen. Sehen Sie, sie waren die
Nachfolger der Prätorianergarde, die von Konstantin in der Schlacht an der
Milvischen Brücke vernichtet wurde, bei der er Maxentius besiegt und das
Kaiserreich vereint hat. Nein, ich gehe davon aus, dass das zypriotische Schiff
einen Zusammenstoß mit einer kaiserlichen Galeere hatte.«


»Stammt das Schiff denn überhaupt aus dieser Zeit?«


Gutzman lächelte wieder. »Sowohl das Schiff als auch
die Waffen und die anderen Objekte lassen sich ausnahmslos etwa auf das Jahr
330 datieren. Und dann ist da noch dies«, sagte er weiter und deutete auf einen
verwitterten römischen Schild auf einem der Fotos.


Bannister hatte ihn bei seiner ersten Betrachtung
übersehen, entdeckte ihn jetzt jedoch neben den Speerspitzen. In seiner Mitte
war ein verblichenes Chi-Rho-Kreuz zu erkennen.


»Das Konstantinische Kreuz«, murmelte Bannister.


»Nicht nur das, sondern der Papyrus aus Caesarea
untermauert die Theorie«, sagte Gutzman. »Der Traum ist real, Ridley. Wenn Ihr
Manifest echt ist, dann habe ich die Stimme Helenas bereits durch meine
eigenen Artefakte gehört.«


Bannisters Augen
leuchteten auf, während er daran dachte, welche Möglichkeiten sich daraus
ergeben mochten.


»Sagen Sie mal, Oscar«, fragte er, »wo genau wurde
das Schiffswrack gefunden?«


»Das Schiff wurde in der Nähe von Pissouri, einem
Dorf an der Südküste Zyperns, entdeckt. Es ist doch durchaus möglich, dass die
in dem Manifest genannte Fracht ganz in der Nähe vergraben liegt, oder?«,
spekulierte er stirnrunzelnd. »Das wäre doch wirklich ein Geschenk des
Himmels, nicht wahr, Ridley?«


»In der Tat«, sagte der Archäologe, und seine
Gedanken schlugen Purzelbäume. »Das wäre die Entdeckung des Jahrhunderts.«


»Aber wir sollten nichts überstürzen. Zuerst muss
ich das Manifest daraufhin untersuchen, ob es echt ist. Bestellen Sie Ihrem
Londoner Freund, dass ich bereit bin, einhunderttausend Pfund dafür zu bezahlen.
Aber vorher bestehe ich noch auf einer Radiokarbondatierung und einer
persönlichen Untersuchung«, sagte er, während er aus seinem Sessel aufstand.


»Einhunderttausend Pfund?«, fragte Bannister, und
jetzt krächzte seine Stimme.


»Ja, und keinen Penny mehr.«


Der alte Sammler klopfte Ridley auf die Schulter.
»Vielen Dank, dass Sie zuerst zu mir gekommen sind, Ridley. Ich denke, dass uns
noch einige wunderbare Dinge erwarten.«


Bannister konnte nur enttäuscht nicken, während er
zur Tür ging. Als er mit dem Lift nach unten fuhr, kehrte Gutzman zur
Sitzgruppe und zu Alfar zurück.


»Hast du unsere Unterhaltung mitgehört?«, fragte der
Fette Mann.


»Ja, Mr.
Oscar. Jedes Wort«, erwiderte der Araber
mit starkem Akzent. »Aber ich verstehe nicht, weshalb Sie das Manifest nicht
kaufen.«


»Aus einem ganz einfachen Grund, Alfar. Ich bin mir
ziemlich sicher, dass das Manifest in Bannisters Besitz ist und nicht bei
irgendeinem Londoner Makler oder Händler liegt. Er versucht, mich zu beschwindeln,
und vielleicht gelingt ihm das sogar.«


»Warum haben Sie ihm dann von den römischen
Fundstücken erzählt?«


»Um die Saat zu säen. Sieh mal, er hat eine
besondere Nase für interessante Entdeckungen. Jetzt ist er enttäuscht, was den
Verkauf des Manifests betrifft, aber auch verwirrt, was übrigens auch auf mich
zutrifft, nämlich in Hinsicht auf die Möglichkeit, dass die im Manifest
genannten Artefakte tatsächlich existieren. Ich bin sicher, dass ihn sein Ego
dorthin führen wird. Vielleicht ist alles umsonst, aber warum soll man es nicht
versuchen? Bannister ist kompetent und außerdem ein Glückspilz. Wenn die
Objekte tatsächlich irgendwo existieren sollten, dann ist er derjenige, der sie
finden kann. Also, warum wollen wir uns die Arbeit nicht von ihm abnehmen
lassen?«


»Sie sind ein kluger Mann, Mr. Oscar. Aber wie
wollen Sie Bannister unter Kontrolle halten?«


»Ich will, dass du dich mit Zakkar in Verbindung
setzt. Sag ihm, ich hätte einen simplen Überwachungsauftrag für ihn, für den
ich ihn sehr gut bezahlen werde.«


»Er hat angedeutet, dass er sich nach Möglichkeit
für mehrere Monate nicht mehr in Israel blicken lassen will.«


»Dort ist ihm das Pflaster wohl zu heiß geworden,
hm?«, sagte Gutzman und kicherte leise. »Nicht schlimm. Sag ihm, er brauche
sich keine Sorgen zu machen, der Job finde gar nicht in Israel statt. Er muss
sich sein Honorar auf Zypern verdienen.«
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Hammet zuckte zusammen. Grund war der grelle Schein
der Neonbeleuchtung, der seine ersten Versuche, die Augen zu öffnen, begleitete.
Das Unbehagen war jedoch nichts im Vergleich mit dem brennenden Schmerz in
seinem Hinterkopf. Er zwang sich noch einmal, die Lider zu öffnen, und hatte
Mühe zu erkennen, wo er war. Die erste Erkenntnis lautete: Er lag flach auf dem
Rücken und starrte auf eine Reihe von Deckenlampen.


»Käpt’n, wie fühlen Sie sich?«, erklang die
vertraute Stimme des Ersten Offiziers der Dayan.


»Als wäre ich von einer Lokomotive überfahren
worden«, antwortete Hammet und hob den Kopf, um sich zu orientieren.


Als sich sein Blick dann klärte, konnte er erkennen,
dass er auf einem Esstisch in der Schiffsmesse lag, einen Stapel
Leinenservietten als behelfsmäßige Kissen unter dem Kopf. Angehörige seiner Mannschaft
umstanden ihn mit teils sorgenvollen, teils furchtsamen Mienen. Da er sich in
seiner augenblicklichen Lage plötzlich unbehaglich fühlte, richtete er sich
auf den Ellbogen auf und rutschte von der Tischplatte. Der Erste Offizier half
ihm, sich in einen Sessel zu setzen. Er brauchte einige Sekunden, um einen
Anfall von Übelkeit zu überstehen, ohne sich übergeben zu müssen, dann bedankte
er sich bei seinem Offizier mit einem Kopfnicken.


Zum ersten Mal bemerkte er, dass der Mann einen
blutigen Verband um den Kopf trug und um mindestens zwei Stufen blasser war
als normal.


»Ich hatte schon befürchtet, Sie wären tot«, sagte
Hammet.


»Ich habe zwar eine Menge Blut verloren, aber ich
halte mich ganz gut. Sie haben uns größere Sorgen gemacht, weil Sie die ganze
Nacht geschlafen haben.«


Der Tankerkapitän blickte zu einem Bullauge in der
Nähe und sah die Strahlen der frühen Morgensonne hereindringen. Plötzlich bemerkte
er, dass der Motor des Schiffes schwieg und es offenbar vertäut war und
festlag. Ein Stück entfernt sah er zu seinem Erschrecken zwei schwarz
gekleidete Männer rechts und links neben der Kantinentüt sitzen. Sie
balancierten Maschinenpistolen auf den Oberschenkeln und musterten ihn mit
drohenden Blicken.


»Wie sind die an Bord gekommen?«, fragte Hammet
leise.


»Kann ich nicht mit Sicherheit sagen«, meinte der
Offizier. »Sie müssen mit einem kleinen Boot von dem Frachter herübergekommen
sein. Eine Gruppe bewaffneter Männer erschien auf der Kommandobrücke, bevor
wir überhaupt wussten, was los war.«


»Konnten Sie einen Notruf absetzen?«


Der Offizier schüttelte mit grimmiger Miene den
Kopf. »Keine Zeit.«


Hammet zählte die Leute durch, die ihn umringten,
und stellte fest, dass sein dritter Offizier fehlte. »Wo ist Cook?«


»Er wurde schon früh auf die Brücke geholt. Ich
vermute, sie haben ihn gezwungen, das Schiff zu steuern.«


Kurz darauf wurde die Tür der Messe aufgerissen und
der dritte Offizier von einem weiteren Bewaffneten brutal hereingestoßen.


Einen Bluterguss auf seiner Wange abtastend kam der
junge Offizier an den Tisch und ging zu Hammet hinüber.


»Freut mich, dass Sie okay sind, Käpt’n«, sagte er.


»Was können Sie berichten?«, fragte Hammet.


»Sir, sie haben mich mit vorgehaltener Waffe
gezwungen, das Schiff zu steuern. Wir sind die ganze Nacht mit voller Kraft
nach Norden gefahren und einem schwarzen Frachter namens Ottoman Star gefolgt. Gegen Morgen sind wir dann neben ihm in einer
kleinen geschützten Bucht vor Anker gegangen. Wir befinden uns noch immer in
türkischen Gewässern, zehn Meilen nördlich der Dardanellen.«


»Irgendeine Ahnung, wer diese Leute sind?«


»Nein, Sir. Sie sprachen Türkisch, haben aber
keinerlei Forderungen gestellt. Ich kann mir keinen einzigen Grund vorstellen,
weshalb jemand einen leeren Wassertanker entern und entführen sollte.«


Hammet nickte stumm und stellte sich in Gedanken die
gleiche Frage.


 


Die israelische Tankermannschaft wurde für weitere
vierundzwanzig Stunden an Bord festgehalten und durfte nur die Küche benutzen,
sonst nichts. Mehrmals wandte sich Hammet mit Fragen oder Bitten an die Wachen,
wurde jedoch jedes Mal mit der unmissverständlichen Bewegung eines Gewehrlaufs
stumm abgewiesen. Während des ganzen Tages und der gesamten Nacht hörten sie
vom Vorderdeck Arbeitslärm von Männern und Maschinen. Als er einmal einen Blick
durch das Bullauge werfen konnte, sah Hammet einen Kran, der Kisten vom
Frachter auf den Tanker hievte.


Später am Tag wurden sie schließlich vom Schiff
geführt, als weitere Wächter erschienen und ihnen befohlen wurde, beim Beladen
des Schiffes zu helfen. Als sie dann über den Pier getrieben wurden, erlebte
Hammet einen Schock, als er sehen musste, was sie mit seinem Schiff gemacht
hatten. Die Entführer hatten zwei riesige Löcher in das Vorderdeck geschnitten.
Die vorderen Lagertanks, von denen jeder knapp 600.000 Liter Wasser fasste,
standen nun so offen wie zur Hälfte geöffnete Sardinenbüchsen. Außerdem konnte
der Kapitän erkennen, dass die Kisten, die vom Frachter umgeladen worden
waren, jetzt an den Außenwänden der geöffneten Tanks aufgereiht waren.


»Die Idioten haben unseren Tanker in ein
Frachtschiff umgewandelt«, schimpfte er, während sie an Land geführt wurden.


Sein Schrecken wurde noch größer, als die Mannschaft
in das südliche Lagerhaus gebracht und angewiesen wurde, die kleinen Kisten
Plastiksprengstoff aus dem Armee-Container herauszuholen. Dann wurden sie zum
Tanker geführt, wo sie den Sprengstoff in der Mitte der beiden offenen Tanks
deponieren mussten. Hammet warf einen Blick auf die Kisten, die bereits an Bord
geschafft worden waren, und sah, dass sie mit Fünfzig-Pfund-Säcken gefüllt
waren, die die Aufschrift Ammonium Nitrate Fuel Oil trugen.


»Sie wollen das Schiff in die Luft sprengen«,
flüsterte er seinem ersten Offizier zu, während sie zurückgetrieben wurden, um
die zweite Ladung HMX zu holen.


»Bestimmt mit uns an Bord, nehme ich an«, erwiderte
der Erste Offizier.


»Einer von uns sollte sich wegschleichen. Wir müssen
Hilfe suchen, um diesen Wahnsinn zu stoppen.«


»Als Kapitän würde man Sie als Ersten vermissen.«


»Und mit diesem blutigen Kopfschmuck wären Sie
gleich der Zweite«, sagte Hammet.


»Ich Versuchs«, erklang eine Stimme hinter ihnen. Es
war der Rudergänger des Tankers, ein ziemlich kleiner, unscheinbarer Mann namens
Green.


»Im Lagerhaus ist es dunkel, Green«, sagte Hammet.
»Sehen Sie zu, ob Sie sich irgendwie in den Schatten verbergen können.«


Aber die Wachen behielten die Gefangenen ständig im
Auge, um eine Flucht zu verhindern, und schickten Green sofort hinter den anderen
her, wenn er sich zurückhängen ließ oder versuchte, sich von seinen Gefährten
zu entfernen. Widerstrebend kehrte er jedes Mal zu den Sprengstoffträgern
zurück.


Die Mannschaft fuhr mit ihrer Zwangsarbeit fort, bis
die Sprengstoffkisten im Container merklich weniger wurden. Verwundert bemerkte
Hammet eine Frau in einem Overall, die die Fortschritte ihrer Tätigkeit vom
Tankerdeck aus inspizierte, ehe sie einen Platz auf der Kommandobrücke einnahm.
Während sie zum Lagerhaus gingen, um, wie Hammet wusste, die letzte Ladung zu
holen, wandte er sich an seinen Rudergänger.


»Versuchen Sie irgendwie, sich im Container zu
verstecken«, flüsterte er.


Der Kapitän gab seinen Männern ein Zeichen, sich
möglichst schnell und zahlreich in den Container zu drängen, ehe der Wächter
ihnen zurufen konnte, sie sollten den Container einzeln betreten. Aber dadurch
ergab sich für Green die Chance, bis zum Ende des Containers zu gelangen. Er
kletterte schnell auf das oberste Regalbrett und drückte sich gegen die
Containerwand, so dass sein Körper von unten nicht zu sehen war. Hammet ließ
die anderen Männer die letzten Sprengstoffkisten hinausschleppen, dann verließ
er mit hoch erhobenen Händen den Container.


»Das war alles«, sagte er zu dem Wächter, der an der
Containertür wartete, dann folgte er seinen Männern durch das Lagerhaus.


Obwohl er schneller ging, um seine Leute einzuholen,
konnte er es sich nicht verkneifen, einmal zurückzuschauen, während der Wächter
herüberkam und einen Blick in den Container warf. Zufrieden, dass er leer war,
machte der Wächter kehrt und schlug die Tür zu. Hammet wandte sich ab, hielt
die Luft an und betete um Stille. Aber seine Hoffnungen zerschlugen sich mit
dem Geräusch des Riegels, der mit einem dumpfen, unheilvollen Laut vorgeschoben
wurde, den Hammet bis hinunter in seine Zehen spürte.
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Die Reifen des Zubringerflugzeugs wirbelten eine
Staubwolke auf, als sie auf der trockenen Landebahn des Flughafens von
Canakkale südöstlich der Dardanellen aufsetzten. Die Maschine rollte zu dem ihr
zugewiesenen Terminal und kam langsam zum Stehen, während ihre beiden
Propellermotoren verstummten. Summer stand hinter der Sperre und beobachtete,
wie ihr Bruder zusammen mit den letzten Passagieren das Flugzeug verließ. Er
humpelte zwar ein wenig und hatte auch ein paar kleiner Verbände und
Heftpflaster im Gesicht, erschien aber sonst gesund und munter. Doch als er
näher kam, konnte sie erkennen, dass er die schlimmste Wunde in seinem Inneren
mit sich herumtrug.


»Immer noch alles an dir dran, wie ich sehe«, sagte
sie und umarmte ihn. »Willkommen in der Türkei.“


»Danke«, erwiderte er mit düsterer Stimme.


Verschwunden waren seine übliche zuversichtliche
Ausstrahlung und seine optimistische Grundhaltung. Sogar seine Augen erschienen
dunkler, dachte Summer. Nicht leidend und traurig, wie sie vielleicht erwartet
hätte, sondern kalt und fast zornig. Es war ein Ausdruck, den sie noch nie
zuvor an ihrem Bruder gesehen hatte. Behutsam ergriff sie seinen Arm und
steuerte ihn zur Gepäckausgabe.


»Wir haben die Nachrichten über den Anschlag auf den
Felsendom gelesen und hätten nie im Traum daran gedacht, dass du darin
verwickelt sein könntest«, sagte sie leise. »Dann erfuhr Dad auf Umwegen, dass
du dort warst und die Explosion verhindert hast.«


»Ich habe nur dafür gesorgt, dass eine Ladung nicht
hochging«, sagte er voller Bitterkeit. »Die israelischen Sicherheitskräfte
haben mich aus den Nachrichten herausgehalten, während sie mich im
Militärhospital zusammenflickten. Ich vermute, sie wollten nicht, dass die
Anwesenheit eines Amerikaners irgendwelche innenpolitischen Reaktionen
auslöst.«


»Gott sei Dank wurdest du nicht ernstlich verletzt.«
Sie hielt inne und musterte ihn besorgt. »Das mit deiner israelischen Freundin
tut mir leid.«


Dirk nickte, sagte jedoch nichts. Sie erreichten die
Gepäckausgabe und fanden seine Reisetasche. Auf dem Weg zu einem kleinen gemieteten
Kombiwagen sagte Summer: »Wir müssen noch einen Zwischenstopp einlegen und
etwas mitnehmen.«


Auf der anderen Seite des Flughafens gelangten sie
zu einem heruntergekommenen Lagerhaus mit der Aufschrift Air Cargo. Sie fragte nach der Lieferung für die NUMA und erhielt
zwei Expresspakete. Dann rollten zwei Männer auf einem Karren eine kleine Kiste
nach draußen und luden sie in den Kombiwagen.


»Was ist denn in der Kiste?«, fragte Dirk, als sie
losfuhren.


»Ein Ersatzschlauchboot. Die Aegean Explorer hat zwei ihrer Dingis während einer Auseinandersetzung
wegen eines Schiffswracks verloren.«


Summer berichtete Dirk, was sie über die Entdeckung
des osmanischen Schiffswracks, den Tod der beiden NUMA-Wissenschaftler und die
Entführung Rodney Zeibigs wusste.


»Die Türken haben die Typen in der Jacht nicht
verhaftet?«, fragte Dirk.


Summer schüttelte den Kopf. »Dad ist wegen der
Reaktion der örtlichen Behörden ziemlich wütend. Die Explorer wurde für ein paar Tage festgehalten und für den Tod von
Tang und Iverson verantwortlich gemacht.«


»Das Recht ist immer auf der Seite der Mächtigen.
Das mit Tang und Iverson ist eine traurige Neuigkeit. Ich habe bei anderen
Projekten mit ihnen zusammengearbeitet. Beide waren gute Männer«, sagte er,
und seine Stimme versiegte, als ihn diese neue Konfrontation mit dem Tod eines
Menschen erneut an Sophie erinnerte.


»Zu guter Letzt ist diese Algenpest-Untersuchung
auch noch zum Stillstand gekommen. Unser Experte aus dem türkischen Umweltministerium
musste wegen irgendeiner dringenden Familienangelegenheit schnellstens an Land
gebracht werden. Und Rudi und Al haben Probleme mit dem AUV gehabt.« Sie wollte
hinzufügen, dass Dirks Ankunft sicherlich allgemein die Laune heben würde, aber
sie wusste, dass genau dies bei seiner gegenwärtigen Verfassung bestimmt nicht
geschehen würde.


Summer fuhr zum Handelshafen von Canakkale und fand die Aegean Explorer vertäut neben einigen großen Fischerbooten. Sie brachte
ihren Bruder an Bord und in die Offiziersmesse, wo Pitt, Gunn und Giordino
ihren weiteren Fahrplan mit Kapitän Kenfield besprachen. Sie begrüßten den
jungen Pitt herzlich, nachdem er mit seiner Schwester hereingekommen war.


»Hat dir dein Vater nicht beigebracht, niemals mit
Sprengstoff herumzuspielen?«, scherzte Giordino und zerquetschte mit seinem
Händedruck beinahe Dirks Hand.


Dirk rang sich ein Lächeln ab, dann umarmte er
seinen Vater, ehe er am Tisch Platz nahm. »Summer hat mir erzählt, ihr hättet
ein osmanisches Schiffswrack gefunden«, sagte er. Sein Tonfall machte allerdings
deutlich, dass er mit seinen Gedanken ganz woanders war.


»Ein Wrack, das uns schon eine Menge Verdruss
bereitet hat«, erwiderte Pitt. »Das Schiff stammt aus der Zeit um 1570 und
hatte außerdem einige ungewöhnliche römische Artefakte an Bord.«


»Unglücklicherweise sind von all diesen Artefakten
nur noch einige Fotos übrig«, fügte Gunn traurig hinzu.


»Natürlich verblasst das alles neben Summers
Entdeckung«, sagte Pitt.


Dirk wandte sich zu seiner Schwester um. »Welcher
Entdeckung?«, fragte er.


»Du meinst, sie hat es dir noch gar nicht erzählt?«,
fragte Giordino.


Summer sah Dirk ein wenig verlegen an. »Dazu war
keine Zeit mehr, glaube ich.«


»Wie bescheiden«, sagte Gunn und blätterte einen
Stapel Papiere durch, die auf dem Tisch lagen. »Da, ich habe eine Kopie von Summers
Original gemacht«, sagte er und reichte Dirk einen Bogen Papier.


Er hielt das Blatt hoch und betrachtete es
eingehend.


 


Universität von Cambridge
Archäologische Abteilung


 


Übersetzung (aus dem Koptischen)
Kaiserliches Schiff Argon


Besonderes Manifest über
Lieferung an Kaiser Konstantin Byzanz


 


Manifest:


Persönliche Gegenstände
Christi, darunter kleiner Schrank mit


Mantel


Haarsträhne


Brief an Petrus


Persönliche Gegenstände


Großer Grabstein


Altar - aus nazarenischer
Kirche


Zeitgenössisches Bild von
Jesus


Ossuarium von J.


 


Bestimmt für 14.
Legionäre, in Caesarea Septarius, Gouverneur von Judäa


 


»Ist das echt?«, fragte Dirk.


»Das Original wurde auf Papyrus geschrieben. Ich
habe es kurz gesehen«, sagte Summer und schüttelte den Kopf, »daher weiß ich,
dass es existiert. Dies war die Übersetzung eines bekannten Archäologen und
Etymologen in Cambridge, aus dem Jahr 1915.«


»Das ist unglaublich«, sagte Dirk, der von dem
Dokument sichtlich gefesselt war. »All diese Gegenstände, die Jesus persönlich
zugeschrieben werden. Sicherlich wurden sie von den Römern nach seinem Tod
eingesammelt und vernichtet.«


»Nein, im Gegenteil«, widersprach Summer. »Sie
wurden von Helena, der Mutter Konstantins des Großen, im Jahr 327 erworben.
Die Gegenstände auf dem Manifest waren heilig und wurden wahrscheinlich an
Konstantin geschickt, um den Übergang des Römischen Reichs zum Christentum zu
feiern.«


»Ich kann immer noch nicht glauben, dass du all das
ausgerechnet in England gefunden hast«, sagte Gunn schließlich.


»Und alles nur auf Grund unserer Tauchfahrt zur HMS Hampshire«, erklärte Summer. »Feldmarschall Kitchener hat das Papyrusdokument
offensichtlich während einer Erkundungsreise durch Palästina in den 1870ern
erworben. Seine Bedeutung blieb weitgehend verborgen, bis Jahrzehnte später
eine Übersetzung angefertigt wurde. Julie Goodyear, die Kapazität in Sachen Kitchener, hat bei der Suche nach dem
Manifest maßgeblich mitgeholfen und hält für möglich, dass die Kirche von England
Kitchener deswegen hat ermorden lassen.«


»Ich finde, man kann ihre Ängste verstehen«, sagte
Giordino. »Ein Ossuarium mit Jesus’ Gebeinen zu finden, würde sicherlich eine
kleine Revolution auslösen.«


»Es gibt da offenbar eine interessante Verbindung zu
den römischen Artefakten, die wir in dem osmanischen Wrack gefunden haben,
die ebenfalls aus der Zeit Konstantins und Helenas datieren.«


»Wurden demnach diese Jesus-Reliquien auf ein
römisches Schiff gebracht, das Caesarea verließ?«, fragte Dirk.


Summer nickte. »Helena soll eine Pilgerfahrt nach
Jerusalem unternommen haben, wo sie, wie sie behauptet, das Heilige Kreuz gefunden
haben will. Fragmente dieses Kreuzes findet man heutzutage in verschiedenen
Kirchen überall in Europa. Eine beliebte Legende besagt, dass die Nägel des
Kreuzes eingeschmolzen und in einem Helm und Zaumzeug für Konstantin
verarbeitet wurden. Also sind Helena und das Kreuz sicher nach Byzanz gelangt.
Von diesen Gegenständen ist jedoch nicht mehr die Rede«, fügte sie hinzu und deutete
auf die Frachtliste. »Sie müssen separat auf die Reise geschickt worden sein,
gingen wohl verloren und wurden schließlich vergessen. Könnt ihr euch
vorstellen, welche Wirkung es gehabt hätte, wenn wir ein zeitgenössisches Bild
von Jesus gefunden hätten?«


Im Raum wurde es still, als die Phantasie eines
jeden Anwesenden eine visuelle Darstellung des Namensgebers einer Weltreligion
hervorbrachte. Eines jeden - mit Ausnahme von Dirk. Sein Blick ruhte weiterhin
auf dem unteren Teil des Manifests.


»Caesarea«, sagte er. »Das deutet darauf hin, dass
die Ladung Caesarea unter dem Schutz römischer Legionäre verlassen hat.«


»Das ist doch dort, wo du gearbeitet hast, nicht
wahr?«, fragte sein Vater.


Dirk nickte.


»Sie haben nicht zufälligerweise einen in Stein gehauenen
Reiseplan hinterlassen?«, fragte Giordino.


»Nein, aber wir konnten eine Anzahl Papyrusdokumente
aus dieser Zeit entschlüsseln. Das interessanteste beschreibt die Gefangennahme
und Hinrichtung einiger zypriotischer Piraten. Offenbar hatten die Piraten
längere Zeit, bevor sie geschnappt wurden, auf See eine Begegnung mit römischen
Legionären. Dr. Haasis, mit dem ich in Caesarea zusammengearbeitet habe, hat
gesagt, die römischen Legionäre hätten zu einer Gruppe namens Scholae Palatinae gehört, angeführt von einem Centurio namens Platus, wenn
ich mich richtig erinnere.«


Gunn fiel beinahe vom Stuhl.


»Was … wie, sagtest du,
war sein Name?«, stammelte er. »Platus, oder vielleicht war es auch Platius.“


»Plautius?«, fragte Gunn.
»Ja, das war es. Woher wusstest du das?«


»Das war der Name auf meinem Grabstein, äh, also auf
dem Stein, der in der Nähe des Wracks gefunden wurde. Es war ein Andenken an
Plautius, der offenbar bei einem Kampf auf See umgekommen ist.«


»Aber du hast keine Ahnung, woher die Grabplatte
stammte?«, fragte Dirk.


Gunn schüttelte den Kopf, während sich Zeibigs
Gesicht plötzlich aufhellte.


»Dirk, sagten Sie, die Piraten kamen aus Zypern?«,
fragte er.


»Das ging zumindest aus dem Papyrusbericht hervor.«


Zeibig blätterte einige Papiere durch und zog ein
Blatt mit wissenschaftlichen Notizen heraus.


»Der römische Senator, der namentlich auf der
goldenen Krone verewigt ist, hieß Artrius? Dr. Ruppe schickte einige Daten, aus
denen hervorgeht, dass er für kurze Zeit den Posten des Gouverneurs von Zypern
bekleidet hat.«


Der Anflug eines Lächelns huschte über Pitts
Gesicht. »Zypern, das war der Hinweis, der uns gefehlt hat. Wenn die
zypriotischen historischen Archive vollständig sind, dann wette ich, dass ihr
feststellen weidet, dass dieser Traianus, also der Name auf dem Monolithen,
ebenfalls auf Zypern war. Vielleicht sogar dem Gouverneur Artrius unterstellt
war.«


»Sicher«, stimmte Giordino ihm zu. »Traianus erhielt
wahrscheinlich vom Gouverneur die Anweisung, eine Gedenkstätte zu errichten, nachdem
die goldene Krone mit der Post gekommen war.«


»Aber was hatten die römische Krone und der
Grabstein in einem osmanischen Wrack zu suchen?«, fragte Dirk.


»Ich glaube, dazu habe ich eine Theorie«, sagte
Zeibig. »Soweit ich mich erinnere, verblieb Zypern noch lange nach dem
Untergang des Römischen Reichs unter venezianischer Herrschaft. Aber die
Osmanen erschienen und besetzten die Insel um 1570, zufälligerweise war dies
genau das Datum, an dem unser Schiff untergegangen ist. Ich würde vermuten,
dass die goldene Krone und die Steintafel eine alte Kriegsbeute waren, die zum
amtierenden Sultan in Konstantinopel zurückgebracht werden sollte.«


»Wir können auf Grund des Manifests annehmen, dass
Plautius den Auftrag hatte, den Transport der religiösen Reliquien für Helena
zu organisieren«, sagte Gunn. »Die Stele aus dem Wrack bestätigt doch zusammen
mit Dirks Papyrusfund, dass er sein Leben im Kampf gegen Piraten vor Zypern
verlor. Ist es möglich, dass sämtliche Ereignisse während derselben Reise
stattfanden?«


»Ich würde fast wetten, dass sich Angehörige der Scholae Palatinae, wie auch die Prätorianergarde, nie allzu weit von der
Residenz des Kaisers entfernt haben, es sei denn, ungewöhnliche Umstände hätten
es erfordert«, sagte Pitt.


»Wie zum Beispiel, um seine Mutter auf ihrer Reise
nach Jerusalem zu beschützen«, sagte Summer.


»Was die goldene Krone erklären würde«, fügte
Giordino hinzu. »Sie könnte ein Geschenk für Artrius während seiner Zeit als
Gouverneur von Zypern gewesen sein, von Konstantin als Belohnung an ihn
gesandt, für die Gefangennahme der Piraten, die Plautius getötet haben.«


»Derselben Piraten, die die Reliquien geraubt
haben?«, fragte Gunn. »Das ist doch die eigentliche Frage. Wer hatte am Ende
die Reliquien?«


»Ich habe mir einen flüchtigen historischen
Überblick über die Objekte auf dem Manifest verschafft«, sagte Summer. »Während
als echt eingestufte Fragmente des Heiligen Kreuzes in Dutzenden Kirchen
überall in Europa ausgestellt und verehrt werden, konnte ich keinen Hinweis
darauf finden, dass auch eines der im Manifest aufgeführten Objekte heute oder
in der Vergangenheit öffentlich gezeigt wurde.«


»Demnach sind die Stücke zusammen mit Plautius
verschwunden«, sagte Gunn.


»In dem in Caesarea gefundenen Bericht wurde
vermerkt, dass die Piraten gefangen und auf ihrem eigenen Schiff in den Hafen
gebracht wurden«, erzählte Dirk. »Die Decks des Schiffes waren blutbesudelt,
und an Bord wurden römische Waffen gefunden. Sie waren wohl in einen Kampf mit
Plautius verwickelt, aber was mit seinem Schiff geschah oder mit den
Reliquien, wurde nirgendwo erwähnt.«


»Woraus man wahrscheinlich schließen kann, dass
Plautius’ römische Galeere versenkt wurde«, sagte Pitt.


Die Aufmerksamkeit der anderen Anwesenden im Raum
steigerte sich bei dieser Vorstellung schlagartig, wussten sie doch, dass wenn
ein Mensch ein wichtiges Schiffswrack finden konnte, es dann dieser schlanke
Bursche mit den grünen Augen war, der da vor ihnen saß.


»Dad, können wir vielleicht nach Abschluss des
türkischen Projekts danach suchen?«, fragte Summer.


»Das könnte schon früher passieren, als du denkst«,
sagte Gunn.


Summer wandte sich mit einem verwirrten Blick zu ihm
um.


»Das türkische Umweltministerium hat uns informiert,
dass sie eine umfangreiche Schadstoffverklappung durch eine große chemische
Fabrik in Ciftlik, einer Stadt in der Nähe von Chios, beobachtet haben«,
erklärte Pitt. »Rudi hat sich die Strömungsverhältnisse angesehen, und
offenbar gibt es einen engen Zusammenhang mit der Todeszone, die wir in der
Nähe des osmanischen Schiffswracks ausfindig gemacht und vermessen haben.«


»Die Wahrscheinlichkeit für einen solchen
Zusammenhang ist höher als fünfundneunzig Prozent«, bestätigte Gunn. »Die
Türken haben uns höflich gebeten, im nächsten Jahr zurückzukommen, einige
Wasserproben zu nehmen und zu testen. Aber zurzeit brauchen wir unsere
Messungen nicht weiter durchzuführen.«


»Heißt das, wir kehren zu dem osmanischen Wrack
zurück?«, fragte Summer.


»Dr. Ruppe organisiert ein formelles
Ausgrabungsprojekt unter der Schirmherrschaft des Archäologischen Museums
Istanbul«, sagte Pitt. »Bis er die notwendigen Genehmigungen aus dem
Ministerium für Kultur und Tourismus vorliegen hat, empfiehlt er uns, sämtliche
Tätigkeiten am Fundort des Wracks einzustellen.«


»Können wir dann unser Glück mit der römischen
Galeere versuchen?«, fragte Summer aufgeregt.


»Wir haben uns verpflichtet, ein kleines Gebiet
südlich von hier zu überprüfen«, sagte Pitt. »Das müssten wir in zwei oder drei
Tagen erledigt haben. Vorausgesetzt natürlich, dass unser AUV wieder eingesetzt
werden kann«, sagte er und schickte Gunn einen hoffnungsvollen Seitenblick.


»Dabei fällt mir etwas ein«, sagte Summer. »Ich habe
deine Ersatzteile mitgebracht.«


Sie schob die beiden Pakete zu Gunn hinüber, der das
erste sofort öffnete und hineinsah.


»Unsere Ersatz-Leiterplatte«, jubelte er. »Damit
sind wir wieder im Geschäft und zurück im Wasser.«


Dann warf er einen Blick auf das andere Paket und
schob es weiter zu Pitt hinüber.


»Das ist an dich adressiert, Chef.«


Pitt nickte, dann schaute er in die Runde. »Wenn
unser AUV wieder funktioniert, sollten wir unser türkisches Wassertest-Projekt
schnellstens abschließen«, sagte er mit einem verschmitzten Grinsen, »denn es
ist ein weiter Weg nach Zypern.«


 


Eine Stunde später löste sich die Aegean Explorer langsam vom Kai in Canakkale. Pitt und Giordino verfolgten
auf der Kommandobrücke, wie Kapitän Kenfield das Schiff aus den Dardanellen
hinaus und dann nach Süden an der türkischen Küste entlangsteuerte. Sobald die Explorer die viel befahrene Meerenge hinter sich hatte, setzte sich
Pitt wieder hin und öffnete das Expresspaket.


»Kekse von zu Hause?«, fragte Giordino und ließ sich
Pitt gegenüber auf einen Stuhl sinken.


»Nicht ganz. Ich habe Hiram einiges über die Ottoman Star und die Suitana ausgraben
lassen.«


Mit Hiram war Hiram Yaeger, der Chef des
Computerwesens der NUMA, gemeint. In der NUMA-Zentrale in Washington betrieb
Yaeger ein leistungsfähiges und ausgeklügeltes Computernetzwerk, das
ozeanographische und Wetterdaten rund um den Globus aufzeichnete. Als
geschickter Hacker hatte Yaeger außerdem eine besondere Fähigkeit zum
Aufdecken von Geheimnissen — und hatte keinerlei Bedenken, sowohl legal
zugängliche als auch nicht zugängliche Datenquellen zu nutzen, falls es
notwendig sein sollte.


»Zwei Schiffe, die ich am liebsten auf dem Grund des
Meeres sähe«, sagte Giordino. »Konnte Yaeger irgendetwas über sie in Erfahrung
bringen?«


»Es scheint so«, erwiderte Pitt und überflog mehrere
Dokumente. »Beide Schiffe sind offenbar in Liberia registriert, und zwar bei
einer Briefkastenfirma. Yaeger konnte die Eigentümerschaft zu einem privaten
türkischen Unternehmen namens Anatolia Export zurückverfolgen, der gleichen
Firma, die die Polizei auch erwähnt hat. Diese Firma beliefert seit langem alle
möglichen Handelspartner im Mittelmeerraum mit Textilien und anderen Waren.
Sie besitzt ein Lagerhaus und ein Bürogebäude in Istanbul sowie einen
Frachthafen an der Küste, in nächster Nähe der Stadt Kirte.«


»Ach ja, den Hafen kenne ich ganz gut«, sagte Giordino
mit einem Grinsen. »Und wer betreibt den Laden?«


»Als Eigentümer wird ein Paar namens Ozden Celik und
Maria Celik genannt.«


»Lass mich raten … sie fahren einen Jaguar und
rasieren am liebsten anderen Leuten mit einem Boot die Köpfe.«


Pitt holte ein Foto von Celik heraus, das Yaeger dem
Bericht über die Konferenz eines türkischen Handelsverbandes entnommen hatte.
Dann folgten einige Satellitenfotos von Celiks Grundbesitz.


»Das ist unser Mann«, sagte Giordino, als er das
erste Foto betrachtete. »Was wissen wir sonst noch über ihn und seine Frau?«


»Maria ist seine Schwester. Und die Daten sind ein
wenig mager. Yaeger meint, dass die Celiks große Geheimniskrämer sind und darauf
achten, möglichst wenig aufzufallen. Er sagte, er habe sich ganz schön anstrengen
müssen, um fündig zu werden.«


»Und wurde er?«


»Hör dir das mal an. Laut Ahnenforschung sollen die
beiden Celiks Urenkel von Mehmed VI. sein.«


Giordino schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, den
kenne ich nicht.«


»Mehmed VI. war der letzte herrschende Sultan des
Osmanischen Reichs. Er und sein Clan wurden vom Thron gestoßen und aus dem Land
vertrieben, als Atatürk 1923 an die Macht kam.«


»Und jetzt hat der arme Junge nichts anderes
vorzuweisen als einen armseligen alten Frachter. Kein Wunder, dass er einen
Komplex hat.«


»Er hat offensichtlich sehr viel mehr als das«,
sagte Pitt. »Yaeger glaubt, dass das Paar zu den reichsten Personen des Landes
gehört.«


»Ich vermute, einiges davon erklärt das fanatische
Interesse an dem osmanischen Schiffswrack.«


»Und die Dreistigkeit des Überfalls auf den
Topkapi-Palast. Obgleich es für all das vielleicht auch noch eine andere
Motivation geben könnte.«


»Und welche?«


»Yaeger hat eine mögliche finanzielle Verbindung mit
einer Marketing-Agentur in Istanbul gefunden. Diese Agentur wirbt für die Kandidatur
von Mufti Battal bei der bevorstehenden Präsidentenwahl.«


Pitt ließ das Dokument sinken, das er soeben las.
»Rey Ruppe in Istanbul hat uns von dem Mufti erzählt. Er hat eine umfangreiche
fundamentalistische Gefolgschaft und wird in einigen Kreisen als gefährlich
eingestuft.«


»Es schadet nie, wenn man Freunde mit tiefen Taschen
hat. Ich frage mich, was wohl für Celik dabei herausspringt.«


»Eine Frage, auf die es vielleicht eine alles
erhellende Antwort gibt«, sagte Pitt.


Er legte die letzte Seite des Berichts auf den Tisch
und dachte über den reichen Türken und seine wilde Schwester nach, während Giordino
einen Blick auf die Satellitenfotos warf.


»Wie ich sehe, ist die Ottoman Star in ihren Heimathafen zurückgekehrt«, stellte Giordino
fest. »Ich frage mich nur, was der griechische Tanker zu bedeuten hat, der
neben ihr liegt.«


Er schob das Foto über den Tisch, damit Pitt es
betrachten konnte. Pitt warf einen Blick auf die Luftaufnahme von der nunmehr
vertrauten Bucht und entdeckte den Frachter am Kai. Auf der anderen Seite lag
ein kleines Tankschiff, dessen weiß-blaue Flagge am Mast deutlich sichtbar
war. Die Flagge erregte seine Aufmerksamkeit, und Pitt studierte sie einen
Augenblick lang, ehe er ein Vergrößerungsglas aus einem Regal hinter dem
Kartentisch nahm.


»Das ist keine griechische Flagge«, sagte er. »Der
Tanker kommt aus Israel.«


»Es ist mir völlig neu, dass Israel eine eigene
Tankerflotte hat«, sagte Giordino.


»Haben Sie etwas von einem israelischen Tanker
gesagt?«, fragte Kapitän Kenfield, der die Unterhaltung auf der anderen Seite
der Kommandobrücke mitgehört hatte.


»Al hat einen in der Bucht unserer türkischen
Freunde gefunden«, sagte Pitt.


Kenfields Gesicht wurde bleich. »Während wir im
Hafen lagen, machte ein Alarmruf über einen israelischen Tanker die Runde, der
vor der Küste in der Nähe von Manavgat verschwunden sein soll. Eigentlich ist
das Schiff ein Wassertanker.«


»Ich kann mich erinnern, so einen vor ein paar
Wochen mal gesehen zu haben«, meinte Pitt. »Wie groß ist das vermisste
Schiff?«


»Der Name des Schiffes war Dayan, glaube ich«, sagte Kenfield, ging zum Computer und führte
eine kurze Suche durch. »Sie hat achthundert Bruttoregistertonnen und ist rund
einhundert Meter lang.«


Er drehte den Computermonitor, so dass Pitt und
Giordino die Fotografie des Schiffes sehen konnten. Die Übereinstimmung war
eindeutig.


»Die Fotos sind weniger als vierundzwanzig Stunden
alt«, sagte Giordino, als er die Angabe des Datums auf dem Bild entdeckte.


»Kapitän, wie funktioniert Ihr abhörsicheres
Satellitentelefon?«, wollte Pitt wissen.


»Einwandfrei. Wollen Sie jemanden anrufen?«


»Ja«, erwiderte Pitt. »Ich denke, es wird Zeit, dass
wir mit Washington sprechen.«
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»O’Quinn, wunderbar, dass Sie vorbeischauen. Kommen
Sie rein und setzen Sie sich.«


Der Geheimdienstoffizier war überrascht, dass ihn
der Vizepräsident der Vereinigten Staaten im Foyer des ersten Stocks im Eisenhower
Executive Office Building begrüßte und ihn persönlich in sein Büro führte. Das
Protokoll in Washington verlangte natürlich, dass ein Sekretär oder Adjutant
einen rangniederen Besucher ins Allerheiligste der Nummer Zwei des Staates
geleitete. Aber James Sandecker gehörte zu jener seltenen Spezies, die mit
solchen Ritualen wenig anfangen konnte.


Sandecker war ein pensionierter Navy-Admiral und
hatte Jahrzehnte zuvor die National Underwater and Marine Agency gegründet und
zu einer mächtigen ozeanographischen Institution aufgebaut. Er hatte seine
gesamte Umgebung überrascht, als er Pitt die Leitung der Agentur übertrug und
selbst die Berufung ins Amt des Vizepräsidenten annahm, wo er hoffte, noch
mehr für den Schutz der Weltmeere bewirken zu können. Eher klein gewachsen,
aber von hitzigem Temperament und mit feuerrotem Haar und Spitzbart war
Sandecker in der Hauptstadt zwar als ein wenig krachledern verrufen, aber dennoch
hoch angesehen. O’Quinn hatte sich bei Geheimdienstbesprechungen oft darüber
amüsiert, wie schnell und präzise der Vizepräsident ein Thema - oder einen
Gesprächspartner - zerpflücken konnte, um zum Kern der jeweiligen Angelegenheit
zu kommen.


Als er das Büro betrat, bewunderte O’Quinn zunächst
die Kollektion der alten Ölgemälde von historischen Schiffen und Rennjachten,
die die holzgetäfelten Wände bedeckte. Er folgte Sandecker zu seinem
Schreibtisch und nahm ihm gegenüber Platz.


»Vermissen Sie die See sehr, Mr. Vice President?«


»Es gibt weiß Gott nicht wenige Tage, an denen ich
es vorziehen würde, in einem Segelboot zu sitzen als an einem Schreibtisch«,
erwiderte Sandecker, griff in eine Schublade und rammte sich eine Zigarre
zwischen die Zähne. »Beobachten Sie wachsam die Vorgänge in der Türkei?«,
fragte er auffallend direkt.


»Ja, Sir. Das gehört zu meinen Aufgaben, die diese
Region betreffen.«


»Was wissen Sie über einen Spinner namens Ozden
Celik?«


O’Quinn musste einen Moment lang überlegen. »Er ist
ein türkischer Geschäftsmann, der mit Angehörigen der saudischen Königsfamilie
befreundet ist. Wir nehmen an, dass er daran beteiligt ist, die
fundamentalistische Glückseligkeitspartei von Mufti Battal zu finanzieren.
Warum fragen Sie?«


»Er beabsichtigt offenbar auch noch einige andere
Dinge. Wissen Sie von dem israelischen Tanker, der vor zwei Tagen verschwunden
ist?«


O’Quinn nickte und erinnerte sich daran, dass der
Vorfall in einem der täglichen Lageberichte erwähnt worden war.


»Das Schiff wurde in einem kleinen Frachthafen ein
paar Meilen nördlich der Dardanellen gesichtet, der von Celik betrieben wird.
Ich habe zuverlässige Hinweise, die daraufhinauslaufen, dass dieser Celik hinter
dem kürzlich stattgefundenen Diebstahl muslimischer Artefakte aus dem
Topkapi-Palast stecken soll.« Sandecker schnippte ein Satellitenfoto von dem
Tanker quer über den Schreibtisch.


»Topkapi-Palast?«, wiederholte O’Quinn, und seine
Augenbrauen stiegen in die Höhe wie ein Paar Zugbrücken. »Wir glauben, dass
zwischen dem Topkapi-Raubzug und den jüngsten Bombenattentaten auf die
Al-Azhar-Moschee und den Felsendom in Jerusalem eine Verbindung besteht.«


»Der Präsident ist sich dieser Möglichkeit ebenfalls
bewusst.«


O’Quinn studierte das Satellitenfoto.


»Darf ich fragen, Sir, wie diese Information auf
Ihren Tisch gelangt ist?«


»Über Dirk Pitt bei der NUMA. Zwei seiner
Wissenschaftler wurden von Celiks Männern getötet, ein dritter wurde entführt
und zu diesem Frachthafen gebracht«, antwortete Sandecker und deutete auf das
Foto. »Pitt hat den Mann herausgeholt und dabei einen Container voll
Plastiksprengstoff in dem Hafen entdeckt. Eine Army-Lieferung HMX, um genau zu
sein.«


»HMX ist der Sprengstoff, der bei den Attentaten auf
die Moscheen zum Einsatz kam«, ergänzte O’Quinn aufgeregt.


»Ja, das sagten Sie schon während der Besprechung
beim Präsidenten.«


»Anscheinend vertritt Celik die Interessen von Mufti
Battal. Mir ist völlig klar, dass die anonymen Moschee-Attacken unter Verwendung
unseres Sprengstoffs einen Versuch darstellen, die Fundamentalisten im Nahen
Osten und speziell in der Türkei aufzustacheln. Sie wollen offensichtlich die
öffentliche Meinung beeinflussen, um Battal zum Präsidentenamt zu verhelfen.«


»Das ist ein logisches Motiv. Deshalb bereitet uns
dieser entführte israelische Tanker auch so große Sorgen.«


»Haben wir uns schon mit der türkischen Regierung in
Verbindung gesetzt?«


»Nein«, entgegnete Sandecker und schüttelte den
Kopf. »Der Präsident befürchtet, dass jede Aktion unsererseits als
amerikanischer Versuch gewertet werden könnte, den Ausgang der Wahl zu
beeinflussen. Offen gesagt wissen wir gar nicht, wie weit Battals Verbindungen
bei der gegenwärtigen Regierung reichen. Das Risiko ist einfach zu hoch und das
Rennen zu eng, um eine mögliche Gegenreaktion auszulösen, die seine Partei an
die Macht bringt.«


»Aber unsere Analysten sind der Meinung, dass der
Mufti eine reelle Chance hat, die Wahl auch so zu gewinnen.«


»Der Präsident weiß das, aber er hat trotzdem
angeordnet, dass sich die USA bis nach der Wahl jeglicher Reaktion enthalten.«


»Es gibt gewisse geheime Kanäle, die wir benutzen
können«, protestierte O’Quinn.


»Auch das wurde als zu riskant verworfen.«


Sandecker nahm die Zigarre aus dem Mund und
inspizierte das zerkaute Ende. »Das ist die Entscheidung des Präsidenten,
O’Quinn, nicht meine.«


»Aber wir können doch nicht einfach wegsehen.«


»Deshalb habe ich Sie ja auch hierher gerufen. Ich
nehme an, Sie unterhalten gewisse Kontakte zum Mossad?«, fragte er.


»Ja, natürlich.« O’Quinn nickte.


Sandecker lehnte sich über den Schreibtisch, und
seine hellblauen Augen fixierten den Geheimdienstoffizier beschwörend.


»Dann würde ich vorschlagen, dass Sie einmal
ernsthaft in Erwägung ziehen sollten, diese Kontakte anzurufen und sie davon
in Kenntnis zu setzen, wo sich der verschollene Tanker befindet.«
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Rudi Gunn hatte die Reparatur der schadhaften
Sensoren des AUV bis zum Einbruch der Nacht - und kurz bevor die Aegean Explorer ihr Suchgebiet zwanzig Meilen südöstlich von Canakkale
erreicht hatte - abgeschlossen. Das AUV wurde zu Wasser gelassen, und die
Schiffsmannschaft nahm ihre Vierundzwanzig-Stunden-Suchroutine auf. Als die
Mitternachtsschicht ihren Dienst antrat, hatte sich die Kommandobrücke bis auf
den zweiten Offizier des Schiffes sowie einen Rudergänger geleert.


Das Schiff zog mit mäßigem Tempo nach Norden, als
der Rudergänger plötzlich mit offenem Mund auf den Radarschirm starrte.


»Sir, ein Schiff ist soeben an Backbord aufgetaucht,
weniger als eine Viertelmeile entfernt«, sprudelte er aufgeregt hervor. »Ich
schwöre, vor einer Minute war es noch nicht dort.«


Der Brückenoffizier schaute auf den Radarschirm, sah
eine kleine Amöbe aus gelbem Licht, die fast mit dem Punkt in der Mitte des
Schirms, der die Aegean
Explorer darstellte, verschmolz.


»Wo um alles in der Welt ist der Kahn denn
hergekommen?«, platzte er heraus. »Ruder zwanzig Grad steuerbord«, befahl er
eilig, denn er hatte Angst, dass das andere Schiff genau auf sie zusteuerte.


Während der Rudergänger am Ruderrad des Schiffes
kurbelte, trat der Offizier an das an Backbord gelegene Fenster der Kommandobrücke
und blickte hinaus. Der Mond und die Sterne wurden von niedrigen Wolken
verhüllt, die das Meer mit Dunkelheit zudeckten. In Erwartung, die Lichter des
Schiffes in ihrer Nähe deutlich erkennen zu können, sah der Offizier jedoch
nichts als schwarze Nacht.


»Der Idiot hat keine Fahrlichter eingeschaltet«,
stellte er fest und suchte das Meer vergeblich nach einem Schatten ab. »Ich
versuche mal, sie über Funk zu rufen.«



»Das würde ich nicht empfehlen«, bellte hinter ihm
eine scharfe Stimme mit der Andeutung eines hebräischen Akzents.


Der Offizier fuhr geschockt herum und sah zwei
Männer in schwarzen Tarnanzügen, die die Kommandobrücke auf der Steuerbordseite
betraten. Der größere der beiden, ein Mann mit schmalem Gesicht und
eingefallenen Wangen, trat vor. Der Eindringling blieb ein paar Schritte von
dem Offizier entfernt stehen und richtete eine leichte Maschinepistole auf
seine Brust.


»Ihr Rudergänger soll wieder auf den alten Kurs
gehen«, sagte der Elitesoldat, und der strenge Ausdruck seiner dunklen Augen
unterstrich diese Forderung noch. »Ihrem Schiff droht keine Gefahr.«


Der Offizier nickte dem Rudergänger widerstrebend
zu. »Gehen Sie wieder auf ursprünglichen Kurs«, sagte er. Dann stammelte er, an
den Soldaten gewandt: »Was tun Sie auf unserem Schiff?«


»Wir suchen einen Mann namens Pitt. Bringen Sie ihn
auf die Brücke.«


»Es ist niemand an Bord, der diesen Namen hat«, log
der Offizier. Der Kommandosoldat machte einen Schritt auf ihn zu.


»Dann schicke ich meine Männer weg, und wir
versenken das Schiff«, drohte er mit leiser Stimme.


Der Offizier fragte sich, ob das nur eine leere
Drohung war. Aber ein Blick in die kampferprobten Augen des Soldaten ließ
keinen Zweifel daran, dass es immerhin eine Möglichkeit war, mit der er rechnen
musste. Mit einem widerwilligen Kopfnicken löste der Offizier den Rudergänger
am Steuer ab, damit dieser Pitt holen konnte. Der zweite Soldat folgte dem
Rudergänger, als er die Kommandobrücke über die hintere Treppe verließ.


Ein paar Minuten später wurde Pitt hereingebracht.
Mühsam gebändigter Zorn glühte in seinen verschlafenen Augen.


»Mr. Pitt? Ich bin Lieutenant Lazio von den Special
Forces der israelischen Marine.«


»Nehmen Sie es mir nicht übel, wenn ich Sie nicht
ausdrücklich an Bord willkommen heiße, Lieutenant«, erwiderte Pitt lakonisch.


»Ich entschuldige mich für unser Eindringen, aber
wir brauchen in einer sehr heiklen Mission Ihre Hilfe. Mir wurde versichert,
dass man in den höchsten Kreisen Ihrer Regierung mit Ihrer Mitarbeit einverstanden
ist.«


»Ich verstehe. Aber wenn das wirklich so ist, war
dann dieses mitternächtliche Affentheater wirklich nötig?«, fragte Pitt.


»Wir operieren ohne offizielle Befugnis in
türkischen Gewässern. Es ist von äußerster Wichtigkeit, dass unser Einsatz
geheim bleibt.«


»Okay, Lieutenant, dann legen Sie Ihre Waffen
beiseite und verraten Sie mir, worum es geht.«


Zögernd ließ der Kommandosoldat sein Gewehr sinken
und gab seinem Partner ein Zeichen, diesem Beispiel zu folgen.


»Wir haben den Befehl, die Rettung der Mannschaft
des israelischen Tankers Dayan zu
organisieren. Dabei kam uns zu Ohren, dass Sie mit den Örtlichkeiten vertraut
sind, an denen das Schiff festgehalten wird.«


»Ja, in der Bucht nördlich der Dardanellen. Liegt
das Schiff noch immer dort?«


»Geheimdienstberichte während der letzten zehn
Stunden bestätigen das.«


»Warum nutzen Sie keine diplomatischen Kanäle, um
ihre Freilassung zu erreichen?«, fragte Pitt scheinheilig mit der Absicht, dem
Mann weitere Informationen zu entlocken.


»Ihre Regierung hat uns Informationen zukommen
lassen, dass zwischen den Entführern und dem jüngsten Bombenanschlag auf den
Felsendom in Jerusalem möglicherweise eine Verbindung besteht. Die Meldung von
einem Sprengstoffvorrat in dem geheimen Frachthafen weist in den Augen unserer
Geheimdienstexperten auf weitere geplante Anschläge hin.«


Pitt nickte, da ihm klar war, dass es eine fatale
Verzögerung zur Folge haben könnte, Celik durch offizielle Kanäle zu verfolgen.
Der Türke hatte ganz offensichtlich nichts Gutes im Sinn, und Pitt war nichts
lieber, als ihn so bald wie möglich aus dem Verkehr zu ziehen.


»Na schön, Lieutenant, ich helfe Ihnen gern.« Er
wandte sich zum zweiten Offizier um. »Rogers, bitte setzen Sie den Kapitän
davon in Kenntnis, dass ich das Schiff verlassen habe. Übrigens eines noch,
Lieutenant, wie sind Sie überhaupt an Bord gekommen?«


»Wir haben mit einem kleinen Schlauchboot an der
Steuerbordseite festgemacht. Wir könnten einfacher ablegen, würde Ihr Schiff
seine Fahrt ein wenig drosseln.«


Rogers entsprach der Bitte, dann stand er auf der
Brückennock und verfolgte, wie Pitt und mehrere Schatten über die Reling
kletterten und lautlos in der Nacht verschwanden. Nur kurze Zeit später rief
ihn der Rudergänger zum Radarschirm.


»Es ist weg«, sagte der Mann und starrte
verständnislos auf den Schirm.


Rogers betrachtete das leere bläuliche Leuchten des
Radardisplays und nickte. Irgendwo auf dem offenen Meer war Pitt zusammen mit
dem geheimnisvollen Schiff scheinbar spurlos verschwunden. Hoffentlich, so
betete er im Stillen, nur für kurze Zeit.
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Die Tekumah kehrte
sofort wieder in sichere Tiefen zurück. Sie war ein U-Boot der Dolphin-Klasse,
gebaut in der HDW-Werft in Kiel, und gehörte zu der Handvoll U-Boote, die in
der israelischen Marine im Einsatz waren. Ausgestattet mit einem
dieselelektrischen Antrieb und relativ klein, war sie trotzdem mit
raffiniertester Elektronik und Waffentechnik vollgepackt, die sie zu einem
furchtbaren Unterwassergegner machten.


Das Schlauchboot hatte kaum den Rumpf des U-Boots
berührt, da hievten wartende Mannschaftsangehörige Pitt und die Kommandosoldaten
bereits auf das Deck und halfen ihnen durch eine Luke ins Schiffsinnere, während
das Schlauchboot in einem wasserdichten Abteil verstaut wurde. Pitt hatte
gerade in der engen Offiziersmesse des U-Boots Platz genommen, als das
Tauchkommando schon durch das stählerne Vehikel hallte.


Lazio deponierte seine Waffen an einem sicheren Ort,
dann brachte er zwei Tassen Kaffee zum Tisch und ließ sich Pitt gegenüber auf
einen Stuhl fallen. Er griff in einen Aktenordner, der auf dem Tisch lag, und
holte ein Satellitenfoto von Celiks Frachthafen heraus, das dem ähnelte,
welches Pitt von Yaeger erhalten hatte.


»Wir werden mit zwei kleinen Teams reingehen«,
erklärte der Israeli. »Eins wird den Tanker durchsuchen und das andere die
Anlagen an Land. Können Sie mir etwas über die Gebäude erzählen?«


»Nur wenn ich Sie begleiten darf«, erwiderte Pitt.


»Ich habe nicht die Befugnis, Ihnen das zu
gestatten.«


»Sehen Sie, Lieutenant«, sagte Pitt und musterte den
Soldaten kühl, »ich bin nicht nur wegen einer Spazierfahrt in einem Unterseeboot
mitgekommen. Celiks Männer haben zwei meiner Wissenschaftler getötet und einen
dritten gekidnappt. Seine Schwester hat meine Frau mit Waffengewalt entführt.
Und dann hat er genug Hochleistungssprengstoff gehortet, um einen Dritten
Weltkrieg zu entfesseln. Ich verstehe ja, dass Sie die Mannschaft der Dayan befreien wollen, aber bei dieser Geschichte steht noch
sehr viel mehr auf dem Spiel.«


Lazio schwieg einige Sekunden lang. Er hätte niemals
erwartet, jemanden wie Pitt an Bord des Forschungsschiffes anzutreffen. Dieser
Mann war alles andere als ein versponnener, durchgeistigter Wissenschaftler,
sondern jemand, der offensichtlich auch mit den heikleren Bereichen des Lebens
vertraut war und dort erfolgreich seinen Mann stand.


»In Ordnung«, erwiderte der Soldat schließlich.


Pitt nahm das Foto zur Hand und erklärte ihnen die
innere Aufteilung der Lagerhäuser und des steinernen Verwaltungsgebäudes ganz
genau.


»Können Sie etwas über irgendwelche
Sicherheitsmaßnahmen sagen?«, fragte Lazio.


»Zuerst einmal ist es eine funktionierende
Hafenanlage, aber wir sind auf eine größere Anzahl bewaffneten Personals
gestoßen. Ich vermute, dass sie vorwiegend zu Celiks persönlicher Leibwache gehörten,
aber einige waren sicherlich zur Bewachung der Anlage abkommandiert. Ich würde
mit einer kleinen, aber schwerbewaffneten Sicherheitstruppe rechnen.
Lieutenant, kennen sich Ihre Leute mit Zerstörungstaktiken aus?«


Der Soldat lächelte. »Wir sind die Schajetet 13.
Sabotageakte sind ein wesentlicher Teil unserer Ausbildung.«


Pitt hatte schon von der israelischen Spezialeinheit
gehört, die in ihrer Funktion den U.S. Navy SEALS ähnelte. Er erinnerte sich,
dass sie wegen des Fledermaus-Zeichens, das sie an ihren Uniformen trugen,
auch die Bat Men genannt wurden.


»Angehörige meiner Regierung machen sich wegen eines
Containers HMX-Sprengstoff, den wir in diesem Lagerhaus gefunden haben, große
Sorgen«, sagte Pitt und deutete auf das Foto.


Lazio nickte. »Die Befehle für unsere Mission lauten
nur auf Rettung der Gefangenen, aber die Beseitigung des Sprengstoffs ist von
gemeinsamem Interesse. Wenn er sich noch dort befinden sollte, werden wir uns
darum kümmern«, versprach er.


Ein gedrungener Mann in Offiziersuniform kam in die
Messe und musterte die beiden Männer mit freudloser Miene.


»Lazio, wir sind in vierzig Minuten im
Aufmarschgebiet.«


»Danke, Captain. Übrigens, das ist Dirk Pitt von dem
amerikanischen Forschungsschiff.«


»Willkommen an Bord, Mr. Pitt«, sagte der Kapitän
ohne sichtbare Gefühlsregung. Er wandte sich sofort wieder an Lazio. »Sie haben
etwa zwei Stunden Dunkelheit, um Ihre Mission durchzuführen. Ich warne Sie, ich
will mich bei Tagesanbruch auf keinen Fall mehr über Wasser blicken lassen.«


»Captain, ich kann Ihnen eins versprechen«,
erwiderte der Elitesoldat mit einem Ausdruck kühler Arroganz. »Wenn wir nicht
spätestens nach neunzig Minuten zurück sind, können Sie ohne uns abfahren.«
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Lazio irrte sich zwar hinsichtlich der Dauer der
Mission, aber nicht so, wie er es erwartet hatte.


Zwei Meilen nordwestlich der Bucht tauchte die Tekumah auf und setzte zum zweiten Mal in dieser Nacht ihren
Kommandotrupp ab. Mit einem unauffälligen schwarzen Tarnanzug bekleidet,
begleitete Pitt das achtköpfige Rettungsteam, das sich auf zwei Schlauchboote
verteilte und das U-Boot in schneller Fahrt hinter sich ließ. Vor der Einfahrt
in die Bucht schaltete jeder Pilot den Außenbordmotor seines Bootes aus und
startete dafür einen geräuschlosen batteriebetriebenen Motor.


Während sie in die Bucht glitten, warf Pitt einen
enttäuschten Blick auf den Pier, dann flüsterte er Lazio etwas ins Ohr.


»Er ist weg.«


Der israelische Soldat fluchte leise, als er sah,
dass Pitt recht hatte. Es war nicht nur so, dass der Tanker verschwunden war,
sondern der gesamte Pier war leer. Die Gebäude am Ufer erschienen ebenfalls
dunkel und unbewohnt.


»Alpha Team, ändere Landung in gemeinsame Uferaufklärung
um«, funkte er an das andere Boot. »Zugewiesenes Ziel ist das östliche
Lagerhaus.«


Es bestand zwar immer noch die Chance, dass die
Tanker-Crew an Land gefangen gehalten wurde, aber er wusste, dass er sich falsche
Hoffnungen machte. Der Erfolg jeder verdeckten Operation, das wusste er aus
jahrelanger Erfahrung, hing von der Qualität der Geheimdienstinformationen ab.
Und diesmal hatte der Nachrichtendienst anscheinend versagt.


Die beiden Boote ereichten ein paar Meter vom Pier
entfernt das Ufer, ihre Insassen krabbelten so geräuschlos wie Geister an Land.
Pitt folgte Lazios Truppe, als sie sich dem Steingebäude näherte und
schließlich wild hineinstürmte. Pitt, der das Geschehen aus dem Vorgarten
verfolgte, erkannte schon am Klang, dass das Gebäude genauso leer und verlassen
war wie der restliche Hafen. Er ging zum westlichen Lagerhaus und hörte hinter
sich die leichten Schritte Lazios, als dieser sich der Tür näherte.


»Wir haben dieses Gebäude noch nicht durchsucht«,
flüsterte der Israeli warnend.


»Es ist genauso leer wie die anderen«, erwiderte
Pitt, riss die Tür auf und trat ein.


Als er die Innenbeleuchtung einschaltete, sah Lazio,
dass Pitts Einschätzung zutraf. Ihr Licht enthüllte, dass das höhlenartige
Gebäude bis auf einen einzigen großen Stahlcontainer am Ende leer war.


»Ihr Sprengstoff?«, fragte der Soldat.


Pitt nickte. »Hoffen wir, dass er noch voll ist.«


Sie gingen durch das Lagerhaus zu dem Container, wo
Pitt den Türriegel beiseiteschob. Er fasste nach dem Griff, um die Tür aufzuziehen,
als plötzlich eine Gestalt herausdrang und ihn, eine von einer Kiste
abgebrochene Holzlatte schwingend, angriff. Pitt schaffte es im letzten Moment
noch, dem Schlag auszuweichen, dann drehte er sich um, um sich zu revanchieren.
Doch ehe er seinerseits zuschlagen konnte, erschien wie aus dem Nichts Lazios
Stiefelspitze und versank in der Magengrube des Angreifers. Dieser blies
zischend die Luft aus, als er von den Füßen gehoben und gegen die Seitenwand
des Containers geschleudert wurde. Widerstandslos ließ er seine armselige
Waffe fallen, als sich die Mündung von Lazios automatischer Waffe in seine
Wange bohrte.


»Wer sind Sie?«, bellte Lazio.


»Ich heiße Levi Green. Ich bin Matrose auf der Dayan. Bitte nicht schießen«, flehte er.


»Idiot«, murmelte Lazio und zog seine Waffe zurück.
»Wir sind hier, um Sie zu befreien.«


»Ich… es tut mir leid«, sagte er, an Pitt gewandt.
»Ich dachte, Sie seien ein Hafenarbeiter.«


»Was haben Sie in dem Container gemacht?«, fragte
Pitt.


»Wir wurden gezwungen, seinen Inhalt - Kisten mit
Sprengstoff - auf die Dayan umzuladen.
Ich habe mich hier drin versteckt… in der Hoffnung, irgendwann fliehen zu
können. Aber sie haben die Tür verriegelt, und so saß ich in der Falle.«


»Wo sind die anderen Mannschaftsmitglieder?«, wollte
Lazio wissen.


»Keine Ahnung. Zurück auf dem Schiff, nehme ich an.“


»Der Tanker ist nicht mehr hier.«


»Sie haben das Schiff umgebaut«, berichtete Green,
in dessen Augen noch immer nackte Angst zu lesen war. »Sie haben die vorderen
Tanks aufgeschnitten und sie mit Säcken voller Heizöl gefüllt. Dann mussten wir
die Sprengstoffkisten innen aufstapeln.«


»Was meinen Sie mit Säcken voller Heizöl?«, fragte Pitt.


»Da waren Kisten über Kisten von diesem Zeug in
Fünfzig-Pfund-Säcken. Laut Aufschrift irgendeine Heizölmixtur. Ammonium oder
so.“


»Ammoniumnitrat?«, fragte Pitt. »Ja, so hieß das
Zeug.«


Pitt wandte sich an Lazio. »Ammonium Nitrate Fuel
Oil, oder kurz ANFO. Ein billiger, aber hochwirksamer Sprengstoff«, sagte er
und erinnerte sich an die verheerenden Folgen der Explosion einer
Lastwagenladung dieses Materials für das Murrah Federal Building in Oklahoma
City im Jahr 1995.


»Wie lange waren Sie in dem Container?«, fragte
Lazio den Matrosen.


Green schaute auf seine
Uhr. »Etwas über acht Stunden.«


»Das bedeutet, dass sie einen Vorsprung von rund
hundert Meilen haben dürften«, rechnete Pitt schnell.


Lazio bückte sich, packte Green am Kragen und zog
ihn auf die Füße.


»Sie kommen mit uns. Los,
gehen wir.«


Zwei Meilen weit auf See bemerkte der Kapitän der Tekumah zu seiner Erleichterung, dass sich die Bat Men weniger als eine Stunde nach ihrem Aufbruch dem
Rendezvouspunkt näherten. Aber seine freudige Reaktion verflog sehr schnell,
als Lazio und Pitt das Verschwinden der Dayan meldeten.
Die Radarprotokolle des U-Boots wurden hastig überprüft, und das Signal des
Automatischen Identifikationssystems wurde abgerufen, aber weder das eine noch
das andere lieferte irgendwelche Hinweise auf den Standort des Tankers. Die
drei Männer setzten sich und studierten die Karte des westlichen Mittelmeers.


»Ich alarmiere das Oberkommando der Marine«, sagte
der Kapitän. »Sie sind vielleicht nur noch wenige Stunden von Haifa oder Tel
Aviv entfernt.«


»Ich glaube, diese Vermutung ist falsch«, sagte
Pitt. »Wenn sich Geschichte wiederholt, dann wollen Sie das Schiff eher an
irgendeinem muslimischen Ort sprengen, damit es wie ein von Israel verübter
Anschlag aussieht.«


»Falls sie dafür ein bedeutendes Bevölkerungszentrum
suchen, dürfte Athen am nächsten liegen«, sagte Lazio.


»Nein, Istanbul ist noch ein wenig näher«, meinte
Pitt nach einem Blick auf die Karte. »Hinzu kommt, dass es eine muslimische
Stadt ist.«


»Aber sie würden doch wohl kaum ihre eigenen
Landsleute angreifen«, sagte der Kapitän verächtlich.


»Celik hat bisher nicht den geringsten Mangel an
Skrupellosigkeit bewiesen«, hielt ihm Pitt entgegen. »Wenn er bereits Moscheen
in seinem Heimatland und in der gesamten umliegenden Region gesprengt hat,
gibt es keinen Grund, daran zu zweifeln, dass er auch bereit ist, weitere Tausende
seiner eigenen Landsleute zu töten.«


»Ist der Tanker so gefährlich?«, fragte der Kapitän.


»Im Jahr 1917 ist ein mit Kriegsmunition beladenes
französisches Schiff im Hafen von Halifax in Brand geraten. Über zweitausend
Einwohner in Hafennähe kamen ums Leben. Die Dayan hat sicherlich das Zehnfache der Sprengkraft dieses
französischen Frachters an Bord. Und wenn sie mit Kurs auf Istanbul unterwegs
ist, dann wartet ein großstädtischer Ballungsraum mit über zwölf Millionen Menschen
auf sie.«


Pitt zeigte auf die Karte und deutete auf den Seeweg
nach Istanbul. »Bei einer Geschwindigkeit von zwölf Knoten dürfte sie noch zwei
oder drei Stunden von der Stadt entfernt sein.«


»Für uns oder unsere Boote ist das bereits viel zu
weit entfernt, um sie noch einzuholen«, sagte der Kapitän, »nicht dass ich
nicht ohnehin Kurs durch die Dardanellen nehmen würde. Ich fürchte, das Beste,
was wir tun können, ist, die griechischen und die türkischen Behörden von der
Lage zu unterrichten, während wir schnellstens die türkischen Gewässer
verlassen. In der Zwischenzeit können wir es den Spionagesatelliten überlassen
auszurechnen, wohin genau die Dayan unterwegs
ist.«


»Was ist mit der Mannschaft?«, fragte Lazio.


»Lieutenant, ich fürchte, es gibt nicht mehr viel,
das wir tun können«, erwiderte der Kapitän.


»Drei Stunden«, murmelte Pitt vor sich hin, während
er die Route nach Istanbul studierte. »Captain, wenn ich auch nur eine geringe
Chance haben will, den Tanker einzuholen, dann muss ich sofort auf mein Schiff
zurückkehren.«


»Sie einholen?«, fragte Lazio. »Aber wie denn? Ich
habe auf Ihrem Schiff keinen Helikopter gesehen.«


»Keinen Helikopter«, erwiderte Pitt mit
entschlossener Stimme. »Aber etwas, das fast genauso schnell ist wie ein
abgefeuertes Geschoss.«
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Die Bullet raste wie
ein startendes Wasserflugzeug übers Meer. Das Boot mit sicherer Hand am
Steuerknüppel dirigierend, während hinter ihm die mit voller Kraft arbeitenden
Zwillingsdieselmotoren laut heulten, schickte Pitt seinem Freund Giordino vom
Pilotensitz aus einen kurzen Blick.


»Du hast dich in der Höchstgeschwindigkeit ein wenig
geirrt«, sagte er und musste fast schreien, um verstanden zu werden.


Giordino reckte den Hals zum Navigationsschirm, wo
eine kleine Anzeige verkündete, dass sie mit dreiundvierzig Knoten unterwegs
waren.


»Es ist immer besser, zu untertreiben und dann mehr
zu liefern als angekündigt«, erwiderte er mit einem schmalen Grinsen.


Dagegen hatte Lieutenant Lazio auf dem Passagiersitz
hinter ihnen wenig Grund zu Heiterkeit. Der bullige Elitesoldat kam sich wie
in der Rührschüssel einer Küchenmaschine vor, während die Bullet über die Wellen tanzte und rollte. Ständig darum kämpfend,
sich in seinem Sitz zu halten, entdeckte er endlich die Sicherheitsgurte und
schnallte sich an - in der Hoffnung, auf diese Weise einen Anfall von
Seekrankheit vermeiden zu können.


Pitt hatte kurz durchatmen können, als ihn die Tekumah zur Aegean Explorer zurückbrachte.
Die Bullet war bereits aufgetankt und startbereit. Nachdem er
Giordino geweckt hatte, brachten sie das Boot schnellstens zu Wasser. Als Lazio
schließlich begriff, dass Pitt die reelle Chance hatte, den Tanker rechtzeitig
einzuholen, hatte er schnell darauf bestanden, sie zu begleiten.


Es dauerte nicht lange, und sie jagten mitten in der
Nacht durch die belebte Meerenge der Dardanellen. Bei ihrem verzweifelten Wettrennen
nach Istanbul waren sie immer wieder gezwungen, irgendwelchen Schiffen auf
ihrem Kurs auszuweichen. Es kostete Pitt seine gesamte Konzentration und
Energie, die Bullet in voller Fahrt und auf Kurs zu halten, während er sich
zwischen Tankern und Handelsschiffen, die in beiden Richtungen fuhren,
hindurchschlängelte. Helle Xenonscheinwerfer verbesserten die Sicht, und
Giordino lieferte ein zweites Augenpaar, um kleinere Schiffe oder etwaiges
Treibgut im Wasser aufzuspüren.


Selbstverständlich war es nicht unbedingt die Art
und Weise, wie Pitt diese historische Wasserstraße gerne kennen gelernt hätte.
Dank seiner Begeisterung für Geschichte wusste er, dass sowohl Xerxes als auch
Alexander der Große ihre Heere in entgegengesetzten Richtungen über diese
Meerenge, seinerzeit bekannt als Hellespont, geführt hatten. Nicht weit von
Canakkale entfernt, auf dem südwestlichen Ufer, hatte Troja gestanden,
Schauplatz des Trojanischen Krieges. Und weiter im Norden, auf dem
gegenüberliegenden Ufer, befanden sich die Strände, auf denen die Invasion
Gallipolis durch die Alliierten während des Ersten Weltkriegs fehlgeschlagen
war. Die Strände und die kahlen Berghänge verschwammen vor Pitts Augen, dessen
Blicke zwischen dem Navigationsschirm und den schwarzen Wellen, die in
rasender Folge unter dem dahinjagenden Bootsrumpf verschwanden, hin und her
sprangen.


Die Meerenge der Dardanellen öffnete sich bald zum
Marmarameer. Pitt entspannte sich ein wenig, da er nun mehr Platz hatte, um
zwischen den weit verstreuten Schiffen zu manövrieren, und war dankbar, dass
die See weitgehend ruhig blieb. Als sie die nördliche Spitze der Insel Marmara
passierten, wurde er für einen Augenblick von Rudi Gunns ruhiger Stimme abgelenkt,
die aus dem Lautsprecher des Funkgeräts drang.


»Aegean Explorer ruft Bullet«, sagte
Gunn.


»Hier ist Bullet. Was hast
du für mich, Rudi?«, meldete sich Pitt über sein Headset.


»Ich kann dir eine vorsichtige Bestätigung geben.
Hiram hat ein aktuelles Satellitenbild gefunden, welches das in Frage kommende
Schiff bei der Einfahrt in die Dardanellen zeigt.«


»Weißt du, um welche Uhrzeit das war?«


»Etwa um dreiundzwanzig Uhr Ortszeit«, erwiderte
Gunn.


»Vielleicht solltest du Sandecker anrufen.«


»Habe ich bereits getan. Er sagte, er wolle hier
drüben mal einige Leute wecken.«


»Das sollte er schnellstens tun. Es ist gut möglich,
dass uns nicht mehr viel Zeit bleibt. Danke, Rudi.«


»Passt auf euch auf und sauft nicht ab. Explorer Ende.«


»Wir können nur hoffen, dass Celik nicht die
türkische Armee und die Küstenwache gleich mitgekauft hat«, murmelte Giordino.


Pitt fragte sich, wie weit Celiks korrupte
Einflussnahme wirklich reichte, aber er konnte zu diesem Zeitpunkt wenig
dagegen tun. Er warf einen Blick auf den Navigationsschirm und stellte fest,
dass ihr Tempo auf siebenundvierzig Knoten angestiegen war, da der Treibstoffvorrat
der Bullet merklich abgenommen hatte und sie infolgedessen
entsprechend leichter geworden war.


»Können wir sie abfangen, wenn es sein muss?«,
fragte Lazio.


Pitt sah auf seine Uhr. Es war vier Uhr morgens.
Eine schnelle Berechnung sagte ihm, dass beide Schiffe bei ihrer jeweiligen
Höchstgeschwindigkeit Istanbul in etwa einer Stunde erreichen würden.


»Ja«, antwortete er.


Aber er wusste, dass es knapp werden würde. Verdammt
knapp sogar.
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Diesmal würde sich der Fehlschlag von Jerusalem
nicht wiederholen, dachte Maria. Im Licht der Deckbeleuchtung des Tankers
versenkte sie sorgfältig ein Dutzend Sprengkapseln in separaten Blöcken von
HMX-Plastiksprengstoff. Sie verdrahtete jede Kapsel mit einem eigenen
elektronischen Zeitzünder. Dann schaute sie auf die Uhr, richtete sich auf und
blickte über den Bug des Schiffes. Vor ihr am Horizont erstreckte sich ein
Gewimmel blinkender weißer Lichtpunkte unter einem dunstigen schwarzen Himmel.
Die Lichter von Istanbul waren jetzt weniger als zehn Meilen weit entfernt. Sie
kniete sich aufs Deck und stellte die Zeituhren auf eine Verzögerung von zwei
Stunden. Dann aktivierte sie die Zünder.


Sie packte die Ladungen in einen kleinen Kasten und
kletterte in den offenen Teil des vorderen Backbordwassertanks hinab. Der Boden
des Tanks war mit Kisten bedeckt, die mit Ammonium Nitrate Fuel Oil gefüllt
waren, und sie musste sich durch ein Labyrinth von Paletten schlängeln, um in
die Mitte des Tanks zu gelangen. In einer Nische fand sie einen Stapel
Holzfässer, in denen sich dreitausend Pfund HMX befanden. Sie vergrub eine der
Zündladungen in dem mittleren Fass, dann verteilte sie vier weitere Ladungen
auf Kisten, die in der Nähe standen und mit ANFO gefüllt waren. Schließlich
begab sie sich zum Steuerbordtank und tat das Gleiche mit den restlichen
Ladungen, wobei sie darauf achtete, dass sie alle gut getarnt und nicht zu
sehen waren.


Danach kehrte sie auf die Kommandobrücke des
Schiffes zurück, als ihr Mobiltelefon klingelte. Sie war nicht im Mindesten
überrascht, dass es ihr Bruder war, der mit ihr sprechen wollte.


»Ozden, du bist aber früh auf den Beinen«, meldete
sie sich.


»Ich bin unterwegs in mein Büro, um mir das
Geschehen persönlich anzusehen.«


»Stell dich nicht zu nahe ans Fenster. Man kann
nicht sicher sein, wie stark die Explosion ist.«


Maria konnte ihren Bruder kichern hören. »Ich bin
sicher, dass diesmal niemand enttäuscht sein wird. Bist du im Zeitplan?«


»Ja, wir operieren genau nach Drehbuch. Die Lichter
von Istanbul sind schon zu sehen. Ich habe es so eingerichtet, dass das
Ereignis in weniger als zwei Stunden stattfinden wird.«


»Exzellent. Die Jacht ist unterwegs. Sie sollte dich
in Kürze abholen. Kommst du zu mir?«


»Nein«, erwiderte Maria. »Ich denke, es ist besser,
wenn die Mannschaft und ich mit der Suitana für eine
Weile in der Versenkung verschwinden. Wir werden das Boot zur sicheren
Aufbewahrung nach Griechenland bringen, aber ich bin dann rechtzeitig zur Wahl
zurück.«


»Unser Ziel kommt näher, Maria. Schon bald werden
wir die Früchte unserer Arbeit ernten und genießen können. Lebewohl,
Schwester.“


»Bis später, Ozden.«


Während sie die Verbindung unterbrach, dachte sie
kurz über ihre seltsame Beziehung nach. Sie waren zusammen auf einer einsamen
griechischen Insel aufgewachsen und hatten sich naturgemäß als Geschwister
nahe gestanden. Diese Nähe hatte sich noch verstärkt, als ihre Mutter schon in
jungen Jahren gestorben war. Ihr strenger, fordernder Vater hatte hohe
Erwartungen in sie beide gesetzt, aber er hatte Ozden stets wie einen König im
Wartestand behandelt. Vielleicht war sie deshalb immer die stärkere
Persönlichkeit von beiden gewesen, die sich mit geballten Fäusten durch ihre Jugend
kämpfen und für ihren Vater eher ein zweiter Sohn als eine Tochter sein musste.
Selbst jetzt, während ihr Bruder sein luxuriöses Büro aufsuchte, war sie es,
die das Kommando über das Schiff hatte und die Mission leitete. Sie hatte
schon immer im Hintergrund gekämpft, während ihr Bruder in der ersten Reihe
saß. Aber das machte ihr nichts aus, denn sie wusste nur zu gut, dass Ozden
ohne sie nichts war. Wie sie auf der Kommandobrücke stand und über den breiten
Bug des Tankers auf die Lichter von Istanbul blickte, spürte sie, dass jetzt
gerade sie es war, in deren Händen alle Macht lag, und sie würde jede Minute
davon auskosten.


Doch ihre Selbstsicherheit erhielt einen kleinen
Riss, als das Funkgerät des Schiffes plötzlich zu plärren begann.


»Küstenwache Istanbul ruft Tanker Dayan. Küstenwache Istanbul ruft Tanker Dayan. Bitte melden Sie sich.«


Ein wütender Ausdruck glitt über ihr Gesicht, dann
wandte sie sich um und befahl dem Rudergänger: »Ruf die Janitscharen.«


Sie ignorierte den Funkruf, drehte sich um,
studierte den Schirm des Tanker-Radars und bereitete sich geistig auf die
bevorstehende Auseinandersetzung vor.


 


Die mitternächtlichen Warnungen aus Israel und den
Vereinigten Staaten, auf diplomatischem Weg übermittelt, wurden sofort an die
türkische Küstenwache weitergeleitet. Deren Kommandozentrum in Istanbul
versicherte, dass alle sich nähernden Schiffe weit vor der Stadt gestoppt und
sorgfältig durchsucht werden würden. Ein schnelles Patrouillenboot wurde
eilends losgeschickt, um — begleitet von einem Polizeiboot - südlich des
Bosporus Wache zu halten.


Die Spannung erhöhte sich noch, als ein großes
unbekanntes Schiff mit Kurs nach Norden auf dem Radarschirm erschien. Es
erregte sofort Verdacht, als man feststellte, dass der Sender des
Automatischen Identifikationssystems deaktiviert war. Als wiederholte Funkrufe
unbeantwortet blieben, wurde das kleinere und schnellere Polizeiboot
abkommandiert, um das Schiff zu kontrollieren.


Während sich das Boot dem Schiff näherte, erkannte
die Polizei schon bald an seinen Umrissen und den Fahrlichtern, dass es sich um
einen Tanker der gleichen Größe wie die Dayan handelte.
Das Polizeiboot flitzte unter den hohen Flanken des Tankers entlang und umrundete
dann sein Heck. Der Polizeikommandant registrierte die israelische Flagge, die
am Mast an achtern flatterte, während er den in weißen Lettern aufgemalten
Schiffsnamen auf dem Heckspiegel las.


»Es ist die Dayan«, teilte er
über Funk dem Patrouillenboot der Küstenwache mit.


Das allerdings sollten die letzten Worte gewesen
sein, die er in seinem Leben gesprochen hatte.
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Das Deck der Dayan und ihre
Fahrlichter verdunkelten sich, kurz bevor der Geschosshagel losbrach. Eine
Reihe bewaffneter Janitscharen erschien an der Heckreling des Tankers und
eröffnete sofort das Feuer auf das kleine Polizeiboot. Der Kapitän des Bootes
starb als Erster, niedergemäht von einem direkten Feuerstoß durch die
Windschutzscheibe der Kommandobrücke. Ein anderer Polizeibeamter, der auf dem
Deck stand, wurde nur einen kurzen Moment später niedergestreckt. Er erhielt
einen Treffer in den Rücken, ehe er überhaupt wusste, was geschah. Ein anderer
Mann auf dem Deck, ein erfahrener Polizeioffizier, reagierte schneller, ging
mit einem Sprung hinter dem Dollbord in Deckung und erwiderte das Feuer mit
seiner Dienstpistole. Aber auch er fand den Tod, als das Boot seitlich
wegtrieb, er seine Deckung einbüßte und alle Janitscharen ihre Feuerstöße auf
ihn konzentrierten.


Die Schüsse verstummten für einen Moment, als der
vierte und letzte Mann an Bord des Polizeiboots von unten heraufstieg. Er sah
seine Kameraden und kam mit hoch erhobenen Händen an Deck. Er war jung und noch
nicht lange im Dienst, und seine Stimme zitterte, als er die Mörder anflehte,
nicht zu schießen. Doch seine Bitte wurde mit einer kurzen Salve beantwortet,
und er brach auf dem Deck zusammen, mit seinen Kameraden im Tod vereint.


Das ausgestorbene Polizeiboot schlingerte mehrere
Minuten lang wie ein verwaistes Entenküken hinter dem Tanker her. In seinem
Steuerhaus krächzten wiederholt Anfragen der Küstenwache aus dem Lautsprecher,
Rufe, die auf tote Ohren trafen. Das Kielwasser des großen Tankers schob
seinen Bug schließlich zur Seite, und das schwimmende Leichenhaus schaukelte
dem westlichen Horizont ziellos entgegen.


 


Der Lärm der Schüsse war Hammets Weckruf. Der
israelische Tankerkapitän befand sich seit Stunden in einem Zustand tiefster
Qual und Angst, seit er und seine Mannschaft gezwungen worden waren, in die
Messe zurückzukehren, nachdem sie die Sprengstoffkisten an Bord gebracht hatten
und in See gestochen waren. Er wusste, dass die bewaffneten Türken, wer auch
immer sie sein mochten, sein Schiff in eine Selbstmordbombe verwandelt hatten,
und dass die israelische Mannschaft gleich mit in die Luft gesprengt werden
würde.


Der Kapitän und sein Erster Offizier hatten sich
zwar leise über Fluchtpläne unterhalten, doch ihre Möglichkeiten waren
begrenzt. Das Wächterpaar an der Tür erschien erheblich aufmerksamer als vorher
und wurde alle zwei Stunden gegen ein neues Paar ausgetauscht. Das Essen war
den Gefangenen gestrichen worden, sie durften sich nicht mehr der Seitenwand
der Messe nähern und aus dem Bullauge blicken.


Um diese späte Uhrzeit ruhte der größte Teil der
Tankermannschaft auf dem Fußboden und schlief. Hammet lag zwischen seinen
Männern, aber Schlaf war das, wozu er jetzt am wenigsten aufgelegt war. Er
stellte sich jedoch schlafend, als die Tür aufging und ein Mann den Wächtern
aufgeregt etwas zuflüsterte. Die beiden Männer standen auf, gingen sofort
hinaus und ließen die israelischen Seeleute für eine Weile unbewacht zurück.


Hammet sprang augenblicklich auf die Füße.


»Alles aufwachen«, sagte er leise und schüttelte den
Ersten Offizier und die Männer in seiner Nähe wach. Während die halb benommene
Mannschaft schwankend auf die Beine kam, versammelte Hammet sie in der Nähe der
Tür und skizzierte in knappen Worten einen Plan. »Zev, nehmen Sie die Männer
und sehen Sie zu, ob Sie mit ihnen unbemerkt das Rettungsfloß an achtern
flottmachen und damit verschwinden können«, befahl er seinem Stellvertreter.
»Ich schleiche mich runter in den Maschinenraum und sehe nach, ob ich das
Schiff irgendwie lahmlegen kann. Sie haben den Befehl, ohne mich von Bord zu
gehen, wenn ich nicht innerhalb von zehn Minuten zu Ihnen stoße.«


Der Erste Offizier wollte schon protestieren, als
ein Lärm von heftigem Gewehrfeuer vom Schiffsheck herüberdrang.


»Nutzen Sie diesen Moment«, schnitt ihm Hammet eilig
das Wort ab. »Überqueren Sie mit den Männern das Deck und versuchen Sie, das
Schlauchboot an Backbord flottzumachen. Vielleicht müssen Sie es auch nur über
Bord werfen, weil wir ja im Augenblick Fahrt machen.«


»Das wird für einige Männer aber ein verdammt
gefährlicher Sprung ins Meer.«


»Holen Sie sich ein paar Rettungsleinen und
Schwimmwesten aus den Geräteschränken, dann können sie sich langsam
runterlassen. Und jetzt Tempo!«


Hammet wusste, dass ihnen allenfalls Minuten, wenn
nicht nur Sekunden blieben, und so drängte er die Männer hastig aus der
Schiffskantine. Als ihn der letzte Mann passiert hatte, trat er aufs Deck
hinaus und schloss die Tür hinter sich. Sie standen an der Basis des hohen
Heckaufbaus in der Nähe der Steuerbordreling. Der Erste Offizier führte die
Mannschaft schnell nach vorn und über das Deck, wobei sie sich dicht am Heckaufbau
hielten, um von der Kommandobrücke aus nicht gesehen zu werden. Hammet machte
kehrt und entfernte sich in die andere Richtung, um sich einen sicheren Weg
zum Maschinenraum zu suchen.


Der Lärm von Maschinengewehrfeuer zerhackte noch
immer die Luft, und als er die Rückseite des Deckaufbaus erreichte, konnte er
an der Reling ein halbes Dutzend Männer stehen und ins Wasser schießen sehen.
Er duckte sich und lief eilig zu einer Seitentür, hinter der sich eine Treppe
befand. Mit wild schlagendem Herzen rannte er die Stufen hinunter, passierte
dabei drei Decks, ehe er in einen breiten Laufgang gelangte. Eine Tür zum
Maschinenraum befand sich gleich vor ihm. Er näherte sich ihr und öffnete sie
langsam. Er wurde von einem Schwall warmer Luft und einem dumpfen mechanisch
erzeugten Dröhnen empfangen, während er über die Schwelle trat und sich
wachsam umsah.


Hammet hatte die ganze Zeit gehofft, dass die
Entführer für ihre Einwegfahrt keinen
Hilfsmaschinisten engagiert hatten, und er hatte sich nicht getäuscht. Der
Maschinenraum war leer. Schnell stieg er eine Treppe mit geriffelten Stufen
hinunter, stand schließlich vor dem mächtigen Dieselmotor des Schiffes und
überlegte, was er tun solle. Es gab verschiedene Möglichkeiten, die Maschine zu
stoppen, aber ein plötzliches Versagen würde sicherlich sofort einen Alarm
auslösen. Er brauchte also einen Verzögerungseffekt, damit die Mannschaft genug
Zeit hätte, um vorher zu fliehen.


Dann blickte er an der Maschine vorbei zu zwei
großen Dieseltanks, die den Raum vor der Maschine wie zwei riesige liegende Getreidesilos
ausfüllten.


»Natürlich«, murmelte er vor sich hin und setzte
sich mit einem Funkeln in den Augen in Bewegung.
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Nach weniger als zehn Minuten hatte Hammet die
Treppe wieder erklommen und ließ den Blick über das Achterdeck schweifen. Die
Schüsse waren längst verstummt, und er sah keinen der Janitscharen, was ihn
beunruhigte. Jenseits der Heckreling entdeckte er den Schatten eines kleinen Boots, das
langsam von dem Tanker wegtrieb und, wie er zu Recht annahm, das Ziel des
Gewehrfeuers gewesen war.


Eilig ging er an der Rückwand des Deckaufbaus
entlang zur Backbordseite. Ein Blick um die Ecke verriet ihm, dass es hier
leer war. Zwei Seile, die an der Reling verknotet waren und über die Seite hinabhingen,
machten ihm Hoffnung, dass die Mannschaft bereits hatte fliehen können. Aber
sein Mut sank, als er das aufblasbare Rettungsfloß noch immer in seinem
Gestell vor der Wand des Deckaufbaus liegen sah. Er schob sich vorsichtig
näher heran, blickte über die Reling, um nachzuschauen, ob noch jemand an den
Seilen hing. Doch er sah unter sich nur Wasser.


Ein Schuss erklang, ehe er ihn spürte, ein kurzer,
knapper Schlag, erzeugt von einer Pistole ganz in der Nähe. Blut rann an seinem
Bein hinab, ehe er den brennenden Schmerz spürte, der durch seinen Oberschenkel
pulsierte. Sein Bein wurde schnell wabbelig und gab nach, und er sackte auf das
andere Knie, während eine Gestalt aus dem Wandschatten heraustrat.


Maria kam herüber und hielt die Pistole auf Hammets
Brust gerichtet.


»Ein bisschen spät für einen Spaziergang, Kapitän«,
sagte sie kühl. »Sie sollten sich lieber zu Ihren Kameraden begeben.« Hammet
starrte sie zutiefst enttäuscht an. »Warum tun Sie das?«, rief er.


Sie ignorierte seine Frage, während zwei Janitscharen,
von den Schüssen alarmiert, angerannt kamen. Auf Marias Befehl packten sie
Hammet, schleiften ihn über das Deck und deponierten ihn in der Schiffsmesse.
Dort traf er seine verzweifelte Mannschaft mit langen Gesichtern auf dem Boden
sitzend an. Ein Wächter marschierte mit schussbereiter Maschinenpistole vor den
Gefangenen auf und ab.


Die Janitscharen ließen den Kapitän brutal fallen
und bezogen dann wieder ihre Posten rechts und links neben der Tür. Der Erste
Offizier der Dayan kam eilends herüber und half Hammet, sich hinzusetzen,
während ein Sanitäter der Mannschaft seine Beinwunde notdürftig versorgte.


»Ich hatte gehofft, Sie nicht mehr hier
anzutreffen«, sagte Hammet und zuckte zusammen, als ein stechender Schmerz
durch sein Bein fuhr.


»Entschuldigung, Käpt’n. Diese Männer am Heck haben
aufgehört zu schießen, gerade als wir die Leinen über die Reling warfen. Wir
wurden entdeckt, ehe wir auch nur die Chance hatten, das Rettungsfloß zu
Wasser zu lassen.«


Obwohl die Blutung seiner Beinwunde gestoppt worden
war, spürte Hammet, wie sein Körper in den Schock zu gehen drohte. Er atmete
mehrmals tief durch und versuchte sich zu entspannen.


»Hat Ihr Plan wenigstens geklappt?«, fragte der
Erste Offizier.


Der Kapitän betrachtete sein verwundetes Bein, dann
zwang er sich zu einem mühsamen Kopfnicken.


»Ich glaube, das könnte man sagen«, erwiderte er,
wobei seine Augen glasig wurden und seine Stimme zitterte. »Ich glaube, dass
unsere Reise schon sehr bald zu Ende sein wird — so oder so.«
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Drei Meilen weiter nördlich rief das türkische
Küstenwachboot wiederholt sowohl die Dayan als auch
das Polizeiboot. Aber ohne Erfolg. Als der Brücke die Beobachtung von
Mündungsfeuer in der Ferne gemeldet wurde, befahl der Kapitän des Bootes
sofortige Maßnahmen, um den Tanker anzuhalten.


Während das Küstenwachboot mit Höchstgeschwindigkeit
auf das große Schiff zuhielt, wurde die am Bug aufgestellte
30-Millimeter-Kanone bemannt und eine Entermannschaft zusammengestellt. Das
Boot drehte eine schnelle Runde um den Tanker und näherte sich ihm dann, als
kein Polizeiboot gesichtet wurde, von Steuerbord. Der Kapitän wandte sich per
Lautsprecher an die Dayan.


»Hier ist Küstenwachboot SG-301. Ihnen wird hiermit
befohlen beizudrehen und Vorbereitungen zu treffen, Besucher an Bord aufzunehmen«,
rief er.


Während der Kapitän der Küstenwache abwartete, um zu
sehen, ob die Dayan langsamer wurde, machte sich sein Zweiter Offizier bemerkbar.


»Von Steuerbord nähert sich ein anderes Schiff!«


Der Kapitän sah sich um und erkannte eine dunkle Luxusjacht,
die das Boot der Küstenwache kurz überholte und sich dann dahinter zurückfallen
ließ.


»Sagen Sie ihm, er soll verschwinden, wenn er nicht
Bekanntschaft mit dem Meeresgrund machen will«, befahl der Kapitän gereizt.
Seine Aufmerksamkeit wurde schnell wieder auf den Tanker gelenkt, als über
ihnen an der Reling plötzlich eine Gestalt auftauchte.


Zur Überraschung des Kapitäns war es eine Frau, die
dem Boot zuwinkte und versuchte, ihm etwas zuzurufen. Der Kapitän trat auf die
Brückennock hinaus, dann winkte er seinem Rudergänger.


»Bringen Sie uns näher ran, ich kann sie nicht
verstehen.«


Maria musste lächeln, als sich das Küstenwachboot
bis auf wenige Meter an den Rumpf des Tankers heranschob. Auf ihrem Platz an
der Reling stand sie hoch über dem viel kleineren Schiff, konnte jedoch direkt
in den Raum der Kommandobrücke hineinblicken.


»Ich brauche Ihre Hilfe«, rief sie den Offizieren
zu, die jetzt beide auf der Brückennock standen.


Ohne auf eine Antwort zu warten bückte sie sich nach
einer kleinen Reisetasche neben ihren Füßen und schleuderte sie schnell über
die Reling. Ihr Wurf war nahezu perfekt. Die Tasche flog in einem eleganten
Bogen auf einen der Offiziere zu, der sie geschickt auffing. Sie wartete eine
Sekunde, bis sie sah, wie der Offizier die Tasche öffnete, dann ließ sie sich
einfach aufs Deck fallen und bedeckte den Kopf mit den Armen.


Die folgende Explosion erhellte den Nachthimmel mit
einem grellen Blitz, gefolgt von einem ohrenbetäubenden Donnerschlag. Maria
blieb in Deckung, bis die herumfliegenden Trümmer vom Himmel gefallen waren,
bevor sie einen Blick über die Seitenreling warf. Das Küstenwachboot war ein
Schauplatz vollständiger Vernichtung. Die Explosion hatte den gesamten Aufbau
weggefegt und sämtliche Männer, die dort gestanden hatten, zerfetzt. Rauch
wallte von einem Dutzend kleiner Feuer, die die elektrischen Komponenten des
Bootes verschlangen, zum Himmel empor. Auf dem restlichen Teil des Bootes
rappelten sich benommene und mit Brandwunden gezeichnete Matrosen auf, nachdem
der Explosionsdruck sie umgeworfen hatte.


Maria kroch auf ihrem Schiff zu einem Laufgang, dann
schob sie den Kopf durch eine offene Tür.


»Jetzt!«, schrie sie.


Ihre kleine Truppe Bewaffneter stürmte durch die
Tür, rannte zur Reling und beharkte mit ihren Gewehren die benommenen Seeleute
auf dem kleineren Schiff. Das Gefecht war nur von kurzer Dauer, da die
Besatzung der 30-Millimeter-Kanone schnell ausgelöscht wurde, gefolgt von der
Entermannschaft. Ein paar von den Matrosen erholten sich schnell von dem Schreck
und erwiderten das Feuer. Aber sie hatten einen ungünstigen Schusswinkel, durch
den sie jeder Deckung beraubt waren. Innerhalb weniger Minuten waren sie
überwältigt, und das Patrouillenboot war ausschließlich mit toten und verwundeten
Männern bedeckt.


Maria befahl ihren Schützen, das Feuer einzustellen,
dann sprach sie in ein tragbares Funkgerät. Sekunden später tauchte die blaue
Jacht neben dem Patrouillenboot auf, wurde langsamer und begann behutsam gegen
den Bug des Küstenwachboots zu drücken. Nur ein paar Schubser waren notwendig,
ehe das Patrouillenboot am Rumpf des Tankers entlangschrammte. Ohne Antrieb
verlor das Boot schnell an Schwung und glitt an der Flanke des Tankers entlang
zu seinem Heck.


Die Jacht drosselte ebenfalls das Tempo, schob sich
nach und nach vor das Küstenwachboot und drückte es weiter gegen die Dayan, bis das Heck des Tankers über ihm aufragte. Die Jacht
wartete, bis sich der Bug des Bootes ganz hinter das Heck schob, dann versetzte
sie ihm unter Einsatz der Steuerstrahldüsen am Bug einen heftigen Stoß. Das
Boot drehte sich nach links und geriet in das flache Wasser direkt hinter dem
Tankerheck. Ein gedämpftes Poltern erklang unter der Wasseroberfläche, als sich
die mächtige Bronzeschraube des Tankers in den Rumpf des Küchenwachboots fraß.


Mit seinem von den Toten und Verwundeten
blutüberströmten Deck und dem qualmenden Steuerhaus vollführte das Küstenwachboot
plötzlich einen Satz und sackte schwer nach Steuerbord. Nur wenige Schreie
hallten durch die Nacht, als sein Bug hochstieg und dann das ganze Schiff auf
sein Heck zurücksank und unter den Heckwellen des Tankers verschwand, als
hätte es nie existiert.
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Nachdem sie zwei Stunden lang mit
Höchstgeschwindigkeit durch die Nacht gerast waren, begann sich sowohl die
physische wie auch mentale Erschöpfung bei Pitt bemerkbar zu machen. Sie hatten
mehr als die Hälfte des Marmarameeres hinter sich, wo sie auf stärkeren Seegang
getroffen waren, der die Bullet alle paar
Sekunden hoch in die Luft hatte springen lassen. Auf dem Rücksitz hatte Lazio
endlich seinen Magen beruhigt, fühlte sich jedoch von den ständigen Schlägen
gegen den Rumpf des U-Boots wie nach einem Zwölf-Runden-Boxkampf gegen einen
überlegenen Gegner.


Ihre Hoffnungen lebten auf, als sie den Funkverkehr
des Küstenwachboots auf dem internationalen Notrufkanal aufschnappten.


»Ich glaube, ich habe gehört, wie sie die Dayan gerufen haben«, sagte Giordino und drehte die Lautstärke
des VHF-Geräts hoch, um über dem Brüllen der Motoren der Bullet irgendetwas verstehen zu können.


Während der nächsten Minuten hörten sie aufmerksam
zu, wie die wiederholten Fragen an die Dayan unbeantwortet
blieben. Ein paar Minuten später nahm Giordino am Horizont einen kleinen weißen
Blitz wahr.


»Hast du das gesehen?«, fragte er Pitt.


»Ich habe genau vor uns etwas Weißes aufblinken
sehen.«


»Ich finde, es sah wie ein Feuerball aus.«


»Eine Explosion?«, fragte Lazio und beugte sich vor.
»Ist es der Tanker?«


»Nein, das glaube ich nicht«, erwiderte Pitt. »So
groß war der Blitz nicht. Aber wir sind zu weit entfernt, um etwas Genaues
erkennen zu können.«


»Es könnte in einer Entfernung von mehr als zehn
Meilen passiert sein«, pflichte Giordino ihm bei. Er blickte auf den
Navigationsschirm und gewahrte die Einfahrt in den Bosporus am oberen Rand der
digitalen Seekarte. »Damit stünden sie ziemlich dicht vor Istanbul.«


»Woraus sich ergibt, dass wir immer noch einen
Rückstand von einer Viertelstunde haben«, sagte Pitt.


Es wurde still in der Kabine, als auch das Funkgerät
nichts mehr übertrug. Ebenso wie seine Mitinsassen konnte er nur vermuten, dass
es den zuständigen türkischen Behörden nicht gelungen war, den Tanker zu
stoppen. Es schien durchaus möglich, dass nur noch sie es in der Hand hatten,
eine katastrophale Explosion zu verhindern, die den Tod von einigen zehntausend
Menschen zur Folge haben konnte. Aber was sollten drei Männer in einem kleinen
U-Boot dagegen ausrichten können?


Pitt verdrängte diesen Gedanken aus seinem
Bewusstsein, während er sich vergewisserte, dass die Gashebel bis zum Anschlag
nach vorn geschoben waren, als er einem direkten Weg zu den funkelnden Lichtern
von Istanbul folgte.
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Maria ging auf der
Kommandobrücke des Tankers auf und ab. Rasende, nur mühsam unterdrückte Wut
ließ ihr Gesicht wie aus Stein gemeißelt aussehen.


»Ich hatte nicht mit einer Einmischung der
Küstenwache gerechnet«, schimpfte sie. »Wie konnten sie wissen, dass wir uns
genähert haben?«


Ein kleiner Mann mit fahlem Gesicht, der den Tanker
steuerte, schüttelte den Kopf.


»Es ist ja bekannt, dass die Dayan vermisst wird. Durchaus möglich, dass man uns auf einem
anderen Schiff erkannt und die Küstenwache benachrichtigt hat. Vielleicht ist
es sogar ganz gut so. Dann werden die Behörden sofort davon ausgehen, dass die
Israelis für die Attacke verantwortlich sind.«


»Ich denke, das ist richtig. Trotzdem können wir uns
keine weitere Störung erlauben.«


»Das Funkgerät ist still geblieben. Ich glaube
nicht, dass sie noch Gelegenheit hatten, jemanden zu alarmieren«, sagte der
Steuermann. »Außerdem zeigt das Radar, dass vor uns keine Schiffe sind.«


Er blickte aus dem Seitenfenster und bemerkte die
Lichter der Jacht nur wenige Meter von der Schiffsmitte des Tankers entfernt.


»Die Suitana meldet
einige leichte Beschädigungen, die während des Kontakts mit dem Küstenwachboot
entstanden sind«, berichtete er, »aber sie halten sich bereit, um uns jederzeit
aufzunehmen.«


»Wie lange noch, bis wir umsteigen können?«


»Ich werde die Geschwindigkeit des Schiffes
drosseln, wenn wir in den östlichen Bosporus-Kanal einfahren. Sie können dann
Vorbereitungen fürs Umsteigen treffen, während ich das Schiff auf das Goldene
Horn ausrichte und den Autopiloten programmiere. Ich schätze, das Schiff wird
in einer Viertelstunde in Position sein.«


Maria sah auf die Uhr. Die elektronischen Zünder sollten
in gut einer Stunde explodieren.


»Sehr schön«, sagte sie. »Dann wollen wir keine Zeit
verlieren.«
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Blass purpurne Streifen hellten den dunkelgrauen
Himmel auf, während die Sonne am östlichen Horizont aufstieg. Überall in
Istanbul erhoben sich fromme Muslime von ihren Nachtlagern, um noch vor
Sonnenaufgang eine üppige Mahlzeit zu sich zu nehmen. Die Muezzine würden die
Gläubigen in Kürze mit ihrem leiernden Gesang zum Morgengebet ins Gotteshaus
rufen. Die Moscheen würden mehr Besucher haben als sonst, da der islamische
Kalender anzeigte, dass man sich in der letzten Woche des Ramadan befand.


Der Name Ramadan bezeichnet den neunten Monat des
islamischen Kalenders, in dem laut Überlieferung Mohammed die ersten Verse des
Koran übermittelt wurden. Anhänger wollen in diesem Monat eine größere Nähe zu
Gott erreichen, indem sie sich während der Tagesstunden einem strengen
Fastenritus unterziehen. Der Akt der Selbstreinigung wird aber nicht nur durch
das Fasten gefördert, sondern auch durch die Ausführung guter Taten zum Wohle
anderer. Besondere Speisen und Geschenke werden Freunden und Verwandten
überreicht, während den Armen Spenden und Hilfe zuteil werden. Aber nur wenige
Kilometer von den historischen Moscheen der Stadt entfernt traf Maria Celik Vorbereitungen,
um der Welt ihre ganz eigene Art von Wohltätigkeit zu schenken.


Der israelische Tanker schob sich dicht an der
asiatischen Küste in die Einfahrt des Bosporus. Als das Goldene Horn in Sicht
kam, nahm der Steuermann des Tankers etwas Fahrt zurück.


»Jetzt ist es so weit«, sagte er zu Maria.


Die starke Strömung des Bosporus von Süden zum
Schwarzen Meer bremste das große Schiff schnell bis auf Kriechfahrt herunter.
Maria versammelte mehrere Männer auf der Steuerbordseite und ließ eine
stählerne Fallreepstreppe an der Seite hinunter. Die Jacht kam sofort heran und
hielt sich am Fuß der Treppe in einer konstanten Position.


»Schließt die Gefangenen ein, und dann bringt die
restlichen Männer vom Schiff«, befahl sie einem der Janitscharen, danach kletterte
sie auf die heruntergelassene Treppe.


Sie stieg die stählernen Stufen hinab, dann wurde
ihr von einem Mannschaftsmitglied an Bord geholfen. Auf dem Weg zum Ruderhaus
wurde sie von ihren gemieteten irakischen Gangstern erwartet. Selbst bei dieser
morgendlichen Dunkelheit trug der Mann namens Farzad seine gewohnte
Sonnenbrille.


»Haben Sie in Griechenland alles vorbereitet?«,
wollte sie von ihnen wissen.


»Ja«, antwortete Farzad. »Wir können über Thios
unauffällig ins Land gelangen. Für die Suitana wurde ein
sicherer geschlossener Liegeplatz reserviert, und für Ihre Weiterfahrt nach
Athen sind entsprechende Arrangements getroffen worden. Ihr Rückflug nach
Istanbul geht in drei Tagen.«


Maria nickte, als sie die übrigen Janitscharen die
Treppe herabklettern und auf die Jacht springen sah. Die Männer, die die
Tanker-Crew bewacht hatten, waren unauffällig abgezogen worden. Die Tür zur
Messe hatte man mit Ketten gesichert.


Auf der Kommandobrücke der Dayan beobachtete der Steuermann, wie der letzte der Janitscharen
das Schiff verließ, dann gab er der Jacht ein Zeichen, dass er den Kurs ändern
wolle. Während die Suitana zeitweise
auf Distanz zum Tanker ging, steigerte der Steuermann die Maschinendrehzahl
auf halbe Kraft und richtete den Bug des Tankers nach Westen aus. Indem er die
Süleyman-Moschee als Ziel eingab, programmierte er den Autopiloten und
aktivierte ihn.


Gerade wollte er die Brücke verlassen, als er auf
dem Armaturenbrett ein Blinken wahrnahm. Er warf einen Blick auf das Warnlicht
und schüttelte den Kopf.


»Daran kann ich jetzt nichts mehr ändern«, murmelte
er, dann kletterte er schnell die Treppe hinunter, sprang auf die wartende Motorjacht
und überließ die massige Dayan ihren
eigenen technischen Geräten.


 


69


 


Die Bullet zog eine
Fahne weißer Gischt hinter sich her, als sie durch die Einfahrt des Bosporus
jagte. Die wenigen angelbegeisterten Frühaufsteher verfolgten gebannt, wie das
seltsame Tauch-Schnellboot im ersten ungewissen Licht des Tages an ihnen
vorbeirauschte.


Pitt suchte den Horizont ab, als er ein mit hohem
Tempo näher kommendes Boot bemerkte.


»Irgendwie kommt mir das Profil bekannt vor«, meinte
er zu Giordino.


Während die italienische Motorjacht mit Höchsttempo
nach Süden zog, passierten die beiden Schiffe einander in knappem Abstand.


»Das ist ganz sicher Celiks Jacht«, bestätigte
Giordino.


»Höchstwahrscheinlich verlässt sie den Ort des
Verbrechens«, sagte Pitt.


»Möglicherweise ist das ein Hinweis darauf, dass uns
nicht mehr allzu viel Zeit bleibt«, sagte Giordino und musterte Pitt gespannt
von der Seite.


Pitt sagte nichts und verdrängte den
selbstmörderischen Aspekt der Annäherung an ein zur schwimmenden Bombe
umfunktioniertes Schiff, während er sich einen Plan zurechtlegte, um es zu
stoppen.


»Das dahinten muss sie sein.«


Es war Lazio, der jetzt einen Arm hob und knapp am
Bug der Bullet vorbei nach Backbord deutete. In zwei Meilen Entfernung
konnten sie sehen, wie das Heck eines großen Tankers soeben hinter einer
Erhebung auf der westlichen Küstenlinie verschwand.


»Sie schicken sie ins Goldene Horn«, sagte Pitt,
nachdem jegliche Zweifel an der Mission des Tankers beseitigt waren.


Seit über zweitausend Jahren das nasse Herz von
Istanbul, ist der berühmte Hafen von den Stadtvierteln mit der größten Bevölkerungsdichte
umgeben. Auf einen Kurs mit der Süleyman-Moschee als Ziel programmiert - die
nur zwei Blocks vom Ufer entfernt steht -, würde die Explosion des Tankers
nicht nur das historische Bauwerk zerstören, sondern auch die halbe Million
Menschen, die im Umkreis von einer Meile um das Explosionszentrum wohnten, ins
Verderben stürzen.


Aber noch war die steuermannslose Dayan nicht dort angekommen. Soeben war sie um Haaresbreite der
Kollision mit einer frühmorgendlichen Fähre entgangen, als sich die Bullet ihr von hinten näherte. Pitt bemerkte, dass der
Fährbootkapitän wütend die Faust schüttelte und den Tanker mit seinem Horn
anblökte, da er offenbar nicht ahnte, dass sein Ruderhaus leer war.


»Kein Anzeichen, dass irgendwer an Bord ist«, sagte
Giordino und verrenkte sich fast den Hals, als er versuchte, auf dem Deck und
am Deckaufbau des Tankers etwas zu erkennen.


Pitt lenkte auf der Suche nach einer
Zugangsmöglichkeit die Bullet an der
Backbordflanke des Tankers entlang, dann wechselte er auf die Steuerbordseite.
Giordino deutete sofort auf die Fallreepstreppe, die im hinteren Bereich der
Flanke zum Wasser herabhing.


»Besser, als an einem Seil hochzuklettern«, sagte
Giordino.


Pitt lenkte das Tauchboot dicht an die
Treppenstufen.


»Das Ruder gehört dir, Al«, sagte er. »Bleib in der
Nähe… aber nicht zu nah.«


»Bist du ganz sicher, dass du an Bord gehen willst?«


Pitt nickte entschlossen.


»Lazio«, sagte er zu dem Kommandosoldaten. »Mit
Ihrer Erfahrung versuchen wir, die Bomben zu entschärfen. Falls das nicht
klappt, werde ich probieren, den Tanker in Pachtung Marmarameer zu lenken, und
dann können wir abhauen.«


»Aber bitte keine unnötigen Besichtigungstouren«,
sagte Giordino, während sie durch die hintere Luke hinauskletterten.


»Ich ruf dich auf Kanal 86, falls ich dich brauche«,
sagte Pitt, ehe er sich aus der Kabine schlängelte.


»Ich werde die Ohren spitzen«, erwiderte Giordino.


Pitt kroch am Backbordponton entlang, bis er die
heruntergelassene Treppe erreichte, fasste nach dem Geländer und zog sich hoch.
Lazio folgte ihm auf den Fersen. Pitt rannte die Treppe hinauf, dann sprang er
auf das Tankerdeck und blickte in Fahrtrichtung. Er sah sofort die beiden in
den Stahl geschnittenen Öffnungen, die Green beschrieben hatte und in denen die
tödliche Sprengstoffmischung lagerte.


Gib uns Zeit, dachte er, während Lazio ihm im
Laufschritt zu den zweckentfremdeten Wassertanks folgte. »Gib uns nur ein wenig
Zeit.«
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Der Janitschar näherte
sich Maria nur zögernd, da er Hemmungen hatte, ihre Unterhaltung mit dem
Kapitän der Jacht zu stören. Als sie bemerkte, wie er ihr allmählich lästig
nahe kam, fuhr sie schließlich herum und funkelte ihn wütend an. »Was ist los?«


»Miss Celik, das Boot, das uns gerade entgegenkam,
Sie erinnern sich? Ich… ich glaube, es ist dasselbe Boot, das die
Eindringlinge im Hafen von Kirte benutzt haben.«


Marias Mund öffnete sich, aber nur für einen kurzen
Moment. Sie wirbelte herum, sah aus dem hinteren Fenster und erhaschte gerade
noch einen letzten Blick auf die Bullet, als diese
den Felsvorsprung umrundete und dann ins Goldene Horn einbog.


Sie blickte den Jachtkapitän mit vor Wut lodernden
Augen an.


»Sofort umdrehen«, fauchte sie. »Wir fahren zurück.«


 


Pitt wusste nicht, wo er anfangen sollte. Der
vordere an Backbord gelegene Laderaum wirkte wie ein Rattenlabyrinth in Augenhöhe.
Zwei Meter hohe Paletten, bepackt mit schweren Säcken voll ANFO, standen
überall herum, offensichtlich in großer Hast eingeladen. Irgendwo in der Mitte
war das hochwirksame HMX versteckt. Und daran befestigt, so hoffte Pitt, ein
nicht zu übersehender Zünder mit Sprengkapsel.


Pitt hatte Lazio erklärt, sie hätten fünf Minuten
Zeit, um die Sprengladungen zu suchen und zu entschärfen. Lazio suchte ebenso
wie er im Steuerbordraum, nachdem er Pitt in groben Zügen beschrieben hatte,
wonach er Ausschau halten solle. Die Hälfte der Zeit, die sie sich bewilligt
hatten, war bereits verstrichen, als sich Pitt bis in die Mitte des Laderaums
vorgearbeitet und Dutzende Blöcke Plastiksprengstoff gefunden hatte, die in
mehrere Holzfässer gepackt worden waren. Während die Sekunden laut in seinem
Kopf vertickten, öffnete er hastig ein Fass nach dem anderen und ließ sofort
wieder davon ab, wenn er keinen Zünder sehen konnte. Erst als er das letzte
Fass öffnete, fand er eine elektrische Zeituhr mit einer Sprengkapsel, die in
einen Block Plastiksprengstoff hineingedrückt worden war. Mit einem
zuversichtlichen Kopfnicken zog er den Mechanismus aus dem HMX-Block heraus,
dann suchte er sich seinen Rückweg durch das Labyrinth.


Fünf Minuten waren bereits verstrichen, als er die
Leiter aus dem Laderaum hinaufstieg und aufs Deck hinaustrat. Lazio tauchte
gerade aus dem Steuerbord-Laderaum auf und kam eilig zu Pitt herüber, in der
Hand zwei Zeituhren. Pitt hielt seine Zeituhr mit Zündkapsel hoch und reichte
Lazio beides.


»Das habe ich in der Hauptladung HMX gefunden«,
sagte Pitt.


»Es hat keinen Sinn«, erwiderte Lazio und schüttelte
sorgenvoll den Kopf. »Sie haben im Frachtraum mehrere Ladungen versteckt. Dies
hier habe ich nur durch Zufall in einer Kiste mit ANFO gefunden«, sagte er und
hielt eine der Zeituhren hoch. »Ich bin ganz sicher, dass es noch mehr davon
gibt.«


Er blickte auf Pitts Zeituhr und verglich sie mit
den beiden, die er in der Hand hielt.


»Vierzehn Minuten, bis der Tanker hochgeht«, sagte
er, wandte sich um und schleuderte die Zeituhren über die Reling. »Es ist gar
nicht daran zu denken, dass wir bis dahin alle finden können.«


Pitt ließ sich seine Worte durch den Kopf gehen.


»Suchen Sie die Mannschaft«, befahl er. »Ich bringe
uns in die Meerenge zurück.«


Pitt wartete nicht auf eine Antwort, sondern rannte
zur Kommandobrücke. Das Deck unter seinen Füßen rumpelte und vibrierte, und er
spürte plötzlich, wie das Schiff erschauerte. An der Seitentreppe warf er einen
kurzen Blick nach hinten und wünschte sich sofort, es lieber nicht getan zu
haben.


Von Osten näherte sich Ozden Celiks Jacht mit hoher
Fahrt dem Tanker.
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Während er dem Tanker in geringem Abstand folgte,
hatte Giordino die Jacht, die auf ihn zuhielt, längst gesehen. Er schaltete das
Seefunkgerät auf Kanal 86 und versuchte, Pitt einen Warnruf zu schicken, aber er
erhielt keine Antwort von der Kommandobrücke der Dayan. Indem er Gas gab, entfernte er sich mit dem Tauchboot vom
Tanker, und zwar mit Kurs auf die Kanalmitte, während er auf gleiche Höhe mit
dem Deckaufbau der Dayan gelangte.
Er lag zwar zu tief im Wasser, um auf der Kommandobrücke etwas erkennen zu
können, aber er entdeckte zumindest Lazio, wie er auf dem Deck hin und her
lief.


Er blickte nach hinten und stellte zu seiner
Verblüffung fest, dass die Jacht bereits den Kurs geändert hatte und schnell
zur Bullet aufholte. Offenbar hatte sie gar nicht gesehen, wie er
Pitt und Lazio am Tanker abgesetzt hatte. Trotz des frühmorgendlichen
Dämmerlichts konnte er zwei Gestalten erkennen, die an der Vorderreling der Motorjacht
Stellung bezogen. In den Händen, das wusste er, hatten sie automatische Waffen
und zielten auf ihn.


Giordino betätigte sofort die Gashebel des
Tauchboots. Die Bullet
sprang regelrecht aus dem Wasser und nahm schnell
Tempo auf. Giordino jagte am Bug des Tankers vorbei, dann suchte er die Nähe
der nördlichen Küstenlinie. Nicht weit entfernt vor ihm spannte sich die
Galata-Brücke über das Wasser und würde ihm, so hoffte er, ein wenig Deckung
bieten. Aber ein Blick nach hinten verriet ihm, dass die schnelle Jacht bereits
bis auf weniger als fünfzig Meter herangekommen war. Sie hatte die Lücke wahrscheinlich
in der kurzen Zeitspanne geschlossen, in der die Bullet beschleunigt hatte. Giordino stieß einen lauten Fluch aus,
als er am Bug der Jacht einen gelben Blitz aufzucken sah.


Die Gewehrsalve traf das Wasser nur wenige
Zentimeter neben dem Rumpf des Tauchboots, wobei Giordino weder sehen noch hören
konnte, wie die Kugeln einschlugen. Trotzdem drückte er den Steuerknüppel
scharf nach links, dann nach rechts. Das wendige Tauchboot reagierte sofort und
pflügte im Zickzackkurs durch die Wellen. Diese Aktion reichte aus, um die
Zielgenauigkeit der Schützen auf der Jacht vorübergehend zu beeinträchtigen.


Plötzlich ragte vor ihm der Schatten der
Galata-Brücke auf, und Giordino schoss unter ihr hindurch. Er fuhr eine scharfe
Wende, dann drehte er sich um und sah, dass die Jacht unter der Brücke hervorschoss
und seinem Beispiel folgte. Die schnellere und manövrierfähigere Bullet zeigte endlich ihre Beine, und der Abstand zwischen den
beiden Schiffen begann nach und nach zuzunehmen. Doch das hatte nur weitere
Schüsse von Seiten der Jacht zur Folge.


Giordino behielt den Zickzackkurs bei, während er
schon die nächste Brücke, die Atatürk-Brücke, in weniger als einer halben Meile
Entfernung ins Auge fasste. Ein plötzliches Knacken über seinem Kopf zwang
ihn, sich reflexartig zu ducken, dann blickte er hoch und sah, dass in der
Acrylglaskuppel drei Einschusslöcher klafften. Jeder Plan, hinter einem
Hindernis in Deckung zu gehen und dann zu tauchen, hatte sich damit
zerschlagen, daher konzentrierte er sich auf die Brücke, die vor ihm lag.


Mehrere wuchtige Pfeiler ragten aus dem Kanal und
stützten die Atatürk. Giordino nahm sie als mögliche Deckung ins Visier. Er
wusste, wenn er zwischen den Pfeilern umherkreuzte, könnte er die Jacht
ablenken, ohne in ihre direkte Feuerlinie zu geraten. Aber sein
Selbsterhaltungstrieb verlor merklich an Priorität, als er an Pitt und den mit
Sprengstoff beladenen Tanker dachte.


Nur eine Meile hinter ihm befand sich die Dayan wahrscheinlich auf der letzten Etappe ihrer Todesfahrt.
Er musste bereit sein, beide Männer vom Tanker zu holen, und das so bald wie
möglich. Im Augenblick konnte er nicht sagen, ob für Pitt und Lazio auch nur
eine winzige Hoffnung bestand.


Dann wandte er sich um und sah, dass die Jacht, die
ihn so hartnäckig verfolgt hatte, plötzlich verschwunden war.
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Lazio brauchte nur seinen Ohren zu folgen, um die
gefangenen Mannschaftsmitglieder des Tankers zu finden. Obwohl durch seine
Schusswunde geschwächt, hatte Kapitän Hammet, kaum dass die Wächter aus der
Messe verschwunden waren, seine Männer einen Fluchtweg suchen lassen. Die
Kette, die die Kantinentür sicherte, wurde schnell als unzerstörbar verworfen,
daher suchten die Männer an anderen Stellen weiter. Sie waren von Stahlwänden
umgeben, daher gab es nur einen Weg hinaus, und er führte nach oben.


Mit Hilfe von Metzgermessern aus der kleinen
Kantinenküche begann sich die Mannschaft durch die Deckenplatten in einen
Kabelschacht vorzuarbeiten - in der Hoffnung, auf diesem Weg das Oberdeck zu
erreichen. Lazio hörte das Klappern in einem angrenzenden Vorratsraum, den er
gerade durchsuchte, und eilte sofort zur Tür der Messe. Er löste die Kette, die
einfach nur mehrmals um die Türgriffe geschlungen war, und öffnete die Tür mit
einem Fußtritt. Mehrere Matrosen, die mit Messern in den Händen auf Tischen
standen, hielten inne und starrten ihn verblüfft an.


»Wer führt hier das Kommando?«, fragte Lazio barsch.


»Ich bin der Kapitän der Dayan«, meldete sich Hammet. Er saß auf einem Stuhl und hatte das
verwundete Bein auf einen Hocker gelegt.


»Kapitän, wir haben nur noch wenige Minuten Zeit,
ehe das Schiff explodiert. Wie bekommt man Sie und Ihre Mannschaft am schnellsten
von diesem Kahn herunter?«


»Mit dem Rettungsboot auf dem Achterschiff«,
antwortete Hammet und kam mit schmerzverzerrter Miene auf die Füße. »Können
Sie die Sprengladungen nicht unschädlich machen?«


Lazio schüttelte den Kopf.


»Dann alle Mann zum Rettungsboot«, befahl Hammet.
»Aber schnell.«


 


Die Matrosen drängten sich eilig durch die Tür.
Lazio und der Erste Offizier, die beide Hammet stützten, folgten als Letzte.
Als sie auf das Oberdeck kamen, spürte Hammet ein ungewöhnliches Vibrieren
unter seinen Füßen, dann schaute er zur Reling. Der israelische Kapitän bekam
einen Schock, als er die Minarette der Süleyman-Moschee in nicht allzu großer
Entfernung vor ihnen aufragen sah.


»Wir sind ja mitten in Istanbul«, stammelte er.


»Ja, das sind wir«, bestätigte Lazio. »Kommen Sie,
wir haben wenig Zeit.«


»Aber wir müssen den Tanker wenden und von hier
wegbringen«, protestierte er.


»Das versucht gerade jemand auf der Brücke.«


Hammet wollte den anderen zum Heck folgen, dann
blieb er stehen, als das Deck abermals erschauerte.


»O nein«, stöhnte er plötzlich, und seine Miene
verdüsterte sich. »Ich habe dafür gesorgt, dass die Maschine keinen Treibstoff
mehr hat.«
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Pitt hatte soeben dasselbe festgestellt. Als er auf
die Kommandobrücke gekommen war, hatte er zwei blinkende Warnlichter auf der
Steuerkonsole übersehen, während er die Kontrollen fand, mit denen sich der
Autopilot ausschalten ließ. Der Tanker näherte sich gerade der Galata-Brücke
und steuerte auf den mittleren Bogen zu, als Pitt wieder die manuelle Kontrolle
des Ruders übernahm. Ein Blick zum Pfeiler auf der Backbordseite sagte ihm,
dass der Raum nicht ausreichte, um das große Schiff zu wenden. Er müsste die
Brücke erst vollständig passieren, dann eine Kehre ausführen und abermals unter
der Brücke hindurchfahren, um das Goldene Horn zu verlassen.


Während sich der Schiffsbug unter die Brücke schob,
gewahrte Pitt, dass sich der Brückenbogen vor ihm fast in Augenhöhe befand, und
er fragte sich, ob der hohe Deckaufbau des Tankers darunterpassen mochte.
Während er auf den entscheidenden Augenblick wartete, warf er endlich einen
Blick auf die roten Warnlichter. Entsetzt erkannte er, dass es sich um die
LEER-Anzeigen für den Haupt- und den Reservetank handelte. Als Hammet in den
Maschinenraum geschlichen war, hatte er die Auslassventile der
Treibstoffbunker geöffnet, durch die das Dieselöl in die Bilge geströmt war,
um von dort über Bord gepumpt zu werden. Die Tanks waren jetzt geleert, wie
Pitt wusste - und wie es durch den unrunden Lauf der Maschine angezeigt wurde,
die die letzten Reste Treibstoff verbrauchte.


Pitt erkannte plötzlich mit absoluter Klarheit, dass
er keine Chance hatte, den Tanker zurück ins Marmarameer zu lenken, wo er explodieren
konnte, ohne großen Schaden anzurichten. Den Tanker nur in sichere Entfernung
von der Stadt zu bringen war eine vergebliche Hoffnung. Auf der Kommandobrücke
einer tickenden Zeitbombe zu stehen, einer Zeitbombe, die schon bald nicht mehr
zu lenken sein würde, hätte jeden Menschen in Panik ausbrechen lassen. Man
hätte nur noch den unwiderstehlichen Drang verspürt zu fliehen, irgendwie
dieses Todesschiff hinter sich zu lassen und zu versuchen, die eigene Haut zu
retten.


Aber Pitt war nicht so wie die meisten Menschen.
Während seine Nerven absolut ruhig blieben, arbeitete sein Geist auf Hochtouren
und suchte und überprüfte sämtliche Möglichkeiten, die aktuelle Krisensituation
zu entschärfen. Dann bot sich eine potentielle Lösung des Problems auf der
anderen Seite des Hafens an. Riskant und tollkühn, dachte er, aber es wäre auf
jeden Fall eine Möglichkeit. Das Seefunk-Radio auf der Kommandobrücke auf Kanal
86 schaltend
griff er zum Mikrofon.


»Al, wo bist du?«, rief er.


Giordinos Stimme krächzte sofort aus dem
Lautsprecher.


»Ich bin etwa eine Meile von dir entfernt. Ich
spiele mit der Jacht Katz und Maus, aber ich glaube, sie haben jetzt keine Lust
mehr. Halte die Augen offen, denn sie sie sind in deine Richtung unterwegs.
Seid ihr beiden - Lazio und du - so weit, dass ich euch von diesem Schiff
runterholen kann?«


»Nein, ich brauche dich woanders«, erwiderte Pitt.
»Ein holländisches Baggerschiff liegt nicht weit vom südöstlichen Ende der
Brücke.«


»Bin gleich dort. Ende.«


Der Decksaufbau des Tankers war kaum unter der
Brücke hindurchgeglitten, als die Maschine abermals hustete. Im matten Licht
der Morgendämmerung entdeckte Pitt die blaue Motorjacht in knapp einhundert
Metern Entfernung, wie sie auf den Tanker zuraste. Er ignorierte die Jacht,
warf das Ruder weit nach Backbord herum und fragte sich, wie Lieutenant Lazio
wohl zurechtkam.
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Der israelische Kommandosoldat half, Kapitän Hammet
zum Rettungsboot zu bringen, als in nächster Nähe Gewehrschüsse fielen. Eine
Sekunde später regneten Glasscherben von oben auf das Schiffsdeck herab. Lazio
blickte hoch und sah, dass sich das Gewehrfeuer auf die Fenster der
Kommandobrücke konzentrierte. Er konnte gerade noch die Funkmasten der Jacht
erkennen, als sie den Tanker an Steuerbord passierte.


»Schnell, ins Boot«, trieb Lazio die Seeleute an.


Sechs Mannschaftsmitglieder waren bereits in das
geschlossene Glasfiberrettungsboot eingestiegen. Es lag auf einer steilen
Rutsche direkt über der Heckreling, und sein Bug zeigte aufs Wasser hinab. Der
Erste Offizier und ein anderer Mann stützten Hammet, als dieser durch den Heckeingang
des Bootes stolperte. Er fummelte an seinem Sitzgurt herum und befahl seinen
Männern, sich anzuschnallen. Dann blickte er zum Eingang, als Lazio gerade im
Begriff war, ihn von außen zu schließen.


»Sie kommen nicht mit?«, fragte Hammet erschreckt.


»Meine Arbeit ist noch nicht beendet«, erwiderte
Lazio. »Lassen Sie sich sofort zu Wasser, und nehmen Sie Kurs aufs Ufer. Viel
Glück.«


Hammet wollte sich noch bei dem Soldaten bedanken,
doch Lazio schloss eilig die Luke und sprang vom Boot herunter. Als er sah,
dass seine Mannschaft sicher angeschnallt auf ihren Plätzen saß, wandte sich
der Kapitän an seinen Ersten Offizier.


»Klinken Sie uns aus, Zev.«


Der Erste Offizier zog an einem Hebel, der eine
außen liegende Klammer öffnete und das Rettungsboot freigab. Das Boot rutschte
von seiner Rampe und stürzte dann gut zehn Meter tief aufs Wasser, wo es mit
dem Bug anderthalb Meter tief eintauchte. Das Boot hatte kaum Zeit hochzukommen
und sich auf der Wasseroberfläche zu stabilisieren, als die blaue Jacht neben
ihm erschien und das Knattern von Maschinengewehrfeuer aufbrandete. Nur
diesmal kamen die Schüsse nicht von der Jacht.


Am Heck - in sicherer Deckung - gab Lazio mit seinem
M-4-Sturm-gewehr zwei kurze Feuerstöße ab. Auf zwei
bewaffnete Männer am Bug der Jacht gezielt, tötete der erste Feuerstoß einen
der Männer sofort, dessen schlaffer Körper über den Bootsrand ins Meer
rutschte. Der zweite Schütze schaffte es knapp, unverletzt in die Kabine zu
flüchten.


Maria stand auf der Kommandobrücke und verfolgte das
Geschehen — rasend vor Wut. Sie schaute auf die Uhr und schrie den Kapitän
der Jacht an.


»Wir haben noch Zeit! Bringen Sie uns zur Rampe.«


»Was ist mit dem Rettungsboot?«, fragte er.


»Vergessen Sie’s. Darum kümmern wir uns später.«


Die Jacht beschleunigte und geriet aus Lazios Sicht,
als sie zur heruntergelassenen Fallreepstreppe manövriert wurde. Eilig befahl
Maria zwei Janitscharen hinaufzuklettern.


»Ich sichere die Brücke«, bot der Janitschar Farzad
an. Er holte eine Glock aus einem versteckten Schulterhalfter und ging zur
Kabinentür.


Maria nickte. »Sorgen Sie dafür, dass der Tanker am
Ufer auf Grund läuft.«


Lazio hatte das Heck überquert und schaute gerade
über die Reling, als die Jacht von der Treppenrampe wegschwenkte. Eine Maschinengewehrsalve
von einem Schützen auf der Jacht beharkte die Reling und zwang Lazio, sich aufs
Deck zu werfen. Er schaute hoch und stieß einen Fluch aus, als er die beiden
Janitscharen die Treppe heraufkommen und hinter einem Schott in der Nähe des
Deckaufbaus verschwinden sah.


Lazio rollte sich zur Reling, dann robbte er
rückwärts bis zu einem großen Speigatt, durch das Seewasser vom Deck ablaufen
konnte. Er schmiegte sich hinein und fand ein wenig Deckung hinter einer erhöhten
Bodenrippe vor dem Speigatt. Zwar war es alles andere als eine optimale
Verteidigungsstellung, aber Lazio glaubte, dass ihn niemand beobachtet hatte
und er den ungebetenen Besuchern vielleicht eine böse Überraschung bereiten
konnte.


Er hatte recht. Der erfahrene und disziplinierte
Kommandosoldat wartete geduldig, während die beiden Janitscharen versuchten,
gleichzeitig nach achtern zu gelangen. Als sie beide ihre Deckung verließen
und auf dem Deck erschienen, hob Lazio sein Gewehr und schoss.


Der Kommandosoldat traf ins Schwarze, sein Gewehr pumpte
vier Projektile in die Brust des ersten Mannes und fällte ihn auf der Stelle.
Der zweite Mann ging sofort auf Tauchstation und wälzte sich hinter einen
Pfosten, ehe Lazio ihn ins Visier nehmen konnte.


Beide Schützen nagelten sich gegenseitig in ihrer
jeweiligen Deckung fest. Längere Feuerstöße in beide Richtungen wechselten
sich jetzt ab, als jeder der Kontrahenten hoffte, seinen Gegner mit einem
Glückstreffer auszuschalten.


Auf der Kommandobrücke versuchte Pitt das
Gewehrfeuer zu ignorieren, während er das Ruder des Tankers in seiner
eingeschlagenen Stellung festhielt. Doch er behielt trotzdem die Jacht wachsam
im Auge und verfolgte aufmerksam ihre Manöver. Es geschah, als er einen Blick
aus dem hinteren Fenster warf, dass er einen dritten Mann hinter den
Janitscharen an Bord klettern und in Pachtung Vorderdeck verschwinden sah,
kurz bevor Lazio zu schießen begann.


Während unten das Feuergefecht entbrannte, suchte
Pitt auf der Brücke nach einer potentiellen Waffe für sich und kramte in einem
Notfallkasten, der an der Wand über dem Kartentisch befestigt war. Ein kurzer
Blick aus dem Fenster verriet ihm, dass sich Lazios überlebender Gegner fast
genau unter ihm befand. Er eilte zum Notfallkasten zurück und kam mit einem
großen Feuerlöscher wieder. Er beugte sich damit aus dem Fenster, zielte kurz
und ließ ihn dann fallen.


Die rote Behelfsrakete verfehlte den Kopf des
Janitscharen um wenige Zentimeter, traf ihn jedoch an der Schulter. Der
Schütze zuckte zusammen und krümmte sich, mehr vor Schreck als vor Schmerzen,
dann drehte er sich instinktiv um und blickte auf der Suche nach dem Ursprung
der Attacke nach oben.


In zwanzig Metern Entfernung nahm Lazio den Mann ins
Visier seines Karabiners und drückte ab. Der kurze Feuerstoß erzeugte weder
einen lauten Schrei noch einen Blutregen. Der Janitschar kippte einfach nur
sterbend nach vorne und hinterließ auf dem Schiff eine plötzliche, unbehagliche
Stille.
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Die Kommandobrücke war anscheinend leer, als Farzad
sie von der Hintertreppe aus vorsichtig betrat. Als er die Küstenlinie von
Sultanahmed am Schiffsbug langsam vorbeiwandern sah, ging er zum Ruder, um
die Wende des Schiffes zu stoppen. Er senkte die Pistole, als er die
Ruderkontrollen fand und eine Hand danach ausstreckte.


»Daran würde ich jetzt lieber nicht herumspielen«,
sagte Pitt.


Er erhob sich aus einer Kauerhaltung hinter einer
Konsole vor der Backbordwand. In der Hand hielt er eine Signalpistole aus
Messing, die er im Notfallkasten gefunden hatte.


Farzad musterte Pitt mit einem Ausdruck überraschten
Wiedererkennens, das sich aber schnell in Zorn verwandelte. Doch aus Wut wurde
Heiterkeit, als sein Blick auf Pitts Waffe fiel.


»Ich habe mich schon darauf gefreut, Sie
wiederzusehen«, sagte Farzad mit schwerfälligem Akzent.


Während er versuchte, seine Pistole unmerklich zu
heben, drückte Pitt auf den Abzug der Signalpistole. Die Leuchtrakete schoss
quer durch die Kommandobrücke und prallte mit einem Funkenregen gegen Farzads
Brust. Seine Kleidung fing sofort Feuer, während die Raketenkapsel zu Boden
fiel und dann wie eine brennende Ratte in eine der Ecken flitzte. Eine Sekunde
später explodierte die Leuchtladung und sandte eine Wolke aus auflodernden
Flammen und Rauch durch das Ruderhaus.


Pitt war bereits abgetaucht, lag nun flach auf dem
Boden und bedeckte seinen Kopf, während die Funken um ihn herumflogen. Farzad
hatte nicht so schnell reagiert und versuchte mit den Händen die Glutnester in
seiner Kleidung zu löschen, als die Explosion der Leuchtkugel eine zweite
Flammenfront aufwallen ließ. Er wurde in eine Wolke aus Qualm und Funken
gehüllt, ehe er sich vor der Eruption in Sicherheit bringen konnte und heftig
nach Luft rang. Pitt sprang sofort auf, stürmte los und hoffte, den Mann zu
Boden zu werfen, bevor dieser genug erkennen konnte, um gezielt zu schießen.
Aber der Berufskiller hatte Pitt keineswegs vergessen und schwenkte die Glock
in seine Richtung herum.


Ein lauter Schuss rollte durch die Brücke, aber Pitt
wusste, dass es nicht Farzad war, der abgedrückt hatte. Der Revolvermann wurde
nach hinten und gegen die Steuerkonsole geschleudert, dann rutschte er zu Boden
und hinterließ dabei eine blutige Spur auf der Konsolenverkleidung.


Lazio betrat eilig die Brücke und hielt sein
rauchendes Gewehr auf die liegende und glimmende Gestalt Farzads gerichtet.


»Sind Sie okay?«, fragte Lazio und schaute Pitt
prüfend an.


»Ja, ich war nur kurz durch ein kleines Feuerwerk
abgelenkt«, erwiderte Pitt und bekam von den dichten Rauchschwaden, die sich
durch die Kommandobrücke wälzten, einen kleinen Hustenanfall. »Danke für Ihr
pünktliches Erscheinen.«


Lazio reichte ihm den nunmehr zerbeulten
Feuerlöscher, den er sich unter einen Arm geklemmt hatte.


»Hier, ich dachte, Sie möchten ihn vielleicht
zurückhaben. Übrigens danke für Ihre wirkungsvolle Unterstützung aus der
Luft.«


»Sie haben sich soeben angemessen revanchiert«,
sagte Pitt und benutzte dann den Feuerlöscher für einige kleinere
Flammenherde, die die Leuchtkugel entfacht hatte.


»Ich habe gar nicht bemerkt, dass der da an Bord
gekommen ist«, sagte Lazio, nachdem er sich vergewissert hatte, dass Farzad
wirklich tot war.


»Er ist kurz nach den
ersten beiden aufgesprungen.“


»Ich befürchte, sie werden
es nochmals versuchen.“


»Die Zeit wird allmählich
knapp«, erwiderte Pitt. »Aber Sie können die Treppenrampe trotzdem ruhig
hochziehen.“


»Gute Idee. Was ist mit
uns?«


»Für uns könnte es verdammt eng werden. Darf ich
davon ausgehen, dass Sie schwimmen können?«, fragte Pitt grinsend.


Lazio verdrehte die Augen, dann nickte er. »Wir
sehen uns unten«, sagte er und verschwand dann die Treppe hinunter.


Der Qualm von der Leuchtrakete zog schnell durch die
geborstenen Fenster der Kommandobrücke ab, während Pitt zum Steuerstand ging,
um ihre Position zu überprüfen. Die Dayan hatte
etwa die Hälfte ihrer Wende absolviert, ihr Bug schwang langsam zum südlichen
Bogen der Galata-Brücke herum. Pitt justierte behutsam das Ruder, um den großen
Tanker gefährlich dicht an das Ufer heranzubringen, während er seine Wende
vollendete. Und dann erhöhte er die Drehzahl der Maschine. Die Aussetzer und
das Husten unter Deck waren zahlreicher und heftiger als vorher, und Pitt
quälte so viel Tempo aus dem stockenden Motor heraus wie möglich.


Er suchte das Meer in Ufernähe nach Anzeichen von
der Bullet ab, aber sie war nirgendwo zu sehen. Nach Pitts Funkruf
hatte Giordino mit Höchstgeschwindigkeit Kurs auf das Baggerschiff genommen
und war schon wieder unter der Galata-Brücke hindurchgefahren. Als wüsste er,
dass Pitt ihn suchte, rief Giordino plötzlich über das Seefunkradio den Tanker.


»Bullet hier. Ich habe die Brücke hinter mir und gehe gerade neben
dem grünen Baggerschiff längsseits. Was soll ich tun?«


Pitt skizzierte seinen Plan, was Giordino zu einem
leisen Pfiff animierte.


»Ich hoffe, du hast heute schon dein Heldenfrühstück
gehabt«, meinte er dann. »Wie viel Zeit hast du?«


Pitt schaute auf seine Uhr. »Rund sechs Minuten. Wir
müssten etwa in der Hälfte der Zeit dort sein.«


»Danke, dass du das Pulverfass zu mir bringst. Sieh
nur zu, dass du dich nicht verspätest«, fügte er hinzu und meldete sich dann
eilig ab.


Mittlerweile hatte die Dayan ihre Wende vollendet, und der südliche Bogen der
Galata-Brücke spannte sich knapp eine Viertelmeile vor ihnen über das Wasser.
Pitt wünschte sich, das Schiff möge mehr Fahrt machen, während er geradezu
körperlich spürte, wie die Sekunden versickerten, der Abstand zur Brücke
jedoch scheinbar unverändert blieb. Die zeitliche Abstimmung würde heikel
werden, wie er wusste, doch es gab wenig, was er in dieser Hinsicht tun konnte.


Dann drang plötzlich eine unerwünschte Stille aus
den Eingeweiden des Tankers zu ihm nach oben auf die Kommandobrücke. Das
Rumpeln und Zittern unter seinen Füßen erstarb, während die Konsole wie ein
Weihnachtsbaum vor ihm aufleuchtete. Die nach Treibstoff dürstende Maschine
der Dayan hatte ihren allerletzten Schnaufer getan.


 


Während sie der Dayan mit ein paar Dutzend Metern Abstand auf der Backbordseite
folgte, betrachtete Maria sie durch ein Fernglas. Zu ihrer Enttäuschung hatte
sich der große Tanker weiter vom Ufer entfernt und schwenkte auf einen
Umkehrkurs unter der Galata-Brücke hindurch um. Als sie das Ruderhaus des
Tankers unter die Lupe nahm und einen kurzen Blick auf Pitt am Ruder erhaschen
konnte, begriff sie auch, weshalb.


»Sie haben versagt«, sagte sie heiser vor Zorn.
»Bringen Sie schnellstens meine letzten Männer an Bord.«


Der Jachtkapitän sah sie nervös an.


»Sollten wir nicht lieber verschwinden?«, fragte er
drängend.


Maria trat dicht an ihn heran und sprach nun so
leise, dass niemand anders auf der Brücke sie verstehen konnte.


»Wir können verschwinden, sobald die Männer an Bord
sind«, flüsterte sie kalt.


Ihre letzten drei Janitscharen versammelten sich an
Deck, während sich die Jacht der Flanke der Dayan näherte. Als die Jacht die Fallreepstreppe des Tankers erreichte,
um die bewaffneten Männer abzusetzen, stieg die Treppe plötzlich in die Höhe.
An ihrem oberen Ende stand Lazio an den hydraulischen Kontrollen und zog die
Rampe hoch.


»Erschießt ihn!«, kreischte Maria, als sie den
Kommandosoldaten entdeckte.


Die aufgeschreckten Janitscharen legten sofort mit
ihren Waffen auf Lazio an und feuerten. Der israelische Elitesoldat hatte die
Reaktion der Männer beobachtet und wandte sich ab, um sich von der Reling
zurückzuziehen. Aber er verharrte einen Moment zu lange an den Kontrollen, da
er die Rampe außer Reichweite seiner Gegner bringen wollte. Dieses Zögern
musste er teuer bezahlen, als ihn eine Kugel aus einem der Gewehre in der
Schulter erwischte.
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Er verlor augenblicklich das Gleichgewicht, kippte
nach vorne auf die Kontrollen, ehe er sich aufs Deck rutschen ließ, um weiteren
Kugeln zu entgehen. Sein linker Arm war taub, und er verspürte einen
brennenden Schmerz in der Schulter, aber seine Sinne waren noch immer intakt,
als er von unten ein lautes Krachen hörte. Während er sein Gewehr mit einer
Hand festhielt, robbte er zur Reling, stand auf und warf einen schnellen Blick
nach unten.


Zu seiner Enttäuschung sah er, dass das untere Ende
der Treppe vom Tanker weg geschwungen war und nun genau über der Jacht schwebte.
Dann sah er genauer hin und erkannte, dass sie sich in die Jacht gebohrt hatte.
Als er auf die Kontrollen gekippt war, hatte er unabsichtlich das Zugkabel für
das untere Ende gelöst. Die schwere stählerne Plattform war wie ein Pfeil
abwärts gerauscht. Nur anstatt ins Wasser einzutauchen war sie durch das Dach
der Jacht geschlagen und tief in die darunter liegende Kabine eingedrungen.


Trotz der Schäden und des ungünstigen steileren
Winkels waren zwei Janitscharen bereits auf die Rampe gesprungen und schickten
sich an, so schnell wie möglich hinaufzusteigen. Lazio zielte auf die
Stahltreppe und gab einen langen Feuerstoß ab, der beide Männer zurückkippen
und ins Wasser stürzen ließ.


Vom hohen Blutverlust plötzlich benommen, rollte
Lazio sich auf dem Deck zusammen und suchte in den Taschen seines Kampfanzugs
nach einem Erste-Hilfe-Set. Indem er gegen den Drang ankämpfte, sich einfach
auszustrecken und zu schlafen, sagte er sich, dass er die Jacht nur ein paar
wenige Minuten lang in Schach halten musste. Dann schaute er zur Kommandobrücke
hoch und fragte sich, wie viel Zeit Pitt tatsächlich brauchen würde.


 


Zeit war etwas, womit Pitt in diesem Moment am
wenigstens im Bunde stand. Als er das letzte Mal nachgesehen hatte, waren ihm
weniger als sechs Minuten bis zur Explosion geblieben, doch er versuchte gar
nicht daran zu denken. Sein einziges Ziel bestand darin, den Tanker ein kurzes
Stück von der Galata-Brücke wegzulenken.


Seit die Maschine den Dienst quittiert hatte, wurde
das Schiff von seinem eigenen Schwung angetrieben. Mehrere Generatoren an Bord
lieferten zusätzliche Energie, so dass Pitt wenigstens das Ruder bedienen
konnte. Aber die mächtige Schraube hatte ihre letzte Umdrehung vollzogen. Die
leichte Strömung des Goldenen Horns drückte sacht gegen das Heck des Tankers,
und Pitt hoffte, dass sie ausreichte, um wenigstens noch für einige Minuten
Fahrt zu machen. Wäre genügend Zeit vorhanden, dann wäre die Strömung am Ende
sogar in der Lage, den Tanker sicher bis ins Marmarameer zu tragen. Aber Zeit
stand in diesem Moment ebenso wenig zur Verfügung wie Treibstoff für den
Schiffsmotor.


Mit qualvoller Langsamkeit wurde der südliche Bogen
der Galata-Brücke im vorderen Fenster der Kommandobrücke größer, und Pitt
stellte zu seiner Erleichterung fest, dass die Dayan immer noch mit sieben Knoten dahintrieb. Gelegentliches
Gewehrfeuer lenkte ihn wieder ab, er wagte einen schnellen Blick aus dem
Fenster. Die Jacht befand sich so dicht beim Tanker, dass er nur einen kleinen
Teil des Bootes sehen konnte. Er entdeckte Lazio, der in der Nähe des Treppenkopfes
lag, und war einigermaßen beruhigt, dass der Tanker zumindest für diesen
Augenblick immer noch sicher war.


Schon bald wölbte sich über ihm die Unterseite der
Brücke und warf für einen kurzen Moment einen breiten Schatten auf Schiff und
Kommandobrücke. Pitt trat an die Steuerkonsole und korrigierte die Stellung des
Ruders mit nervösen Fingern. Den Rest müsste nun Giordino erledigen, dachte er
schicksalsergeben.


»Ich hoffe nur, dass du deinen Teil der Abmachung
einhalten kannst, Partner«, murmelte er laut, dann verfolgte er, wie der Schatten
der Brücke immer weiter hinter ihm zurückblieb.
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Mit einer Länge von einhundertfünfzig Metern war die
Ihn Battuta eines der größten Baggerschiffe, die Giordino je gesehen
hatte. Betrieben von der belgischen Firma Jan de Nul, war sie einer von nur
einer Handvoll im praktischen Einsatz befindlicher selbstfahrender
Schneidkopf-Saugbagger. Im Gegensatz zu einem herkömmlichen Saugbagger, der
mittels eines langen Saugrohrs Schlick und Schlamm vom Meeresboden aufsammelt,
verfügte der Schneidkopf-Sauger sogar über einen Grabmechanismus, auch
Schneidkopf genannt. Im Fall der Ihn Battuta war
dieser Kopf eine Kugel von zwei Metern Durchmesser, bestückt mit gegenläufig
rotierenden Wolframkarbidzähnen, die sich durch soliden Fels fressen konnten.
Befestigt an einem im Rumpf verankerten Ausleger, erinnerte der Schneidkopf an
das offene Maul eines vorsintflutlichen Haifisches auf Beutejagd.


Der Schwimmbagger arbeitete etwa zwanzig Meter vom
Ufer entfernt und war an einem Paar langer Stützen, Stelzen genannt, vertäut,
die aus dem vorderen Rumpfteil des Schiffes herausragten. Das Schiff lag querab
vom Land mit dem Heck zum Kanal, was Pitt bei seinem Vorhaben entgegenkam.


Giordino, der sich dem Schiff vom Heckende aus
näherte, entdeckte ein längeres Stück Kette, das von der Steuerbordreling des
Baggerschiffs herabhing. Er ging mit der Bullet längsseits, dann schaltete er die Motoren aus, kletterte
nach draußen, schnappte sich die Kette und befestigte sie an der Bullet, ehe sie abtreiben konnte. Sich an der Kette hochziehend
fasste er nach der Schiffsreling und schwang sich aufs Deck.


Als möglicherweise gefährliches Hindernis in der
Fahrrinne wurde die Ibn Battuta, die ihren
Namen einem marokkanischen Forscher und Entdecker verdankte, von einigen
Dutzend Lampen beleuchtet. Giordino ließ den Blick vom einen Schiffsende zum
anderen schweifen
und sah, dass das Deck vollkommen leer war. Offenbar lag die gesamte
Mannschaft noch in der Koje. Nur ein einzelner Matrose hielt auf der Brücke
seine morgendliche Wache, jedoch hatte er von Giordinos Besuch bisher nichts
bemerkt.


Giordino ging schnell nach achtern und suchte die
Kontrollen des Baggers, von denen er hoffte, dass sie sich nicht im Steuerhaus
befanden. In der Mitte des Achterdecks, vor einem großen Lagerbock und weit
vor der Schneidkopfapparatur entdeckte er eine kleine, erhöht stehende Baracke
mit breiten Fenstern. Er stieg die Treppe hoch, betrat sie und setzte sich in
den Sessel des Baggerführers, der zum Heck hin ausgerichtet war. Zu seiner
Freude und Beruhigung stellte er fest, dass der Baggermechanismus von einer
einzigen Person bedient werden konnte. Doch er bekam einen gelinden Schock,
als er sah, dass die Instrumente auf der Kontrolltafel holländisch beschriftet
waren.


»Na ja, wenigstens ist es kein Türkisch«, murmelte
er, während er das Armaturenbrett betrachtete.


Er fand einen Schalter mit der Bezeichnung Dynamo und brachte ihn in Afoc-Stellung. Ein tiefes Rumpeln
brachte das Deck zum Zittern, als der massige Stromgenerator des Baggers
ansprang. Oben auf der Kommandobrücke hörte der wachhabende Seemann den Lärm,
eilte zum hinteren Fenster und entdeckte sofort Giordinos Gestalt im Führerhaus
des Baggers. Kurz darauf plärrte seine Stimme aus den Lautsprechern einer
Gegensprechanlage an der Barackenwand. Giordino streckte lässig die Hand aus
und schaltete das Gerät ab, bevor er nach links schaute.


Der hohe Bug des Tankers tauchte soeben in knapp
einhundert Metern Entfernung unter der Galata-Brücke auf. Giordino unterbrach
seine Bemühungen, die holländische Konsole zu entziffern, und begann
stattdessen hektisch auf alle möglichen Knöpfe zu drücken. Eine Reihe von
ihnen erzeugte ein knirschendes Geräusch vor ihm, und er konnte zufrieden
beobachten, wie die Zähne des Schneidkopfs mit einem bösartigen Jaulen zu
rotieren begannen. Der Ausleger streckte sich vom Heck nach draußen und ragte
etwa fünf Meter über das Wasser. Es war um einiges zu hoch für das, was Pitt im
Sinn hatte.


»Wat doejij hier?«, polterte plötzlich eine wütende Stimme hinter Giordino.


Dieser fuhr herum und sah einen untersetzten Mann
mit zerzausten Haaren, der die Treppe heraufkam und das kleine Führerhaus
betrat. Der Pumpentechniker der Ihn Battuta, der unter
seinem schmuddeligen Mantel immer noch seinen Pyjama trug, kam näher und legte
Giordino eine Hand auf die Schulter. Giordino streckte einen Zeigefinger hoch
und deutete zum Fenster.


»Sehen Sie!«, sagte er.


Der Ingenieur folgte Giordinos Finger und erstarrte
beim Anblick der Dayan, die unaufhaltsam auf das Baggerschiff zukam. Er wollte
etwas sagen, während er sich zu Giordino umdrehte, und machte mit der geballten
Faust einer schulmäßig geschlagenen rechten Geraden Bekanntschaft. Giordinos
Knöchel trafen ihn am Kinn, und er faltete sich wie eine aufgeweichte Nudel
zusammen. Giordino fing den Mann schnell unter den Armen auf und legte ihn
sanft auf den Fußboden.


»Sorry, mein Freund. Jetzt ist keine Zeit für
Nettigkeiten«, sagte er zu dem bewusstlosen Techniker, ehe er sich wieder
hinter die Bedienungskonsole begab. Er spürte, wie sich der Schatten des hohen
Tankers auf die Baggerführerbaracke legte, während sein Blick eilig über die
Instrumente flog. An der Seite entdeckte er einen kleinen Hebel und betätigte
ihn. Zu seiner unendlichen Erleichterung sah er, wie der Ausleger plötzlich
nach unten aufs Wasser sank. Er drückte weiter auf den Hebel, bis sich der
Schneidkopf nahezu vollständig unter Wasser befand, wobei seine rotierenden
Zähne das Wasser in seiner nächsten Umgebung aufschäumen ließen.


Er ließ den Hebel los und blickte in den Kanal. Der
Bug des mächtigen Tankers war nur noch gut fünf Meter weit entfernt. Mit einem
Gefühl vollkommener Hilflosigkeit stand Giordino da und sah ihn auf sich
zukommen - und wusste gleichzeitig, dass es jetzt nichts mehr gab, das er noch
hätte tun können.
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Pitt wusste, dass es ein verzweifeltes Wagnis war,
doch es gab so gut wie keine Optionen mehr für ihn. Es war ganz einfach nicht
genügend Zeit geblieben, um den Tanker aufs offene Meer hinauszusteuern, und
da die Maschine jetzt keinen Muckser mehr von sich gab, gab es auch keine
Chance mehr, sich von den dicht bevölkerten Gestaden Istanbuls zu entfernen.
Selbst wenn der Tanker mitten im Goldenen Horn explodieren sollte, würden
Tausende den Tod finden. Pitts einzige Hoffnung bestand darin, wenigstens zu
versuchen, von dem Sprengstoff so viel wie möglich unter Wasser zu setzen, um
die zerstörerische Wirkung der Explosion zu minimieren.


Und an dieser Stelle kam die Ihn Battuta ins Spiel. Pitt wusste, dass der Bagger mit seinem Gestein
zertrümmernden Schneidkopf den Tanker wie ein Dosenöffner aufschneiden konnte.
Aber dazu musste er den Tanker in die richtige Position bringen. Wenn er zu
dicht herankäme, würde der Tanker den Ausleger mit dem Schneidkopf am Heck des
Baggers glatt abreißen. Wäre der Abstand zum Land zu groß, würde der
Schneidkopf den Schiffsrumpf nicht erreichen.


Antriebslos unter der Galata-Brücke hindurchgleitend
warf er einen Blick auf den Bagger vor dem Tankerbug. Obgleich sich der
Schneidkopf noch hoch über der Wasseroberfläche befand, konnte er seine
rotierenden Zahnkränze erkennen und wusste, dass Giordino an der Arbeit war. Er
tippte gegen den Hebel der Ruderkontrolle, ging dann zum Steuerbordfenster und
blickte hinaus. Von seinem Standort hoch über dem Wasser konnte er an den
Seiten des Tankers nicht hinunterblicken, was eine genaue Positionierung
erheblich erschwerte. Er versuchte, gar nicht erst daran zu denken, dass er
einen - und wirklich nur einen einzigen - Versuch hatte, seinen Plan
erfolgreich umzusetzen.


Dem belgischen Bagger schnell entgegentreibend
konnte Pitt zu seiner Erleichterung verfolgen, wie der Heckausleger abgesenkt
wurde und der Schneidkopf ins Wasser eintauchte. Wenig später entdeckte er
Giordino an der Heckreling, von wo aus er ihn mit entsprechenden Handzeichen
aufforderte, den Tanker näher ans Ufer zu lenken. Pitt eilte zum Steuerstand
zurück, drehte das Ruder ein paar Grad nach Steuerbord und wartete sehnsüchtig
darauf, dass der Bug reagierte. Als der Tanker den Abstand zum Land tatsächlich
verringerte, reckte Giordino beide Arme in die Luft und gab Pitt mit den Daumen
ein doppeltes Okay-Zeichen.


Pitt verließ die Steuerkonsole und kehrte zum
Seitenfenster zurück, um die Kollision zu beobachten. Hinter sich hörte er
plötzlich das Röhren eines auf höchste Drehzahl beschleunigten Motors, gelegentlich
übertönt von den schrillen Schreien einer Frauenstimme. Er schaute nach unten
und sah Lazio immer noch am Treppenkopf auf dem Deck liegen. Diesmal jedoch
erkannte er eine kleine Blutpfütze in der Nähe seines Brustkorbs. Hinter Lazio
sah er die Motorjacht, die neben dem Tanker hin und her tanzte und einmal sogar
gegen seinen Rumpf prallte.


Pitt fragte sich kurz, weshalb die Jacht wohl immer
noch in der Nähe war. Doch das war eigentlich völlig bedeutungslos, sagte er
sich, während er sich wieder auf den Bagger und auf den Augenblick der Wahrheit
konzentrierte.


 


»Bringen Sie uns von hier weg!«, schrie Maria
mindestens zum dritten Mal.


Die normalerweise so kühle und disziplinierte
Despotin war in heller Panik, während sie wiederholt auf ihre Uhr schaute. In
nur wenigen Minuten wäre es so weit.


Schweiß perlte auf der Stirn des Jachtkapitäns,
während er das Ruder hin und her drehte und versuchte, das Boot von der Stahltreppe
zu befreien. Er hatte gewartet, bis die Galata-Brücke hinter ihnen lag, ehe er
die Motoren auf Rückwärtslauf geschaltet hatte und sich gegen den Schwung des
Tankers stemmte. Doch die Leiter steckte im Rumpf der Jacht wie ein Angelhaken
im Maul eines wütenden Marlins.


Die Motoren der Jacht kreischten auf, als der
Kapitän bei Rückwärtsfahrt Vollgas gab und versuchte, das Boot vom Tanker
wegzumanövrieren. Für den Kapitän nicht zu erkennen, hatten sich die Stützräder
der Leiter und deren Achse im Ankergehäuse der Jacht mit der Ankerkette
verheddert und waren jetzt durch die verzweifelten Manöver des Bootes
untrennbar miteinander verbunden.


Die Treppe sah mittlerweile wie eine missratene
Brezel aus, nur dass sie aus Stahl bestand. Doch die untere Plattform wollte
nicht abbrechen. Während die Propeller das Wasser an ihrem Heck zu einem
weißen Gischtstrudel aufwühlten, wurde die Jacht wie ein Schoßhündchen an
einer zu kurzen Leine vom Tanker mitgeschleift. Der Kapitän starrte auf den
Bagger und wartete darauf, dass die Dayan vor dem
belgischen Schiff abdrehte. Aber je näher sie kamen, desto klarer wurde ihm,
dass der Tanker nicht mehr ausweichen konnte.


In einem letzten verzweifelten Versuch lenkte er die
Jacht abrupt hin und her, krachte gegen die Flanke des Tankers, ehe er wieder
auf Distanz ging. Aber die hartnäckige Plattform wollte nicht kapitulieren. Der
Bug der Dayan befand sich jetzt auf gleicher Höhe mit dem Bagger, doch
er konnte erkennen, dass zwischen den Schiffen ein schmaler Spalt klaffte,
obgleich der Ausleger tief ins Wasser eintauchte.


Während Maria ihn mit ihren Blicken geradezu
erdolchte, deutete er mit einem Kopfnicken auf den Bagger.


»Der Ausleger wird uns von der Leiter trennen«,
versprach er. »Wir sind gleich frei.«
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Pitts Augenmaß mochte zwar nicht perfekt sein, aber
doch immerhin beachtlich.


Der Bug der Dayan glitt
wenige Meter an dem Schneidkopf vorbei, ehe dessen rotierende Zahnreihen mit
dem Rumpf des Tankers auf Tuchfühlung kamen. Obwohl vom Wasser ziemlich
gedämpft, gab der Schneidkopf ein durchdringendes Kreischen von sich, als seine
Zähne über die stählernen Rumpfplatten schrammten. Ein paar Meter weit grub der
Kopf lediglich eine tiefe Kerbe in die Tankerflanke. Dann erwischten die
Zahnkränze eine Schweißnaht und rissen sie zu einem klaffenden Loch auf.


Einmal eingedrungen, gab es kein Halten mehr. Die
rotierende Schneidkugel nagte sich wie ein hungriger Biber durch den Rumpf,
unterstützt vom Trägheitsmoment des 8000 Bruttoregistertonnen großen, weiter
treibenden Tankers. Die Wolframzähne fraßen sich durch den Rumpf und in die
rostfreien Stahltanks, die reines Trinkwasser enthielten, wenn das Schiff
beladen war. Doch anstelle von Trinkwasser schwappte in den Tanks jetzt eine
grüne Brühe, da die Fluten des Bosporus schäumend in den Rumpf des Tankers
eindrangen.


Von seinem erhöhten Standort aus sah Pitt die
Wasserwirbel auf dem Boden des vorderen Steuerbordtanks. Er konnte nur hoffen,
dass das Wasser schnell genug stieg, um auch in den Backbordtank hinüber zu
schwappen, so dass sich die Explosionswucht der beiden Sprengladungen auf ein
Minimum reduzierte. Aber die Zeit war nicht auf seiner Seite.


Als er den Blick über das Deck der Ibn Battuta schweifen ließ, entdeckte er Giordino, der bereits wieder
zum NUMA-U-Boot zurückschlich. Er war an der Heckreling von einer Handvoll
Mitglieder der Bagger-Crew abgelöst worden. Von dem Lärm geweckt, standen sie
da und starrten völlig perplex auf den riesigen Tanker, der sich nur wenige
Schritte von ihnen entfernt befand.


Während der Schneidkopf auf gleiche Höhe mit der
Kommandobrücke kam, trat Pitt an den Steuerstand und legte als letzte Geste
das Ruder auf fünfzehn Grad Backbord. Bereits durch das einströmende Wasser
gebremst, würde der Tanker nach Pitts Einschätzung wahrscheinlich noch gut
eine halbe Meile weiter treiben, ehe er explodierte, und er wollte
sichergehen, dass er auf die Mitte des Kanals zusteuerte. Der Schneidkopf
schrammte immer noch mit durchdringendem Kreischen über den Schiffsrumpf, als
Pitt die Brücke endgültig verließ und die Treppe hinuntereilte, um Lazio zu
holen und das Schiff zu verlassen.


Er wartete nicht, um zu sehen, was mit der Jacht
geschah. Während Maria dem Kapitän der Suitana immer
noch die Ohren vollschrie, lenkte der Kapitän die Jacht dicht an den Rumpf des
Tankers, um eine direkte Kollision mit dem Baggerschiff zu vermeiden. Er bemerkte
sofort die winzige Kursänderung des Tankers nach Backbord, die ihm neue
Hoffnung machte, vielleicht doch noch einer Katastrophe entgehen zu können.
Der kaum wahrnehmbare Schwenk gestattete der Jacht, sich am Ausleger des
Baggers vorbeizuschieben, während der Schneidkopf aus der Dayan herausrutschte. Aber es blieb kein Platz mehr, um dem
Schneidkopf selbst zu entgehen.


Die hungrig Stahl mampfende Schneidkugel machte
Bekanntschaft mit dem Bug der Jacht und kratzte an der Steuerbordseite des
Bootsrumpfs. Immer noch wie eine Lumpenpuppe im Schlepp des Tankers, wurde die
Jacht leicht angehoben und über den Schneidkopf gezogen. Dieser fraß eine zwei
Meter breite Schneise locker in den Glasfieberrumpf der Jacht, ehe er ihre
wirbelnden Zwillingsschrauben köpfte. Die blubbernden Motoren der Jacht
verstummten, als das Maschinengehäuse geflutet wurde und die Jacht auf ihr Heck
zurücksank.


Der Kapitän war starr vor Schreck und hatte die
Hände um das Ruder geklammert. Aber Maria zeigte keine solche Zurückhaltung.


Sie zog eine Beretta aus ihrer Gürteltasche, trat
dicht hinter den Kapitän, bohrte die Pistolenmündung in sein Ohr und drückte ab.


Sie wartete nicht einmal, bis seine Leiche zu Boden
gesunken war, sondern turnte nach vorne zum Bug der Jacht, um sich und den Toten
ein für alle mal von dem Tanker zu befreien.
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Als Pitt das Hauptdeck erreichte, hatte der Tanker
bereits merklich Schlagseite. Der Schneidkopf hatte ein etwa siebzig Meter
langes Loch in seinen Rumpf gefressen und dabei jeden der Steuerbordtanks
aufgerissen. Eine vollständige, mit Pumpen ausgerüstete Mannschaft hätte es
nicht geschafft, ein Volllaufen des Schiffes auf Dauer zu verhindern. Es war
genau das, was Pitt beabsichtigt hatte, aber jetzt musste er für Lazio und sich
einen Weg finden, um von dem Schiff herunterzukommen.


Während sich der Tanker sehr schnell auf die
Steuerbordseite legte, überlegte Pitt, dass es entweder ein kurzer Hüpfer von
der Treppe wäre oder, wenn nötig, ein hoher Sprung von der Reling. Während er
auf Lazio zuging, sah er zu seiner Überraschung immer noch die Jacht an der
Flanke des Tankers. Aus seiner Position auf dem Tankerdeck konnte er direkt auf
die Jacht hinabblicken und die Treppe erkennen, die sich in ihre Eingeweide
gebohrt hatte. Von größerem Interesse war für ihn jedoch die Gestalt Marias,
die auf dem Bug balancierte und mit einer Pistole herumfuchtelte. Sie feuerte
mehrmals auf die verbogenen Stahlstreben, die die Treppe zusammenhielten, dann
entdeckte sie Pitt nicht allzu weit über sich.


»Stirb mit dem Schiff!«, schrie sie, zielte mit der
Pistole auf Pitt und drückte auf den Abzug.


Pitt war allerdings eine Idee schneller und warf sich
neben Lazio aufs Deck, während die Kugel über seinen Kopf hinwegsirrte.


»Kommen Sie, Lieutenant, wir müssen uns einen
anderen Weg suchen, um von diesem Schiff runterzukommen«, sagte er zu dem Soldaten.


Lazio drehte sich mühsam um und sah Pitt mit glasigen
Augen an, die halb geschlossen waren. Pitt erkannte plötzlich die Schwere seiner
Wunde, als er die blutige Schulter sah, die Laszlo notdürftig mit einer Bandage
bedeckt hatte. Jede Sekunde zählte jetzt, daher packte er Lazio entschlossen am
Kragen.


»Halten Sie durch, mein Freund«, sagte er.


Indem er Maria ignorierte, ging Pitt in die Hocke
und bewegte sich rückwärts über das geneigte Deck und schleifte Lazio hinter
sich her. Maria schoss sofort und schickte eine Handvoll Kugeln hinter ihnen
her. Ihre Schüsse schlugen zwar gefährlich nahe ein, trafen jedoch keinen der
beiden Männer, ehe Pitt sie sicher außer Sicht manövriert hatte. Wieder ein
wenig bei Kräften, ließ sich Lazio von Pitt auf die Füße helfen. Die Jacke des
Elitesoldaten war mit Blut getränkt, eine Blutspur folgte ihm quer über das
Deck.


Der Tanker bäumte sich plötzlich unter ihren Füßen
auf und kippte mit fast dreißig Grad nach Steuerbord. Pitt erkannte schlagartig,
dass ihnen die schlimmste Gefahr gar nicht unbedingt von der bevorstehenden
Explosion drohte.


»Können Sie mit mir klettern?«, wollte Pitt von
Lazio wissen.


Der zähe Kommandosoldat nickte, und nachdem er einen
Arm um Pitts Taille geschlungen hatte, arbeitete er sich mit schwankenden
Schritten das schräge Deck hinauf.


Hinter ihnen schoss Maria weiter. Nun war ihr Ziel
wieder die verbogene Treppe. Mehrere gut gezielte Schüsse auf das Drehgelenk
der Treppe schwächten den Stahl, der sich durch den sinkenden Tanker immer
stärker verbog. Als sie mehrmals mit dem Fuß ausholte und gegen die Rampe trat,
brach das Scharnier schließlich ganz, so dass der obere Teil der Treppe gegen
den Rumpf des Tankers peitschte.


Endlich frei, bedachte Maria den Tanker vom Bug der
langsam sinkenden Jacht mit einem abfälligen Grinsen. Der Tanker würde noch
ein gutes Stück treiben, ehe er explodierte, und sie hätte vielleicht sogar
noch genügend Zeit, um auf der Kommandobrücke der Jacht ein wenig Schutz zu
suchen. Aber zumindest, so dachte sie, würden Pitt und Lazio zusammen mit dem
Schiff untergehen.


Sie hätte vielleicht mit ihrer Einschätzung recht
gehabt, nur konnte sie nicht mit der ganz eigenen Rachsucht der Dayan rechnen.
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Aus dem zwanzigsten Stock seines Bürohochhauses am
östlichen Ufer des Bosporus verfolgte Ozden Celik die Entwicklung der Ereignisse
mit zunehmendem Grauen. Er hatte kaum den Schatten des Tankers erkennen können,
als er sich Istanbul im ersten schwachen Licht des Tages näherte. Aber der sich
allmählich grau färbende Himmel hatte seinen Panoramablick erweitert, bis die
hoch aufragenden Minarette der Süleyman-Moschee auf der anderen Seite der
Meerenge deutlich zu erkennen waren.


Durch ein Fernglas mit extremer Vergrößerung, das
auf einem Stativ ruhte, betrachtete er die Dayan in genau dem Moment, als ihr Rettungsboot vom Heck ins Wasser
rutschte. Entsetzt verfolgte er, wie der Tanker unter der Galata-Brücke
hindurchfuhr, während neben ihm die Suitana erschien
und offensichtlich in eine Schießerei verwickelt wurde. Celik konnte den Schlag
seines Herzens spüren, als er sah, wie der Tanker dann eine komplette Wende
ausführte und am anderen Ende der Brücke wieder auftauchte.


»Nein, du sollst bei der Moschee auf Grund laufen
und am Ufer liegen bleiben!«, beschimpfte er laut das schwerfällige Schiff.


Sein hilfloser Zorn steigerte sich noch, als
wiederholte Mobiltelefonanrufe bei Maria unbeantwortet blieben. Er verlor die
Jacht aus den Augen, als der Tanker wendete und seine Masse das kleinere
Schiff vor seinen Blicken verbarg. Celik hielt den Atem an und hoffte, dass die
Jacht umgekehrt war und durch das Goldene Horn flüchtete, um der Explosion zu
entgehen, die jetzt unmittelbar bevorstand. Aber die Augen quollen ihm fast
aus dem Kopf, als die Dayan dicht an
dem Baggerschiff vorbeizog, dann Kurs auf den Kanal nahm und zu erkennen war,
dass sich die Jacht noch immer an ihrer Steuerbordflanke befand.


Das Fernglas erneut scharf stellend sah er seine
Schwester auf dem Bug der Jacht, von wo aus sie zuerst auf den Tanker schoss
und dann auf die Stahltreppe. Celik konnte nicht übersehen, dass der Tanker
Schlagseite bekam und sich bedrohlich über sie neigte.


»Flieh! Verschwinde doch!«, rief Celik seiner
Schwester aus gut drei Kilometern Entfernung zu.


Die Augenmuscheln gruben sich in seine Stirn, als er
das Geschehen voller Entsetzen weiterverfolgte. Maria hatte es endlich
geschafft, die Jacht aus der Umklammerung der Stahltreppe zu befreien, aber sie
kam nicht sehr weit. Celik hatte keine Ahnung, dass die Motorjacht ihrer
Schrauben beraubt worden war und selbst im Begriff war zu sinken. Verwirrt
durch das, was er sah, konnte er nicht verstehen, warum die Jacht so nahe bei
dem schwer krängenden Tanker blieb.


An seinem Aussichtspunkt auf der anderen Seite der
Meerenge konnte Celik die Sinfonie von Knarr- und Stöhnlauten aus dem Innern
des Tankers nicht hören, während sich sein Schwerpunkt verlagerte. Der massive
Wassereinbruch über die gesamte Länge der Dayan verstärkte die Schlagseite nach Steuerbord, bis das Deck
wie ein steiler Berg aufragte. Ein Klirren und Krachen hallte durch den
Tanker, als Geschirr, Möbel und Ausrüstungsgegenstände den Kampf mit der
Schwerkraft verloren und gegen die Steuerbordwände krachten.


Als die Steuerbordreling das Wasser berührte, rollte
sich der mächtige Tanker vollends auf die Seite und blieb für mehrere Sekunden
in dieser Lage. Die Dayan hätte
auseinanderbrechen oder einfach auf der Seite liegend versinken können,
stattdessen blieb sie aber in einem Stück und vollendete ihre Todesrolle mit
einer eindrucksvollen Abschiedsgeste.


Maria, die immer noch auf dem Bug der Jacht stand,
spürte, wie der Schatten des Tankers über ihren Körper hinwegwanderte, als das
Schiff vollends umzukippen begann. Nur wenige Meter von der so viel größeren Dayan entfernt im Wasser treibend befand sich die Jacht
vollständig in ihrer Reichweite. Ihrem vernichtenden Schlag zu entgehen war
völlig unmöglich.


Maria blickte nach oben und hob einen Arm, als
wollte sie den Schlag des mächtigen Tankers abwehren, als dieser sich
herumrollte. Stattdessen wurde sie wie ein Insekt zerquetscht. Die kenternde Dayan krachte auf die Wasseroberfläche, deckte die Jacht zu und
erzeugte eine drei Meter hohe Welle, die zur Küste rollte und die Ibn Battuta wie ein Ruderboot umwarf. Der dunkle, mit Muscheln und
Krebsen überkrustete Rumpf des Tankers füllte den Horizont und seine riesige
Bronzeschraube drehte sich träge vor dem Morgenhimmel. Ein gedämpftes Dröhnen
von nachgebenden Stahlwänden sowie das Rauschen eindringenden Wassers hallten
durch den Rumpf, während das kieloben treibende Schiff mit dem Bug voraus langsam
in die Tiefe glitt.


Celik umklammerte das Fernglas mit zitternden
Händen, während er mit ansehen musste, wie seine Schwester unter der Masse des
gekenterten Tankers den Tod fand. Starr vor Schreck starrte er reglos auf die
Szene, bis ihn seine Emotionen überwältigten. Er schleuderte das Stativ mit dem
Fernglas laut brüllend quer durch sein Büro, sank auf die Knie, schlug die
Hände vors Gesicht und schluchzte hemmungslos.
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Celik war nicht der Einzige, der entsetzt verfolgte,
wie der Tanker kenterte. Giordino stieg gerade in die Bullet, als er ein lautes Krachen hinter sich hörte und sich
umwandte, um Zeuge zu werden, wie sich die Dayan auf die Motorjacht legte. Er schloss eilends die hintere
Luke als die von der Dayan erzeugte
Flutwelle die Ibn Battuta
überrollte und das Tauchboot hochhob und von dem
Baggerschiff wegtrug.


Giordino ließ schnell die Dieselmotoren an und nahm
Kurs auf den Tanker. Er dachte voller Sorge an Pitt, der ihm Minuten zuvor von
der Kommandobrücke des Tankers zugewunken hatte. Die Brücke befand sich jetzt
tief unter Wasser, und alles, was er sehen konnte, war die kalte, leblose
Unterseite des israelischen Tankers.


Ungeachtet der Gefahr, dass der Tanker jeden Moment
explodieren konnte, jagte er an der ihm zugewandten Längsseite entlang.
Überraschend wenig Abfall und Gerumpel war aus dem Tanker an die
Wasseroberfläche gestiegen, als er umkippte, daher konnte er mit hoher Fahrt an
ihm entlangfahren und im Kanal nach menschlichen Körpern Ausschau halten. Er
wusste, dass Pitt im Wasser wie ein Delfin war. Falls er das Kentern überlebt
hatte, bestand zumindest die Chance, dass er sich schwimmend hatte retten
können.


Als er sich dem untergetauchten Bug näherte, schwang
Giordino herum und lenkte das Tauchboot dicht an den Rumpf heran, entweder
weil er nicht wusste oder weil es ihm egal war, dass die mit einem Zeitzünder
versehenen Sprengladungen in weniger als zwei Minuten explodieren würden. Das
Wasser vor ihm war leer, als er den mittleren Teil des Tankers passierte und
sich seinem Heck näherte. Mit schwerem Herzen zog er die Möglichkeit in
Erwägung, dass sein alter Freund es doch nicht geschafft haben könnte, sich
rechtzeitig in Sicherheit zu bringen.


 


Die Gashebel ein winziges Stück nach vorne schiebend
wollte er sich vom Schiff entfernen, als er zwei Seile entdeckte, die sich über
den Rumpf spannten. Seltsamerweise schienen die Seile von der untergetauchten
Backbordreling über den Rumpf und den Kiel zu verlaufen, und das nur ein
kurzes Stück vor der Schraube. Mit einem Funken Hoffnung in den Augen gab
Giordino eilig Gas und schwang um das breite Heck des Tankers herum, das jetzt
in die Höhe stieg.


Auf der gegenüberliegenden Seite des Tankers sah er
die Seile vom Kiel herabbaumeln, ansonsten aber war der Rumpf leer. Dann, knapp
fünfzig Meter entfernt, entdeckte er im Wasser zwei Objekte. Er machte sofort
kehrt, fuhr näher heran und sah voller Freude seinen Freund Pitt, der den
verletzten Lazio vom Schiff wegschleppte.


Giordino hielt auf die beiden zu, schaltete die
Maschinen auf Rückwärtslauf und ließ sich neben sie treiben. Pitt hievte Lazio
auf einen Ponton, dann winkte er heftig ab, als Giordino Anstalten machte, die
Luke zu öffnen.


»Keine Zeit«, rief Pitt. »Bring uns von hier weg!«


Giordino nickte, wartete dann, bis Pitt an Bord
geklettert war und einen Arm um Lazio legte, ehe er Gas gab. Die beiden Männer
wurden hin und her geworfen und mit Gischt überschüttet, als die Bullet in schneller Fahrt den Hafen durchquerte. Giordino nahm
Kurs auf die Galata-Brücke, weil er sie als nächste Möglichkeit betrachtete,
Schutz zu finden.


Die Bullet hatte
noch etwa einhundert Meter bis zur Brücke vor sich, als ein dumpfer Donner über
den Kanal hallte. Obwohl ein großer Teil des Sprengstoffs auf den Meeresgrund
gesunken war, als die Dayan kenterte,
waren etwa die Hälfte der ANFO-Ladung und der größte Teil des HMX in den beiden
vorderen Laderäumen geblieben. Aber da das Schiff über den Bug versank,
befanden sich die beiden gefluteten Laderäume fast vollständig unter Wasser,
so dass die Sprengwirkung weitgehend neutralisiert wurde.


Eine schnelle Folge von weiteren Donnerschlägen
erklang, als die zeituhrgesteuerten Sprengkapseln gezündet wurden, und dann
riss eine mächtige Explosion den Rumpf des Tankers auf. Der Explosionsdonner
rollte wie ein Überschallknall die Hügel hinauf und durch die Straßen
Istanbuls. Eine Fontäne weißer Gischt wallte von der Unterseite des Tankers
hoch und stieg zusammen mit Stahlsplittern und anderen Trümmern gut dreißig
Meter in die Luft. Die gezackten Brocken regneten auf einem etwa eine
Viertelmeile breiten Streifen als tödlicher Hagelsturm vom Himmel herab.


Aber die entsetzliche Druckwelle erwies sich als
weitgehend harmlos. Auf Grund der Lage des sinkenden Tankers verpuffte der
Explosionsdruck hauptsächlich in Richtung Bosporus. Pitts letzte Kursänderung
hatte dafür gesorgt, dass sich die Sprengwirkung vom Ufer weg und ins freie
Wasser hinein entfaltete.


Während der Trümmerregen in der Bucht niederging,
erklang vom Tanker ein lautes Knirschen, als der durchlöcherte Teil des Rumpfs
nachgab. Der halb zerrissene Bug brach ab und sackte sofort auf den Grund des
Kanals, während der restliche Rumpf nur für ein paar Sekunden an der
Wasseroberfläche ausharrte, bevor er ebenfalls unterging.


Die Bullet trieb
unter einem Bogen der Galata-Brücke und tanzte wie ein überdimensionaler Korken
auf den Wellen, als Giordino die Kabine des Tauchboots verließ, um nach seinen
Passagieren zu sehen.


»Danke fürs Abholen«, sagte Pitt, während er sich um
Lazio kümmerte.


»Ihr habt aber mal wieder bis auf den letzten
Drücker gewartet«, erwiderte Giordino.


»Wir hatten Glück. Maria Celik wollte uns als Ziele
für Schießübungen an der Steuerbordreling missbrauchen, daher sind wir auf dem
Deck hochgeklettert. Zufällig haben wir zwei Leinen gefunden, die an Backbord
herabgelassen worden waren, so dass wir an ihnen runterklettern konnten, als
das Schiff umkippte. Dann sind wir über den Kiel gekrochen und an der anderen
Seite ins Wasser gegangen, um von der Jacht wegzukommen.«


»Ihr hättet euch deswegen keine Sorgen machen
müssen«, meinte Giordino grinsend. »Sie ist jetzt so platt wie ein
Pfannkuchen.“


»Irgendwelche Überlebenden?« Giordino schüttelte den
Kopf.


»Lazio muss schnellstens in ärztliche Behandlung«,
sagte Pitt. »Wir sollten ihn lieber an Land bringen.«


Er und Giordino halfen dem Kommandosoldaten ins
Tauchboot, dann schlugen sie die Richtung zum südlichen Ufer ein.


»Das war ein ziemlich heftiger Knall«, sagte
Giordino zu Pitt. »Aber es hätte auch noch um einiges schlimmer sein können.«


Pitt nickte nur und blickte aus dem Cockpitfenster.


Vor ihnen ragten die massigen Überreste des
israelischen Tankers mit dem Heck hoch in die Luft. Das Schiff stand wie aus
Trotz nahezu senkrecht, ehe es wie ein Stein abtauchte und unter den Wellen
verschwand. Irgendwo, nicht weit entfernt auf der anderen Seite der Meerenge,
gingen die bizarren Träume von einer neuen osmanischen Dynastie mit ihm unter.
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Die Tankerexplosion erschütterte Istanbul eher
politisch als physisch. Der offiziell bestätigte Verlust des Polizeiboots und
des Patrouillenboots der Küstenwache in Verbindung mit dem Sprengstoffanschlag
versetzte die Streitkräfte des Landes in höchste Alarmbereitschaft. Als der
Tanker als die Dayan identifiziert wurde, flogen Beschuldigungen auf höchster
Ebene über diplomatische Kanäle zwischen Israel und der Türkei hin und her.
Proteste verängstigter Einwohner der Stadt hatten schon beinahe eine
militärische Reaktion zur Folge. Aber die Befürchtungen, einen
türkisch-israelischen militärischen Konflikt betreffend, wurden schnell
beschwichtigt, als die Behörden die gerettete Crew der Dayan fanden.


In öffentlichen Interviews beschrieben die
Mannschaftsmitglieder ihre Entführung und die Gefangenschaft in der Gewalt der
unbekannten Gangster. Die türkische öffentliche Meinung schlug sehr schnell
um, als die Männer berichteten, dass sie mit Waffengewalt gezwungen worden
waren, den Sprengstoff einzuladen und beinahe selbst an Bord ihres Schiffes ums
Leben gekommen wären, wenn sie nicht in letzter Minute gerettet worden wären.
Nachdem sie Lazio in einem Krankenhaus in sicherer Obhut wussten, hatten Pitt
und Giordino die Behörden vertraulich über ihre Rolle bei der Versenkung des
Tankers informiert.


Als der amerikanische Geheimdienst Beweise vorlegte,
dass der gleiche HMX-Sprengstoff bei den Anschlägen auf die Moscheen in Bursa,
Kairo und Jerusalem benutzt worden war, handelten die türkischen Streitkräfte
schnell und gründlich. Augenblicklich wurden geheime Razzien in Celiks
Privatwohnung, in seinem Büro und im Frachthafen durchgeführt, während die Ottoman Star in griechischen Gewässern aufgespürt und beschlagnahmt
wurde. Als der öffentliche Druck zunahm, diejenigen zu identifizieren, die
hinter dem Anschlag steckten und zu ermitteln, warum, konnte die offizielle
Untersuchung nicht länger geheim bleiben.


Mit der Bekanntgabe ihrer Namen wurden Ozden und
Maria Celik zu Ausgestoßenen und einer Quelle nationaler Scham. Als dann später
herauskam, dass sie den Einbruch in den Topkapi-Palast inszeniert hatten,
verwandelten sich nationale Scham und Wut schnell in regelrechten Volkszorn.
Ermittler wie auch Journalisten beschäftigten sich mit der bislang wenig
bekannten Vergangenheit des Paares und enthüllten sowohl seine Verbindungen zur
letzten osmanischen Herrscherfamilie als auch zu Unterweltbossen und
Drogenschmugglern, die Ozden Celik erst zu seinen zahlreichen
Unternehmensbeteiligungen verholfen hatten.


Zwangsläufig wurden auch die Finanzgeschäfte der
Celiks mit dem arabischen Königsadel enthüllt, was zu der Erkenntnis führte,
dass Millionen von Dollars in Mufti Battals Wahlkampfkassen geleitet worden
waren. Ziel und Zweck der von den Celiks organisierten Anschläge wurden nun
offensichtlich, und der öffentliche Zorn richtete sich gegen Mufti Battal und
seine Glückseligkeitspartei. Obgleich keinerlei Beweise dafür gefunden wurden,
dass der Mufti in die terroristischen Anschläge verwickelt gewesen war oder
auch nur davon gewusst hatte, war der Schaden angerichtet und nicht
wiedergutzumachen.


Die schuldhafte Beteiligung der Celiks galt
schließlich als erwiesen, als Taucher auf den Grund des Goldenen Horns
vorstießen. Die zertrümmerten Überreste der Suitana wurden nicht weit von dem geborstenen Rumpf des Tankers
gefunden. Ein Bergungsteam holte das Wrack aus dem Wasser, wo es einem
kriminaltechnischen Team der Polizei überlassen blieb, die zerschmetterte
Leiche von Maria Celik vom plattgewalzten Deck der Motorjacht zu entfernen.


Da sein Name ruiniert und sein gesamter Besitz
beschlagnahmt worden war und die sterbliche Hülle seiner Schwester in einem Leichenschauhaus
der Polizei von Istanbul lag, war von Ozden Celiks Kaiserreich nichts mehr
übrig - außer ihm selbst.


Allerdings war er offensichtlich spurlos von der
Bildfläche verschwunden.
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Das Freitagmittag-Gebet, Khutab genannt, war
üblicherweise der am besten besuchte muslimische Gottesdienst der Woche. Es war
der Zeitpunkt, da der die Moschee leitende Imam eine eigene glaubensfördernde
Predigt hielt, ehe er mit seiner Gemeinde die vorgeschriebenen Gebete anstimmte.


In Istanbuls Fatih-Moschee blieb der Gebetsraum
ungewöhnlich leer, obwohl der Muezzin kurz vorher zum Gebet gerufen hatte. Beim
Khutab herrschte normalerweise ein derart großes Gedränge, dass sich Dutzende
von Gläubigen vor der Gebetshalle und im Hof der Moschee drängten, um einen
Blick auf Mufti Battal zu erhaschen, während sie seiner hoffnungsvollen
Botschaft lauschten. Aber das war an diesem Tag nicht der Fall.


Kaum fünfzig Anhänger standen in der offenen Halle,
als Mufti Battal hereinkam und ein Podium unweit der Mihrab betrat. Der einst
so mächtige und imposante Mufti sah aus, als wäre er in der vorangegangenen
Woche um zwanzig Jahre gealtert. Seine Augen waren eingesunken und kalt, sein
Teint bleich und leblos. Die stolze Haltung und die zur Schau getragene
Überlegenheit, die seinen Aufstieg zur Macht gefördert hatten, fehlten
vollkommen. Er betrachtete die spärliche Versammlung und begann zu zittern,
während er das Gefühl der Wut unterdrückte.


Mit unterdrückter Stimme begann er seine Schimpftirade
gegen die gefährlichen, ungebändigten Mächte des Establishments. In völlig
untypischer Weise schweifte er dann ab, faselte unzusammenhängendes Zeug und
zählte einen Katalog angeblicher Übel und Bedrohungen auf. Die ernsten
Gesichter, die ihn ernüchtert ansahen, stoppten seine Hetzrede. Indem er seine
Predigt abrupt beendete, zitierte er eine Passage aus dem Koran, die das Thema
der Erlösung zum Inhalt hatte, dann stimmte er mit der kleinen Versammlung ein
Gebet an.


Da er die Nähe seiner Brüder nach Möglichkeit mied,
ging er schnell auf eine Seite der Gebetshalle und betrat ein Vorzimmer, das er
sich als kleines Büro eingerichtet hatte. Zu seiner Überraschung traf er dort
einen bärtigen Mann an, der vor seinem Schreibtisch saß. Er war mit dem verwaschenen
weißen Hemd und der Hose eines Arbeiters bekleidet und trug dazu einen
breitkrempigen Hut, der sein Gesicht teilweise verdeckte.



»Wer hat dich reingelassen?«, donnerte Battal den
Mann an.


Der Fremde stand auf und hob den Kopf, um Battal in
die Augen zu blicken, dann zog er an seinem falschen Bart.


»Ich habe mich selbst eingelassen, Altan«, erwiderte
die brüchige Stimme Ozden Celiks.


Unter der Verkleidung eines einfachen Bürgers
unterschied sich seine äußere Erscheinung kaum von der Battals. Er hatte das
gleiche eingefallene, hagere Gesicht und die gleiche teigige Haut. Nur seine
Augen brannten stärker, fanatischer.


»Du bringst mich in Gefahr, wenn du hierherkommst«,
zischte Battal. Er ging schnell zur Hintertür, öffnete sie und sah wachsam
hinaus.


»Komm, folge mir«, sagte er zu Celik, dann schlüpfte
er durch die Tür.


Er ging voraus durch einen Korridor und betrat im
hinteren Teil der Moschee einen nur selten benutzten Vorratsraum. Eine Waschmaschine
stand in einer Ecke. Davor waren an einer Wäscheleine einige Handtücher zum
Trocknen aufgehängt. Während Celik ihm in den Raum folgte, schloss Battal die
Tür hinter ihm und verriegelte sie.


»Warum bist du hergekommen?«, fragte er ungehalten.


»Ich brauche deine Hilfe, um das Land zu verlassen.«


»Ja, dein Leben in der Türkei ist beendet. Fast
genauso wie meins.«


»Ich habe alles für dich geopfert, Altan. Meinen
Reichtum, meinen gesamten Besitz, nun sogar meine Schwester«, fügte er mit
zitternder Stimme hinzu. »Es geschah alles mit dem Ziel, dich zum Präsidenten
zu machen.«


Battal starrte Celik nur noch hasserfüllt an.


»Du hast mich vernichtet, Ozden«, sagte er mit
zorngerötetem Gesicht. »Ich wurde bei der Wahl niedergewalzt. Meine Gönner
haben mich im Stich gelassen. Meine Anhänger haben mich verlassen. Alles nur,
weil du meinen Ruf befleckt hast. Und jetzt dies.«


Er holte einen Brief aus einer Tasche und
schleuderte ihn Celik entgegen. Der Türke ignorierte ihn jedoch und schüttelte
nur den Kopf, während das Blatt Papier auf den Boden flatterte.


»Er kommt vom Dyanet. Ich bin als Mufti von Istanbul
abgesetzt worden.« Battals Augen brannten, als er Celik wütend anstarrte. »Du
hast mich wirklich vollständig vernichtet.«


»Alles geschah doch nur, um dir zu deiner Bestimmung
zu verhelfen«, erwiderte Celik leise.


Battal konnte sich nicht länger unter Kontrolle
halten. Er packte Celik vorne an seinem Hemd und schleuderte ihn quer durch den
Raum. Celik stolperte gegen die Wäscheleine, zerriss sie und stürzte - mit
Handtüchern bedeckt - zu Boden. Er wollte sich auf die Füße kämpfen, doch
Battal war schon bei ihm. Er schnappte sich das lose Ende der Wäscheleine, wand
es um Celiks Hals und zog die Schlinge zu. Celik wehrte sich heftig, schlug und
trat nach dem Mufti. Doch Battal war zu groß und zu kräftig und zu sehr von Rachegedanken
getrieben. Rasend vor einer lange nur mühsam gebändigten Wut ignorierte er
Celiks Schläge und zog noch kräftiger an der Wäscheleine.


Die schreckliche Ironie, erwürgt zu werden, entging
Celik nicht. Verzweifelt nach Luft ringend sah er vor seinem geistigen Auge
eine Parade seiner eigenen erwürgten Opfer aufmarschieren, während das Leben
allmählich aus seinem Körper entwich. Nach einem letzten verzweifelten
Versuch, sich zu befreien, konnte er den Mufti nur noch mit einer Mischung aus
Angst und Trotz ansehen, ehe sich seine Augen nach hinten rollten und sein
Körper erschlaffte. Battal hielt Celik noch für weitere fünf Minuten in seinem
tödlichen Griff. Dies geschah weniger, um ganz sicherzugehen, als aus
psychotischer Raserei. Schließlich ließ er ihn los, wich von dem Toten zurück
und verließ den Vorratsraum schwankend, mit zitternden Händen und einem für
immer gestörten Geist.


Am späten Vormittag des nächsten Tages wurde Celiks
Leiche von einem Bosporusfischer entdeckt. Heimlich in den Hafen geworfen, war
sie während der Nacht durchs Goldene Horn getrieben, ehe sie an der
Saray-Spitze angeschwemmt wurde.


Der jeder Würde beraubte Körper von Ozden Celik -
sowohl echter wie eingebildeter Würde -, wurde nur wenige Schritte vor den
Mauern des Topkapi-Palastes gefunden, im Schatten der Pracht seiner legendären
Vorfahren. Er war der letzte Osmane gewesen.
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Pitt und Giordino trafen Lazio im dritten Stock des
Istanbul Hospitals in einem freundlichen, aber schwer bewachten Zimmer mit
Blick auf den Bosporus. Der Kommandosoldat lag im Bett und las in einer drei
Tage alten Ausgabe der Haaretz, einer
israelischen Tageszeitung, als die beiden Männer eintreten durften.


»Erzählen Sie mir bloß nicht, dass Sie zu Hause noch
immer die Schlagzeilen beherrschen«, sagte Pitt, während er ihm die Hand
schüttelte.


»Es tut gut, Sie zu sehen, meine Freunde«, erwiderte
Lazio und ließ mit verlegener Miene die Zeitung sinken. »Ja, wir sind in Israel
noch immer die ganz große Neuigkeit. Ich muss jedoch zu meinem Bedauern anmerken,
dass offenbar ich es bin, dem der ganze Ruhm zuteil wird. Dabei waren Sie es
doch, der den Tanker lahmgelegt hat«, sagte er zu Pitt. »Und alles wäre nicht
möglich gewesen ohne die Bullet«, fügte er
zu Giordino gewandt hinzu.


»Ich denke, man kann mit Fug und Recht sagen, dass
es eine Mannschaftsleistung war«, erklärte Pitt.


»Unter anderem haben wir drei die Beziehungen meines
Landes mit der Türkei um das Zehnfache verbessert«, prahlte Lazio.


»Davon ganz zu schweigen, dass wir dabei geholfen
haben, Atatürks Vision von einer säkularen Regierung der Türkei für ein paar
weitere Jahre am Leben zu erhalten«, bemerkte Pitt.


»Ich finde, jemand sollte uns für den Nobelpreis
nominieren«, sagte Giordino grinsend.


»Wie ich gehört habe, hat man heute Morgen die Leiche
Celiks gefunden«, sagte Lazio.


»Ja, er wurde offenbar erwürgt und dann ins Goldene
Horn geworfen«, sagte Pitt.


»Sind Sie mir etwa zuvorgekommen?«


Pitt lächelte. »Diesmal nicht. Ein Polizeidetektiv
hat uns erzählt, man sei ziemlich sicher, dass Mufti Battal der Täter ist. Ein
Undercoverpolizist in Battals Moschee hat einen Mann, auf den die Beschreibung
Celiks und seiner Kleidung zutraf, etwa zur geschätzten Zeit seines Todes im
Gebäude gesehen.«


»Das reinste Teufelspaar, wenn Sie mich fragen«, sagte
Lazio.


Eine attraktive Krankenschwester kam für einen
Moment herein, um Lazios Medikamente zu bringen, und ging dann, verfolgt von
seinem wachsamen Blick, wieder hinaus.


»Sie können es wohl kaum erwarten, wieder nach Hause
zu kommen, nicht wahr, Lieutenant?«, sagte Giordino.


»Nicht unbedingt«, erwiderte Lazio grinsend. »Und
übrigens heißt es jetzt Commander Lazio. Ich bin nämlich befördert worden.«


»Dann will ich Ihnen gern als Erster gratulieren«,
sagte Giordino und steckte ihm eine Flasche Whisky zu, die er ins Krankenhaus
geschmuggelt hatte. »Vielleicht finden Sie hier jemanden, mit dem sie sie
köpfen können«, fügte er mit einem Augenzwinkern hinzu.


»Ihr Amerikaner seid schon in Ordnung«, erwiderte
Lazio und lachte.


»Wie sind denn die Aussichten?«, fragte Pitt.


»Ich soll in einer Woche in Tel Aviv operiert
werden, danach folgen ein paar Wochen Rehabilitationstherapie. Aber
schließlich soll ich dann vollständig wiederhergestellt sein - und hoffe, noch
vor Ende des Jahres meinen Dienst wieder antreten zu können.«


Sie wurden unterbrochen, als ein Mann in einem
Rollstuhl hereinkam. Eins seiner Beine trug einen Gipsverband.


»Abel, da sind Sie ja«, hieß Lazio ihn willkommen.
»Es wird Zeit, dass Sie die Männer richtig kennen lernen, die geholfen haben,
Ihnen das Leben zu retten.«


»Abel Hammet, Chef der Dayan. Oder Ex-Chef, sollte ich wohl lieber sagen«, begrüßte er
Pitt und Giordino herzlich. »Lazio hat mir alles geschildert, was Sie getan
haben. Sie haben wirklich eine Menge riskiert, meine Mannschaft und ich können
Ihnen gar nicht genug danken.«


»Es tut mir leid, dass Ihr Tanker am Ende doch noch
dran glauben musste«, erwiderte Pitt.


»Die Dayan war ein
gutes Schiff«, sagte Hammet wehmütig. »Aber die noch bessere Nachricht ist,
dass wir ein ganz neues Schiff bekommen werden. Die türkische Regierung hat
zugesagt, einen Ersatz für uns zu bauen, offenbar unter Verwendung der
beschlagnahmten Vermögenswerte eines gewissen Ozden Celik zur Abdeckung der
Kosten.«


»Wer sagt denn, dass es keine Gerechtigkeit auf der
Welt gibt?«, meinte Giordino augenzwinkernd.


Während die Männer in Gelächter ausbrachen, sah Pitt
auf seine Uhr.


»Also, die Aegean Explorer soll in
etwa einer Stunde ablegen«, sagte er. »Ich fürchte, wir müssen uns auf den Weg
machen.«


Er schüttelte Hammet die Hand, dann wandte er sich
an Lazio.


»Commander, ich würde mich freuen, Sie irgendwann
einmal wieder an meiner Seite zu haben«, sagte er.


»Es wäre mir eine große Ehre«, entgegnete Lazio.


Während Pitt und Giordino zur Tür gingen, hatte
Lazio noch eine Frage.


»Und wohin geht es jetzt? Zurück zu Ihrem
Schiffswrack?«


»Nein«, erwiderte Pitt. »Wir nehmen Kurs auf
Zypern.«


»Zypern? Was erwartet Sie denn dort?«


Pitt lächelte rätselhaft.


»Eine göttliche Offenbarung, hoffe ich.«
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St. Julien Perlmutter hatte sich gerade in einem
überdimensionalen Ledersessel niedergelassen, als das Telefon klingelte. Sein
Lieblings-Leseplatz war maßgeschneidert, da er seinen fast vierhundert Pfund
Lebendgewicht ausreichend Raum bieten musste. Er warf einen Blick auf eine
Großvateruhr in seiner Nähe und stellte fest, dass sie fast Mitternacht zeigte.
Dann griff er an einem hohen Glas Portwein, das auf einem Beistelltisch stand,
vorbei und nahm den Telefonhörer ab.


»Julien, wie geht es dir?«, fragte eine vertraute Stimme
am anderen Ende der Leitung.


»Also, wenn das nicht der Retter Konstantinopels
ist«, erwiderte Perlmutter mit dröhnender Stimme. »Mit großem Entzücken habe
ich alles über deine Heldentaten am Goldenen Horn gelesen, Dirk. Ich hoffe, du
hast bei der Affäre keine Blessuren davongetragen.«


»Nein, mir geht es gut«, erwiderte Pitt. »Und
übrigens heißt es heute Istanbul.«


»Bullenpisse. Es hieß sechzehn Jahrhunderte lang
Konstantinopel. Lächerlich, das jetzt zu ändern.«


Pitt amüsierte sich immer wieder über seinen alten
Freund, der den größten Teil seines Wachzustands in der Vergangenheit
verbrachte. »Ich erwische dich doch hoffentlich nicht im Bett?«, fragte er.


»Nein, ganz und gar nicht. Ich hab es mir gerade mit
einer Kopie von Captain Cooks Aufzeichnungen über seine erste Pazifikreise gemütlich
gemacht.«


»Irgendwann einmal müssen wir unbedingt nachschauen,
was von der Endeavor noch übrig ist«, sagte Pitt.


»Aye, das wäre fürwahr eine edle Mission«, lobte
Perlmutter. »Aber - wo bist du gerade, Dirk, und weshalb so spät?«


»Wir haben soeben in Limassol, Zypern, angelegt, und
ich schlage mich mit einem Rätsel herum, für dessen Auflösung ich deine Hilfe
brauchen könnte.«


Die Augen des massigen, bärtigen Mannes blinzelten
fröhlich, als er diese Worte hörte. Als einer der auf der ganzen Welt führenden
Seefahrtshistoriker hatte Perlmutter eine besondere Vorliebe für nautische
Rätsel, die seine Begeisterung für gutes Essen und Trinken noch bei weitem
überstieg. Auf Grund seiner langjährigen Freundschaft mit Pitt wusste er, dass
sein Freund, wenn er sich meldete, gewöhnlich etwas höchst Verlockendes in
petto hatte.


»Sprich, bitte«, sagte Perlmutter mit seiner sonoren
Bassstimme.


Pitt berichtete ihm zunächst von dem osmanischen
Schiffswrack und seinen römischen Artefakten, dann erzählte er von dem Manifest
und seiner Inhaltsliste.


»Meine Güte, was für eine fantastische Fracht«,
sagte Perlmutter. »Nur ein Jammer, dass wahrscheinlich sehr wenig davon, wenn
überhaupt irgendetwas, zwei Jahrtausende im Meer überdauert haben dürfte.«


»Ja, das Ossuarium könnte das Beste sein, was man
sich erhoffen kann.«


»Das wäre wie ein Stich ins Hornissennest«, sagte
Perlmutter.


»Wenn davon noch irgendetwas existiert, dann muss es
gefunden werden«, erwiderte Pitt.


»Absolut. Sogar ohne Fracht wäre eine intakte
römische Galeere ein Sensationsfund. Habt ihr einen besondern Startpunkt, von
wo aus man mit der Suche beginnen könnte?«


»Das ist der Zweck meines Anrufs«, sagte Pitt. »Ich
hatte gehofft, dass du vielleicht von irgendwelchen noch nicht eindeutig
identifizierten Wracks vor der Südküste Zyperns weißt. Jede Art von Information
über die historischen Handelsrouten in der Umgebung der Insel könnte eine große
Hilfe sein.«


Perlmutter überlegte einen Moment lang. »Ich habe
ein paar Quellen, die von Nutzen sein könnten. Gib mir zwei Stunden, und ich
sehe, was ich tun kann.«


»Danke, Julien.«


»Sag mal, Dirk«, fügte Perlmutter hinzu, ehe er
auflegte, »wusstest du eigentlich, dass Zypern früher mal die besten Weine des
römischen Imperiums hervorgebracht hat?«


»Was du nicht sagst.«


»Ein Glas Commandaria, habe ich gehört, schmeckt
heute noch genauso wie vor zweitausend Jahren.«


»Ich werde zusehen, dass ich dir eine Flasche
mitbringe, Julien.«


»Du bist wirklich ein guter Mansch, Dirk. Mach’s
gut.«


Nachdem er den Hörer aufgelegt hatte, trank
Perlmutter einen ausgiebigen Schluck von seinem Portwein und ließ sich sein
schweres, süßes Aroma auf der Zunge zergehen. Dann wuchtete er seine massige
Gestalt auf die Füße, trat zu einem deckenhohen Regal, das mit nautischen
Fachbüchern vollgestopft war, und begann, leise eine Melodie vor sich
hinsummend, die Titel durchzublättern.


 


Es war keine zwei Stunden
später, als das Satellitentelefon auf der Aegean Explorer klingelte und auf seinem Display den Rückruf Perlmutters
anzeigte.


»Dirk, bisher habe ich nur eine Kleinigkeit
gefunden, aber es könnte immerhin ein Anfang sein«, sagte der Historiker.


»Jede Kleinigkeit hilft«, erwiderte Pitt.


»Es ist ein Schiffswrack aus dem vierten Jahrhundert
und wurde in den 196oern von Sporttauchern entdeckt.“


»Römisch?«, fragte Pitt.


»Ich bin nicht sicher. Der archäologische Bericht,
der mir vorliegt, ist ziemlich alt, aber er erwähnt, dass sich unter den
geborgenen Artefakten auch römische Waffen befanden. Wie du weißt, war Zypern
für die Römer militärisch betrachtet niemals von hohem Interesse, eher schon
als Handelszentrum für Kupfer und Getreide. Und natürlich für Wein. Daher
könnte das Vorhandensein von Waffen in dem Wrack durchaus von Bedeutung sein.«


»Spekulation hin oder her, auf jeden Fall lohnt es
sich, einmal nachzusehen. Wo liegt das Wrack?«


»In der Nähe einer Stadt namens Pissouri, ganz in
eurer Nähe an der Südküste. Das Wrack wurde eine Viertelmeile vom öffentlichen
Strand entfernt gefunden. Ich fand noch einen weiteren Hinweis, aus dem
hervorgeht, dass es in den Neunzigern teilweise ausgegraben wurde und dass die
gefundenen Artefakte im Archäologischen Museum des Bezirks Limassol zu
besichtigen sind.«


»Das ist ja günstig«, sagte Pitt. »Passt der Fundort
denn auch zu den römischen Handelsrouten?«


»Eigentlich folgten die Handelsschiffe in jener
Zeit, wenn sie von Judäa nach Konstantinopel segelten, der levantinischen
Küste. Das Gleiche gilt für die römischen Galeeren, die sich ebenfalls in
Küstennähe hielten, weil sie dort die ruhigeren Gewässer vorfanden. Aber
unsere Kenntnisse von den damaligen maritimen Praktiken sind noch ziemlich
dürftig.«


»Es könnte durchaus sein, dass sie niemals die
Absicht hatten, Zypern anzulaufen«, meinte Pitt. »Danke, Julien, wir werden uns
das Wrack einmal ansehen.«


»Ich werde erst mal weitersuchen. Ansonsten wünsche
ich euch eine gute Jagd.«


Während Pitt das Gespräch beendete, tauchten seine
beiden Kinder mit Reisetaschen über den Schultern auf der Kommandobrücke auf.


»Wollt ihr das Schiff schon verlassen, bevor wir
überhaupt mit unserer Suche begonnen haben?«, fragte Pitt.


»Hast du einen Ausgangspunkt?«, fragte Summer.


»Der gute Mr. Perlmutter hat mir gerade geholfen,
ein Suchmuster festzulegen.«


»Und ich habe Dirk überredet, mir bei der Suche im
örtlichen Archiv behilflich zu sein«, sagte sie. »Ich dachte, ich könnte mal
nachschauen, ob ich irgendeinen Hinweis auf das Manifest oder vielleicht sogar
eine Geschichte der Piraterie in diesen Gewässern finde. Es macht dir doch
nichts aus, wenn wir erst in ein oder zwei Tagen wieder zu euch stoßen?«


»Nein, deine Idee klingt ganz gut. Wo wollt ihr mit
eurer Suche beginnen?«


Summer sah ihren Vater ein wenig ratlos an. »Um ganz
ehrlich zu sein, wir haben uns noch gar nicht damit beschäftigt, welche Stellen
wir aufsuchen könnten. Hast du keinen Vorschlag?«


Pitt konnte sich bei dieser Bitte ein Grinsen nicht
verkneifen, während er auf einen Zettel schaute, auf dem er sich während
seines Gesprächs mit Perlmutter einige Notizen gemacht hatte.


»Wie es der Zufall will«, sagte er mit einem
Augenzwinkern, »weiß ich sogar ganz genau, wohin ihr euch als Erstes wenden
solltet.«
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Summer und Dirk fanden das Archäologische Museum
Limassol in einem modernen Gebäude östlich des Stadtzentrums, nicht weit vom
Stadtpark entfernt. Zahlreiche Keramiken und Artefakte aus der wechselvollen
Geschichte Zyperns, einige davon über zweitausend Jahre alt, wurden in
schlichten Glasvitrinen in den drei Flügeln des Gebäudes ausgestellt. Summer
bewunderte ein Arrangement von altertümlichen Tierfiguren aus Terracotta,
während sie auf den Kurator des Museums warteten.


»Ich bin Giorgos Daneiiis. Kann ich Ihnen behilflich
sein?«, fragte ein Mann mit einem runden Gesicht und einem griechischen Akzent.


Summer stellte sich und ihren Bruder vor. »Wir
interessieren uns für das Schiffswrack aus dem vierten Jahrhundert, das in der
Nähe von Pissouri gefunden wurde«, erklärte sie.


»Ja, das Pissouri-Wrack«, sagte Daneiiis und nickte.
»Die Ausstellung befindet sich in Saal drei.«


Während er sie zu dem Raum führte, fragte er:
»Kommen Sie vom Britischen Museum?«


»Nein, wir arbeiten für die National Underwater and
Marine Agency«, sagte Dirk.


»Oh, Verzeihung«, entschuldigte sich der Kurator.
»Vor ein paar Tagen war schon mal jemand hier und erkundigte sich nach denselben
Exponaten. Ich dachte, Sie hätten miteinander zu tun.«


Er trat zu einem großen Glaskasten, der mit
Dutzenden von Artefakten gefüllt war. Summer stellte fest, dass es sich
vorwiegend um Keramikbehälter sowie einige verwitterte Holzfragmente mit
rostigen Eisenbeschlägen handelte.


»Was können Sie uns über das Schiff erzählen?«,
fragte Dirk.


»Es datiert aus der ersten Hälfte des vierten
Jahrhunderts«, sagt der Kurator und deutete auf eine korrodierte Silbermünze
auf dem unteren Glasboden. »Auf diesem römischen Dinar, der in dem Wrack
gefunden wurde, ist Kaiser Konstantin mit Lorbeerkranz dargestellt, was
daraufhinweist, dass das Schiff um das Jahr 330 versenkt wurde.«


»War es eine römische Galeere?«, wollte Dirk wissen.


»Es gab zwar einige Spekulationen in dieser
Richtung, als das Wrack gerade erst entdeckt worden war, aber die meisten
Experten tippen eher auf eine Handelsgaleere. Holzproben beweisen, dass das
Schiff aus libanesischem Pinienholz gebaut wurde, was diese Hypothese unterstützt.«
Er deutete auf ein Gemälde an einer der Wände, auf dem eine Galeere mit hohem
Bugüberhang und zwei Rechtecksegeln dargestellt war.


»Die Experten meinen, dass die Galeere
wahrscheinlich Getreide oder Olivenöl geladen hatte.«


Dirk deutete auf einen von Seewasser zerfressenen
Schwertgriff, der hinter einem Tontopf lag.


»Hatte das Schiff auch Waffen an Bord?«, wollte Dirk
weiter wissen.


Der Kurator nickte. »Angeblich war dort noch viel
mehr, aber ich fürchte, dieses Schwertfragment ist alles, was wir noch bergen
konnten. Die Archäologen waren gezwungen, unter Zeitdruck zu arbeiten, da man
feststellte, dass der Fundort des Wracks systematisch von Dieben geplündert
wurde. Ich habe gehört, dass sehr viele Waffen entfernt wurden, bevor die
Archäologen eintrafen.«


»Wie erklären Sie sich all diese Waffen auf einem
Handelsschiff?«, wollte Summer wissen.


Der Kurator zuckte die Achseln. »Das weiß ich nicht.
Vielleicht waren sie ein Teil der Fracht. Oder vielleicht befand sich auch ein
hochrangiger Beamter an Bord.«


»Oder es gibt noch eine weitere Möglichkeit«,
überlegte Dirk.


Daneiiis und Summer sahen ihn gespannt an.


»Mir kommt es so vor«, sagte er, »als könnte dieses
Schiff ein Piratenschiff gewesen sein. Es erinnert mich an einen Bericht, den
ich in Caesarea gelesen habe. Dort war die Rede von einem zypriotischen
Piratenschiff, auf dem römische Waffen gefunden worden waren.«


»Ja, das könnte durchaus der Fall sein«, erwiderte
der Kurator lebhaft. »Einige der persönlichen Gegenstände der Mannschaft erscheinen
für jene Zeit nämlich auffallend luxuriös«, fügte er hinzu und deutete auf
einen Glasteller und einen besonders kunstvoll geformten Keramikkelch.


»Mr. Daneiiis, gibt es in den zypriotischen
Gewässern noch andere bekannte Wracks aus dieser Zeit?«, fragte Summer.


»Nein. Vor der Bordküste liegt ein Wrack, das
möglicherweise aus der Bronzezeit datiert, aber das wäre dann auch das älteste
Wrack, von dem ich weiß. Wofür genau interessieren Sie sich denn?«


»Wir suchen Informationen über eine römische Galeere,
die im Auftrag Konstantins unterwegs war und möglicherweise in zypriotischen
Gewässern verschollen ist. Sie müsste in etwa zu der gleichen Zeit unterwegs
gewesen sein wie das Pissouri-Wrack.«


»Davon weiß ich nichts«, meinte der Kurator und
schüttelte bedauernd den Kopf. »Aber Sie könnten dem Kloster Stavrovouni einen
Besuch abstatten.«


Summer sah ihn skeptisch an. »Warum einem Kloster?«


»Na ja, abgesehen davon, dass es eine wirklich
großartige Sehenswürdigkeit ist«, erwiderte Daneiiis, »hat das Kloster
seinerzeit Konstantins Mutter, Helena, als Unterkunft gedient, als sie mit dem
Heiligen Kreuz im Gepäck von ihrer Reise ins Heilige Land zurückkehrte.«
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Die Aegean Explorer kroch in
kurzem Abstand an der Küstenlinie entlang, dann schwenkte sie abrupt herum und
steuerte im gleichen trägen Tempo aufs Meer hinaus. Ein dünnes isoliertes
Kabel spannte sich von ihrem Heck hinab ins Wasser und verschwand unter der
Wasseroberfläche. Fünfzig Meter weiter zog das gleiche Kabel an einem kleinen
zigarrenförmigen Geräteträger, der wenige Meter über dem Meeresboden durchs
Wasser glitt. Ein Paar Signalwandler an dem Geräteträger schickten Schallwellen
auf den Meeresgrund und maßen die Zeit, bis sie das Echo aufzeichneten.
Prozessoren an Bord des Schiffes wandelten die Sonarsignale in ein visuelles
Bild um und lieferten so eine optische Simulation der Bodenkonturen.


Pitt saß auf der Kommandobrücke des Schiffes und
betrachtete auf einem Videomonitor die Sonarbilder und verfolgte, wie ein hügliger,
mit Steinen übersäter Meeresboden unter dem Schiff vorbeiglitt. Giordino, der
dicht hinter ihm stand und ihm über die Schulter blickte, machte eine kurze
Pause, richtete sich auf und schaute durch ein Fernglas zum Strand hinüber.


»Gefällt dir das Panorama?«, fragte Gunn.


»Es könnte noch schöner sein«, erwiderte Giordino.
»Obwohl es durch ein Paar reizender Ladys aufgepeppt wird, die gerade in einer
Strandhöhle vor der Sonne Schutz suchen.«


Der Strand von Pissouri war ein schmaler Streifen
Sand vor hohen Felsklippen, an denen das Dorf gleichen Namens klebte. Wenn es
auch bei den englischen Soldaten, die in der nahe gelegenen Basis Akrotiri
stationiert waren, überaus beliebt war, schien dieser Strandabschnitt immer
noch einer der ruhigeren an der Südküste der Insel zu sein.


»Sieht so aus, als ginge es gleich mit den
Seegrundstücken zu Ende«, stellte Giordino fest, während das Schiff langsam
nach Osten wanderte und seinem Suchmuster dabei gewissenhaft folgte.


»Dann kann das nur bedeuten, dass wir uns dem Wrack
nähern«, meinte Pitt optimistisch.


Als wäre seine Prophezeiung ein Stichwort, tauchte
das Pissouri-Wrack nur Minuten später auf dem Bildschirm auf. Giordino und Gunn
kamen heran, während das Bild nach und nach den Monitor füllte. Weit davon
entfernt, wie ein richtiges Schiff auszusehen, war nicht mehr davon zu erkennen
als ein länglicher Hügel, aus dem kleine Teile des Kiels und des Rumpfes
herausragten und vom Sand befreit waren. Dass überhaupt so viel von dem
siebzehnhundert Jahre alten Schiff übrig geblieben war, konnte man schon als
ein Wunder betrachten.


»Der äußeren Erscheinung nach ist es ganz sicher ein
altes Wrack«, sagte Gunn.


»Es ist das einzige Wrack, das wir vor Pissouri
gefunden haben, demnach muss es Perlmutters Schiff aus dem vierten Jahrhundert
sein«, sagte Giordino. »Obwohl es mich schon überrascht, dass es nicht näher am
Land liegt«, fügte er hinzu, als er feststellte, dass sie über eine halbe Meile
vom Strand entfernt waren.


»Du darfst nicht vergessen, dass das Mittelmeer vor
zweitausend Jahren einen niedrigeren Wasserstand hatte«, sagte Gunn.


»Das würde seine Position allerdings erklären«,
erwiderte er. »Hast du vor, danach zu tauchen?«, fragte er Pitt.


Dieser schüttelte den Kopf. »Das wird nicht nötig
sein. Erstens ist es sicher längst abgeweidet, und zweitens ist es auch nicht
unser Wrack.«


»Wie kannst du dir da so sicher sein?«, fragte Gunn.


 


»Summer hat angerufen. Sie
und Dirk haben die ausgestellten Artefakte im Museum in Limassol gesehen. Die
Archäologen, die das Wrack ausgegraben haben, sind sich sicher, dass es keine
römische Galeere ist. Dirk glaubt, dass es ein anderes Piratenschiff sein
könnte, das in einen Kampf mit den Römern verwickelt war. Vielleicht kann man
später mal zu ihm hinuntertauchen, aber Summer hat angedeutet, dass es schon
fast vollständig ausgeplündert worden war, als die Archäologen endlich dazu
kamen.«


»Also benutzen wir das als Ausgangspunkt?«, fragte
Gunn.


»Das ist jedenfalls der Punkt mit den genauesten
Daten, den wir haben«, sagte Pitt mit einem Kopfnicken. »Wenn das Piratenschiff
hier an Land gekommen und gesunken ist, können wir nur hoffen, dass das
römische Schiff irgendwo in der Nähe liegt.«


Giordino nahm vor dem Monitor Platz und versuchte,
es sich gemütlich zu machen.


»Na schön, dann lass uns weitermachen«, sagte er. »Wie
heißt es so schön: Rom ist auch nicht an einem Tag erbaut worden.«
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Nachdem sie Limassol hinter sich gelassen hatten,
fuhr Summer auf der Küstenschnellstraße nach Osten, wobei Dirk ihr gerne den
Platz am Steuer überließ, da sie ja direkt aus England gekommen war. Zypern
war während der ersten Hälfte des zwanzigsten Jahrhunderts eine Kronkolonie
Großbritanniens gewesen und besaß noch immer sichtbare Zeichen, die an die Zeit
unter britischer Verwaltung erinnerten. Fast überall wurde Englisch gesprochen,
die Währung in der südlichen griechischen Hälfte des Landes war das Pfund, und
auf den Straßen herrschte Linksverkehr.


 


Summer lenkte ihren Mietwagen landeinwärts und nahm
die asphaltierte Autobahn nach Nikosia. Die Straße begann leicht anzusteigen,
als sie sich den östlichen Ausläufern des Trodoos-Gebirges näherten. Nach
einer längeren Fahrt zwischen vorwiegend kahlen Bergen bogen sie an einer
Kreuzung in eine schmale Asphaltstraße ab. Sie schwang sich steil in die Höhe
und wand sich einen kleinen Berg hinauf. Auf seinem Gipfel lag das Kloster
Stavrovouni und bot in seiner exponierten Lage einen atemberaubenden Anblick.


Summer parkte den Wagen auf einem kleinen Platz am
Fuß des Komplexes. Sie gingen an einem nicht besetzten Eingangsschalter vorbei
und kamen zu einer langen Holztreppe, die auf den Gipfel führte. Ein Bettler in
zerlumpter Kleidung und mit einem breitkrempigen Hut auf dem Kopf saß in der
Nähe und schlief offensichtlich, wie seine Körperhaltung erkennen ließ. Die
Geschwister gingen auf Zehenspitzen an ihm vorbei und stiegen dann zum Klostergelände
empor, von wo aus sie einen überwältigenden Blick auf den gesamten südöstlichen
Teil der Insel hatten. Dann durchquerten sie einen offenen Vorhof und näherten
sich einem Mönch in einer wollenen Kutte, der mit ernster Miene neben dem
Klostereingang stand.


»Willkommen im Kloster Stavrovouni«, sagte er
reserviert, dann sah er Summer an. »Vielleicht ist es Ihnen nicht bekannt, aber
wir leben hier nach den athonitisch orthodoxen Gebräuchen und gestatten Frauen
keinen Zutritt zum Kloster.«


»Soweit ich weiß, wären Sie aber gar nicht hier,
wenn es da nicht eine ganz bestimmte Frau gegeben hätte«, erwiderte Summer
spitz. »Klingelt bei dem Namen Helena irgendwas bei Ihnen?«


»Es tut mir sehr leid.«


Summer verdrehte die Augen, dann wandte sie sich zu
Dirk um.


»Ich denke, ich bleibe hier und sehe mir die Fresken
an«, sagte sie und deutete auf die bemalten Wände des Innenhofs. »Viel Spaß bei
deinem Rundgang.«


Dirk beugte sich zu seiner Schwester vor und flüsterte:
»Wenn ich in einer Stunde nicht zurück bin, habe ich mich entschlossen, für immer
hierzubleiben.«


Wahrend seine Schwester nur mühsam ihren Zorn zügeln
konnte, folgte er dem Mönch durch eine offene Tür.


»Können Sie mir erzählen, welche Rolle Helena im
Zusammenhang mit dem Kloster und seiner Geschichte gespielt hat?«, fragte
Dirk.


»In der Antike stand auf dieser Bergspitze ein
griechischer Tempel. Er war schon lange verlassen und in einem ziemlich
verfallenen Zustand, als die heilige Helena nach ihrer Pilgerfahrt nach
Jerusalem hierher nach Zypern kam. Es heißt, dass die gütige Heilige mit ihrem
Besuch eine dreißig Jahre währende Dürrezeit beendete, die das Land vollkommen
ausgedörrt hatte. Während ihres Aufenthalts auf Zypern hatte sie einen Traum,
in dem ihr aufgetragen wurde, eine Kirche zu bauen und diese dem ehrwürdigen
Kreuz zu weihen. Falls Sie es nicht wissen sollten, Stavrovouni heißt so viel
wie Berg des
Kreuzes. Hier also hat sie die Kirche
gebaut und das Kreuz des reuigen Diebes sowie ein Fragment des Heiligen
Kreuzes, die sie aus Jerusalem mitgebracht hatte, zurückgelassen.«


Der Mönch führte Dirk in die kleine Kirche und
geleitete ihn an einer großen hölzernen Ikonenwand vorbei zum Altar. Darauf
stand ein hohes Holzkreuz, das in Silber eingefasst war. In diesem Kreuz befand
sich ein kleiner goldener Rahmen, der ein kleines Holzfragment schützte.


»Die Kirche hat im Laufe der Jahrhunderte sehr unter
Zerstörung und Vandalismus gelitten«, erklärte der Mönch, »zuerst durch die
Mameluken und später durch die Osmanen. Ich fürchte, von Helenas Vermächtnis
ist außer diesem heiligen Splitter des Wahren Kreuzes nicht mehr viel übrig«,
sagte er und deutete auf das in Gold eingeschlossene Fragment.


»Wissen Sie etwas von anderen Reliquien von Jesus Christus,
die Helena auf Zypern zurückgelassen haben könnte?«, fragte Dirk.


Der Mönch massierte sein Kinn einen Moment lang.
»Nein, davon weiß ich nichts, aber Sie sollten mit Bruder Andros reden. Er ist
unser Haushistoriker. Mal sehen, ob er in seinem Büro ist.«


Der Mönch führte Dirk in einen Gang zu ihrer Linken,
an dem sich mehrere spartanisch eingerichtete Gästezimmer befanden. Am Ende
mündete der Korridor in zwei Büros, wo Dirk einen schlanken Mann sehen konnte,
der sich offensichtlich gerade mit einem Handschlag von einem Mönch
verabschiedete und sich dann zu ihm umdrehte.


Als sie aneinander vorbeigingen, fragte Dirk:
»Ridley Bannister?«


»Nun, ja«, antwortete Bannister und sah Dirk
erschrocken und misstrauisch zugleich an.


»Mein Name ist Dirk Pitt. Ich habe vor kurzem Ihr
letztes Buch über Ihre Ausgrabungen im Heiligen Land gelesen. Erkannt habe ich
Sie von dem Foto auf dem Schutzumschlag. Ich muss es Ihnen sagen: Von Ihren
Funden zu lesen hat mir großen Spaß gemacht.«


»Vielen Dank«, sagte Bannister und reichte Dirk die
Hand. Dann huschte ein nachdenklicher Ausdruck über sein Gesicht. »Sagten Sie
nicht, Ihr Nachname laute Pitt? Sie haben nicht zufälligerweise eine Verwandte
namens Summer?«


»Doch, die habe ich. Sie ist meine Schwester. Sie
wartet zufälligerweise draußen. Kennen Sie sie?«


»Ich glaube, wir haben uns mal bei einer
Archäologenkonferenz vor einiger Zeit kennen gelernt«, stotterte er. »Was führt
Sie denn nach Stavrovouni?«, fragte er, um schnell das Thema zu wechseln.


»Summer hatte vor kurzem Hinweise gefunden, dass
Helena vielleicht viel mehr als nur das Heilige Kreuz aus Jerusalem mitgenommen
haben könnte und dass diese Reliquien auf Zypern verschollen sind. Wir hoffen,
Informationen über den Verbleib einer römischen Galeere zu finden, die
möglicherweise die Objekte für sie transportiert hat.«


Das düstere Licht im Korridor kaschierte Bannisters
plötzliche Blässe. »Eine faszinierende Möglichkeit«, sagte er. »Haben Sie
irgendeine Ahnung, wo sich die Reliquien befinden könnten?«


»Wir fangen bei einem bekannten Schiffswrack in der
Nähe einer Ortschaft namens Pissouri an. Aber wie Sie ja selbst wissen, zweitausend
Jahre alte Hinweise sind schwer zu finden.«


»In der Tat. Na ja, ich fürchte, ich muss mich jetzt
beeilen. Es war mir eine Freunde, Ihre Bekanntschaft gemacht zu haben, Mr.
Pitt, und viel Glück bei Ihrer Suche.«


»Vielen Dank. Und sagen Sie doch Summer kurz guten
Tag, wenn Sie hinausgehen.«


»Das werde ich gerne tun.«


Diese Absicht hatte Bannister natürlich nicht. Er
ging schnell den Korridor hinunter, gelangte in die Kirche und fand auf der
gegenüberliegenden Seite einen Nebenausgang. Dann trat er ins Sonnenlicht
hinaus und schlich vorsichtig bis zum Innenhof, wo er Summer dabei entdeckte,
wie sie gerade ein Wandfresko eingehend studierte. Er wartete noch, bis sie ihm
den Rücken zuwandte, dann eilte er leise über das Gelände und erreichte die
obere Treppe, ohne gesehen zu werden.


Als er die Treppe hinunterstürmte, stolperte er ganz
unten beinahe über den Bettler, bevor er zu seinem Wagen kam. Er lenkte ihn zügig
die gewundene Straße hinunter bis zur Schnellstraße, wo er an die Seite fuhr
und hinter einer Gruppe Johannisbrotbäume parkte. Dort saß er, wartete und
hielt Ausschau nach Dirk und Summer.


Sekunden nachdem Bannister den Parkplatz des
Klosters verlassen hatte, startete ein weiterer Wagen. Der Fahrer fuhr bis zur
Treppe und wartete, während der schmutzige Bettler aufstand und sich auf den
Beifahrersitz schwang. Als er den Hut abnahm, entblößte der Bettler eine lange
Narbe an seinem rechten Unterkiefer.


»Schnell«, trieb Zakkar den Fahrer an. »Lass ihn
bloß nicht aus den Augen.«
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Summer stand gerade auf
der anderen Hofseite, als Dirk aus dem Kloster herauskam.


»Na, wie war’s im Pfadfinderclub?«, fragte sie mit
einem Unterton von Bitternis.


»Nicht so lustig, wie du vielleicht geglaubt hast.«


»Hattest du Glück?«


Dirk berichtete, was er über die Geschichte der
Kirche und das Schicksal des Wahren Kreuzes erfahren hatte.


»Ich habe den Historiker des Hauses kennen gelernt,
aber er konnte über Helenas Besuch auf Zypern nicht viel mehr beisteuern. Hier
hat es so viele Plünderungen gegeben, dass keinerlei Ankunftsdaten
zurückgeblieben sind. Das Fazit ist: Niemand weiß etwas von Reliquien - außer
dem Heiligen Kreuz.«


»Hat er vielleicht irgendetwas über Helenas Flotte
gesagt?«


Dirk schüttelte den Kopf. »Soweit man weiß, ist
Helena ohne irgendeinen Zwischenfall auf Zypern angekommen und wieder abgereist.«


»Dann muss Plautius mit seiner Galeere vor ihrer
Ankunft angegriffen worden sein.«


Sie ergriff seinen Arm und zog ihn zu einer der
Hofwände. »Komm. Sieh dir das mal an.«


Sie führte ihn zu einem Trio großer Fresken auf
einem geraden Mauerstück. Die Fresken waren fast bis zur Unsichtbarkeit verblichen.
Dirk trat näher heran und studierte das erste Feld. Es war die übliche Madonna
mit dem Kinde - einem kleinen Jesus mit Heiligenschein, den Maria im Arm
hielt. Die großen Augen und die flächige Darstellung beider Figuren zeigten,
dass es ein uralter Kunststil war. Das nächste Feld zeigte die Kreuzigungsszene
mit Jesus am Kreuz, der den Kopf in schrecklicher Qual herabhängen lässt. Ein
wenig ungewöhnlich für das Genre war, wie Dirk bemerkte, dass die beiden Diebe,
die an den benachbarten Kreuzen hingen, ebenfalls dargestellt worden waren.


Dann trat er zum dritten Feld, vor dem Summer mit
einem äußerst zufriedenen Gesichtsausdruck stand. Darauf war eine gekrönte
Frau im Profil zu sehen, die in die obere Ecke des Freskos deutete. Ihr Finger
war auf einen aufragenden Berg mit zwei Kreuzen auf seiner Kuppe gerichtet. Die
geologischen Eigenheiten des Stavrovouni waren auf dem Bild klar zu erkennen.


»Helena?«, fragte Dirk.


»Das muss sie sein«, erwiderte Summer. »Und jetzt
schau mal zum unteren Rand.«


Dirk blickte aufmerksam auf den unteren Teil des Freskos
und konzentrierte sich auf eine verblichene blaue Fläche, die das Meer
darstellen sollte. Drei Schiffe waren unter Helenas Profil schwach zu erkennen.
Ziemlich grob dargestellt, waren die Schiffe etwa gleich groß und wurden durch
Ruder und Segel angetrieben. Wenn er richtig hinsah, konnte Dirk erkennen,
dass zwei der Schiffe das dritte verfolgten. Er deutete auf die beiden
Verfolgerschiffe.


»Das eine scheint mit dem Heck zuerst zu versinken«,
sagte er, »während das andere aufs offene Meer zusteuert.«


»Sieh dir mal das Segel des führenden Schiffes an«,
sagte Summer.


Dirk musste seine Augen anstrengen, um das Symbol
erkennen zu können. Es sah aus wie ein »X« mit einem langbeinigen »P« darüber.


»Das ist das Chi-Ro-Monogramm, das auch von
Konstantin benutzt wurde«, erklärte sie. »Es ist das göttliche Zeichen, das
ihm wahrscheinlich vor seinem Sieg in der Schlacht bei der Milvischen Brücke im
Traum erschienen ist. Er benutzte es als seine Kriegsfahne und als Zeichen
seiner Herrschaft.«


»Dann zeigt das Bild entweder Helena mit einer
Eskorte bei ihrer Ankunft auf Zypern …«, sagte er.


»Oder es ist Plautius’ Galeere auf der Flucht vor
zwei Piratenschiffen«, ergänzte sie und führte seinen Gedanken damit zu Ende.


Eine kleine Scharte im Fresko verdeckte den Weg der
Galeere, aber die Fortsetzung der Küstenlinie am unteren Bildrand deutete an,
dass sie mit Kurs aufs Land unterwegs war. Knapp über dem Horizont befand sich
ein weiteres kleines Bild. Es zeigte eine unbekleidete Frau, die gerade dem
Meer entstieg und von zwei Delfinen flankiert wurde.


»Was das bedeuten soll, kann ich mir beim besten
Willen nicht zusammenreimen«, sagte Summer, während Dirk das Bild eingehend
betrachtete.


In diesem Augenblick ging der mürrische Mönch
vorbei, nachdem er ein französisches Touristenpaar durch die Kirche geführt
hatte. Dirk winkte ihm und erkundigte sich nach den Fresken.


»Ja, sie sind sehr alt«, erklärte der Mönch. »Die
Archäologen schätzen, dass sie aus byzantinischer Zeit stammen. Einige
behaupten sogar, dass diese Mauern einst Teile der ursprünglichen Kirche
waren. Aber mit Sicherheit weiß das niemand.«


»Dieses letzte Fresko«, fragte Summer, »ist das ein
Bild von Helena?«


»Ja«, bestätigte der Mönch. »Sie kam übers Meer und
hatte die Vision von der Kirche hier auf dem Stavrovouni.«


»Wissen Sie, wer diese Figur ist?«, fragte sie und
deutete auf die nackte Frau.


»Das ist Aphrodite. Sehen Sie, das Kloster wurde auf
den Ruinen eines Aphrodite-Tempels erbaut. Der Künstler muss diesen Ort mit
seinem Bild gewürdigt haben, ehe Helena den Auftrag erteilte, die Kirche genau
an dieser Stelle zu erbauen.«


Sie bedankte sich bei dem Mönch, dann blickte sie
ihm nach, wie er zum Klostereingang zurückschlurfte.


»Also, wir waren dicht dran«, sagte sie. »Jetzt
wissen wir wenigstens, dass es zwei Piratenschiffe gab.«


»Auf dem Bild sieht es so aus, als wäre das römische
Schiff nach dem Kampf mit den Piraten immer noch schwimmfähig gewesen. Es war
irgendwohin unterwegs«, murmelte Dirk und starrte auf das Bild, bis es vor
seinen Augen verschwamm. Schließlich trat er von dem Fresko zurück und folgte
Summer zum Ausgang.


»Ich glaube, hier haben wir alles erfahren, was es
zu erfahren gab«, sagte er. »Übrigens, hast du mit Ridley Bannister
gesprochen?«


Auf ihren fragenden Blick hin schilderte er seine
Begegnung im Kloster.


»Ich habe ihn gar nicht zu Gesicht bekommen«, sagte
sie. Dann regte sich in ihr ein Verdacht. »Wie sieht er überhaupt aus?«


»Schlank, mittelgroß, blondes Haar. Ich vermute,
Frauen würden ihn attraktiv nennen.«


Summer blieb abrupt auf einer Treppenstufe stehen.
»Hast du vielleicht gesehen, ob er einen Ring getragen hat?«


Dirk überlegte. »Ja, ich glaube schon. An seinem
rechten Ringfinger. Ich habe ihn bemerkt, als wir uns die Hand schüttelten. Er
war wohl aus massivem Gold und sah ein wenig seltsam aus, wie etwas aus dem
Mittelalter.«


Summers Gesicht rötete sich vor Zorn. »Das ist der
Kerl, der Julie und mich mit einer Pistole bedroht und uns das Manifest
gestohlen hat. Da sagte er, sein Name sei Baker.«


»Er ist ein bekannter und sehr angesehener
Archäologe«, meinte Dirk.


»Angesehen?«, zischte Summer. »Ich wette, er sucht
hier ebenfalls nach der Galeere.«


»Einer der Mönche erwähnte, dass er an einem Buch
über Helena arbeite.«


Summer schäumte vor Wut, als sie zu ihrem Wagen
kamen. Das Bild von Bannister, wie er im Keller von Kitcheners Landsitz das
Manifest einsteckte, wollte ihr nicht aus dem Kopf gehen. Sie jagte die
gewundene Straße vom Kloster ins Tal, und ihr Fahrstil spiegelte ihren Zorn
wider. Als sie auf die Schnellstraße kamen, wäre ihr niemals in den Sinn
gekommen, dass ihr die Quelle ihres Zorns in einem anderen Wagen dichtauf
folgte.


Sie beruhigte sich erst ein wenig, als sie Limassol
vor sich liegen sahen. Während sie den Frachthafen der Stadt erreichten, fasste
sie neue Zuversicht.


»Wenn Bannister hier ist, dann muss die Galeere
existieren«, sagte sie zu Dirk.


»Auf jeden Fall hat er sie noch nicht gefunden«,
erwiderte er. Summer nickte zufrieden. Wer weiß, schoss es ihr durch den Kopf,
vielleicht sind wir ihr ja sogar näher, als wir denken.
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»Wollt ihr schon wieder verschwinden?«, fragte
Summer.


Sie stand auf der Kommandobrücke der Aegean Explorer und sah zwei Mannschaftsmitgliedern dabei zu, wie sie den
vorderen Festmacher einholten und verstauten. Es war noch keine Stunde
vergangen, seit das Schiff in Limassol angelegt hatte und sie und Dirk an Bord
gekommen waren.


Pitt stand in der Nähe des Ruders und trank eine
Tasse Kaffee.


»Wir müssen zur westlichen Seite der
Atrotiri-Halbinsel zurück, um Rudis AUV im Auge zu behalten«, sagte er.


»Ich dachte, ihr benutzt für die sonare Suche den
Geräteträger.«


»Tun wir auch. Wir haben unser erstes Gitter vor
Pissouri abgeschlossen und mit einem neuen Suchgitter im Westen angefangen.
Aber Rudi hat das AUV für Side-Scan-Betrieb umgerüstet, und damit hat es auch
schon begonnen. Zurzeit wird ein großes Gitter östlich von Pissouri absolviert.
Wir gehen mit der Explorer
weiter nach Westen und decken ein doppelt so großes
Gebiet ab.«


»Das leuchtet ein«, sagte sie. »Wie lange bleibt das
AUV noch unten?«


»Noch etwa achtzehn Stunden, ehe es wieder
auftaucht. Dadurch können wir selbst noch einiges schaffen, bevor wir das AUV
rausholen müssen.«


»Dad, es tut mir leid, dass wir nichts Besseres
mitgebracht haben.«


»Euer Fresko scheint die Rolle des Pissouri-Wracks
als eins der Piratenschiffe zu bestätigen. Wenn die Galeere existiert, haben
wir doch gute Chancen, wieder ins Spiel zu kommen.«


Die Aegean Explorer dampfte
nach Süden um die kurze Akrotiri-Halbinsel herum, dann wandte sie sich nach Nordwesten
in Richtung Pissouri, das in etwa zwanzig Meilen Entfernung lag. Die Sensoren
des Forschungsschiffs nahmen Kontakt mit zwei Wandler-Bojen auf, die Daten vom
AUV übermittelten, während es sechzig Meter unter der Wasseroberfläche über den
Meeresgrund glitt. Zur gleichen Zeit, als Gunn und Giordino die Ergebnisse des
AUV überwachten, ließ Pitt den sonaren Geräteträger am Heck zu Wasser und
teilte sich den Monitordienst mit Dirk und Summer.


Es war neun Uhr am nächsten Morgen, als Summer mit
einer Tasse heißen Kaffees auf die Kommandobrücke kam, um ihren Vater vor dem
Bildschirm abzulösen.


»Gibt es was Neues im Fernsehen?«, fragte sie.


»Ich fürchte, mehr als eine Wiederholung kann ich
dir nicht bieten«, erwiderte Pitt, stand auf und reckte und streckte sich.
»Das gleiche Fels- und Sandpanorama, das schon die ganze Nacht über gelaufen
ist. Außer einem gesunkenen Fischerboot, das Dirk gefunden hat, gab es
überhaupt nichts.«


»Ich war gerade bei Al in seiner
Überwachungsbaracke«, sagte sie und rutschte auf Pitts Platz. »Er meinte, sie
bekämen mit dem AUV ähnliche Ergebnisse.«


»Wir sind fast am Ende dieses Feldes«, sagte Pitt.
»Sollen wir in Richtung Westen weitersuchen?«


Summer lächelte ihren Vater an. »Wenn es darum geht,
ein Schiffswrack aufzuspüren, werde ich einen Teufel tun und deinen Instinkt
in Frage stellen.«


»Dann also nach Westen«, erwiderte er mit einem
Augenzwinkern.


Kapitän Kenfield kam vom Ruderstand herüber und
breitete eine örtliche Seekarte auf dem Tisch aus.


»Wohin genau wollen Sie das nächste Suchfeld denn
legen?«, wollte er von Pitt wissen.


»Wir verlängern einfach unser augenblickliches
Suchfeld und gehen so nahe an die Küste heran wie möglich. Suchen wir noch
zwei Meilen weiter nach Westen, etwa bis zu diesem Punkt hier«, sagte er und deutete
auf einen kleinen Küstenvorsprung auf der Karte.


»Okay«, sagte Kenfield. »Ich berechne die
Koordinaten zum Petra tou Romiou, wie hier auf der Karte steht, oder zum
Aphrodite-Felsen.«


Summer richtete sich ruckartig in ihrem Sessel auf.
»Sagten Sie Aphrodite-Felsen?« fragte sie.


Kenfield nickte, dann holte er einen leicht
zerfledderten Reiseführer für Zypern aus dem Regal hinter dem Kartentisch.


»Ich habe es erst gestern Abend gelesen. Der Petra
tou Romiou - oder auch Rock of Romios - verdankt seinen Namen einem byzantinischen
Volkshelden, der angeblich riesige Felsblöcke ins Meer warf, um Piraten
abzuschrecken. Die Felsformationen sind heute noch in der Brandung zu sehen.
Jedoch kennt man diesen Ort auch aus der Antike als diejenige Stelle, an der Aphrodite,
die Schutzgöttin Zyperns, dem Schaum der Wellen entstieg.«


»Dad, das ist es.« Summer sprang aus dem Sessel auf.
»Das Bild der Aphrodite war auf dem Fresko. Es zeigte nicht den Tempel auf dem
Stavrovouni, wo heute das Kloster steht. Es ist der Ort, wo die römische
Galeere hinwollte. Irgendjemand am Strand oder vielleicht sogar die Piraten
haben gesehen, wie die Galeere zu den Felsen floh.«


»Diese Stelle ist fast in Sichtweite vom Fundort des
Pissouri-Wracks«, stellte Kenfield fest.


»Okay, ich glaub’s ja«, sagte Pitt und quittierte
die Begeisterung seiner Tochter mit einem Lächeln. »Dann also nichts wie hin
zum Aphrodite-Felsen. Mal sehen, ob uns die Göttin ein wenig Liebe schenkt.«


Kurze Zeit später ereichten sie das Ende ihrer
Suchbahn und hievten den Geräteträger an Bord. Während das Schiff seinen Kurs
änderte, um die Suche entlang der Küste fortzusetzen, ging eine spürbare Woge
der Zuversicht durch die Kommandobrücke. Im allgemeinen Zustand gespannter
Erwartung bemerkte niemand das kleine Boot, mit dem Ridley Bannister, ein
Fernglas vor den Augen, dem türkisfarbenen Schiff in einem Abstand von einer
halben Meile folgte.
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Sechs Stunden später schenkte die Göttin Aphrodite
den NUMA-Forschern alles andere als Liebe. Der Meeresgrund um den Petra tou
Romiou erwies sich als bar jeden von Menschenhand geschaffenen Objekts. Dirk
hatte die nächste Überwachungsschicht übernommen und starrte auf das endlose
Band mit Felsen und Sand, wie es auf dem Monitor sichtbar wurde, während Summer
und Pitt untätig herumlungerten und auf einen Treffer warteten. Giordino
betrat die Brücke und war überrascht, dass sich Summers Begeisterung in tiefe
Frustration verwandelt hatte.


»Das AUV kommt in einer Dreiviertelstunde hoch«,
sagte er zu Pitt.


»Wir haben diesen Streifen in wenigen Minuten
abgefischt«, meldete Dirk.


»In Ordnung, brecht ab, wenn wir das Ende erreichen.
Dann holen wir den dicken Fisch rauf«, sagte Pitt.


»Habt ihr irgendwas gefunden?«, fragte Giordino.


»Wenn du auf Steingärten stehst, dann wird der Meeresgrund
hier für dich das reinste Paradies sein«, antwortete Dirk.


Giordino ging zum Ruderstand und blickte aus dem
Vorderfenster. Als er sah, dass sie sich in unmittelbarer Küstennähe befanden,
griff er nach einem Fernglas und suchte den mit Kies bedeckten Strand westlich
der großen Felsformation ab.


»Liegen dort irgendwelche griechischen Göttinnen
herum?«, erkundigte sich Summer ungehalten.


»Nein, die Götter haben den Strand an diesem
sonnigen Nachmittag sich selbst überlassen. Nicht mal in den schattigen
Seehöhlen sind irgendwelche Geister zu sehen.«


Pitt trat mit einem fragenden Ausdruck im Gesicht
neben ihn. »Was dagegen, wenn ich mal einen Blick darauf werfe?«


Während Pitt die Küstenlinie betrachtete, verkündete
Dirk, dass sie das Ende ihrer Suchbahn erreicht hatten.


»Al, kannst du mir mal helfen, den Geräteträger an
Bord zu holen?«, fragte er, während er das Sonarsystem ausschaltete.


»Stets zu Diensten«, erwiderte Giordino, und die
beiden Männer begaben sich zum Heck des Schiffes.


Pitt behielt den Strand im fernglasbewehrten Auge,
dann wandte er sich an Kenfield.


»Kapitän, können Sie uns mit einem Kurs von zwanzig
Grad näher an den Strand lenken?«, fragte er.


»Was ist los, Dad?«, wollte Summer wissen.


»Ich überprüfe nur die Möglichkeit, dass König Al
wieder mal auf Gold gestoßen ist.«


Während die Aegean Explorer in
seichteres Wasser vordrang, erhielt Pitt bessere Sicht auf die Küstenlinie. Von
dem flachen Kiesstrand rund um den Petra tou Romiou herum stieg das Gelände
nach Osten steil an und ging in hohe, kreideweiße Klippen über, die mehrere zig
Meter hoch waren. Die stetigen Mittelmeerwellen rollten dröhnend gegen die
Klippenbasis und schleuderten Gischt gegen die Felsen an der Wasserlinie. In
der unteren Klippenwand befanden sich verstreut zahlreiche Vertiefungen im
Kalkstein, wo die See ein Loch — oder eine Seehöhle, wie Giordino sie nannte -
ausgewaschen hatte. Es waren diese Höhlen, die Pitts Neugier geweckt hatten,
und er studierte sie sorgfältig eine nach der anderen. Schließlich konzentrierte
er sich auf eine ganz besonders, eine kleine schwarze Öffnung dicht über dem
Wasser, mit herabgestürzten Felsen vor ihrem Eingang.


»Der Geräteträger ist an Bord«, meldete Dirk und kam
mit Giordino auf die Kommandobrücke zurück.


Pitt ließ das Fernglas sinken. »Kapitän, welchen
Gezeitenstand haben wir im Augenblick?«, fragte er.


»Kurz nach Hochflut«, antwortete Kenfield. »Der
Gezeitenunterschied ist hier ziemlich gering, gut ein Meter nur, mehr sicher
nicht.«


Pitt nickte mit einem leisen Lächeln und wandte sich
an Gunn.


»Rudi, du kennst dich mit Meeresbodenformationen
aus. Was würdest du sagen, welche Veränderungen in Bezug auf seine Meereshöhe
hat das Mittelmeer in den letzten siebzehnhundert Jahren erlebt?«


Gunn kratzte sich am Kopf. »Die Meereshöhe beträgt
heute wahrscheinlich zwei oder drei Meter mehr als vor zweitausend Jahren.
Einen genauen Wert kann ich dir aber erst nennen, wenn ich einen Blick ins
NUMA-Datenarchiv geworfen habe.«


»Das ist nicht nötig«, sagte Pitt. Er betrachtete
noch einmal die Seehöhle. »Ich glaube, sie passt genau hinein«, murmelte er.


»Wir müssen jetzt endlich das AUV reinholen«, bat
Gunn.


»Okay, aber bevor du gehst, musst du Summer und mich
noch mit dem Zodiac absetzen. Dirk, möchtest du mitkommen?«


»Nein, danke, Dad«, lehnte Dirk ab. »Ich bin mit
Summer lange und oft genug sinnlos auf der Jagd gewesen. Ich helfe lieber beim
AUV.«


»Aber wo soll es denn
hingehen?«, fragte Summer. »Na ja, zu dieser Klippe«, sagte Pitt und deutete
lächelnd zum Strand. »Wo sonst sollen wir eine römische Galeere finden?«
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Während sich die Aegean Explorer nach Osten entfernte, um das AUV aufzunehmen, gab Pitt dem
Außenbordmotor des neuen Zodiac die Sporen und jagte zum Strand. Summer saß im
Bug, die langen roten Haare flatterten im Fahrtwind - und sie hatte einen
hoffnungsvollen Ausdruck im Gesicht, während sie sich der Seehöhle näherten.
Die niedrige Öffnung in Wasserhöhe war dunkel und verriet Pitt, dass sie sich
tief in die Klippe bohrte.


Während sie näher kamen, konnte Pitt erkennen, dass
die Einfahrt breit genug schien, um das Zodiac hindurchzubugsieren. Obwohl die
Flut mittlerweile ein wenig niedriger war, machten die Wellen die ungehinderte
Einfahrt zu einem gefährlichen Vorhaben. Pitt entdeckte auf der rechten Seite
eine Ansammlung flacher glatter Felsen, lenkte das Zodiac längsseits und
wartete, bis eine Flutwelle es über das Hindernis hinwegtrug. Summer sprang
schnell aus dem Schlauchboot und schlang eine Leine um einen Felsbrocken, um
das Boot zu sichern.


»Sieht so aus, als müssten wir uns nasse Füße
holen«, sagte Pitt, ergriff eine Taschenlampe und sprang ebenfalls aus dem
Zodiac.


Summer folgte ihm, während er sich an den Felsen
entlangdrückte, bis er gezwungen war, in der Nähe des Höhleneingangs ins Wasser
zu waten. Ein vom Wasser überspülter kleiner Steinwall bildete ein halbwegs
flaches und ebenes Band, dem Pitt in die Öffnung folgte, während eine kleine
Welle seinen Nacken umspülte. Er knipste die Taschenlampe an, hielt sie hoch
über den Kopf und konnte erkennen, dass die Höhle mindestens fünf Meter weit
eher einem Tunnel glich, bis sie sich in der Dunkelheit verbreiterte.


Er blieb stehen und wartete wieder, während Summer
sich ebenfalls einen Weg über die glitschigen Felsen suchte und nach seiner
Hand griff. Dann rutschte sie ab und stürzte.


»Vielleicht ist es einfacher, wenn wir schwimmen«,
keuchte sie.


»Ich sehe da vorn einen trockenen Vorsprung«,
erwiderte Pitt und ließ den Lichtstrahl der Lampe herumwandern.


Sich an die Wand schmiegend arbeiteten sie sich
weiter vor und stellten fest, dass das Steinband unter ihren Füßen allmählich
anstieg, bis sie das Wasser vollständig hinter sich ließen. Über ihren Köpfen
entschwand die Decke in enorme Höhen, während sich der Tunnel zu einer riesigen
Höhle ausdehnte. Das Wasser nahm seinen Weg durch einen U-förmigen Kanal, der
offenbar ins Meer zurückführte. Pitt konnte erkennen, dass das Wasser eine
leichte Strömung hatte.


Sie folgten dem Felsband für ein paar Meter bis zu
einer kleinen sandigen Erhebung. Pitt sah zu seiner Überraschung, dass die
innere Höhle in ein sanftes, weiches Licht getaucht war. Er blickte hoch und
konnte sofort erkennen, wo ein paar Sonnenstrahlen durch einen Riss in der
Klippenwand drangen.


Plötzlich spürte er, wie sich Summers Hand um seinen
Arm klammerte.


»Dad!«, rief sie.


Er sah sie mit großen Augen in die Höhle starren.
Sich umwendend erwartete er, eine flatternde Fledermaus oder eine Schlange auf
dem Boden zu sehen. Stattdessen fiel sein Blick auf den Rumpf eines alten
Schiffes.


Es stand aufrecht auf einem Sandwall und erschien im
matten Licht kaum beschädigt. Pitt machte ein paar Schritte darauf zu und
erkannte schnell, dass seine Konstruktion antiken Bauplänen entsprach. Ein
kantiger Bug ragte in die Höhe und setzte sich ein Stück weiter nach hinten
über das offene Deck fort. Dutzende kleiner runder Löcher befanden sich über
der Wasserlinie in der Rumpfseite, die ihm zugewandt war. Pitt identifizierte
sie als Öffnungen für Ruder. Von den Rudern selbst war jedoch nichts zu sehen.
Lediglich eine Anzahl zerbrochener Holzstümpfe hing aus einigen Öffnungen
heraus.


Schließlich konnten sie erkennen, dass der einzige
Mast dicht über seiner Basis abgebrochen war und jetzt auf dem Achterdeck lag.
Als Pitt seine Taschenlampe auf das hochgezogene Heck richtete, sah er die
knöchernen Überreste eines Mannes. Sie waren grotesk über das Ruder drapiert.


»Es ist eine Galeere«, stellte Pitt mit einem
breiten Grinsen fest. »Dem Aussehen nach sogar eine sehr alte. Wahrscheinlich
ist der Mast abgebrochen, als sie durch die Höhleneinfahrt gerauscht ist.«


Summer betrachtete ihren Fund in stummer Ehrfurcht.
Sie ging zum Bug und fand endlich die wenigen Worte, um ihren Vater zu rufen.


»Dad, sieh dir das an.«


Der Bug der Galeere bot in Höhe der Wasserlinie ein
Gewirr von geborstenen Holzbalken. Als sie genauer hinsah, konnte sie mehrere
verbogene Kupferstachel erkennen, die auf beiden Seiten horizontal aus dem
Rumpf ragten.


»Das ist der einzige ernste Schaden im Rumpf«,
stellte Summer fest. »Sie müssen mehrmals gegen die Felswand geprallt sein,
bevor sie in diese Grotte gelangt sind.«


»Mir kommt es eher so vor, als hätte die Galeere
irgendwann Bekanntschaft mit einem Rammsporn gemacht«, sagte Pitt versonnen.


Indem er den Stachel als Leitersprossen nutzte,
kletterte er am Bug hoch, dann schwang er sich über den Rand. Der Anblick, der
sich ihm an Bord bot, raubte ihm fast den Atem. Überall auf dem Deck lagen
Skelette, bekleidet mit verblichenen Hemden oder Mänteln, einige sogar noch mit
Schwertern in den Knochenhänden. Dazwischen waren Kampfschilde und Lanzen
verstreut und kündeten von einem blutigen Kampf um Leben und Tod.


»Irgendein Zeichen, dass das ein römisches Schiff
ist?«, fragte Summer von unten.


»Natürlich ist es das.«


Summer erstarrte bei der Antwort. Es war nicht der
kalte Tonfall, in dem sie gegeben wurde, sondern die Tatsache, dass sie nicht
von Pitt kam.


Sie fuhr herum und sah die Gestalt Ridley Bannisters
aus der Dunkelheit auftauchen, die Kleider bis in Brusthöhe triefnass. In der
Hand hielt er eine kleine Videokamera, die er jetzt einschaltete, so dass die
Höhle in bläuliches Licht getaucht wurde.


»Also wirklich, wenn das nicht der angesehene
Archäologe Ridley >Baker< Bannister ist«, sagte Summer spöttisch,
während er näher kam. »Haben Sie auch wieder Ihre Pistole mitgebracht?«


»O nein. Das war der Revolver von Feldmarschall
Kitchener - und er war ungeladen, wie ich zu meinem Ärger gestehen muss.« Er
hielt die Videokamera hoch, damit sie sie erkennen konnte. »Es freut mich, Sie
wiederzusehen, Miss Pitt. Wenn Sie jetzt so nett wären und ein wenig zur Seite
gingen, dann könnte ich nämlich damit anfangen, meine Entdeckung zu
dokumentieren.«


»Ihre Entdeckung?«, sagte sie und spürte, wie ihr
Blut zu kochen begann. »Sie verlogenes Schwein, Sie haben überhaupt nichts
gefunden!«


»Aber das ist jetzt so gut wie meine Entdeckung. Ich
denke, ich sollte Ihnen verraten, dass ich mit dem zypriotischen Minister für
Altertumsgüter auf freundschaftlichem Fuß stehe. Ich habe mir für den Fall
einer Entdeckung, bei der Sie so freundlich mitgeholfen haben, bereits die
exklusiven Film- und Buchrechte gesichert. Ich weide aber natürlich daran
denken, Ihren Beitrag durch eine entsprechende Danksagung angemessen zu
würdigen.«


Bannister nahm die Kamera ans Auge und begann, das
Äußere der Galeere aufzunehmen.


»Übrigens, befindet sich die im Manifest aufgeführte
Fracht auch noch an Bord?«, fragte er, während er die Kamera auf den Schiffsrumpf
richtete.


Während er den beschädigten Bug mit der Kamera ins
Visier nahm, bemerkte er nicht, wie Summer mit schnellen Schritten auf ihn
zuging, bis es zu spät war. Summer riss ihm die Kamera aus der Hand und
schmetterte sie zwischen die Felsen. Ein lautes Klirren ertönte, als die Optik
zerbarst, auch wenn das bläuliche Hilfslicht weiterbrannte.


Bannister starrte auf die zerstörte Kamera, dann
geriet er in Wut. Er packte die Frau - die größer war als er — an ihren
Blusenaufschlägen und schüttelte sie zornig. Als erfahrene Judokämpferin
bereitete sich Summer darauf vor, einen massiveren Angriff abzuwehren, als eine
laute Gewehrsalve durch die Höhle hallte. Der Schusslärm war noch nicht ganz
verhallt, da spürte Summer, wie Bannisters Hände von ihrer Bluse abrutschten.
Der Archäologe sah sie gequält an, dann sank er langsam zu Boden. Als er sich
ausstreckte, gewahrte Summer, dass seine Khakihose stellenweise mit
Blutspritzern übersät war.


Summer schaute in ihm vorbei und sah drei Männer auf
der Erhebung stehen. Selbst bei dem spärlichen Licht konnte sie erkennen, dass
sie es offenbar mit Arabern zu tun hatte. Der größte der drei stand in der
Mitte. Rauch kräuselte sich aus der Mündung einer kompakten
Uzi-Maschinenpistole, die er in der Armbeuge hielt. Er machte einen langsamen
Schritt vorwärts und hielt die Waffe auf Summer gerichtet, während er den Blick
über die Galeere schweifen ließ.


»So, so«, sagte Zakkar in holperigem Englisch. »Sie
haben also tatsächlich den Schatz gefunden.«
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Summer stand stocksteif da, während die Männer näher
kamen. Bannister lag vor ihren Füßen und presste die Hände auf seine Wunden,
einen Ausdruck verständnislosen Schocks in den Augen. Zakkar senkte seine Uzi,
während er sich näherte, und hatte nur noch Augen für die Galeere.


»Gutzman wird erfreut sein«, sagte er auf Arabisch
zu dem Mann, der neben ihm ging. Es war der bärtige Schütze namens Salaam, der
an dem Anschlag auf den Felsendom beteiligt gewesen war.


»Was geschieht mit den beiden?«, fragte Salaam und
richtete seine Stiftlampe auf Summer und Bannister.


»Töte sie, und wirf ihre Leichen ins Meer«,
antwortete Zakkar und wischte mit der Hand über den Rumpf das antiken Schiffes.


Da er die kurze Unterhaltung verstanden hatte,
versuchte Bannister, sich kriechend in Sicherheit zu bringen. Vor Schmerzen
stöhnend wälzte er sich hinter Summer. Salaam ignorierte ihn, während er auf
Summer zuging und eine Pistole auf ihren Kopf richtete.


»Renn!«


Pitts Ruf hallte vom Deck der Galeere durch die
Höhle und überrumpelte die Araber. Summer sah, wie der Mann vor ihr zum Schiff
blickte, in den Augen schlagartig das nackte Grauen.


Durch die Luft flog pfeifend ein pilum auf ihn zu, jener römische Speer mit Eisenspitze. Salaam
hatte keine Chance mehr, sich zu rühren, ehe sich der rasiermesserscharfe
Speer in seine Brust bohrte. Die perfekt ausgewogene Waffe suchte sich einen
geraden Weg durch den Oberkörper des Mannes und trat unterhalb einer Niere
wieder aus. Der Mann spuckte einen Mund voll Blut aus, dann brach er zusammen.
Er war auf der Stelle tot.


In dem Moment, als Salaam getroffen wurde,
berechnete Summer bereits ihre Möglichkeiten. Sie entschied augenblicklich,
dass sie sich entweder die Waffe des Mannes holen, dann rennen und ins Wasser
springen konnte oder dass sie versuchte, zu ihrem Vater aufs Schiff zu
gelangen. Das Adrenalin kreiste bereits durch ihre Adern und schrie nach einer
Entscheidung des Gehirns. Aber Summer wusste, dass die Pistole gegen Zakkars
Uzi keine Chance hätte. Und obgleich ihr Herz ihr befahl, zu ihrem Vater zu
rennen, diktierte ihr die Vernunft, dass das Wasser viel näher war.


Indem sie ihre emotionalen Bedürfnisse unterdrückte,
machte sie einen Riesenschritt nach rechts und sprang. Schüsse hallten bereits
durch die Luft, als ihre ausgestreckten Hände ins Wasser eindrangen und ihr
restlicher Körper folgte. Die Sandbank brach abrupt ab, und sie rauschte in die
Tiefe, ohne sich den Hals zu brechen.


Sie schwamm instinktiv abwärts und folgte der
leichten Strömung, die sie vom Höhleneingang forttrug. Sie war eine gute
Schwimmerin, und das Adrenalin, das in ihren Adern pulsierte, ließ sie schnell
in die Tiefe vordringen, bis ihre Hand nach etwa fünf Metern den Boden
berührte. Das Wasser war pechschwarz, daher nutzte sie die Strömung, um sich
vorwärtsgleiten zu lassen, wobei sie gelegentlich an Felswänden
entlangschrammte.


Sie machte etwa zwölf kraftvolle Schwimmzüge und
glitt zügig durchs Wasser. Als ihre Luft knapp wurde, stieg sie zur
Wasseroberfläche auf, darauf vertrauend, dass sie genügend Abstand zwischen
sich und den Schützen gebracht hatte, um einen schnellen Atemzug zu riskieren.
Als ihre Lungen zu brennen begannen, reckte sie eine Faust in der
Sicherheitsgeste eines Sporttauchers über den Kopf und stieg zur Oberfläche
auf. Sie kam etwa vier Meter weit, als ihre erhobene Hand plötzlich gegen Fels
stieß. Ein unbehagliches Gefühl überkam sie, während sie die harte, unnachgiebige
Oberfläche über sich abtastete. Langsam schob sie ihr Gesicht an ihrem Arm
entlang aufwärts, bis ihre Wange sich an den Fels über ihr schmiegte und die
Wasserströmung ihr Gesicht massierte.


Ihr heftig pochendes Herz setzte für einen Schlag
aus, als sie erkannte, dass sich der offene Kanal in einen Unterwassertunnel
verwandelt hatte und für sie keine Chance bestand, ihre Lungen mit Luft zu
füllen.


 


95


 


Zakkar hatte mit seiner
Uzi das Feuer in dem Augenblick eröffnet, als Summer in den Tümpel eingetaucht
war. Er hatte jedoch auf die Galeere gezielt und eine Bleinaht in die
Seitenreling gestanzt, kaum dass Pitt dahinter abgetaucht war. Pitt rannte ein
paar Schritte über das Deck und hob dabei einen runden Holzschild auf, der
neben seinen Füßen lag. Er hielt kurz inne und schleuderte ihn wie eine
Frisbeescheibe in Zakkars Richtung - in der Hoffnung, den Araber dadurch von
Summer abzulenken. Zakkar wich dem Schild jedoch mit einem kurzen Schritt zur
Seite aus, eröffnete abermals das Feuer und erwischte Pitt beinahe an der
Reling mit einer kurzen Salve.


Bei seinem schnellen Blick über die Reling hatte
Pitt seine Tochter in Richtung Kanal abspringen sehen und gehört, wie sie in
den Tümpel eintauchte. Das Wasser blieb ruhig, und die Schützen vergeudeten keinen
Schuss in den Kanal, was ihn mit der Zuversicht erfüllte, dass sich seine
Tochter in Sicherheit gebracht hatte.


Bannister erwies sich auf der Suche nach Schutz vor
den feindlichen Schüssen als genauso erfolgreich. In der durch Pitts Wurfspeerangriff
erzeugten Verwirrung hatte er sich hinter ein paar niedrige Steine gerollt und
so gut wie unsichtbar gemacht, während seine Schusswunden ihn zwischen Wachheit
und Dämmerzustand hin und her treiben ließen. Die Araber achteten sowieso nicht
mehr auf ihn. Sie waren mehr daran interessiert, den Tod ihres Kameraden zu rächen.


»Klettere über das Heck an Bord«, rief Zakkar seinem
Kumpan zu, nachdem er sich vom Tod des aufgespießten Schützen überzeugt hatte.
»Ich nehme ihn von vorn aufs Korn.«


Der Araber nahm dem Toten die Stiftlampe ab, dann
lief er zum Bug der Galeere, wobei er auf dem Deck über sich wachsam nach Pitt
Ausschau hielt.


Pitt hatte nur drei bewaffnete Männer in die Höhle
kommen sehen und hoffte, dass es keine weiteren gab. Er hatte keine Ahnung, wer
sie waren, aber ihre Bereitschaft zu töten war mehr als offensichtlich. Er
wusste, dass er ihnen in diesem Punkt zuvorkommen musste.


Im matten Licht verschaffte er sich einen Überblick
über das Hauptdeck und fand an beiden Enden Niedergänge, die zum Ruderdeck
hinabführten. Er entschied sich für den Niedergang an achtern und suchte sich unter den
Überresten auf Deck ein Schwert und einen weiteren Schild aus. Der Schild kam
ihm ungewöhnlich schwer vor, er drehte ihn um und sah drei gedrungene Pfeile,
die auf seiner Rückseite befestigt waren. Es waren Wurfpfeile, wie sie gegen
Ende des Römischen Reichs an die Soldaten verteilt wurden. Jeder Pfeil war etwa
dreißig Zentimeter lang, hatte in der Mitte ein Bleigewicht und eine
Bronzespitze mit Widerhaken. Pitt klemmte sich den Schild unter den Arm, dann
kletterte er über den umgekippten Mast, der auf dem Achterdeck lag.


Er konnte die Geräusche seiner beiden Gegner hören,
die sie machten, als sie versuchten, das Schiff an beiden Enden zu entern,
während er sich zum erhöhten Heck schlich. Als er die Mitte des Schiffes überquerte,
stolperte er über das Skelett eines römischen Legionärs und stürzte beinahe
durch den offenen Niedergang zum Ruderdeck. Zwar verfluchte er sich wegen des
Lärms, den er dabei verursachte, aber der Unfall brachte ihn auf eine Idee.


Er nahm das Schwert in beide Hände und rammte es mit
der Spitze in die Deckplanke, so dass es aufrecht stand. Dann hob er den
Oberkörper des Skeletts hoch und stülpte ihn über den Schwertgriff. Danach
umwickelte er das Skelett schnell mit einem zerkrümelnden Mantel, der unter den
Knochen gelegen hatte, und fand schließlich in der Nähe eine zerbrochene Lanze.
Er schob die Lanze durch den Brustkorb des Skeletts, bedeckte ihr hinteres Ende
mit dem Mantel und ließ das spitze Ende in einer drohenden Geste vorn
herausragen. Im schwachen Höhlenlicht erschien der antike Krieger fast
lebendig.


Über sich hörte Pitt einen dumpfen Laut, als der
Schütze, der am Heckspiegel hochgeklettert war, auf das Steuerdeck
hinuntersprang. Pitt zog sich leise zu dem umgestürzten Mast zurück,
überkletterte ihn und versteckte sich in seinem Schatten. Leise löste er die
drei Wurfpfeile von dem Schild, dann suchte er in seinen Taschen nach einer
Münze. Er fand einen Vierteldollar, barg ihn in seiner Hand und wartete.


Der Bewaffnete bewegte sich vorsichtig, suchte
geduldig das Hauptdeck nach einer verräterischen Bewegung ab, ehe er vom
Steuerdeck herabkletterte. Dazu benutzte er eine der beiden Leitern, die rechts
und links vom Niedergang zum Ruderdeck befestigt waren. Zu Pitts Glück und
Vorteil entschied sich der Mann für die Leiter, die Pitt am nächsten war.


Pitt hielt sich im Schatten, bis er hörte, wie die
Schuhe des Mannes über das Hauptdeck scharrten. Er hob die Hand, machte dann
eine schnelle Handbewegung und schleuderte die Münze hoch in die Luft. Sie
landete genau dort, wohin er gezielt hatte, nämlich dicht vor dem Skelett, von
wo aus sie klirrend über die Holzbohlen rollte und hüpfte.


Der erschrockene Gangster drehte sich sofort nach
dem Geräusch um und entdeckte die Gestalt im Mantel, die einen Speer hielt. Er
jagte sofort zwei Schüsse aus seiner automatischen Pistole in das Skelett und
verfolgte verblüfft, wie es zu einem kleinen Haufen zerfiel. Seine Überraschung
dauerte nur kurze Zeit an, denn Pitt war bereits auf den Beinen und schleuderte
den ersten Pfeil aus etwa sieben Metern Entfernung.


Da er feststellte, dass die Waffe hervorragend
ausbalanciert war, brachte Pitt bereits den ersten Wurf ins Ziel und traf den
Mann in der Hüfte. Der Getroffene stöhnte vor Schmerz auf, als das scharfe
Wurfgeschoss in seinen Körper eindrang, wirbelte herum, während der zweite
Pfeil an seiner Brust vorbeisirrte. Nach dem ersten Pfeil greifend, um ihn
herauszuziehen, blickte er zu Pitt hinüber und sah den dritten Pfeil in seine
Richtung fliegen. Zu sehr mit sich selbst beschäftigt, um zu schießen, machte
er instinktiv einen Schritt zur Seite, um dem Geschoss auszuweichen. Nur befand
sich dort kein Deck mehr unter seinen Füßen.


Stürzend, wo Pitt sich vor kurzem gerade noch hatte
fangen können, kippte er mit einem erstickten Schrei in den Niedergang. Das
ekelerregende Knacken von brechenden Knochen drang eine Sekunde später vom
Ruderdeck herauf, gefolgt von einer unheimlichen Stille.


»Ali?«, rief Zakkar vom Bug.


Doch er erhielt keine Antwort auf seine Frage.
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Zum zweiten Mal in ebenso vielen Minuten musste
Summer eine Entscheidung auf Leben und Tod treffen. Sollte sie umkehren oder
weiterschwimmen? Sie hatte keine Ahnung, wie weit die Decke unter Wasser
reichte. Es konnten zwei Meter sein, aber genauso gut auch fünfzig. Jedoch
gegen die Strömung zu schwimmen, so leicht sie auch war, könnte gut zur Folge
haben, dass ihr fünfzig Meter vorkämen wie eine Meile. Diesmal verließ sie sich
auf ihren Instinkt und traf eine schnelle Entscheidung. Sie würde
weiterschwimmen.


Mit Armen und Beinen rudernd und tretend bewegte sie
sich durch den Tunnel. Wobei sie mit den Armen und dem Kopf gelegentlich gegen
die Felswände prallte, die sie einschlossen. Nach jedem zweiten Schwimmzug hob
sie einen Arm über den Kopf und hoffte jedes Mal, dass sie in einer Luftblase
durch die Wasseroberfläche drang. Aber immer wieder stieß ihre Hand gegen
solides Gestein. Sie spürte, wie ihr Herz heftiger schlug, und kämpfte gegen
den plötzlichen Reflex an auszuatmen, während sich in ihrem Bewusstsein die
ersten Vorboten einer aufkommenden Panik einnisteten. Wie lange war sie schon
unter Wasser, fragte sie sich. Eine Minute? Zwei Minuten? Ihr kam es wie eine
Ewigkeit vor. Aber ganz gleich, wie die Antwort auch lauten mochte, viel
wichtiger war die Frage, wie lange sie es noch aushalten würde.


Sie trat zwar heftiger mit den Beinen, doch
allmählich kam es ihr vor, als schwimme sie in Zeitlupe, während ihr Gehirn
nach Sauerstoff lechzte. In ihren Armen und Beinen war plötzlich ein seltsames
brennendes Gefühl entstanden, als die Vorboten der Hypoxie ihre Muskeln
schwächten. Das schwarze Wasser erschien vor ihren Augen noch dunkler, und das
Salzwasser schien sie auch nicht zu reizen. Eine innere Stimme ermahnte sie,
stark zu bleiben, aber sie spürte schon, wie sie sich allmählich gehen ließ.


Und dann sah sie es. Ein schwaches grünes Leuchten
erschien im Wasser über ihr. Vielleicht spielten ihre Augen ihr auch nur einen
Streich, oder es waren die ersten Momente der Bewusstlosigkeit. Aber das war
ihr gleich. Indem sie ausatmete, was an Luft noch in ihrer Brust war, raffte
sie die letzten Reste ihrer Energie zusammen und schwamm dem Licht entgegen.


Ihre Glieder brannten jetzt wie Feuer, während in
ihren Ohren ein Rauschen erklang, das jedes andere Geräusch zudeckte. Ihr Herz
drohte bei jedem Schlag aus der Brust zu springen, während ihre Lungen kurz
vor der Explosion standen. Aber sie ignorierte die Schmerzen, die Zweifel und
auch den Drang zu kapitulieren, während sie sich weiter durchs Wasser kämpfte.


Der grüne Schimmer verstärkte sich nach und nach zu
einem warmen Leuchten, das hell genug war, um winzige Schwebstoffe im Seewasser
zu erkennen. Gleich über ihr zog ein silberner Glanz, der wie wogendes
Quecksilber aussah, ihre Blicke an. Mit schnell nachlassender Energie
arbeitete sie sich mit Armen und Beinen weiter nach oben, dem Licht entgegen.


Wie ein Show-Delfin in Sea World tauchte Summer auf, indem sie fast ganz aus dem Wasser
schoss und gleich wieder in die schäumenden Fluten zurücksank. Keuchend und
nach Luft ringend paddelte sie zu einem Felsen in der Nähe und klammerte sich
an seine mit Muscheln und Krebsen besetzte Oberfläche, während ihr nach
Sauerstoff gierender Körper versuchte, seine innere Ordnung wiederherzustellen.
Fast fünf Minuten ruhte sie sich aus, ehe sie wieder so viel Kraft gesammelt
hatte, um sich zu bewegen. Dann hörte sie in der Ferne gedämpfte Schüsse und
erinnerte sich sofort an ihren Vater.


Sie orientierte sich und stellte fest, dass sie sich
auf einer halb vom Wasser überspülten Felszunge etwa einhundert Meter westlich
der Höhle befand. Schnell entdeckte sie das NUMA-Zodiac, das neben zwei
kleineren Booten an einem Felsen vertäut war. Sie ließ sich ins Wasser zurückgleiten,
umrundete die Felsen und schwamm zu den Booten.


Ihre Arme wurden plötzlich tonnenschwer, und
mehrmals warf die Brandung sie fast auf die dem Strand vorgelagerten
Felsformationen, aber schließlich erreichte sie die Boote doch, ohne
zusammenzubrechen. Das Zodiac hatte kein Funkgerät, daher zog sie sich auf das
Deck des ersten der beiden anderen Boote. Es war ein kleiner Holztrawler, den
Zakkar sich angeschafft hatte. In seinem winzigen offenen Ruderhaus fand sie
ein Seefunkradio und rief sofort die Aegean Explorer.


Dirk, Giordino und Gunn waren gerade auf der Brücke
versammelt, als Summers aufgeregte Stimme aus dem Lautsprecher drang.


»Summer, hier die Explorer. Lass hören«, erwiderte Gunn ruhig.


»Rudi, wir haben die Galeere in der Höhle gefunden.
Dann sind drei bewaffnete Männer aufgetaucht. Ich bin geflüchtet, aber Dad ist
noch drin, und sie wollen ihn töten.«


»Beruhige dich, Summer. Wir sind schon unterwegs.
Versuch dich zu verstecken, bis wir dort sind, und halte dich aus jeder Gefahr
heraus.«


Kenfield hatte die Explorer bereits gewendet und beschleunigte auf
Höchstgeschwindigkeit, als Gunn noch damit beschäftigt war, den Transmitter
einzuhängen. Dirk schaute aus dem vorderen Brückenfenster.


»Wir sind sechs oder sieben Meilen weit weg«, beklagte
er sich bei Gunn. »Wir werden es niemals rechtzeitig schaffen.«


»Er hat recht«, sagte Giordino. »Stoppt das Schiff.«


»Was meinst du mit Stoppt das Schiff.«, rief Gunn.


»Gib uns zwei Minuten, um die Bullet aufs Wasser zu setzen, und wir sind wie der Blitz dort.«


Gunn ließ sich diese Bitte für einen Moment durch
den Kopf gehen. Selbst für ihn war Pitt mehr als ein Chef, er war wie ein
Bruder. Wären die Rollen umgekehrt verteilt gewesen, wusste er genau, was Pitt
tun würde.


»In Ordnung«, sagte er ernst. »Aber passt auf euch
auf.«


Dirk und Giordino rannten sofort zur Tür.


»Al, wir treffen uns an Deck«, sagte Dirk zu ihm.
»Ich muss noch was holen.«


»Verpass bloß nicht den Bus«, erwiderte Giordino,
dann verschwand er nach achtern.


Dirk begab sich ins Unterdeck, in dem sich die
Quartiere der Mannschaft befanden. Er rannte zur Kabine seines Vaters, trat ein
und ging zu einem kleinen Einbauschreibtisch. Über dem Schreibtisch befand
sich ein Bücherregal, und Dirk überflog die Titel der Bücher, die dort standen.
An einem Buchrücken blieb sein Blick hängen. Es war eine schwere, in Leder
gebundene Ausgabe des Romans Moby Dick von
Herman Melville. Er zog das Buch heraus und schlug es kurz auf.


»Danke, Ismael. Du bist mir wirklich eine große
Hilfe«, murmelte er, dann klemmte er sich das Buch unter den Arm und verließ
die Kabine.
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Pitt hatte Zakkar schon beinahe vergessen, als
dieser schließlich über den Bug aufs Galeerendeck geklettert war und nach
seinem Partner rief. Da er keine Antwort erhielt, knipste der Araber Salaams
Stiftlampe an und richtete sie auf das hintere Ende des Decks. Der Lichtstrahl
erfasste die Gestalt Pitts, der dort stand, ein Schild in der Hand und ein
fröhliches Grinsen im Gesicht.


Aber Pitt ging bereits auf der anderen Seite des
Masts in Deckung, als Zakkars Uzi losbellte und einen Feuerstoß über seinen
Kopf hinweg in das erhöhte Steuerdeck jagte. Pitt wartete nicht ab, dass er
seine Zielgenauigkeit verbesserte, sondern schlängelte sich über das Deck und
verschwand im Niedergang, als Zakker ihn bereits verfolgte.


Alis Körper war in dem kleinen Lichtfleck, der von
oben ins tiefer gelegene Deck fiel, kaum zu sehen. Pitt erkannte immerhin,
dass der Kopf des Arabers mit dem Hals einen unnatürlichen Winkel bildete. Bei
dem Sturz musste sein Genick gebrochen sein. Eilig ging Pitt neben der Leiche
auf die Knie herunter und suchte den Boden ringsum nach der Pistole ab, aber
sie war nicht zu finden. Da Ali sie bei seinem Sturz aus der Hand verloren
hatte, war sie unter eine der Ruderbänke in der Nähe gerutscht. Pitt hatte
seine Lampe auf dem Oberdeck beiseitegelegt, als er das pilum geworfen hatte, darum hatte er jetzt keine Chance, die
Pistole bei der herrschenden Dunkelheit zu finden.


Während Zakkar über ihm nach achtern stürmte,
bewegte sich Pitt nach vorne und tastete sich durch einen Mittelgang, der die
Ruderplätze auf beiden Seiten des Schiffes voneinander trennte. Er hatte seine
römischen Waffen auf dem Oberdeck zurückgelassen und fand sich jetzt so gut wie
wehrlos im dunklen Schiffsbauch wieder. Er konnte nur hoffen, dass es ihm
gelang, durch den vorderen Niedergang nach oben zu gelangen, während Zakkar am
Heck ins Ruderdeck hinabstieg.


Aber Zakkar wusste, dass sein Gegner nur vor ihm
fliehen konnte, und zögerte nicht, die achtern gelegene Leiter zu benutzen.
Pitt hörte ihn herunterkommen und beschleunigte seine Schritte. Gleichzeitig
gewahrte er einen schwachen Lichtstrahl vor sich, der, wie er wusste, die
Position des offenen Niedergangs markierte.


Kaum hatten seine Füße das untere Deck berührt,
vergeudete Zakkar höchstens eine Sekunde damit, die tote Gestalt Alis zu
inspizieren, ehe er mit der Stiftlampe durch das Ruderdeck leuchtete. Am anderen
Ende nahm er eine Bewegung wahr, dann riss der Lichtstrahl Pitts Gestalt aus
dem Dunkel, die sich zur vorderen Leiter hin entfernte. Zakkar zielte flüchtig
und gab einen kurzen Feuerstoß ab.


Pitt warf sich aufs Deck, während sich die Kugeln um
ihn herum ins Holz fraßen. Mehrere kleine Kisten waren nicht weit von dem unteren
Ende des Niedergangs aufgestapelt, und er robbte schnell weiter und ging
dahinter in Deckung. Zakkar kam näher, feuerte abermals und zertrümmerte eine
der Kisten dicht neben Pitts Kopf.


Ohne eine Waffe befand sich Pitt in einer
hoffnungslosen Lage. Seine einzige Chance bestand darin, die Leiter zu
erklimmen, bevor Zakkar näher kam. Er suchte wieder nach einer Waffe,
entdeckte jedoch nur ein weiteres Skelett, das in seiner Nähe lag. Es gehörte
einem römischen Legionär, wie er erkennen konnte, da die Knochen noch von einem
Panzer und einem Helm umhüllt wurden. Der tote Soldat musste in den Niedergang
gestürzt sein, als er im Kampf gefallen war, vermutete Pitt. Er betrachtete
einen Moment lang nachdenklich den Panzer, dann streckte er plötzlich die Hand
aus und trennte ihn von den fleischlosen Knochen.


Im vierten Jahrhundert bestand die Rüstung eines
römischen Soldaten größtenteils aus Eisen. Einerseits äußerst schwer, konnten
die Schutzpanzer andererseits den spitzesten Speeren und schärfsten Schwertern
standhalten. Und vielleicht, so überlegte Pitt, widerstanden sie ja auch den
Projektilen einer 9-Millimeter-Uzi-Maschinenpistole. Pitt setzte sich den
schweren Rundhelm mit verlängertem Nackenschild auf den Kopf. Dann studierte
er den Brustpanzer. Cuirass genannt,
bestand er aus einer Eisenplatte in der Form eines männlichen Brustkorbs mit
entsprechender Rückenplatte. Pitt konnte erkennen, dass dieser Panzer
offensichtlich jemandem als Schutz gedient hatte, der deutlich kleiner gewesen
war als er.


Er vergeudete keine Zeit damit, sich den cuirass ordnungsgemäß anzulegen, schwang sich die beiden Platten
auf den Rücken und befestigte sie mit einem Lederriemen an seinem Hals. Dann
kroch er zum Fuß des Niedergangs, schaute zum Oberdeck hinauf, holte tief Luft
und turnte die Leiter so schnell hinauf, wie seine Arme und Beine ihn nur
tragen konnten.


Zakkar war immer noch an die zwanzig Meter entfernt
und rannte durch den Mittelgang, die Stiftlampe auf den Niedergang gerichtet,
als er Pitt aufspringen sah. Der erfahrene Killer stoppte sofort und brachte
seine Waffe in Anschlag. Indem er die Lampe mit der linken Hand unter dem Lauf der
Waffe festhielt, zielte er sorgfältig und drückte ab.


Das Holz in Pitts nächster Umgebung zerbarst in
einem Splitterregen, als die Projektile in den Stützbalken der Leiter
einschlugen. Er spürte drei harte Schläge gegen seinen Rücken, die ihn wie
Treffer mit einem Vorschlaghammer nach vorne warfen. Aber er konnte sich noch
immer bewegen. Mit rudernden Armen und heftig pumpenden Beinen hechtete er
sich nach oben aufs offene Deck, während ein zweiter Feuerstoß den oberen Teil
der Leiter zertrümmerte, wo kurz vorher seine Füße gewesen waren.


Pitt rannte zur Seitenreling und wunderte sich, dass
er den Niedergang unversehrt überwunden hatte. Immer noch geschützt von seiner
römischen Rüstung schickte er sich an, über die Reling zu springen, als er ein
weiteres pilum auf dem Deck sah, identisch mit dem, das er schon auf den
ersten Schützen geschleudert hatte. Entschlossen, in die Offensive zu gehen,
hob er den Wurfspeer auf und kehrte schrittweise zum offenen Niedergang
zurück.


Zakkar hatte bereits den Fuß der Treppe erreicht und
klugerweise die Stiftlampe ausgeknipst. Auf der Galeere herrschte plötzlich
tödliche Stille, als beide Männer mitten in der Bewegung erstarrten. Zakkar
begann leise die teilweise zertrümmerte Leiter hinaufzuklettern, wobei er sich
immer nur zentimeterweise bewegte. Da er Lampe und Waffe nicht gleichzeitig
festhalten konnte, nahm er die Lampe zwischen die Zähne und hielt dann die Uzi
hoch.


Nur sein Kopf ragte aus dem Niedergang, als er Pitt
einige Schritte entfernt wahrnahm. Das pilum verließ
Pitts Wurfhand und flog sich leicht drehend auf den Araber zu. Aber das Ziel
war zu klein, und Zakkar duckte sich lässig weg, so dass sich das pilum in den Rahmen der Leiter bohrte, ohne weiteren Schaden
anzurichten. Zakkar stieß die Uzi aus der Öffnung und feuerte blind auf Pitt,
ehe er sich auf der Leiter aufrichtete. Dann war sein Magazin leergeschossen.


Pitt hatte bereits die Reling erreicht und warf sich
über die Brüstung, als ihm die Kugeln harmlos um die Ohren flogen. Aber die
Salve hatte ihn aus dem Gleichgewicht gebracht, und er landete fünf Meter
tiefer mit verdrehten Beinen im Sand. Ein brennender Schmerz schnitt durch
seinen rechten Knöchel, als er sich erhob, einen Schritt machte und sofort auf
seinem heilen Fuß weiterhüpfte. Mit verstauchtem Knöchel kam es ihm plötzlich
so vor, als sei der Kanal meilenweit entfernt. Aber viel näher lag die Leiche
Salaams. Bis dorthin waren es nur ein paar Hüpfer, und Pitt wusste, dass er mit
einer Pistole bewaffnet gewesen war.


Schnell humpelte er zu ihm hinüber, beugte sich über
den Toten und tastete seine Hände ab.


»Suchen Sie dies hier?«, erklang von der Galeere
plötzlich eine spöttische Frage.


Zögernd blickte Pitt über die Schulter und sah
Zakkar, die Pistole des Toten in der Hand. Er richtete sie direkt auf seinen
Kopf.
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Pitt hatte keine Ahnung, weshalb der Araber nicht
sofort auf ihn schoss. Zakkar stand mehrere Sekunden lang reglos da, ehe Pitt
bemerkte, dass er an ihm vorbeischaute. Pitt folgte vorsichtig seinem Blick zum
Kanal, wo eine ungewöhnliche Turbulenz im Wasser zu sehen war.


Ein mattes Leuchten erschien unter der
Wasseroberfläche und wurde stetig heller, während eine Wolke Luftbläschen das
Wasser darüber zum Schäumen brachte. Eine grell leuchtende Batterie Xenonlampen
war das Erste, was aus der Tiefe auftauchte, gefolgt von einer Cockpitkuppel
aus Acrylglas und schließlich einem langen weißen Bootsrumpf. Pitt begrüßte die
Bullet mit einem grimmigen Lächeln, als sie durch die
Wasseroberfläche brach und dann wie ein Korken auf den Wellen des Grottenkanals
tanzte.


Dirk und Giordino, die an den Kontrollen saßen,
schauten beim Anblick der riesigen Höhle und der römischen Galeere in ihrem Zentrum
vor Ehrfurcht starr aus dem Cockpit. Dann sahen sie Pitt vor dem Lauf von
Zakkars Pistole stehen, beide Männer im gleißenden Licht des Tauchboots. Als
Dirk zu dem Araber blickte, verschlug es ihm den Atem, da er ihn
wiedererkannte.


»Das ist dei Terrorist aus Jerusalem«, sagte er
stammelnd zu Giordino. »Behalt ihn bloß im Auge.«


Ehe Giordino reagieren konnte, hatte sich Dirk aus
seinem Sitz gestemmt und die hintere Luke geöffnet. Sofort stieg er hinaus auf
den Ballasttank an der Seite. Dabei umklammerte er weiterhin das Buch von
Herman Melville. Das Tauchboot war noch gut drei Meter vom Ufer entfernt, als
Giordino es mit dem Bug zur Galeere drehte, aber Dirk wartete nicht, bis er ihn
näher heranbrachte. Er nahm auf dem Tauchboot einige Schritte Anlauf, sprang
ins Wasser und schwamm zum Ufer. Dabei hielt er das Buch hoch über den Kopf.


Vom Deck der Galeere aus beobachtete Zakkar nervös
das Geschehen. Er richtete die Pistole auf Pitt, feuerte einen Schuss ab und
sah, wie er wie ein gefällter Baum umkippte und sich im Sand ausstreckte. Dann
konzentrierte er sich auf das Tauchboot. Obgleich er das Platschen gehört
hatte, als Dirk ins Wasser gesprungen war, konnte er wegen der grellen Lampen
der Bullet nicht sehen, wie er an Land kam. Sorgfältig zielend
zerschoss er eine der Lampen, dann überschüttete er die Acrylglaskuppel mit
mehreren Schüssen, ehe er die zweite Lampe zerstörte. Dann erst bemerkte er
eine hochgewachsene Gestalt am Ufer, die mit ausgestreckten Armen vor ihm
stand.


Zakkar feuerte zuerst und verfehlte ihn mit dieser
Kugel, die um Haaresbreite an Dirks linkem Ohr vorbeipfiff. Dirk ließ sich
davon nicht aufhalten, sondern marschierte direkt auf den Araber zu, ohne zu
zucken und auch nur einen Deut langsamer zu werden. Die unterschiedlichsten
Gefühle trieben ihn an. Von den Gedanken zärtlicher Liebe zu Sophie bis hin zu
rasender Wut und unstillbaren Rachegelüsten. Was auf dieser Gefühlspalette
aber ganz eindeutig fehlte, war Angst, Angst in jeder Form.


Zakkar mit dem Colt .45 anvisierend,
den er in der ausgestreckten Hand hielt, drückte Dirk in aller Ruhe ab. Weder
der donnernde Knall noch der heftige Rückschlag der Waffe in seiner Faust
konnten ihn bremsen, und er marschierte weiter und betätigte wie ein Roboter
bei jedem Schritt den Abzug.


Dirks erster Schuss zertrümmerte das Geländer vor
Zakkar. Dieser zuckte bei seiner Gegensalve zusammen und schoss hoch daneben.
Er bekam keine weitere Chance mehr zu feuern. Die nächste Kugel aus Dirks .45er bohrte
sich in Zakkars Schulter und riss ihm fast den Arm ab. Er wurde herumgeworfen,
dann kippte er gegen das Geländer, wo ihn der nächste Treffer erwischte, wieder
in die Seite.


Bäuchlings über die Reling hängend, während das
Leben aus ihm heraussickerte, war Zakkar kein schneller Tod vergönnt. Dirk kam
näher und pumpte fünf weitere Schüsse in ihn hinein, bis nur noch eine
hässliche, blutig rote Masse am Rumpf der Galeere herabströmte. Er blieb stehen
und betrachtete den toten Terroristen, während es in der Höhle für einen Moment
totenstill wurde. Dann wandte er sich um, als er hinter sich Wasser plätschern
hörte.


Summer hatte geholfen, die Bullet durch den Eingang der Seehöhle zu manövrieren, und kam
jetzt auf dem überspülten Felsband heraufgestolpert. Als sie endlich festen
Boden erreichte, rannte sie los und kam außer Atem zu Dirk. »Wo ist Dad?»


Dirk deutete auf die Gestalt im römischen Helm und
der römischen Rüstung, die ausgestreckt neben dem ersten Bewaffneten lag.
Giordino hatte mittlerweile das Tauchboot an Land gesteuert und sprang ebenfalls
heraus, um mit Dirk und Summer zu Pitt zu eilen.


Der NUMA-Chef regte sich allmählich wieder, dann
schaute er hoch und zeigte seinen Kindern ein mattes Lächeln.


»Bist du okay?«, fragte Summer.


»Mir geht es gut«, versicherte er. »Bin nur noch ein
wenig durcheinander von dem Treffer. Helft mir mal auf die Füße.«


Während Dirk und Summer ihn stützten, sah sich
Giordino eingehend die Rüstung an und grinste.


»Heil Cäsar«, sagte er und schlug sich mit der
geballten Faust vor die Brust.


»Ich sollte Caesar tatsächlich dankbar sein«,
erwiderte Pitt und nahm den Helm ab. Er hielt ihn hoch und deutete auf eine
Kerbe in der Nähe der Schläfe, wo ihn Zakkars Kugel gestreift hatte.


»Das war wirklich einer auf die Glocke«, stellte
Giordino fest.


Pitt nahm den cuirass vom
Rücken und untersuchte ihn. Drei saubere kreisrunde Löcher hatten den
Brustpanzer durchdrungen, jedoch wies die Rückenplatte an den entsprechenden
Stellen lediglich drei kleine Vertiefungen auf. Nur dadurch, dass er doppelt
genommen wurde, war Pitts Leben verschont worden.


»Römische Ingenieurskunst hat wirklich etwas für
sich«, sagte er.


Er ließ die Rüstung fallen und sah Dirk und den .45er, den er immer
noch in der Hand hielt.


»Dieser Colt kommt mir irgendwie bekannt vor«, sagte
Pitt.


Dirk reichte die Waffe widerstrebend seinem Vater.
»Du hast mir einmal erzählt, wie dir Loren eine Waffe in einer ausgehöhlten Ausgabe
von Moby Dick in die Mongolei geschickt hat. Ich hatte so eine
Eingebung, habe in deiner Kabine nachgesehen und fand das Buch im Regal. Ich
hoffe, es macht dir nichts aus.«


Pitt schüttelte den Kopf, dann blickte er auf die
blutige Masse, die alles darstellte, was von Zakkar noch übrig war.


»Den hast du dir aber gründlich vorgenommen«, sagte
er.


»Dieser Mistkerl hat die Anschläge in Caesarea und
Jerusalem inszeniert«, erwiderte Dirk kalt und verzichtete darauf zu erwähnen,
dass Zakkar indirekt auch für Sophies Tod verantwortlich war.


»Ziemlich seltsam, dass er ausgerechnet hier
gelandet ist«, sagte Summer.


»Ich vermute, darüber könnte dein englischer Freund
etwas wissen«, sagte Pitt und deutete auf Bannister.


Der Archäologe hatte sich an den Felsen, hinter
denen er sich versteckt hatte, hochgezogen und blickte sie mit glasigen Augen
an.


»Ich kümmere mich um ihn«, bot Giordino an. »Seht
ihr doch mal nach, was ihr an Bord alles finden könnt.«


»Irgendeine Spur von den Stücken, die auf dem
Manifest stehen?«, fragte Summer voller Hoffnung.


»Ich war bisher zu sehr mit anderen Dingen
beschäftigt, um das festzustellen«, erwiderte Pitt. »Kommt, helft mal einem
klapprigen alten Mann an Bord.«


Gestützt von Dirk und Summer kletterte Pitt auf die
Galeere und stieg dann über den Niedergang ins dunkle Ruderdeck hinunter. Er
ging zu dem Kistenstapel hinüber, den er kurz vorher noch als Deckung benutzt
hatte.


»Ich schlage vor, dass wir hier anfangen«, sagte er.
Er ergriff eine der kleineren Boxen, wischte mit einer Hand den Staub weg, der
sich auf ihr angesammelt hatte, und richtete eine Taschenlampe darauf. Ein
verblasstes rotes Chi-Ro-Symbol war auf dem Holzdeckel zu erkennen.


»Summer, das ist dein Konstantinisches Kreuz«,
stellte Dirk fest.


Summer nahm ihrem Vater die Taschenlampe aus der
Hand und studierte das Zeichen. Dann nickte sie aufgeregt.


Die Kiste war an der Seite beschädigt, wo ein
Feuerstoß aus Zakkars Uzi die Kante zertrümmert hatte. Mit dem Griff seines .45ers klopfte
Pitt vorsichtig gegen die beschädigte Kante, um die Kiste zu öffnen. Das
schmale Endstück löste sich, so dass die vordere Wand nach vorn kippte. Ein
Paar abgetragener Ledersandalen fiel auf den Boden. Summer richtete die
Taschenlampe darauf und entdeckte einen schmalen Streifen Pergament, der an
einem der Schuhe befestigt war. Sie bückte sich und erkannte eine
handschriftliche Notiz auf Latein:


Sandalii Christus.


Die Bedeutung der Worte war allen auf Anhieb klar.
Sie hatten die Schuhe von Jesus vor sich.


 


EPILOG


 


Die Menschenmassen vor den Toren der Hagia Sophia
bildeten eine riesige Warteschlange, die sich über mehr als sechs Häuserblocks
erstreckte. Fromme Christen drängten sich neben tiefgläubigen Muslimen,
während die Pilgerscharen ungeduldig darauf warteten, dass die Tore geöffnet
wurden und man ihnen den Zugang zu den Exponaten im Innern des Gebäudes
gestattete. Das ehrwürdige Gebäude war in den vierzehnhundert Jahren, die es
die Silhouette von Istanbul beherrschte, Zeuge zahlloser historischer Dramen
gewesen. Jedoch hatten nur wenige Ereignisse in seiner Vergangenheit die Art
von Erregung erzeugt, die die Menschenmenge, die lautstark Einlass forderte,
in diesem Augenblick durchpulste.


Nur wenige der Wartenden achteten auf das alte grüne
Delahaye-Kabriolett, das vor dem Eingang parkte. Hätten sie genauer hingesehen,
wäre ihnen eine Naht von Einschusslöchern im Kofferraumdeckel vielleicht nicht
entgangen, die der neue Besitzer des Wagens noch ausbessern lassen musste.


Im Innern des Gebäudes schritt eine kleine Gruppe
VIPs andächtig über den Krönungsplatz und bewunderte die Doppel-Ausstellung
unter der aufragenden Hauptkuppel der Hagia Sophia, sechzig Meter über ihren Köpfen.
Auf der rechten Seite fanden sie eine Präsentation, die dem Leben Mohammeds
gewidmet war. Sie enthielt eine gestohlene Kriegsfahne, einen
handschriftlichen Text des Korans und andere Artefakte, die aus der
Privatsammlung Ozden Celiks stammten. Auf der linken Seite der Halle befanden
sich die Reliquien von Jesus, wie sie auf der Galeere in Zypern gefunden worden
waren. Dutzende bewaffneter Wächter begannen sich vor den Ausstellungsvitrinen
beider Ausstellungen zu versammeln und bereiteten sich auf die formelle Eröffnung
des Museums vor.


Giordino und Gunn unterhielten sich mit Loren und
Pitt unweit eines in eine Glasvitrine eingeschlossenen Ossuariums, als sich Dr.
Ruppe zu ihnen gesellte.


»Es ist einfach großartig!« Dr. Ruppe strahlte über
das ganze Gesicht. »Ich kann immer noch nicht glauben, dass Sie das
tatsächlich zuwege gebracht haben. Eine gemeinsame Ausstellung von Reliquien
aus dem Leben von Jesus und Mohammed. An einem solchen Ort.«


»Mit ihrer historischen Bedeutung sowohl als
christliche Kirche wie auch als Moschee erschien uns die Hagia Sophia als der
ideale Ort für die Zurschaustellung der Artefakte«, sagte Pitt. »Außerdem kann
man, glaube ich, sagen, dass der Bürgermeister von Istanbul mit noch etwas
schuldig war«, fügte er grinsend hinzu.


»Es war sicherlich eine zusätzliche Hilfe, dass die
Leute auf Zypern nichts dagegen hatten, die Jesus-Artefakte für die Zeit
auszuleihen, die sie benötigen, um die Räumlichkeiten für eine ständige Ausstellung
der Reliquien und der Galeere zu schaffen«, sagte Gunn.


»Und vergesst nicht den umfangreichen Beitrag des
leider so frühzeitig verstorbenen Mr. Celik«, sagte Giordino.


»Ja, die Reliquien Mohammeds gehören jetzt dem
gesamten türkischen Volk«, stellte Pitt fest.


»Eine Glanzleistung!«, sagte Ruppe. »Die
Öffentlichkeit wird begeistert sein. Es ist wirklich eine überzeugende Lektion
in Sachen Toleranz, die wechselvolle Geschichte zweier Religionen auf diese
Weise einander gegenüberzustellen.« Stirnrunzelnd sah er Pitt an. »Wissen Sie,
man könnte fast glauben, Sie wollen sich für die Zeit nach dem Tod nach allen
Seiten absichern.«


»Ein wenig Rückversicherung schadet nie«, erwiderte
Pitt augenzwinkernd.


Auf der anderen Seite des Krönungsplatzes stand
Julie Goodyear begeistert vor einer kleinen Vitrine, in der mehrere verblichene
Papyrusblätter lagen.


»Summer, ist es denn zu fassen? Ein authentischer
Brief von Jesus an Petrus.«


Summer amüsierte sich über die Begeisterung in der
Miene der Historikerin.


»Ja, darunter befindet sich auch eine Übersetzung.
Es scheint, als instruiere er Petrus, Vorbereitungen für eine größere
Versammlung zu treffen. Einige Archäologen, die auf biblische Themen
spezialisiert sind, glauben, darin einen Bezug auf die Bergpredigt erkennen zu
können.«


Nachdem sie das Dokument noch einige Sekunden lang
stumm betrachtet hatte, wandte sich Julie zu Summer um und schüttelte den Kopf.


»Es ist einfach unglaublich. Dass diese Artefakte
auf einem realen Dokument aufgelistet wurden, das bis heute erhalten geblieben
ist, ist allein schon erstaunlich. Aber dann diese Artefakte auch noch in einem
so hervorragendem Zustand aufzufinden, das ist ein wahres Wunder.«


»Gepaart mit ein wenig Arbeit und einer ganzen Menge
Glück«, fügte Summer lächelnd hinzu. Als sie Loren und Pitt auf der anderen
Seite der Halle entdeckte, sagte sie: »Kommen Sie, ich möchte Sie meinem Vater
vorstellen.«


Als Summer mit Julie den Raum durchquerte, blieb
Julie für einen Moment vor dem ersten Exponat der Jesus-Ausstellung stehen. In
einer Vitrine aus Panzerglas lag das originale Manifest. Eine kleine Plakette
verkündete: »Leihgabe von Ridley Bannister.«


»Es tut richtig gut, das Original wiederzusehen,
obwohl ich, offenen gesagt, überrascht bin, dass sich Mr. Bannister überhaupt
bereit erklärt hat, es der Ausstellung leihweise zur Verfügung zu stellen«,
sagte Julie.


»Er ist in dieser Grotte auf Zypern beinahe ums
Leben gekommen, und ich wage zu behaupten, dass ihn diese Erfahrung von Grund
auf verändert hat. Es war sogar sein Vorschlag, das Manifest in die Ausstellung
mit aufzunehmen. Und er hat bereits eingewilligt, dieses Stück zusammen mit
anderen Reliquien auf Zypern für unbegrenzte Zeit auszustellen. Natürlich hat
er es sich nicht nehmen lassen, ein Buch und einen Dokumentarfilm über das
Manifest vorzulegen«, fügte sie schmunzelnd hinzu.


Sie gingen zu Pitt und den anderen hinüber, wo
Summer ihre Freundin vorstellte.


»Es ist mir eine besondere Freude, die junge Dame
kennen zu lernen, die für die Entdeckung all dieser Schätze verantwortlich
ist«, sagte Pitt liebenswürdig.


»Ich bitte Sie, ich habe dabei doch nur eine ganz
unbedeutende Rolle gespielt«, wehrte Julie ab. »Sie und Summer waren es, die
die eigentlichen Reliquien entdeckt haben. Vor allem das interessanteste
Objekt«, fügte sie hinzu und deutete über Pitts Schulter hinweg auf den aus
Kalkstein gefertigten Behälter, der wie ein kleiner Sarg aussah.


»Ja, das Ossuarium von J«, erwiderte Pitt. »Zuerst
hat es einigen Wirbel verursacht. Aber nach sorgfältiger Analyse haben die
Epigrafen die aramäische Inschrift auf der Vorderseite als Kürzel für
>Joseph< und nicht >Jesus< entziffert. Einige Experten sind der
Auffassung, damit sei Joseph von Arimathäa gemeint, aber ich denke, das werden
wir wohl nie genau wissen.«


»Ich halte das für wahrscheinlich. Er war wohlhabend
genug, um sich ein aufwendiges Grab und ein Ossuarium leisten zu können. Warum
hätte Helena dieses Stück sonst in ihre Sammlung mit aufnehmen sollen? Es ist
nur schade, dass die Gebeine verschwunden sind.«


»Das ist ein Rätsel, dessen Aufklärung ich Ihnen
überlasse«, sagte Pitt. »Apropos Rätsel — Summer erzählte mir, Sie hätten einen
neuen Hinweis in Bezug auf Lord Kitchener und die Hampshire gefunden.«


»Ja, das ist wahr. Summer hat Ihnen vielleicht
erzählt, wie wir den Brief eines Bischofs namens Lowery gefunden haben, der
Kitchener mit der Aufforderung verfolgt hat, ihm das Manifest zu übergeben,
kurz bevor die Hampshire
sank. Lowery wurde kurz danach durch einen
Verkehrsunfall zum Krüppel und hat wenig später in einem Anfall von Depression
Selbstmord begangen. Ich fand in den Papieren seiner Familie einen
Abschiedsbrief, in dem er seine Beteiligung an der Hampshire-Katastrophe zugab. Das Schiff wurde aus Furcht, dass Kitchener das
Manifest nach Russland mitnehmen könnte, um es der Öffentlichkeit zugänglich zu
machen, absichtlich versenkt. Zu einer Zeit, als im Ersten Weltkrieg
vorübergehend eine Patt-Situation herrschte, hatte die Kirche von England große
Bedenken hinsichtlich seines Inhalts, vor allem in Bezug auf das Ossuarium von
J und dessen Bedeutung für die Lehre von der Auferstehung.«


»Ich denke, da wird sich die Kirche einiges als
Erklärung einfallen lassen müssen.«


Während sie sich unterhielten, schlenderte Loren zu
einem kleinen Gemälde hinüber, das hinter einer Seilabsperrung präsentiert
wurde. Leicht als wichtigstes Exponat der Ausstellung zu erkennen war es ein
zeitgenössisches Porträt von Jesus auf einer Holzplatte, gemalt von einem
römischen Künstler. Obgleich nicht mit der Kunstfertigkeit eines Rembrandt oder
eines Rubens gesegnet, hatte der Künstler dennoch die erstaunlich realistische
Darstellung eines nachdenklichen Mannes geschaffen. Er hatte ein schmales
Gesicht, dunkles Haar, einen Bart und eine erstaunliche Aura, die sich dem
Betrachter sofort mitteilte. Es waren die Augen, entschied Loren. Sie
schimmerten olivfarben, sprangen einen regelrecht an und glänzten mit einer Mischung
aus Intensität und Barmherzigkeit.


Loren studierte das Gemälde mehrere Minuten lang,
dann rief sie Summer zu sich.


»Die einzige zeitgenössische Darstellung von Jesus«,
sagte Summer ehrfürchtig, als sie herankam. »Ist das nicht außergewöhnlich?“


»Ganz gewiss.«


»Die meisten römischen Gemälde aus dieser Zeit, die
es noch gibt, sind Fresken, daher ist ein solches freistehendes Porträt sehr
selten. Ein Experte glaubt, es könnte vom selben Künstler geschaffen worden
sein, der auch das berühmte Fresko in Parmyra in Syrien gemalt hat. Dieser
Künstler hat sehr wahrscheinlich die Häuser der Reichen von Judäa mit Fresken
verschönt und sein Einkommen mit dem Herstellen von Porträts aufgebessert. Die
Historiker nehmen an, dass er Jesus auf dem Höhepunkt seines Wirkens gemalt
hat, also kurz bevor er verhaftet und gekreuzigt wurde.«


Sie folgte Lorens Blick und studierte das
Ausstellungsstück.


»Er hat das typische Aussehen eines Südländers aus
dem Mittelmeerraum, nicht wahr?«, sagte Summer. »Ein Mensch, der die Sonne und
den Wind liebt.«


»Es ist sicherlich nicht mit den Bildern der
mittelalterlichen Meister zu vergleichen, die Jesus darstellten, als wäre er
in Schweden geboren«, sagte Loren. »Erinnert er dich an jemanden?«, fragte sie
und schien wie verzaubert von dem Bild.


Summer legte den Kopf ein wenig schief, während sie
das Gemälde studierte, dann lächelte sie. »Jetzt, wo du es sagst, ja, es gibt
schon eine gewisse Ähnlichkeit.«


»Eine Ähnlichkeit mit wem?«, fragte Pitt, der zu
ihnen trat.


»Er hat welliges schwarzes Haar, ein schmales
Gesicht und einen gebräunten Teint«, sagte Loren. »Und die gleichen
Gesichtszüge wie du.«


Pitt betrachtete das Gemälde, dann schüttelte er den
Kopf. »Nein, seine Augen sind nicht so grün. Und dem Hintergrund nach zu urteilen
kann er nicht größer als knapp eins sechzig gewesen sein und nicht viel mehr
als hundert Pfund gewogen haben. Außerdem gibt es noch einen wesentlichen
Unterschied zwischen uns«, fügte er mit einem leichten Grinsen hinzu.


»Und?«, fragte Loren.


»Er wandelte auf Wasser. Ich schwimme darin.«


 


Die Nachmittagshitze hatte ihren Höhepunkt
überschritten, und die Sonne warf lange Schatten auf das Gebäude des
Jerusalemer Bezirksgerichts, als das abschließende Urteil verlesen wurde. Die
Fernseh- und die Zeitungsreporter verließen das Gebäude als Erste, um ihre
Berichte über den Prozess an ihre Redaktionen weiterzuleiten. Als Nächstes
folgten die Gerichtssaaltouristen und Sensationsjäger, die die Zuschauergalerie
gefüllt hatten, und diskutierten lautstark über den Ausgang des Verfahrens. Als
Letztes kamen die Zeugen und die Anwälte, die ausnahmslos froh waren, dass das
lange Verfahren endlich sein Ende gefunden hatte. Wer jedoch unübersehbar
fehlte, war der Beklagte. Oscar Gutzman würde das Gerichtsgebäude nicht mehr
als freier Mann durch den Vordereingang verlassen. In Handschellen und unter
schwerer Bewachung wurde er durch eine Hintertür zu einem wartenden
Polizeitransporter gebracht, der ihn zum Shikma-Gefängnis fuhr, wo er seine
Strafe antreten würde.


Dirk Pitt und Sam Levine bedankten sich bei den
Staatsanwälten für ihre gute Arbeit, bevor sie ins Licht der sinkenden Sonne
hinaustraten. Beide Männer hatten einen Ausdruck von Bitterkeit im Gesicht,
wussten sie doch, dass das Urteil dem Tod von Sophie und ihrem Polizeikollegen
niemals gerecht werden würde.


»Fünfzehn Jahre für Beihilfe und Anstiftung zum Mord
von Agent Holder in Caesarea«, sagte Sam. »Viel mehr konnten wir nicht erreichen.«


»Es sollte gewährleisten, dass er im Gefängnis
stirbt«, meinte Dirk gleichmütig.


»Bei seiner angegriffenen Gesundheit würde es mich
überraschen, wenn er das erste Jahr überlebt.«


»Dann sollten Sie sich lieber beeilen, wenn Sie ihn
noch wegen anderer Vergehen belangen wollen«, sagte Dirk.


»Wir haben mit den Staatsanwälten bereits eine
Abmachung getroffen. Obwohl ihm eine sichere Verurteilung wegen des Handels
mit gestohlenen Antiquitäten drohte, wären ein paar weitere Jahre Gefängnis zu
der bereits verhängten Strafe eine reine Formsache gewesen.«


»Und was bekommen Sie von ihm?«


»Alle Anklagepunkte wurden fallen gelassen — als
Gegenleistung für seine Mithilfe bei der Ermittlung der Quellen hinsichtlich
der gestohlenen Artefakte in seiner Sammlung. Außerdem«, sagte Sam lächelnd,
»hat sich Gutzman bereit erklärt, seine gesamte Sammlung nach seinem Tod dem
Staat Israel zu vermachen.«


»Das ist doch ein gutes Geschäft.«


»Das finden wir auch«, sagte Sam, als sie das Ende
der Treppe im Gerichtsgebäude erreichten. »Das lindert den Schmerz über unsere
Verluste ein wenig.«


»Schön zu wissen, dass bei all dem auch noch etwas
Gutes herauskommt«, sagte Dirk. Er ergriff Levines Hand. »Halten Sie die Ohren
steif, und setzen Sie Ihren Kampf fort, Sam. Sophie hätte sich bestimmt
gewünscht, dass Sie weitermachen.«


»Das werde ich. Passen Sie auf sich auf, Dirk.«


Während sich Sam auf den Weg zum Parkplatz machte,
hörte Dirk, wie jemand seinen Namen rief. Er wandte sich um und sah Ridley
Bannister, der mit Hilfe eines auf Hochglanz polierten Gehstocks die Treppe
herunterkam.


»Ja, Bannister«, antwortete Dirk.


»Nur einen Moment«, bat der Archäologe und humpelte
auf Dirk zu. »Ich wollte Ihnen nur sagen, dass ich vor dem Prozess keine Ahnung
hatte, dass Sie mit Miss Elkin eine… persönliche Beziehung hatten. Sie war so
etwas wie eine professionelle Kollegin, auch wenn wir nicht immer die gleichen
Ansichten vertraten. Nichtsdestotrotz wollte ich Ihnen nur sagen, dass ich sie
immer für eine bemerkenswerte Frau gehalten habe.«


»Das ist auch meine Meinung«, sagte Dirk leise. »Ich
danke Ihnen übrigens für Ihre Beteiligung am Verfahren. Ihre Aussage war für
die Verurteilung Gutzmans entscheidend.«


»Ich wusste, dass er gestohlene Artefakte ankaufte,
aber ich hätte niemals vermutet, dass er so weit gehen würde, Terroristen zu
engagieren, um seine Sammlung zu vergrößern. Es geschieht sehr leicht, dass
man dem Zauber der Artefakte erliegt, und auch ich muss in dieser Hinsicht
einige Sünden eingestehen. Aber am Ende sollte man alles wiedergutmachen. Sie
und Ihre Familie haben mir den Weg gezeigt und außerdem mein Leben gerettet.
Dafür werde ich Ihnen immer dankbar sein.«


»Wie lange werden Sie den noch brauchen?«, fragte
Dick und zeigte auf den Gehstock.


»Nur noch ein paar Wochen. Die Ärzte auf Zypern
haben hervorragend gearbeitet, als sie mich zusammenflickten.«


»Es war eine gute Tat von Ihnen, dem neuen Museum
das Manifest als Leihgabe zu überlassen.«


»Es gehört zu den anderen Artefakten, die die NUMA
ihnen geschenkt hat«, erwiderte Bannister. »Vielleicht bewirkt es ja, dass
mich Ihre Schwester in einem anderen Licht sieht. Summer ist übrigens eine
außerordentlich reizende Lady. Bitte bestellen Sie ihr, dass es mir eine Ehre
wäre, wenn ich sie eines Tages mal zum Essen ausführen darf.«


»Ich werde es weitergeben. Was wartet als Nächstes
auf Sie?«


»Die Bundeslade. Ich habe einen Hinweis gefunden,
dass sie vielleicht im Jemen in einer Höhle versteckt ist. Es sieht ganz
vielversprechend aus. Und was ist mit Ihnen?«


»Ich denke, ich habe erst einmal genug vom
Mittelmeer«, sagte Dirk leise.


»Na, viel Glück für Sie, wo immer Sie demnächst
landen werden. Und bestellen Sie Ihrem Vater und Summer meine besten Grüße.«


»Viel Glück, Bannister. Wir sehen uns sicher
irgendwann einmal.«


Dirk verfolgte, wie der Archäologe zu einem
Taxistand humpelte und sich beim Einsteigen helfen ließ. Dirks Hotel war nur
ein paar Blocks entfernt, daher entschied er, den kurzen Weg zu Fuß zurückzulegen.
Während er durch die Straßen von West-Jerusalem schlenderte, vergaß er schon
bald den dichten Verkehr und das Gewimmel auf den Bürgersteigen, da sich seine
Gedanken in einer Art emotionalem Nebel verloren.


Er ging am Hotel vorbei, wanderte weiter und
gelangte, ohne es bewusst zu wollen, durch das Herodes-Tor in die Altstadt.
Geistesabwesend ging er durch die Straßen und wurde von einem unsichtbaren
Kompass nach Osten gelenkt.


Er folgte einer Nonne, die bei Rot die Straße
überquerte, in eine Nebenstraße und stand plötzlich auf dem Gelände der
Sankt-Anna-Kirche. Er spürte, wie ihn eine tiefe Ruhe überkam, als er um die
Kirche herum zum Bethesda-Teich spazierte.


Die Bank, auf der er mit Sophie zu Mittag gegessen
hatte, war leer, und er setzte sich in den Schatten der Maulbeerbäume.
Gedankenverloren blickte er, nachdem die Sonne schon hinter dem Horizont versunken
war, noch lange auf die leeren Teiche. Und er saß noch immer dort und hing
seinen Erinnerungen nach, als eine kühle Brise aufkam und den süßen Duft von
Jasmin zu ihm trug.


Blocks entfernt, daher entschied er, den kurzen Weg
zu Fuß zurückzulegen. Während er durch die Straßen von West-Jerusalem schlenderte,
vergaß er schon bald den dichten Verkehr und das Gewimmel auf den
Bürgersteigen, da sich seine Gedanken in einer Art emotionalem Nebel verloren.


Er ging am Hotel vorbei, wanderte weiter und
gelangte, ohne es bewusst zu wollen, durch das Herodes-Tor in die Altstadt.
Geistesabwesend ging er durch die Straßen und wurde von einem unsichtbaren
Kompass nach Osten gelenkt.


Er folgte einer Nonne, die bei Rot die Straße
überquerte, in eine Nebenstraße und stand plötzlich auf dem Gelände der
Sankt-Anna-Kirche. Er spürte, wie ihn eine tiefe Ruhe überkam, als er um die
Kirche herum zum Bethesda-Teich spazierte.


Die Bank, auf der er mit Sophie zu Mittag gegessen
hatte, war leer, und er setzte sich in den Schatten der Maulbeerbäume.
Gedankenverloren blickte er, nachdem die Sonne schon hinter dem Horizont versunken
war, noch lange auf die leeren Teiche. Und er saß noch immer dort und hing
seinen Erinnerungen nach, als eine kühle Brise aufkam und den süßen Duft von
Jasmin zu ihm trug.
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»Ich interessiere mich nur für eine kurze
Korrespondenz mit dem Erzbischof von Canterbury«, erklärte sie.



»Dann ist dies hier ja genau der richtige Ort«,
sagte Bannister lächelnd.



»Und in welcher Angelegenheit recherchieren Sie?«,
wollte Summer von ihm wissen.



»Es ist eigentlich nur ein Hobby. Ich interessiere
mich für die Standorte alter Abteikirchen, die zerstört wurden, als Heinrich VIII.
die Klöster auflösen ließ.« Er hielt ein altes Buch mit dem Titel Das alte England und seine Kirchen hoch, dann wandte er sich wieder an Julie.



»Haben Sie irgendwelche neuen Geheimnisse über
Kitchener zu Tage gefördert?«



»Diese Ehre gebührt Summer. Sie hat mitgeholfen zu
beweisen, dass das Schiff, mit dem er unterging, möglicherweise eine Bombe an
Bord hatte.«



»Die Hampshire?«, fragte
er. »Ich dachte, es wäre längst bewiesen, dass sie von einer deutschen Seemine
versenkt wurde.«



»Das Explosionsloch deutet eher darauf hin, dass die
Sprengung innerhalb das Schiffes stattfand«, erwiderte Summer.



»Vielleicht treffen dann die alten Gerüchte, die IRA
habe eine Bombe deponiert, am Ende doch zu«, sagte er.



»Sie kennen die Geschichte?«, fragte Julie.



»Ja«, antwortete Bannister. »Die Hampshire wurde Anfang 1916 zur Generalüberholung nach Belfast
geschickt. Einige nehmen an, bei dieser Gelegenheit sei eine Bombe im Schiff
versteckt und Monate später gezündet worden.«



»Sie wissen offenbar eine Menge über die Hampshire«, stellte Summer fest.



»Ich interessiere mich brennend für alles, was den
Ersten Weltkrieg betrifft«, sagte Bannister mit einem leisen Lachen. »Und wo
setzen Sie Ihre Recherchen fort?«



»Wir fahren nach Kent, um noch einmal in Kitcheners
persönlichen Papieren auf Broome Park zu stöbern«, sagte Julie.



»Haben Sie sein letztes Tagebuch gesehen?«, fragte
Bannister.



»Wie sollte ich?«, sagte Julie überrascht. »Es gilt
doch als verschollen.«



Bannister schaute auf seine Armbanduhr. »Du liebe
Güte, wie die Zeit vergeht. Ich fürchte, ich muss mich jetzt beeilen. Es war
mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen, Ladys«, sagte er, erhob sich und deutete
eine Verbeugung an. »Möge Ihre Suche nach historischen Erkenntnissen in vollem
Umfang erfolgreich sein.«



Er gab der Bibliothekarin seine Bücher zurück, dann
winkte er den beiden Frauen zum Abschied noch einmal zu und verließ den
Lesesaal.



»Ein wirklich reizender Bursche«, schwärmte Julie.



»Ja«, meinte Summer. »Er wusste wirklich bestens
Bescheid über Kitchener und die Hampshire«, fügte sie
etwas skeptischer hinzu.



»Das stimmt. Ich glaube nicht, dass es sehr viele
Leute gibt, die wissen, dass Kitcheners letztes Tagebuch verschwunden ist.«



»Könnte es nicht mit ihm und dem Schiff
untergegangen sein?«



»Das weiß niemand. Üblicherweise benutzte er für
seine Aufzeichnungen kleine gebundene Notizbücher, die jeweils die
Eintragungen eines Jahres enthielten. Seine Notizen von 1916 wurden nie
gefunden, daher wird allgemein angenommen, dass er sie auf der Hampshire bei sich hatte.«



»Was halten Sie von Mr. Bakers Andeutung, dass die
IRA die Hampshire gesprengt haben könnte?«



»Das ist eine der phantastischen Theorien, die nach
dem Untergang laut wurden und für deren Richtigkeit ich keinerlei Bestätigung
gefunden habe. Schwer zu glauben, dass die Hampshire für über ein halbes Jahr eine Bombe an Bord gehabt haben
soll. Die IRA, oder die Irish Volunteers, wie sie zu dieser Zeit genannt
wurden, konnten unmöglich so weit im Voraus gewusst haben, dass Kitchener
einen Fuß auf das Schiff setzen würde. Sie entwickelten sich außerdem erst anlässlich
des Osteraufstands im April 1916 zu einer militanten Gruppierung, also lange
nachdem die Hampshire Belfast verlassen hatte. Noch aufschlussreicher ist die
Tatsache, dass sie die Urheberschaft für den Untergang niemals öffentlich
übernommen haben.«



»Dann sollten wir weitersuchen«, sagte Summer und
schlug einen neuen Ordner mit den Papieren des Erzbischofs auf.



Sie arbeiteten noch eine weitere Stunde, ehe die
Stapel deutlich kleiner wurden. Kurz vor dem Ende des letzten Ordners richtete
sich Summer plötzlich auf, als sie den kurzen Brief eines Bischofs aus
Portsmouth las. Sie überflog ihn ein zweites Mal, ehe sie ihn Julie reichte.



»Sehen Sie sich das mal an«, sagte sie.



»>Das Paket wurde abgeliefert und der Bote
weggeschickt<«, sagte Julie und las laut weiter. »>Das zur Diskussion
stehende Objekt wird in 72 Stunden nicht mehr von Bedeutung sein.<
Unterschrieben mit Bischof Lowery, Diözese Portsmouth.«



Julie ließ den Brief sinken und sah Summer ratlos an.
»Ich fürchte, ich erkenne nicht, was daran von Bedeutung sein soll«, gestand
sie.



»Dann schauen Sie mal auf das Datum.«



Julie warf einen Blick auf den Briefkopf. »2. Juni
1916. Drei Tage, bevor die Hampshire sank«,
murmelte sie überrascht.



»Ich denke«, sagte Summer ruhig, »allmählich wird
die Sache interessant.«
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Nach Verlassen der Bibliothek überquerte Ridley
Bannister das Gelände des Lambeth Palace und ging zu einem kleinen Klinkerbau
neben dem Hauptgebäude. Er betrat das Haus durch eine unauffällige Tür und
gelangte in ein enges Büro, in dem eine Handvoll Männer in den Uniformen des
Wachdienstes Videomonitore beobachteten oder an Computern arbeiteten. Den
fragenden Blick eines Mannes in der Nähe der Tür ignorierend ging Bannister
weiter zu einem separaten Büro am Ende des Raums und trat durch seine offene
Tür ein.



Ein Mann mit Falkenaugen und fettigen Haaren saß an
einem Schreibtisch und verfolgte auf seinem Computer-Monitor eine Videoübertragung.
Bannister konnte die Gestalten Julies und Summers an einem Tisch im Lesesaal
sehen. Der Mann blickte auf und musterte Bannister verärgert.



»Da sind Sie ja endlich, Bannister. Sie sollten sich
doch bei mir melden, bevor die Ladys herkamen. Jetzt haben Sie Ihre Tarnung aufliegen
lassen.«



Bannister ließ sich auf einen Holzstuhl vor dem
Schreibtisch fallen. »Tut mir leid, alter Junge, man hat heute Morgen im Savoy
vergessen, mich zu wecken. Ich möchte Ihnen trotzdem für die Flugtickets danken.
Schön, dass Sie diesmal daran gedacht haben, die Erste Klasse zu buchen.«



Wütend biss der Sicherheitschef des Erzbischofs von
Canterbury die Zähne zusammen.



»Haben Sie die Aktenordner bereinigt, ehe sie ihnen
übergeben wurden?«, fragte er und deutete auf den Computerbildschirm.



»Ich habe die Ordner schon vorher durchsucht,
Judkins«, sagte Bannister und schnippte ein Staubkörnchen von seinem Jackett.
»Es ist nichts Belastendes darin.«



Judkins’ Gesicht lief rot an. »Sie hatten den
Befehl, die Ordner durchzusehen und zu säubern«, sagte er.



»Befehl? Befehl, sagten Sie?«, erwiderte Bannister
mit einem unergründlichen Grinsen. »Bin ich etwa ohne mein Wissen in die
Privatarmee des Erzbischofs aufgenommen worden?«



Von dem Zeitpunkt an, als die Männer zum ersten Mal
zusammengetroffen waren, hatten sie sich nicht gemocht, und diese Abneigung
hatte sich im Laufe der Zeit eher noch verstärkt. Aber Judkins war Bannister
als Kontaktmann zugewiesen worden, und es gab nur wenig, was die Männer dagegen
hätten tun können. Der Archäologe Bannister reizte Judkins so weit es ging,
ohne seine vertraglichen Vereinbarungen mit der Kirche zu verletzen.



»Sie sind ein Angestellter des Bischofs und werden
seinen Anweisungen dementsprechend Folge leisten«, erwiderte der
Sicherheitschef mit brennenden Augen.



»Ich bin nichts dergleichen«, widersprach Bannister.
»Ich bin ein einfacher Kämpfer für die historische Wahrheit. Während es
durchaus zutreffen mag, dass der Erzbischof meine Dienste von Zeit zu Zeit in
Anspruch genommen hat, bin ich in keiner Weise verpflichtet, befehle zu
befolgen < oder dem geschätzten Erzbischof in irgendeiner anderen Weise
entgegenzukommen.«



Judkins enthielt sich einer Erwiderung und starrte
Bannister stumm an, während er darauf wartete, dass sich sein Blutdruck wieder
normalisierte. Als sein Gesicht schließlich seine rote Färbung verlor, ergriff
er wieder das Wort.



»Sicherlich hätte ich eine andere Wahl getroffen,
aber der Erzbischof hat sich nun einmal für Sie als denjenigen entschieden,
der ihn über historische Entdeckungen im Nahen Osten, die Auswirkungen auf die
herrschende Kirchendoktrin haben könnten, auf dem Laufenden halten soll. Dieses
angebliche Manifest und seine frühere Verbindung mit der Kirche wurde als
besonders heikel und bedeutsam eingestuft. Wir, ich meine der Erzbischof,
müssen wissen, weshalb sich diese Historikerin aus Cambridge für die Papiere
von Erzbischof Davidson interessiert und welche Risiken sich daraus für die
Kirche ergeben.«



Bannister quittierte Judkins’ mühsam demonstrierte
Unterwürfigkeit mit einem schmalen Grinsen.



»Julie Goodyear ist eine Historikerin aus Cambridge,
die mehrere als wichtig eingestufte Biografien über führende Persönlichkeiten
des neunzehnten Jahrhunderts geschrieben hat. Zurzeit arbeitet sie an einer
Lebensbeschreibung Lord Kitcheners. Miss Goodyear und die Amerikanerin, Summer
Pitt, haben offenbar herausbekommen, dass Kitcheners Schiff, die Hampshire, durch eine interne Explosion versenkt wurde. Sie nehmen
also an, dass eine Verbindung zu dem seligen Erzbischof Davidson besteht.«



Bei dieser Neuigkeit wurde Judkins leichenblass.



»Mein lieber Judkins, ist etwas nicht in Ordnung?«



»Nein«, antwortete der Sicherheitschef und
schüttelte heftig den Kopf. »Was ist mit diesem Manifest?«



»Der Erzbischof weiß, dass ich bereits vor mehreren
Jahren eingehend danach gesucht habe. Unter beträchtlichen Kosten, wie ich hinzufügen
darf«, sagte er mit einem Augenzwinkern. »Ich bin ziemlich sicher, dass es vor
langer Zeit mit Kitchener auf der Hampshire verschwunden
ist.«



»Ja, das sieht der Erzbischof genauso. Jedoch gibt es
möglicherweise noch einige damit im Zusammenhang stehende historische Ereignisse,
die sich als — sagen wir mal - nachteilig für die Kirche und peinlich für den
Erzbischof erweisen könnten. Ich will, dass Sie sich jetzt um die beiden Frauen
kümmern.«



»Sie wollen?«, fragte Bannister und hob eine
Augenbraue.



»Der Erzbischof will«, verbesserte sich Judkins
verärgert. »Bleiben Sie ihnen auf den Fersen und vernichten Sie alles, was sich
als problematisch entpuppen könnte.«



»Ich bin Archäologe und kein Berufskiller.«



»Sie wissen, was zu tun ist. Erledigen Sie es. Sie
haben meine Nummer.«



»Ja. Und haben Sie auch meine Nummer?«, fragte
Bannister und erhob sich. »Die Nummer meines Bankkontos auf den Bermudas, meine
ich?«



»Ja«, knurrte Judkins ungehalten. »Und jetzt
verschwinden Sie.«



Der Sicherheitschef konnte nur den Kopf schütteln,
während sich Bannister würdevoll vor ihm verbeugte und aus seinem Büro hinausmarschierte,
als gehöre es ihm.



 



25



 



Die helle morgendliche Mittelmeersonne heizte das
Deck der Aegean Explorer
bereits auf, als Rudi Gunn mit der ersten Tasse
Kaffee des Tages in der Hand ins Freie trat. Er erschrak, als er in nur ein
oder zwei Meilen Entfernung vom Schiff ein ihm völlig fremdes Stück türkischer
Küste entdeckte. Er hörte das Surren eines Außenbordmotors in einiger
Entfernung und kniff suchend die Augen zusammen, bis er das Zodiac des
Schiffes auf den Wellen zum Festland hüpfen sah.



Sein noch leicht benommener Geist konzentrierte sich
auf das aktuelle Forschungsprojekt, dann eilte er zum Schiffsheck. Als er an
einem weißen Tauchboot vorbeikam, sah er zu seinem Missfallen das AUV in seinem
ausgepolsterten Gestell liegen. Das torpedoförmige Robot-Vehikel war mit einer
Anzahl Sensoren ausgerüstet, mit denen es Wasserproben sammeln konnte, während
es unabhängig vom Schiff operierte. Als er sechs Stunden zuvor ins Bett
gefallen war, war die Explorer dem AUV
gefolgt, während es zehn Meilen vom Ufer entfernt ein großes Testfeld absuchte.



Er trank einen tiefen Schluck Kaffee, machte kehrt
und ging nach vorn, dann stieg er zwei Treppen zur Kommandobrücke hinauf. Dort
traf er Pitt, der soeben zusammen mit dem Kapitän des Schiffes, Bruce Kenfield,
eine Karte der küstennahen Gewässer studierte.



»Guten Morgen, Rudi«, begrüßte Pitt den Besucher.
»Du bist aber früh auf den Beinen.«



»Ich konnte unten in meiner Koje hören, wie die
Maschinen gedrosselt wurden«, erwiderte Gunn. »Warum haben wir gestoppt?«



»Kemal hat erfahren, dass seine Frau in einen
Verkehrsunfall verwickelt wurde. Es ist offensichtlich nichts Ernstes, aber
wir bringen ihn auf jeden Fall an Land, damit er nach ihr schauen kann.«



Kemal war Meeresbiologe des türkischen
Umweltministeriums und auf die NUMA abkommandiert worden, um bei dem
Forschungsprojekt zu assistieren.



»Das ist Pech«, sagte Gunn. »Wenn das Zodiac wieder
da ist, wie lange dauert es dann, zu unserem Suchfeld zurückzukehren und die
Arbeit aufzunehmen?«



Pitt schüttelte lächelnd den Kopf. »Rein technisch
betrachtet können wir die Arbeit nicht wieder aufnehmen, bis Kemal oder ein Ersatz
an Bord ist. Aus der Einladung der türkischen Regierung geht unmissverständlich
hervor, dass, solange wir in türkischen Gewässern operieren, ständig ein
Vertreter des Umweltministeriums an Bord sein muss. Zurzeit sieht es so aus,
als würden wir drei oder vier Tage verlieren.«



»Wir hinken unserem Zeitplan schon jetzt hinterher«,
schimpfte Gunn. »Erst ist Wasser in unseren Sensor eingedrungen, und jetzt das.
Wir müssen das Projekt verlängern, um sämtliche Regionen zu untersuchen, die
wir zugesagt haben.«



»Dann tun wir das.«



Gunn bemerkte, dass sich Pitt nicht so wie er über
die neueste Entwicklung zu ärgern schien. Das war ungewöhnlich für jemanden,
von dem er wusste, dass er nur ungern Dinge halbfertig liegen ließ.



»Seit deiner Rückkehr aus Istanbul hatten wir nur
zwei volle Tage auf dem neuen Suchraster«, sagte Gunn. »Und jetzt hängen wir
schon wieder untätig herum, und du regst dich nicht einmal auf. Was ist los?«



»Es ist ganz einfach, Rudi«, erwiderte Pitt. »Die
Arbeit an dem Algen-Projekt zu unterbrechen bedeutet, dass die Bergung des
osmanischen Schiffswracks fortgesetzt werden kann«, sagte er mit einem
Augenzwinkern.



 



Weniger als vier Stunden, nachdem das Zodiac wieder
an Bord gehievt worden war, erreichte die Aegean Explorer Chios und ging etwa einhundert Meter von dem osmanischen
Schiffswrack entfernt vor Anker. Nur wenig Zeit war nach Pitts und Giordinos
erstem Tauchgang für die Untersuchung des Wracks aufgewendet worden, und der
Meeresarchäologe des Schiffes, Rodney Zeibig, hatte kaum Gelegenheit gehabt,
ein Aluminiumgitter über die freiliegenden Partien des Wracks zu decken.



Eilends unterwies Zeibig eine Handvoll
taucherfahrener Wissenschaftler in der Kunst der Unterwassererkundung und
-dokumentation, dann koordinierte er eine sorgfältige Inspektion des Wracks.
Pitt, Giordino und sogar Gunn beteiligten sich an den Tauchgängen,
fotografierten und vermaßen das Wrack und bohrten an verschiedenen Punkten
rund um den Fundort Probeschächte in den Meeresgrund. Eine kleine Menge von
Artefakten, vorwiegend Porzellangegenstände und einige Eisenteile, wurde
eingesammelt, während man weitere Bereiche des Wracks freilegte.



Pitt stand nicht weit von der Heckreling der Aegean Explorer entfernt und betrachtete die zunehmende Zahl von
Schaumkronen, die sich unter einem auffrischenden Westwind bildeten. Ein leeres
Zodiac tanzte wild auf den Wogen, vertäut an einer Boje, die die Lage des
Wracks markierte. Zwei Taucher brachen plötzlich durch die Wasseroberfläche,
dann wälzten sie sich über den Randwulst ins Schlauchboot. Einer der Männer
löste die Leine, während der andere den Außenbordmotor startete. Dann nahmen
sie in schneller Fahrt Kurs auf das Forschungsschiff. Pitt ließ ein Kabel an
der Schiffsseite hinab und half dabei, das Zodiac mitsamt seinen beiden
Insassen an Deck zu hieven.



Rudi Gunn und Rod Zeibig sprangen heraus und
kämpften sich aus ihren Nasstauchanzügen.



»Es ist da draußen ein wenig unruhig geworden«,
meinte Zeibig, ein stets gut gelaunter Mann mit hellen blauen Augen und grau meliertem
Haar.



»Ich habe angeordnet, unsere Tauchaktivitäten zu
unterbrechen, bis sich der Wind wieder gelegt hat«, sagte Pitt. »Laut
Wettervorhersage soll es morgen früh schon wieder ruhig sein.«



»Gute Idee«, erwiderte der Archäologe, »auch wenn
ich vermute, dass Rudi wie auf glühenden Kohlen sitzen wird, bis er endlich
wieder zum Wrack zurückkehren kann.«



»Habt ihr was Interessantes gefunden?«, fragte Pitt.



Gunn nickte mit aufgeregt glänzenden Augen. »Ich
habe in Rasterfeld C 1 begraben und bin dabei auf einen großen behauenen Stein
gestoßen. Ich konnte jedoch nur eine kleine Ecke freilegen, ehe ich wieder
auftauchen musste. Ich glaube, es ist so etwas wie ein Obelisk oder eine
Stele.«



»Vielleicht erhalten wir damit einen weitere Hinweis
auf die Herkunft des Schiffes«, sagte Pitt.



»Ich hoffe nur, dass wir uns den Fund nicht mit
jemandem teilen müssen«, sagte Zeibig und deutete mit einem Kopfnicken zur Steuerbordreling.



In etwa zwei Meilen Entfernung war eine
Hochleistungsmotorjacht zu sehen, die direkt auf die Aegean Explorer zuhielt. Sie stammte von einer italienischen Boostwerft,
war rundum mit getönten Scheiben verglast und hatte ein großes offenes Heck.
Eine rote türkische Fahne mit weißem Halbmond und Stern flatterte zusammen mit
einer kleineren Fahne mit nur einem einzigen goldenen Halbmond an einem Mast.
Obwohl sie deutlich kleiner war als eine Monte-Carlo-Showjacht, konnte Pitt
erkennen, dass er ein teures Luxusboot vor sich hatte. Die drei Männer
beobachteten, wie sich die Jacht bis auf etwa eine halbe Meile näherte, stoppte
und sich dem Spiel der Wellen überließ.



»Ich würde mir wegen eures Wracks keine allzu großen
Sorgen machen, Rod«, sagte Gunn. »Die sehen nicht so aus, als wollten sie hier
irgendwelche archäologischen Untersuchungen durchführen.«



»Wahrscheinlich ist es nur jemand, der hier
rumschnüffelt, um zu sehen, was ein Forschungsschiff hier draußen zu suchen
hat«, sagte Pitt.



»Oder wir versperren einem Villenbesitzer am Ufer
die Sicht aufs Meer«, murmelte Gunn.



Pitt vermutete, dass niemand außer Ruppe die genaue
Position des Wracks kannte. Vielleicht hatte er bereits das Türkische
Ministerium für Kultur und Tourismus informiert, dachte er. Aber dann fiel ihm
ein, dass in Ruppes Büro eingebrochen worden war und seitdem seine Seekarte und
einige Artefakte verschwunden waren. Seine Gedanken wurden unterbrochen, als er
hörte, wie jemand auf dem Vorschiff seinen Namen rief. Er wandte sich um und
sah Giordino, der sich unter der Kommandobrücke aus einer Tür lehnte.



»Für dich ist gerade irgendeine Info aus Istanbul
über Funk gekommen«, rief Giordino.



»Wenn man vom Teufel spricht«, murmelte Pitt. »Ich
komme gleich«, rief er zurück und drehte sich wieder zu den beiden anderen
Männern um.



»Ich wette, das ist Dr. Ruppes Analyse unserer
ersten Artefakte aus dem Wrack«, sagte er.



»Die würde ich gern sehen«, sagte Zeibig.



Die beiden Taucher zogen sich eilig um, dann trafen
sie sich mit Pitt und Giordino in der kleinen Kabine, in der mehrere Computer
standen, die an das Satellitenkommunikationssystem angeschlossen waren.
Giordino reichte Pitt einen mehrseitigen Ausdruck, dann setzte er sich vor
einen der Computer.



»Dr. Ruppe hat außer dem Bericht auch noch ein paar
Fotos per E-Mail geschickt«, sagte er und tippte auf eine Taste, um eine Datei
zu öffnen. Die Nahaufnahme einer Goldmünze füllte den Bildschirm.



Pitt überflog den Bericht und gab ihn dann an Zeibig
weiter.



»Haben wir immer noch ein osmanisches Schiffswrack
vor uns?«, fragte Gunn.



»So gut wie sicher«, erwiderte Pitt. »Dr. Ruppe hat
eine Vergleichsmünze aus einer Prägewerkstatt in Syrien gefunden, die seiner
Meinung nach mit den Münzen in Als Kassette identisch ist. Sie stammt etwa von
1570. Unglücklicherweise musste er sich beim Vergleich auf sein Gedächtnis
verlassen, da die Münzen aus seinem Büro gestohlen wurden.«



»Ich muss ihm zustimmen«, sagte Giordino. »Ich
finde, sie sieht genauso aus.«



»Man weiß, dass die Prägezeichen zwischen 1560 und
1580 benutzt wurden«, las Zeibig aus dem Bericht vor.



»Demnach wissen wir, dass das Wrack nicht älter als
1560 sein kann«, sagte Gunn. »Eine Schande, dass die gesamte Kassette Münzen
gestohlen wurde. Mit ihrer Hilfe hätten wir das Alter sicherlich genauer
bestimmen können.«



»Der andere Altershinweis war der Keramikbehälter,
in dem sich die Krone befand«, sagte Pitt. »Wie Loren und ich anhand der
Kacheln in der Blauen Moschee haben erkennen können, stammt das Muster aus
Iznik.«



Giordino sprang weiter zu den nächsten Fotografien,
die eine Reihe bekannter Kachelmuster aus Iznik zeigten.



»Leider wurde der Behälter ebenfalls aus Ruppes Büro
entwendet. Wir müssen uns auch hier auf unser Gedächtnis verlassen.«



»In seinem Bericht schreibt er, dass auf den Kacheln
Muster zu sehen sind, die im späten sechzehnten Jahrhundert in Iznik modern waren«,
sagte Zeibig.



»Immerhin haben wir einige Übereinstimmungen«,
stellte Giordino fest.



»Außerdem kann ich nach eingehender Betrachtung des
Wracks feststellen, dass es mit den Schiffskonstruktionen, die während des
sechzehnten Jahrhunderts im Mittelmeerraum üblich waren, identisch ist«, fügte
Zeibig hinzu und blickte von dem Bericht auf.



»Das wären dann drei von
drei«, sagte Gunn. »Womit wir zu König Als Krone kämen«, sagte Pitt und hob die
Stimme.



Giordino rief ein neues Foto auf, auf dem ein
detailliertes Bild der Krone zu sehen war. Die Ablagerungen von ihrem langen
Aufenthalt im Meer waren entfernt worden, und übrig geblieben war ein
Kopfschmuck, der so aussah, als hätte er gerade erst die Werkstatt des
Goldschmieds verlassen.



»Gott sei Dank war mein Baby in Dr. Ruppes Schatzkammer
sicher«, sagte Giordino.



»Dr. Ruppe nennt dies einen der bedeutendsten Funde
in türkischen Gewässern und gleichzeitig auch einen der rätselhaftesten«,
sagte Pitt. »Trotz umfangreicher Recherchen konnte er die Form und die Größe
der Krone nicht als Vergleich heranziehen, um ihre Herkunft zu bestimmen. Er
schaffte es jedoch nach gründlicher Reinigung, die schwache Inschrift auf der
Innenseite zu entziffern.«



Giordino holte ein vergrößertes Foto von der Krone
auf den Bildschirm, während Zeibig in dem Bericht bis zur Beschreibung weiterblätterte.



»Die Inschrift ist in lateinischer Sprache«, sagte
er mit fragendem Blick. »Ruppe übersetzte sie wie folgt: >Für Artrius zum
Dank für die Gefangennahme der Reliquienpiraten. - Konstantin.<«



»Ruppe fand Hinweise auf einen römischen Senator
namens Artrius. Zufällig lebte er zur Zeit der Herrschaft Konstantins«, sagte
Pitt.



»Konstantins des Großen?«, platzte Gunn heraus. »Des
römischen Kaisers? Also, der lebte doch eintausend Jahre früher.«



Im Raum wurde es still, als jeder die Fotografie
betrachtete. Niemand hatte mit einer solchen Diskrepanz zu den anderen im
Wrack gefundenen Artefakten gerechnet, vor allem nicht in Gestalt von etwas so
Bemerkenswertem wie der goldenen Krone. Und doch gab es nicht den geringsten
Hinweis, weshalb sie sich an Bord des Schiffes befunden hatte. Pitt lehnte
sich langsam zurück, erhob sich dann und brach das Schweigen.



»Ich sage es nur ungern«, bemerkte er mit einem
betont gequälten Lächeln, »aber ich denke, das heißt, dass König Al soeben zum
Kaiser befördert wurde.«
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Broome Park war ein
typischer alter englischer Herrensitz. Im Jahr 1911 von Kitchener erworben,
bestand er aus einem imposanten Backsteinhaus im jacobinischen Stil, erbaut
während der Regierungszeit Karls des Ersten und umgeben von 190 Hektar üppig
bewachsener Parklandschaft. In der kurzen Zeit, die er das Gut bewohnte, unternahm
Kitchener große Anstrengungen, um die Gärten des Landsitzes zu verschönern, und
legte auch ein oder zwei kunstvolle Brunnen an. Aber ebenso wie Frack und
Zylinder oder Pferd und Wagen blieben die ursprüngliche Eleganz und
Anziehungskraft von Broome Park für eine frühere Zeit reserviert.



Sechzig Meilen südöstlich von London bog Julie in
Dover ab und folgte der kurzen Straße bis zum Landsitz. Zu ihrer Überraschung
sah Summer zwei Paare auf einem Grasstreifen gleich hinter einem Schild, das
sie auf Broome Park willkommen hieß, Golf spielen.



»Es ist die typische Geschichte, so wie überall in
England«, erklärte Julie. »Historische Anwesen werden von Generation zu
Generation weitergegeben, bis der Erbe eines Tages aufwacht und feststellt,
dass er sich die Steuer und Instandhaltung nicht leisten kann. Zuerst wird das
umliegende Land verkauft, dann werden drastischere Maßnahmen ergriffen. Einige
Häuser werden in Hotels oder Pensionen umgewandelt, andere werden für
Konferenzen oder Tagungen an große Firmen vermietet oder als Veranstaltungsort
für Konzerte oder Theaterfestivals genutzt.«



»Oder sogar zu Golfkursen umgebaut«, sagte Summer.



»Genau. Broome Park hatte von allen wahrscheinlich
das traurigste Schicksal. Der größte Teil des Herrenhauses wurde auf
Time-Sharing-Basis verkauft oder vermietet, während man auf den Ländereien
einen Golfplatz anlegte. Ich bin sicher, dass sich Horatio Herbert bei diesem
Anblick im Grabe umdreht.«



»Ist das Anwesen denn noch im Besitz der Erben
Kitcheners?«



»Kitchener war Zeit seines Lebens Junggeselle, aber
er hat den Landsitz seinem Neffen Toby vermacht. Tobys Sohn Aldrich leitet den
Betrieb zurzeit, doch er kommt auch langsam in die Jahre.«



Julie lenkte den Wagen auf einen großen Parkplatz,
dann gingen sie zum Eingang und kamen auf dem Weg dorthin an einem nur
nachlässig gepflegten Rosengarten vorbei. Richtig beeindruckt war Summer erst,
als sie die Haupthalle betraten, die von einem großen Kristalllüster und einem
imposanten Ölgemälde des alten Herrn beherrscht wurde, dessen ernste graue
Augen sogar noch von der Leinwand herab der Welt ihren Willen aufzwingen
wollten.



Ein drahtiger weißhaariger Mann saß an einem Schreibtisch
und las in einem Buch, doch dann blickte er auf und lächelte, als er Julie
hereinkommen sah.



»Hallo, Miss Goodyear«, sagte er und sprang aus
seinem Sessel auf. »Ich habe Ihre Nachricht erhalten, dass Sie heute Vormittag
herkommen wollten.«



»Sie sehen gut aus, Aldrich. Ist das Haus voll?«



»Die Geschäfte gehen ganz gut, danke. Heute sind
noch ein paar Gäste angekommen, die nur kurze Zeit bleiben.«



»Das ist meine Freundin Summer Pitt, die mir bei
meinen Recherchen behilflich ist.«



»Ich freue mich, Sie kennenzulernen, Miss Pitt«,
sagte er und streckte ihr eine Hand entgegen. »Sie wollen sicherlich gleich mit
Ihrer Arbeit beginnen, also warum gehen wir nicht schon einmal nach hinten?«



Er führte sie durch eine Seitentür in einen privaten
Flügel, in dem sich auch seine eigene Wohnung befand. Sie durchquerten einen
Wohnraum, der mit Gegenständen aus Nordafrika und dem Nahen Osten gefüllt war.
Kitchener hatte sie erworben, während er in seiner Militärzeit in dieser
Region stationiert war. Dann öffnete Aldrich eine weitere Tür und geleitete sie
in ein holzgetäfeltes Arbeitszimmer. Summer bemerkte, dass eine ganze Wand von
hohen Mahagoniaktenschränken verdeckt wurde.



»Ich hätte angenommen, dass Sie sämtliche
Aufzeichnungen Onkel Herberts längst auswendig kennen«, sagte Aldrich lächelnd
zu Julie.



»Ich habe sicherlich genug Zeit damit verbracht«,
gab ihm Julie recht. »Wir müssen nur seine persönliche Korrespondenz aus den
Monaten vor seinem Tod durchgehen.«



»Die befindet sich im letzten Schrank auf der rechten
Seite.« Er drehte sich um und ging zur Tür. »Ich bin wieder am Empfang, falls
Sie irgendwelche Hilfe brauchen sollten.«



»Vielen Dank, Aldrich.«



Die beiden Frauen tauchten sofort in den
Aktenschrank ein. Summer sah zu ihrer Erleichterung, dass diese Korrespondenz
um einiges persönlicher und interessanter erschien als das Material im Imperial
War Museum. Sie las einige Dutzend Briefe von Kitcheners Verwandten sowie eine
endlose Folge von Briefen an Bauunternehmer, die von Kitchener umschmeichelt
und gedrängt wurden, ihre Renovierungsarbeiten auf Broome Park abzuschließen.



»Sehen Sie mal, wie reizend das ist«, sagte sie und
hielt die postkartengroße Zeichnung eines Schmetterlings hoch, die Kitcheners
dreijährige Nichte ihm geschickt hatte.



»Der bärbeißige alte General stand seinen Schwestern
und Brüdern und deren Kindern sehr nahe«, sagte Julie.



»Die persönliche Korrespondenz eines Menschen zu
lesen ist eine wunderbare Methode, jemanden kennenzulernen, nicht wahr?«, sagte
Summer.



»Das stimmt wirklich. Es ist eine Schande, dass der
handgeschriebene Brief im Zeitalter der E-Mail zu einer vergessenen Kunstform
geworden ist.«



Sie suchten fast zwei Stunden lang, ehe sich Julie
auf ihrem Stuhl aufrichtete.



»Wie ich schon immer gesagt habe, es ist gar nicht
mit der Hampshire untergegangen«, platzte sie heraus. »Wovon reden Sie?«



»Von seinem Tagebuch«, antwortete Julie mit großen
Augen. »Hier, sehen Sie sich das mal an.«



Es war ein Brief eines Army-Sergeants namens
Wingate, geschrieben ein paar Tage, bevor die Hampshire versenkt wurde. Summer las mit Interesse, wie der Sergeant
sein Bedauern darüber ausdrückte, Kitchener auf seiner bevorstehenden Reise
nicht begleiten zu können, und dem Feldmarschall für diesen wichtigen Trip
alles Gute wünschte. Es war aber erst das kurze Postskriptum am Ende der Seite,
das sie hatte erstarren lassen.



»P. S. Habe Ihr Tagebuch erhalten. Werde bis zu
Ihrer Rückkehr darauf aufpassen«, las sie laut vor.



»Wie konnte mir das nur entgehen?«, murmelte Julie.



»Sonst ist es ein völlig unverfänglicher Brief in
einer sehr schlampigen Handschrift«, sagte Summer. »Ich hätte ihn sicherlich
ebenfalls übersehen. Aber es ist ein wunderbarer Fund. Wie aufregend, dass sein
letztes Tagebuch vielleicht doch noch existiert.«



»Aber es liegt nicht bei seinen offiziellen
Aufzeichnungen. Wie lautete der Name des Soldaten?«



»Sergeant Norman Wingate.«



»Ich kenne diesen Namen, kann ihn aber gerade nicht
einordnen«, erwiderte Julie und zermarterte sich das Gehirn.



Ein schrilles Quietschen drang aus einem anderen
Raum herüber. Sie sahen zur Tür und entdeckten Aldrich, der das Arbeitszimmer
mit einem Teewagen betrat, an dem ein Rad defekt war.



»Entschuldigen Sie die Störung, aber ich dachte,
eine Teepause würde Ihnen sicher guttun«, sagte er und schenkte beiden Tee ein.



»Das ist sehr nett von Ihnen, Mr. Kichener«, sagte
Summer und nahm eine der heißen Tassen entgegen.



»Aldrich, erinnern Sie sich vielleicht an einen
Bekannten Lord Kitcheners mit dem Namen Norman Wingate?«, fragte Julie.



Aldrich massierte sich die Stirn, während seine
Augen nachdenklich zur Decke blickten.



»War er nicht einer von Onkel Herberts
Leibwächtern?«, fragte er.



»Das ist es«, sagte Julie, als es ihr wieder
einfiel. »Wingate und Stearns waren die beiden bewaffneten Wächter, die ihm vom
Premierminister bewilligt worden waren.«



»Ja«, bestätigte Aldrich. »Der andere Mann…
Stearns, sagten Sie, war sein Name? Also, er ging mit Onkel Herbert auf der Hampshire unter. Aber Wingate nicht. Ich glaube, er war krank und
nahm gar nicht an der Reise teil. Ich erinnere mich, dass sich mein Vater viele
Jahre später oft mit ihm zum Lunch getroffen hat. Offenbar hatte er ein
schlechtes Gewissen, dass er den Unfall überlebt hat.«



»Wingate schrieb, dass sich das letzte Tagebuch des
Feldmarschalls in seinem Besitz befinde. Wissen Sie, ob er es Ihrem Vater
übergeben hat?«



»Nein, dann wäre es sicher hier bei seinen
restlichen Papieren. Wahrscheinlich hat Wingate es als Andenken an den alten
Mann einfach behalten.«



Ein leiser Summer ertönte im anderen Teil des Hauses.
»Ach, das ist jemand am Empfang. Genießen Sie den Tee«, sagte er dann und
verließ das Arbeitszimmer.



Summer las den letzten Brief noch einmal und
betrachtete die Absenderangaben.



»Wingate hat das aus Dover geschrieben«, sagte sie.
»Liegt das nicht gleich vor der Tür?«



»Ja, weniger als zehn Meilen entfernt«, erwiderte
Julie.



»Vielleicht gibt es in der Stadt noch irgendwelche
Angehörigen von Norman, die etwas wissen.«



»Das halte ich für ziemlich unwahrscheinlich, aber
einen Versuch ist es allemal wert.«



Mit Hilfe von Aldrichs Computer und des regionalen
Telefonbuchs stellten die Frauen eine Liste aller Wingates zusammen, die in
der Grafschaft Kent wohnten. Dann riefen sie abwechselnd jeden Inhaber des
Namens an, in der Hoffnung, auf diese Weise einen Nachkommen Norman Wingates
zu finden.



Die Telefonrecherche erbrachte jedoch keinen
nützlichen Hinweis. Nach einer Stunde legte Summer den Hörer auf und strich
kopfschüttelnd den letzten Wingate auf ihrer Liste.



»Über zwanzig Eintragungen und nicht mal die Spur
einer Spur«, stellte sie enttäuscht fest.



»Der beste Treffer, den ich anbieten kann, war
jemand, der annahm, dass Norman ein Großonkel gewesen sein könnte, aber sonst
konnte er mir nicht weiterhelfen«, berichtete Julie. Sie sah auf ihre
Armbanduhr.



»Ich glaube, wir sollten jetzt zu unserem Hotel
fahren«, sagte sie. »Die restlichen Aufzeichnungen können wir uns morgen früh
ansehen.«



»Wir wohnen gar nicht auf Broome Park?«



»Ich habe ein Hotel in Canterbury für uns
ausgesucht, in der Nähe der Kathedrale. Ich dachte, Sie wollen sie sich
vielleicht einmal ansehen. Außerdem«, fuhr sie fort und ließ die Stimme zu
einem Flüstern herabsinken, »ist hier das Essen nicht so gut.«



Summer lachte, dann stand sie auf und reckte die
Arme. »Ich werde Aldrich nichts verraten«, versprach sie. »Ich überlege nur, ob
wir unterwegs nicht einen kurzen Zwischenstopp einlegen können.«



»Und wo sollte das sein?«, fragte Julie neugierig.



Summer nahm den Brief Wingates vom Tisch und las die
Absenderadresse laut vor. »Dorchester Lane vierzehn, Dover«, sagte sie mit
einem gequälten Lächeln.



 



Der Motorradfahrer setzte einen schwarzen Helm mit
dunkel getöntem Visier auf und lugte hinter dem Heck eines Lieferwagens
hervor. Er wartete geduldig, bis Julie und Summer durch den Eingang von Broome
Park ins Freie traten. Sorgfältig darauf achtend, sich nicht blicken zu lassen,
beobachtete er, wie sie in ihren Wagen stiegen und über den Parkplatz zur
Ausfahrt rollten. Er startete seine schwarze Kawasaki und lenkte sie in weitem
Abstand langsam hinter dem Wagen her. Als er sah, dass Julie die Richtung nach
Dover einschlug, ließ er erst ein paar andere Wagen vorbei, dann fädelte er
sich in den Verkehr ein und folgte dem kleinen grünen Ford.



 



27



 



Das Dover von heute ist eine betriebsame Hafenstadt,
die am besten als Heimathafen der Fähre nach Calais und für ihre weltberühmten
Kreidefelsen an der Küste im Osten bekannt ist. Julie fuhr bis in das
historische Stadtzentrum, ehe sie anhielt und sich bei einem Passanten nach dem
weiteren Weg erkundigte. Sie fanden die Dorchester Lane ein paar Blocks vom
Hafen entfernt. Es war eine ruhige Wohnstraße mit alten Backsteinreihenhäusern
aus den 188oern. Die Frauen parkten den Wagen unter einer stattlichen Birke,
stiegen die Eingangstreppe des Hauses Nummer vierzehn hinauf und klingelten.
Nach einer längeren Pause wurde die Tür von einer zerzaust aussehenden Frau
Mitte zwanzig geöffnet. Sie hatte einen schlafenden Säugling in den Armen.



»Oh, das tut mir schrecklich leid, dass wir stören«,
flüsterte Julie. »Hoffentlich haben wir das Baby nicht geweckt.«



Die Frau schüttelte lächelnd den Kopf. »Dieses Kind
würde sogar während eines U2-Konzerts schlafen.«



Julie stellte sich und Summer vor. »Wir suchen
Informationen über einen Mann, der vor längerer Zeit unter dieser Adresse hier
gewohnt hat. Sein Name war Norman Wingate.«



»Das war mein Großvater«, erwiderte die Frau und sah
ihre Besucherinnen gespannt an. »Ich bin Ericka Norris. Wingate war der
Mädchenname meiner Mutter.«



Julie sah Summer an und lächelte ungläubig.



»Bitte, wollen Sie nicht hereinkommen?«, fragte
Ericka Norris einladend.



Die junge Frau führte sie in ein zwar bescheiden,
aber gemütlich möbliertes Wohnzimmer und setzte sich mit dem schlafenden Kleinkind
in einen Schaukelstuhl.



»Sie haben ein reizendes Zuhause«, stellte Julie
fest.



»Meine Mum ist hier aufgewachsen. Ich glaube, sie
erzählte mal, Großvater habe es vor dem Ersten Weltkrieg erworben. Sie hat fast
ihr ganzes Leben hier verbracht, da sie und mein Dad es meinem Großvater
abgekauft haben.«



»Lebt sie noch?«



»Ja, sie ist rüstige vierundneunzig Jahre alt. Wir
mussten sie vor ein paar Monaten in ein Seniorenheim bringen, wo sie die
angemessene Pflege erhält. Sie bestand darauf, dass wir hier einziehen, als
der Kleine unterwegs war. Dann hätten wir zumindest mehr Platz.«



»Ihre Mum könnte uns vielleicht weiterhelfen«, sagte
Julie. »Wir suchen nach alten Aufzeichnungen aus dem Krieg, die Ihr Großvater
vielleicht mal besessen hat.«



Norris überlegte einen Moment. »Mum hat alles
bekommen, was meine Großeltern hinterlassen haben«, sagte sie. »Ich weiß
allerdings, dass sie das meiste im Laufe der Jahre weggeworfen hat. Aber es
sind noch immer ein paar alte Bücher und Fotografien im Kinderzimmer, die Sie
sich gerne ansehen dürfen.«



Leise führte sie sie eine Treppe hinauf und in ein
kleines hellblau dekoriertes Zimmer mit einer hölzernen Wiege an einer Wand.
Das Kind legte sie behutsam in die Wiege. Dabei gab es einen leisen Jammerlaut
von sich, schlief aber gleich wieder ein.



»Hier drüben sind die Sachen meines Großvaters«,
flüsterte sie und trat an ein hohes Holzregal. Alte, in Leinen gebundene Bücher
füllten die Fächer. Davor standen Schwarzweißfotos von Männern in Uniform.
Julie nahm eine Fotografie hoch, die einen jungen Soldaten zeigte, der neben
Kitchener stand. »Ist das Ihr Großvater?«



»Ja, mit Lord Kitchener. Er führte die gesamte Armee
während des Krieges. Wussten Sie das?«



Julie lächelte. »Ja. Er ist auch der eigentliche
Grund, weshalb wir hergekommen sind.«



»Großvater sprach oft davon, dass er beinahe mit
Kitchener gestorben wäre - auf seinem Schiff, während der Fahrt nach Russland.
Aber sein Vater war gerade schwerkrank, und Kitchener hatte ihn von der Reise
freigestellt.«



»Ericka, wir haben einen Brief von Ihrem Großvater
gefunden, aus dem hervorgeht, dass ihm Kitchener sein persönliches Tagebuch zur
Aufbewahrung geschickt hat«, sagte Julie. »Wir hoffen, dieses Tagebuch hier zu
finden.«



»Wenn Großvater es behalten hat, dann muss es hier
sein. Bitte, schauen Sie sich ruhig um.«



Julie hatte Kitcheners frühere Aufzeichnungen
gelesen, die er stets in kleinen Büchern mit festem Einband verewigt hatte. Sie
ließ den Blick über die Buchrücken im Regal schweifen und erstarrte, als sie
ein ähnlich gebundenes Buch auf dem obersten Regalbrett entdeckte.



»Summer… reichen Sie an dieses kleine blaue Buch
da oben heran?«, fragte sie mit mühsam gebremster Erregung.



Summer erhob sich auf die Zehenspitzen, griff nach
oben, holte das Buch heraus und reichte es Julie. Der Herzschlag der Historikerin
beschleunigte sich, als sie feststellte, dass weder auf dem Rücken noch auf dem
Buchdeckel ein Titel aufgedruckt war. Langsam schlug sie das Buch auf und
blätterte weiter zu einer linierten Titelseite. In gestochener Handschrift
stand dort zu lesen:



 



TAGEBUCH VON HHK 1. JAN. 1916



 



»Das ist es«, platzte
Summer heraus und starrte auf die Buchseite.



Julie blätterte weiter und begann mit der Lektüre
der ersten Eintragungen, in denen der Autor seine Bemühungen schilderte, weitere
Gelder zur Bezahlung neuer Rekruten bewilligt zu bekommen. Sie blätterte bald
bis zum letzten Eintrag weiter, der sich etwa in der Mitte des Buches befand
und auf den 1. Juni 1916 datiert war. Dann klappte sie es zu und sah Ericka
Norris hoffnungsvoll an.



»Dieses verschollene Tagebuch wurde von Historikern,
die sich mit Kitchener beschäftigen, immer wieder gesucht«, sagte sie
andächtig.



»Wenn es für Sie so wichtig ist, dann nehmen Sie es
ruhig mit«, sagte die junge Frau und machte eine Geste in Richtung des Buches,
als hätte es für sie keinerlei Bedeutung. »Hier wird es so bald niemand lesen«,
fügte sie hinzu und sah lächelnd auf ihr schlafendes Kind.



»Ich werde es der Kitchener-Sammlung auf Broome Park
stiften, falls Sie es sich jemals anders überlegen sollten.«



»Großvater würde sich gewiss freuen, wenn er wüsste,
dass es noch immer Leute gibt, die sich für Kitchener und den, wie er es
nannte, >Großen Krieg< interessieren.«



Julie und Summer bedankten sich bei der jungen
Mutter für das Tagebuch, dann schlichen sie auf Zehenspitzen die Treppe hinunter
und verließen das Haus.



»Ihr Abstecher nach Dover hat sich als unerwarteter
Glücksfall erwiesen«, sagte Julie strahlend, während sie zu ihrem Wagen
gingen.



»Beharrlichkeit führt fast immer zum Erfolg«,
erwiderte Summer.



In ihrer Begeisterung über den Fund achtete Julie
nicht auf das schwarze Motorrad, das ihnen von der Dorchester Lane und auf die
Straße nach Canterbury folgte und dabei mit gleich bleibender Geschwindigkeit
einen Abstand von mehreren Wagen zu ihnen hielt.



Während Julie fuhr, blätterte Summer in dem Tagebuch
und las besonders interessante Passagen laut vor.



»Hören Sie sich das mal an«, sagte sie. »>Dritter
März. Habe soeben einen unerwarteten Brief des Erzbischofs von Canterbury
erhalten, in dem er darum bittet, das Manifest in Augenschein nehmen zu dürfen.
Endlich ist die Katze aus dem Sack, obgleich ich nicht weiß, wie es dazu kommen
konnte. Der selige Dr. Worthington hat mir seine lebenslange Verschwiegenheit
geschworen, aber vielleicht ist er im Angesicht des Todes schwach geworden.
Egal. Ich habe die Einladung des Erzbischofs abgelehnt - mit dem Risiko, mir
seinen Zorn zuzuziehen, in der Hoffnung, dass die Angelegenheit aufgeschoben
werden kann, bis wieder Frieden herrscht<.«



»Dr. Worthington, sagten Sie?«, fragte Julie. »Er
war um die Jahrhundertwende ein bekannter Archäologe aus Cambridge. Wenn mich
meine Erinnerung nicht täuscht, hat er mehrere bedeutende Ausgrabungen in
Palästina durchgeführt.«



»Das wäre wirklich eine seltsame Verbindung«, meinte
Summer und blätterte weiter. »Kitchener hatte recht damit, dass er den Zorn des
Erzbischofs erregt hat. Zwei Wochen später hat er Folgendes geschrieben:
>Wurde heute Morgen von Bischof Lowery von Portsmouth im Namen von
Erzbischof Davidson angerufen. Er äußerte wortgewandt den Wunsch, dass ich zum
Wohle der Menschheit das Manifest der Kirche von England schenken soll. Er
versäumte es jedoch, sich dazu zu äußern, in welcher Weise die Kirche Gebrauch
von dem Dokument machen will. Von Anfang an ging es mir nur um die wohlmeinende
Suche nach der Wahrheit. Jetzt wird leider offenbar, dass meine Kirche von
Angst geleitet wird und Unterdrückung und Vertuschung beabsichtigt. Einmal in
ihren Händen, könnte das Manifest für immer verschwinden. Das darf ich nicht
zulassen, und darüber habe ich Bischof Lowery in Kenntnis gesetzt, zu seiner
außerordentlichen Enttäuschung. Obwohl dies noch nicht der Zeitpunkt ist,
glaube ich, dass beim Abschluss des großen Konflikts die Veröffentlichung des
Manifests der Menschheit einen Funken Hoffnung geben wird.<«



»Er misst diesem Manifest offenbar allergrößte
Bedeutung bei«, sagte Julie. »Und jetzt ist Bischof Lowery auf den Plan
getreten. Sein rätselhafter Brief an Davidson im Juni wird plötzlich um einiges
interessanter.«



»Kitchener liefert zwar keine Details, aber sein
Kummer über die Kirche nimmt zu«, sagte Summer. »Im April schreibt er: >Die
Pläne für die Sommeroffensive in Frankreich sind nahezu vollständig. Die
ständigen Belästigungen durch die Lakaien des Erzbischofs werden allmählich
erdrückend. Der P. M. hat meiner Bitte um ein Sicherheitskommando entsprochen.
Glücklicherweise brauchte ich ihm nicht die genauen Gründe zu nennen.<«



»Also betreten unsere Freunde Wingate und Stearns
endlich die Bühne«, stellte Julie fest.



Summer blätterte schneller die Seiten durch, während
sie sich den Außenbezirken von Canterbury näherten.



»In seinen April- und Mai-Einträgen ist vorwiegend
von Planungen für die Kriegsführung und von gelegentlichen Familientreffen auf
Broome Park die Rede. Aber Moment mal, hören Sie sich das an: fünfzehnter Mai.
Erhielt einen weiteren Drohanruf von Bischof Lowery. Mit seiner absolut
schändlichen Art würde er dem Land wahrscheinlich besser dienen, wenn er den
Militärischen Geheimdienst anstelle der Diözese Portsmouth leiteten Einen Tag
später schreibt er: >Wurde auf der Straße von einem anonymen Mitglied der
Kirche von England angegriffen, der die Herausgabe des Manifests verlangte.
Corporal Stearns hat den Banditen ohne größere Probleme außer Gefecht gesetzt.
Ich fange allmählich an zu bedauern, dass ich das vermaledeite Ding
siebenundsiebzig gefunden habe… oder es im letzten Jahr von Dr. Worthington
übersetzen ließ. Wer hätte gedacht, dass ein alter Fetzen Papyrus, gekauft von
einem Bettler während unserer Reise durch Palästina, derartige Ereignisse
auslösen würde?<«



Summer schlug die nächste Seite auf. »Hat das Datum
irgendeine Bedeutung für Sie?«, wollte sie von Julie wissen.



Julie ließ sich ihre früheren Aufsätze über
Kitchener durch den Kopf gehen. »Das war kurz vor seinem heldenhaften Einsatz
in Khartum. Ich glaube, 1877 war er im Nahen Osten stationiert. Das war etwa
zu der Zeit, als er einen Vermessungstrupp der Armee in Nordpalästina
übernahm. Es war ein Projekt, das durch den von Queen Victoria eingerichteten
Palestine Exploration Fund finanziert wurde.“



»Er war als Landvermesser tätig?«



»Ja, und er leitete den Vermessungstrupp, als dessen
Kommandant erkrankte. Sie leisteten hervorragende Arbeit, obwohl sie mehrmals
von örtlichen Araberstämmen bedroht wurden. Viele seiner in Palästina
gesammelten Daten wurden sogar noch bis in die 1960er Jahre benutzt. Aber was
Kitchener betrifft, so bereiste er zu jener Zeit den Nahen Osten, daher kann
man nicht genau festlegen, wo er dieses Manifest erworben haben könnte.
Unglücklicherweise begann er erst Jahre später, Tagebuch zu führen.«



»Es muss sehr alt sein, wenn es ein Papyrusdokument
ist.« Summer kam zum Ende des Tagebuchs und hielt bei einem Eintrag Ende Mai
inne.



»Julie, das ist es«,
stieß sie aufgeregt hervor. »Er schreibt: >Habe eine weitere düstere Warnung
vom Erzbischof erhalten. Ich wage zu behaupten, dass sie offenbar vor nichts
Halt machen, um ihre angestrebten Ziele zu erreichen. Ich habe kaum Zweifel,
dass sie nicht längst heimlich auf Broome Park waren und sich dort umgeschaut
haben. Ich hoffe, dass meine Reaktion ihre Aktivitäten ein wenig eindämmen
wird. Ich habe ihnen mitgeteilt, dass ich das Manifest nach Russland bringen
werde und es der Orthodoxen Kirche in Sankt Petersburg leihweise zur
Aufbewahrung überlasse, bis der Krieg beendet ist. Man stelle sich ihre
Enttäuschung vor, wenn sie wüssten, dass ich es bis zu meiner Rückkehr
tatsächlich bei Sally unter den wachsamen Augen von Emily hinterlegt
habe.<«



»Hat er es demnach gar nicht nach Russland
mitgenommen?«, fragte Julie, und die Aufregung ließ ihre Stimme fast
überkippen.



»Offensichtlich nicht. Aber hören Sie weiter. Am
ersten Juni schreibt er: >Vorerst mein letzter Eintrag. Ich bin von
neugierigen Augen umgeben. Ich habe ein ungutes Gefühl wegen meiner bevorstehenden
Reise, aber es ist lebenswichtig, dass die Russen an unserer Seite bleiben und
mit Deutschland keinen einseitigen Waffenstillstand aushandeln. Ich werde
Corporal Wingate dieses Tagebuch zur Aufbewahrung übergeben. H. H. K.<«



»Ich habe andere Berichte gelesen, denen zufolge ihm
nicht sehr wohl war, als er in See stach, und dass ihm vor dieser Reise
graute«, sagte Julie. »Er muss irgendeine Vorahnung gehabt haben.«



»Wahrscheinlich, sonst hätte er sicher nicht das
Tagebuch zurückgelassen. Aber die wichtigere Frage ist doch: Wer war Sally?«



»Sie muss jemand gewesen sein, der absolut
vertrauenswürdig war, aber ich kann mich nicht erinnern, dass ich bei meinen
Recherchen über Kitchener jemals auf jemanden namens Sally gestoßen bin.«



»Vielleicht eine Sekretärin oder die Ehefrau eines
Offizierskollegen?«, fragte Summer.



Julie schüttelte den Kopf.



»Wie wäre es mit einem Kosenamen für eine seiner
Helferinnen?«



»Nein, ich glaube, dass es dann auch irgendeinen
Hinweis in seiner Korrespondenz geben würde, aber an so etwas kann ich mich
nicht erinnern.«



»Es kann eigentlich auch nicht sein, dass er dieses
Dokument irgendwelchen oberflächlichen Bekannten anvertraut haben soll. Was
ist mit dem anderen Namen - Emily?«



Julie überlegte einen Moment lang, während sie
darauf wartete, in einen Kreisverkehr einzufahren, der den Verkehr ins
Stadtzentrum von Canterbury weiterleitete.



»Ich kann mich an zwei Emilys erinnern. Kitcheners
Großmutter mütterlicherseits hieß Emily, allerdings war sie 1916 schon lange
tot. Dann war da noch sein ältester Bruder, der eine Enkelin namens Emily
hatte. Wenn wir ins Hotel kommen, muss ich mal in meinen Stammbäumen
nachschauen, wann sie geboren wurde. Ihr Vater, Kitcheners Neffe, hieß Hai. Er
war ziemlich regelmäßig auf Broome Park anzutreffen.«



»Wäre dann die jüngere Emily nicht eine Cousine von
Aldrich?«, fragte Summer.



»Ja, richtig. Vielleicht können wir Aldrich morgen
früh nach ihr fragen.«



Julie hatte das Stadtzentrum erreicht und machte
Summer auf die berühmte Kathedrale Canterburys aufmerksam. Ein paar Blocks weiter
hielt sie vor dem Chaucer Hotel, einem der bescheidenen, aber gemütlichen alten
Gasthöfe der Stadt. Nachdem sie sich in nebeneinanderliegenden Zimmern
eingerichtet hatten, trafen sich die Frauen zum Abendessen im Restaurant des
Hotels. Summer verzehrte eine große Portion Fish and Chips und begriff erst in
diesem Moment, wie hungrig dieser Tag sie gemacht hatte. Julie ging es ähnlich,
als sie ihren leeren Pastateller von sich schob.



»Wenn Sie einen Verdauungsspaziergang machen wollen,
können wir zur Kathedrale spazieren«, bot Julie an.



»Ich weiß Ihr Angebot als Fremdenführerin durchaus
zu schätzen«, sagte Summer, »aber ich würde, wenn ich ganz ehrlich bin, lieber
noch weiter in Kitcheners Tagebuch herumstöbern.«



Dieses Geständnis zauberte ein strahlendes Lächeln
auf Julies Gesicht. »Ich hatte im Stillen gehofft, dass Sie das sagen würden.
Seit wir uns im Hotel eingecheckt haben, kann ich es kaum erwarten, die Notizen
intensiv zu studieren.«



»Neben dem Foyer habe ich einen kleinen Salon
gesehen. Wir könnten eine Kanne Tee bestellen und uns mit dem Tagebuch dorthin
zurückziehen. Ich mache Notizen, während Sie diesmal lesen«, fügte sie mit
einem Lächeln hinzu.



»Das wäre großartig«, signalisierte Julie ihr
Einverständnis. »Ich hole das Tagebuch und einen Notizblock aus meinem Zimmer,
und wir treffen uns dort.«



Sie nahm die Treppe in den zweiten Stock, betrat ihr
Zimmer und hielt abrupt inne, als sie sah, dass ihre Papiere kreuz und quer
über das ganze Bett verstreut waren. Die Tür wurde hinter ihr zugeschlagen,
und gleichzeitig erlosch das Licht. Ein Schatten kam auf sie zu und sie wollte
einen Schrei ausstoßen, doch eine Hand in einem Handschuh verschloss ihren
Mund, ehe ihre Stimme einen Laut erzeugen konnte. Ein Arm legte sich um ihre
Taille und presste sie gegen den Angreifer, der anscheinend wattierte Kleidung
trug. Dann traf eine tiefe Stimme ihr Ohr.



»Nur ein Laut - und Sie erleben den morgigen Tag
nicht mehr.«
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Summer wartete im Salon zwanzig Minuten lang, ehe sie
in Julies Zimmer anrief. Da niemand antwortete, wartete sie weitere fünf
Minuten, bis sie hinaufging und an der Tür klopfte. Ihre Sorge vertiefte sich,
als sie ein »Nicht stören«-Schild am Türknauf baumeln sah. Sie entdeckte eine
Hotelangestellte, die sich Betten machend den Korridor hinunterarbeitete, und
bat sie, in Julies Zimmer nachzusehen. Als sie die Tür öffnete und das Licht
anknipste, stieß das Zimmermädchen einen unterdrückten Schrei aus.



Julie saß auf dem Fußboden, die Arme auf dem Rücken
und mit einem Laken an den Bettrahmen gefesselt. Ein weiteres Laken war um ihre
Fußgelenke geknotet, während ein Kissenbezug ihren Kopf verhüllte. Ein
verzweifeltes Zappeln ihrer Arme und Beine verriet, dass sie noch sehr lebendig
war.



Summer drängte sich an dem Zimmermädchen vorbei und
riss Julie den Kissenbezug vom Kopf. Julies große Augen sahen Summer
erleichtert an, während die Amerikanerin einen Strumpf löste, der als Knebel um
Julies Kopf geknotet war.



»Sind Sie verletzt?«, fragte Summer und war schon dabei,
Julie von ihren Armfesseln zu befreien.



»Nein… ich bin okay«, stammelte Julie und drängte
Tränen der Angst und Erleichterung zugleich zurück. »Nur ein bisschen geschockt.«



Sie gewann die Fassung schnell wieder, während ihre
Stimme fester wurde.



»Eigentlich war er sogar ausgesprochen behutsam. Ich
glaube nicht, dass er mir irgendetwas antun wollte.“



»War es nur ein einziger Mann?« Julie nickte.



»Konnten Sie ihn sehen?«



»Nein, leider nicht. Ich glaube, er hatte sich im
Bad versteckt, und ich bin an ihm vorbeigegangen. Er knipste das Licht aus und
zog mir diesen Kissenbezug über den Kopf. Ich habe keine Ahnung, wie er aussah.
Ich erinnere mich nur, dass seine Kleidung sich wie wattiert anfühlte.«



Kurz darauf erschien der Hotelmanager, gefolgt von
zwei Beamten der Polizei von Canterbury. Sorgfältig durchsuchten sie das
Zimmer, dann ließen sie sich von Julie, Summer und dem Zimmermädchen eine
genaue Beschreibung der Ereignisse geben. Die Historikerin hatte ihre
Handtasche im Zimmer zurückgelassen, aber der Dieb hatte sie nicht mitgenommen.
Julie sah Summer erschrocken an, als sie erkannte, dass Kitcheners Tagebuch der
einzige Gegenstand war, der in ihrem Zimmer fehlte.



»Ein typischer Hoteldiebstahl«, hörte Summer einen
der Polizisten draußen auf dem Gang zum Hotelmanager sagen. »Sie hat ihn
offensichtlich im Zimmer überrascht, und er hat sie gefesselt, bevor er
flüchtete. Ich brauche Ihnen sicher nicht zu erklären, dass die Chancen, den
Kerl zu fassen, eher gering sind.«



»Ja, leider habe ich so etwas schon früher erlebt«,
erwiderte der Manager. »Vielen Dank, Detective.«



Der Hotelmanager kehrte ins Zimmer zurück,
entschuldigte sich wortreich bei Julie und versprach, während der Nacht für
erhöhte Sicherheit auf dem Flur zu sorgen. Nachdem er sich verabschiedet hatte,
bot Summer an, Julie in ihrem Zimmer schlafen zu lassen.



»Gern, wenn es Ihnen nichts ausmacht, ich glaube,
ich würde mich um einiges sicherer fühlen«, sagte sie. »Ich will nur schnell
meine Zahnbürste holen.«



Julie ging in ihr Bad und rief Summer plötzlich zu
sich.



»Was ist, Julie«, fragte sie und trat über die
Schwelle.



Julie hatte einen angespannten Ausdruck im Gesicht
und deutete auf einen kleinen Spiegel über dem Waschbecken. Der Zimmerdieb
hatte ihr eine mit ihrem eigenen pinkfarbenen Lippenstift geschriebene Warnung
auf dem Spiegel hinterlassen. Kurz und präzise, lautete sie: »Vergessen Sie K.«
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Am nächsten Morgen erwachte Julie nach einer
unruhigen Nacht. Angst und Nervosität hatten sich nach und nach in ein Gefühl
hilflosen Ausgeliefertseins verwandelt, fast so, als wäre sie vergewaltigt worden.
Sie stand schon früh auf und raste innerlich vor Zorn.



»Wer konnte wissen, dass das Tagebuch hier oben
lag?«, fragte sie und ging im Hotelzimmer auf und ab. »Wir hatten es doch
selbst gerade erst gefunden.«



Summer war im Bad und frisierte sich. »Vielleicht
hatte er von dem Tagebuch gar keine Ahnung«, erwiderte sie. »Es ist doch möglich,
dass er nur herausfinden wollte, was wir wissen, und dabei Glück gehabt hat.«



»Das wäre möglich. Aber weshalb dann diese Warnung?
Wie kommt es, dass Kitcheners Tod nach fast einhundert Jahren immer noch bei
irgendjemandem für Unruhe sorgt?«



Summer sprühte sich einen Hauch Parfüm hinter die
Ohren, dann kam sie zu Julie ins Zimmer. »Eins ist zumindest sicher. Es muss jemand
sein, der über das Manifest oder den Untergang der Hampshire erheblich mehr weiß als wir.«



»Oder beides«, pflichtete ihr Julie bei. Sie fing
den Duft von Summers Parfüm auf. »Das riecht aber gut«, sagte sie.



»Danke. Das hat mir eine Freundin in British
Columbia geschenkt.«



»Das Eau de Cologne«, platzte Julie plötzlich
heraus. »Das hätte ich beinahe vergessen. Der Eindringling, der mich letzte
Nacht fesselte, hatte den Duft eines Herrenparfüms an sich. Ich bin sicher,
dass es der gleiche Duft war wie bei dem Mann, den wir in der Bibliothek im
Lambeth Palace kennen gelernt haben.«



»Sie meinen Mr. Baker? Glauben Sie, er war das?«



»Ich bin mir im Augenblick bei keiner Frage sicher,
aber ich denke, er könnte es gewesen sein. Erinnern Sie sich nicht? Er hat uns
doch nach dem Tagebuch gefragt. Ich fand diese Frage ohnehin ein wenig
seltsam.«



»Sie haben recht. Wir fragen in der Bibliothek nach,
wenn wir nach London zurückkehren«, sagte Summer. »Es besteht die gute Chance,
dass ihn die Bibliothekarin identifizieren kann.«



Julie war ein wenig erleichtert, doch diese
Offenbarung regte ihre Wissbegierde an.



»In der Zwischenzeit können wir nach Broome Park
fahren und uns erkundigen, was Aldrich von seiner Cousine Emily weiß.«



Sie nahmen ein eiliges Frühstück im Hotel ein, dann
fuhren sie mit dem Wagen zum ehemaligen Landsitz Lord Kitcheners hinaus. Zwei
Meilen außerhalb von Canterbury hüpfte der Wagen durch eine tiefe Bodenwelle in
der Fahrbahn.



»Irgendetwas ist nicht in Ordnung«, sagte Julie, als
sie in der Lenksäule ein heftiges Vibrieren wahrnahm.



Der Wagen traf auf eine weitere Querrille in der
Fahrbahn, und die Insassen verspürten einen heftigen Ruck, gefolgt von einem metallischen
Kreischen. Summer sah aus dem Fenster und entdeckte zu ihrem Schrecken, wie das
rechte Vorderrad ihres Ford vor ihr auftauchte und auf den Seitenstreifen
rollte. Der Wagen zog sofort scharf nach rechts und auf die Gegenfahrbahn.
Julie riss das Lenkrad nach links, um gegenzusteuern, aber es erfolgte keine
Reaktion.



Die radlose Bremstrommel schrammte in einem dichten
Funkenregen über den Asphalt, während sich der Wagen gegen den Uhrzeigersinn
zu drehen begann. Die drei noch verbliebenen Reifen radierten qualmend über
den Fahrbahnbelag, während der Wagen noch eine Kreiseldrehung ausführte und
dann rückwärts von der Straße rutschte. Er hüpfte über die erhöhte
Fahrbahnbegrenzung, schleuderte über eine kleine Grasfläche, ehe er sich
frontal in eine flache Böschung bohrte. Während sich die Staubwolken senkten,
schaltete Julie den laufenden Motor aus und drehte sich dann zu Summer um.



»Alles okay?«, fragte sie atemlos.



»Ja«, antwortete Summer und atmete ebenfalls tief
durch, »das war ja ein unerwarteter Tiefflug. Ich vermute, dass wir eine Menge
Glück gehabt haben.«



Sie sah, dass Julie totenblass war und die Hände
immer noch um das Lenkrad krampfte.



»Das war er«, sagte sie
leise.



»Nun, wenn er es war, dann wird er sich um einiges
mehr anstrengen müssen, um uns aufzuhalten«, erwiderte Summer trotzig, da sie
Julies Kampfgeist wecken wollte. »Sehen wir zu, dass wir wieder irgendwie auf
die Straße kommen.«



Während sie die Tür öffnete, kam ein schwarzes
Motorrad röhrend näher. Der Fahrer bremste nur leicht und betrachtete neugierig
den gestrandeten Wagen. Dann gab er Gas und setzte seine Fahrt fort.



»Komm bloß nicht auf die Idee, uns zu helfen«,
schimpfte Summer, während die schwarze Erscheinung hinter einer Kurve verschwand.



Sie überquerte die Straße und fand das verwaiste Rad
auf dem Bankett. Sie richtete es auf und rollte es zum Wagen. Julie war ausgestiegen,
saß jedoch mit zitternden Händen auf einem großen Stein. Summer öffnete den
Kofferraum und holte den Wagenheber heraus, dann bugsierte sie ihn unter die
vordere Stoßstange. Der Untergrund war hart und einigermaßen eben, so dass sie
die Bremstrommel hochhieven konnte. Trotz einiger tiefer Kratzer auf der
Bremstrommel und an der Nabe konnte sie das Rad auf die Nabe setzen und
befestigte es mit drei Schrauben, die sie sich von den anderen Rädern holte.
Sie vergewisserte sich, dass alle Schrauben an den restlichen Wagenrädern fest
angezogen waren, dann verstaute sie den Wagenheber wieder im Kofferraum.



»Summer, das haben Sie hervorragend hinbekommen«,
lobte Julie. Sie hatte sich ein wenig beruhigt und ihr Zittern unter Kontrolle
bekommen. »Ich dachte schon, ich müsste den Automobilclub um Hilfe bitten.«



»Mein Vater hat mir beigebracht, wie man mit Autos
umgeht«, erwiderte Summer mit einem stolzen Grinsen. »Er sagt immer, dass jede
Frau fähig sein sollte, ein Rad zu wechseln.«



Julie untersuchte einen kleinen Kratzer an der
hinteren Stoßstange, dann reichte sie Summer den Wagenschlüssel.



»Macht es Ihnen etwas aus, das letzte Stück zu
fahren? Meine Nerven schaffen das einfach nicht mehr.«



»Ganz und gar nicht«, antwortete Summer. »Solange es
Ihnen nichts ausmacht, wenn ich bei jedem Schlagloch auf die Bremse steige.«



Sie nahm die Schlüssel entgegen, schwang sich in den
Fahrersitz auf der rechten Seite, startete den Wagen und lenkte ihn zurück auf
die Straße. Das Auto bereitete ihnen nun keine Probleme mehr, und sie rollten
schon bald auf den Parkplatz von Broome Park. Die beiden Frauen betraten das
Herrenhaus und trafen Aldrich dabei an, wie er im Garten-Atrium frische
Croissants und Tee bereitstellte. Julie erwähnte nichts von ihrer Autopanne,
während sie ihn für einen kurzen Moment beiseitenahm.



»Aldrich, ich würde Ihnen gern einige Fragen über
Emily Kitchener stellen.«



Die Augen des alten Mannes begannen sofort zu
leuchten. »Emily war eine reizende Lady. Erst gestern Abend habe ich einem Gast
von ihr erzählt. Sie ging abends gern im Garten spazieren, um die Nachtigallen
singen zu hören. Es ist schwer zu glauben, dass sie mittlerweile schon seit
zehn Jahren tot ist.«



»Hat sie hier auf dem Anwesen gewohnt?«, fragte
Summer.



»O ja. Mein Vater nahm sie hier auf, nachdem ihr
Mann bei einem Eisenbahnunglück ums Leben gekommen war. Das muss um das Jahr
1970 gewesen sein. Sie wohnte in der heutigen Windsor Suite in der obersten
Etage.«



»Können Sie sich vielleicht daran erinnern, ob sie
Freundinnen oder Bekannte namens Sally hatte?«, fragte Julie.



»Nein, an jemanden mit dem Namen Sally erinnere ich
mich nicht«, erwiderte er kopfschüttelnd.



»Hat sie jemals davon gesprochen, irgendwelche
Dokumente oder Papiere von Lord Kitchener erhalten zu haben?«, wollte Summer
weiter wissen.



»Sie hat mir gegenüber niemals etwas Derartiges
erwähnt. Natürlich muss sie sehr jung gewesen sein, als der Lord starb. Sie
können sich gern unter ihren persönlichen Dingen umsehen, wenn Sie wollen. Ich
habe unten im Keller ein paar Kartons mit ihrem Nachlass.«



Summer schickte Julie einen hoffnungsvollen Blick.



»Wenn es Ihnen keine zu großen Umstände macht«,
sagte Julie zu Aldrich.



»Überhaupt nicht. Ich kann Sie jetzt gleich nach
unten bringen.«



Aldrich ging mit ihnen in seine Privatwohnung und
dort durch eine verriegelte Tür zu einer Treppe. Am Ende der Treppe erreichten
sie einen schwach erleuchteten Keller, der eigentlich nicht mehr war als ein
breiter Korridor, der unter einem Teil des Haupthauses verlief. Alte Holzkisten
und mit Staub bedeckte Möbel waren auf beiden Seiten des Ganges aufgestapelt
worden.



»Viele von den alten Möbeln gehörten dem Earl«,
erklärte Aldrich, während er sie durch den Gang führte. »Ich muss in nächster
Zeit unbedingt mal wieder eine Versteigerung veranstalten.«



Am Ende des Korridors kamen sie zu einer massiven
Tür mit einem schweren Riegel.



»Das war mal eine Vorratskammer«, sagte er und
streckte die Hand nach dem Riegel aus, ehe er bemerkte, dass er bereits
zurückgezogen war. »Sie haben die Tür immer ganz dicht verschlossen, um die
Ratten draußen zu halten«, sagte er lächelnd zu Summer.



Er betätigte einen außen liegenden Lichtschalter,
dann fasste er nach einem stabilen Handgriff und zog die schwere Tür auf,
hinter der sich ein etwa drei Meter langer Raum mit Regalen auf beiden Seiten
und einem Holzschrank am Ende befand. Die Regale waren vollgestopft mit
Pappkartons, von denen die meisten mit Dokumenten und Nachlassakten gefüllt
waren.



»Das dort müssten Emilys Sachen sein«, sagte er,
ging zum Ende des Kellerraums und deutete auf ein Regalbrett in Hüfthöhe, auf
dem drei Kartons mit der Aufschrift E. J. Kitchener standen.



»Emily Jane Kitchener«, sagte Aldrich. »Am
einfachsten wäre es für Sie, wenn Sie sich die Kartons gleich hier unten
vornehmen. Soll ich Sie nachher abholen lassen?«



»Danke, Aldrich, aber das wird nicht nötig sein«,
erwiderte Julie. »Wir schließen ab und finden schon allein wieder hinaus.«



»Ich hoffe, Sie leisten uns heute beim Abendessen
Gesellschaft. Wir veranstalten nämlich im Garten ein traditionelles Fish Fry«,
sagte der alte Hausverwalter, machte kehrt und verließ den Vorratsraum.



Summer schaute amüsiert hinter ihm her. »Ein
wirklich reizender alter Knabe«, sagte sie.



»Ein Gentleman der alten Schule«, pflichtete Julie
ihr bei und zog zwei der Kartons nach vorn. »Los geht’s. Einer für Sie, einer
für mich.«



Summer kam herüber und klappte den Karton auf, der,
wie sie bemerkte, nicht zugeklebt war. Der Inhalt bot ein ungeordnetes Durcheinander,
als wären die Gegenstände achtlos in den Karton geworfen oder irgendwann
durchwühlt worden. Sie musste unwillkürlich lächeln, als sie eine
Säuglingsdecke herausnahm und auf ein leeres Regalbrett legte. Daneben
platzierte sie Kinderkleidung, eine große Puppe und mehrere kleine Porzellanfiguren.
Ganz unten im Karton fand sie noch ein paar Stücke Modeschmuck und ein Buch mit
Kinderreimen.



»Karton Nummer eins ist mit Kindheitserinnerungen
gefüllt«, sagte sie und legte die Gegenstände behutsam wieder in den Karton.
»Nichts von Bedeutung, fürchte ich.«



»Ich habe hier auch nicht mehr Glück«, meldete Julie
und stellte ein Paar mit Pailletten besetzte Stiefel aufs Regalbrett.
»Vorwiegend Schuhe, Pullover und ein paar Abendkleider.« Schließlich nahm sie
auch noch ein flaches Tablett aus dem Karton. »Und ein angelaufenes silbernes
Essbesteck«, fügte sie hinzu.



Die Frauen stellten die Kartons wieder zurück und
öffneten dann gemeinsam den dritten Karton.



»Das sieht ein wenig vielversprechender aus«, sagte
Julie und nahm einen dünnen Stapel Briefe heraus.



Während sie die Briefe durchblätterte und teilweise
überflog, untersuchte Summer den restlichen Inhalt des Kartons. Er bestand
vorwiegend aus Büchern Emilys sowie gerahmten Fotos von ihr und ihrem Ehemann.
Auf dem Grund des Kartons fand sie einen großen Briefumschlag, der mit alten
Fotografien gefüllt war.



»Auch hier Fehlanzeige«, sagte Julie, beendete die
Lektüre des letzten Briefs und steckte ihn wieder in seinen Umschlag. »Das
sind alles alte Briefe von ihrem Mann. Nirgendwo wird unser geheimnisvolles
Mädchen erwähnt. Ich vermute, das Rätsel um Sally bleibt ungelüftet.«



»Immerhin war es ein Versuch«, erwiderte Summer, zog
die Fotografien aus dem Umschlag und breitete sie auf dem Regalbrett aus,
damit auch Julie sie betrachten konnte. Es waren ausnahmslos sepiafarbene
Schnappschüsse, fast ein Jahrhundert alt. Julie hob ein Foto von einer jungen
Frau in Reitkleidung hoch, die die Zügel eines Pferdes in der Hand hielt.



»Sie war eine schöne junge Frau«, stellte Summer
fest und betrachtete das feingeschnittene Gesicht mit den eindringlichen
Augen, die denen ihres berühmten Onkels recht ähnlich waren.



»Hier ist ein Foto mit Kitchener«, sagte Julie und
deutete auf eine frühere Abbildung in einem Garten. Kitchener stand in seiner
Uniform neben einem jungen Ehepaar mit seiner kleinen Tochter zwischen ihnen.
Das Mädchen hatte eine Puppe im Arm. Summer erkannte das Kind als jüngere
Version der Emily auf dem Bild mit dem Pferd.



»Darauf sieht sie aus, als wäre sie vier Jahre alt«,
sagte Summer, nahm das Foto und schaute auf die Rückseite, um nachzusehen, ob
dort ein Datum notiert war. Sie vergaß beinahe zu atmen, als sie die Worte las.



»April 1916. Onkel Henry und Emily mit Sally auf
Broome Park.«



Sie hielt Julie das Foto vor die Nase. Julie las die
Notiz, dann drehte sie das Foto um und studierte stirnrunzelnd das Bild.



»Aber das ist Emily mit ihren Eltern. Ihre Mutter
hieß Margaret, glaube ich.«



Summer sah sie an und lächelte fröhlich. »Sally ist
die Puppe.«



Als Julie endlich begriff, durchstöberte Summer bereits
den ersten Karton von Emily Kitcheners Hinterlassenschaft. Kurz darauf holte
sie die blonde Puppe mit Porzellangesicht und einer Schürze mit
Schachbrettmuster heraus. Indem sie die Puppe hochhielt, verglich Summer sie
mit der Puppe auf dem Foto.



Es war dieselbe.



»Er sagte, das Manifest sei bei Sally in sicherer
Verwahrung«, murmelte Julie. »Und Sally ist eine Puppe.«



Die beiden Frauen studierten die Puppe, deren
Kleider und Gliedmaßen von den intensiven Kinderspielen eines Mädchens vor
fast einem Jahrhundert abgenutzt waren. Mit vorsichtig tastenden Fingern
drehte Summer die Puppe um und zog ihr die karierte Schürze und das dazu
passende Baumwollkleid aus. Eine dicke Naht war auf dem Rücken der Puppe zu
sehen, die dafür sorgte, dass die Füllung nicht herausquoll. Nur war die Naht
grob und ungleichmäßig ausgeführt und passte überhaupt nicht zu der
sorgfältigen Art und Weise, mit der die anderen Teile der Puppe angefertigt
worden waren.



»Das sieht mir nicht wie das Werk einer
kunstfertigen Näherin aus«, stellte Summer fest.



Julie kramte in einem der anderen Kartons und
förderte ein vom Alter fleckiges Tischmesser zutage.



»Wollen Sie nicht einen chirurgischen Eingriff
ausführen?«, fragte sie gespannt und reichte Summer das Messer.



Summer legte die Puppe bäuchlings auf das Regalbrett
und begann am obersten Nahtstich zu sägen. Das stumpfe Tafelmesser konnte dem
zähen Katgut-Faden kaum beikommen, aber schließlich zerschnitt Summer doch die
ersten Stiche. Dann legte sie das Messer beiseite, zog den Rest der Naht
auseinander und öffnete die Rückseite der Puppe. In ihrem Innern befand sich
eine zusammengepresste Masse aus Baumwollwatte.



»Verzeih mir, Sally«, sagte sie und holte die Watte
behutsam heraus, als wäre die Puppe ein lebendiges Wesen. Julie blickte
gespannt über Summers Schulter, sank jedoch enttäuscht zurück, als sie sah,
dass der Oberkörper der Puppe mit nichts als Baumwolle gefüllt war. Sie schloss
die Augen und schüttelte den Kopf, während Summer ein dickes Knäuel der Füllung
hervorzog.



»Es war eine dumme Idee«, murmelte sie.



Aber Summer war noch nicht fertig. Sie blickte in
die Höhlung und tastete mit den Fingerspitzen darin herum. »Moment mal, ich
glaube, da ist noch was.«



Julie machte große Augen, als sie sah, wie Summer
die Finger ins linke Bein der Puppe schlängelte und einen Gegenstand ergriff.
Summer zog und zerrte daran herum, bis sie eine mehrere Zentimeter lange, in
Tuch eingewickelte Röhre herausfischte. Julie beugte sich vor, während Summer
den Gegenstand auf das Regalbrett legte und vorsichtig aus dem Tuch wickelte.
Zum Vorschein kam ein Stück zusammengerolltes Pergament. Summer hielt die
obere Kante fest und rollte es dann auf dem Regalbrett aus, während beide
Frauen den Atem anhielten.



Das Pergament war unbeschriftet. Doch sie sahen
sofort, dass es als Schutz einer kleineren Rolle gedient hatte. Es war ein
bambusfarbenes Papyrusblatt mit einem einzigen Schriftblock in der Mitte.



»Das… das muss das Manifest sein«, flüsterte Julie
und starrte das uralte Dokument gebannt an.



»Es ist offenbar in einer alten Sprache
geschrieben«, stellte Summer fest.



Julie betrachtete die Schriftzeichen, die ihr
vertraut vorkamen. »Es ist so ähnlich wie Griechisch«, sagte sie, »aber ich
habe so etwas noch nie gesehen.«



»Sehr wahrscheinlich ist es Koptisch«, sagte eine
männliche Stimme hinter ihnen.



Die Frauen zuckten bei der unerwarteten Bemerkung
zusammen. Sie fuhren zur Tür herum und sahen zu ihrem Schrecken Ridley Bannister
im Türrahmen stehen. Er war mit einer dick wattierten Lederjacke und einer
Hose bekleidet, wie sie normalerweise von Motorradfahrern bei
Querfeldeinrennen getragen wurden. Aber keine der beiden Frauen achtete auf
seine ungewöhnliche äußere Aufmachung. Sie konzentrierten sich ausschließlich
auf den stupsnasigen Revolver in seiner Hand, mit dem er auf sie zielte.
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»Sie waren es, der mich in meinem Hotelzimmer
überfallen hat«, platzte Julie heraus, als sie endlich die Ledermontur
wiedererkannte.



»Überfallen ist ein ziemlich hartes Wort«,
widersprach Bannister lässig. »Ich sehe es lieber so, dass wir
Forschungsergebnisse ausgetauscht haben.«



»Sie haben sie gestohlen, meinen Sie sicher«, sagte
Summer.



Bannister schickte ihr einen gekränkten Blick. »Aber
überhaupt nicht«, hielt er dagegen. »Streng genommen nur ausgeliehen. Sie werden
feststellen, dass das Tagebuch bei den restlichen Papieren Kitcheners oben
eine neue Heimat gefunden hat.«



»Oh, ein reumütiger Dieb«, meinte Summer daraufhin
spöttisch.



Bannister ignorierte die bissige Bemerkung.



»Ich muss schon sagen, ich bin von Ihren
detektivischen Fähigkeiten beeindruckt«, sagte er, an Julie gewandt. »Dieses
in Leder gebundene Tagebuch war ein erstaunlicher Fund, obwohl die
Eintragungen des Earls alles andere als aufregend waren. Aber dann auch noch
Sally zu identifizieren. Eine enorme Leistung.«



»Wir waren eben nicht so schlampig wie Sie«, sagte
Summer.



»Ja, nun, ich hatte auch nur begrenzt Zeit, mich mit
Emily Kitcheners Hinterlassenschaft zu befassen. Aber wie dem auch sei, es war
eine gute Arbeit. Ich habe selbst vor zehn Jahren danach gesucht - erfolglos.«
Er hob die Pistole und winkte damit.



»Wären die Ladys jetzt vielleicht so nett und würden
sich ein wenig zurückziehen? Ich muss mich nämlich mit dem Manifest
schnellstens auf den Weg machen.«



»Wollen Sie sich das auch wieder ausleihen?«, fragte
Julie.



»Diesmal nicht, fürchte ich«, erwiderte Bannister
mit einem raubtierhaften Lächeln.



Julie warf noch einen sehnsüchtigen Blick auf die
Rolle, ehe sie langsam zurückwich.



»Verraten Sie uns noch etwas - welche Bedeutung hat
dieses Manifest denn eigentlich?«, fragte sie.



»Solange seine Echtheit nicht bestätigt wurde, kann
man das mit letzter Sicherheit gar nicht sagen«, antwortete Bannister und kam
herüber, um das Pergament mit der Papyrusrolle an sich zu nehmen. »Es ist nur
ein altes Dokument, von dem einige vermuten, dass es die theologischen
Machtverhältnisse erschüttern kann.« Er ergriff die Rolle mit der freien Hand
und verstaute sie behutsam in der Innentasche seiner Jacke.



»Wurde Kitchener deswegen getötet?«, fragte Julie.



»Ich nehme es doch an. Aber das sollten Sie lieber
die Kirche von England fragen. Es war nett, mit Ihnen zu schwatzen, verehrte
Ladys«, sagte er und ging rückwärts zur Tür, »aber ich fürchte, meine Maschine
startet in Kürze.«



Er verließ den Vorratsraum und machte Anstalten, die
Tür hinter sich zu schließen.



»Sperren Sie uns bitte nicht hier unten ein«, bat
Julie.



»Keine Sorge«, sagte Bannister. »Ich werde Aldrich
nach einem Tag anrufen und ihm mitteilen, dass in seinem Keller zwei reizende
Damen eingeschlossen sind. Goodbye.«



Die Tür fiel zu, gefolgt von dem Geräusch des
Riegels, als dieser vorgeschoben wurde. Dann knipste Bannister die Beleuchtung
des Vorratsraums aus und ließ ihn in Finsternis versinken. Er schlich sich nach
oben in Aldrichs Wohnung, legte die ungeladene Webley-Pistole in die Vitrine
mit Kitcheners militärischen Utensilien zurück, aus der er sie Minuten zuvor
erst herausgefischt hatte. Nachdem er gewartet hatte, bis niemand im Foyer zu
sehen war, verließ er unbemerkt das Haus und schwang sich auf sein gemietetes
Motorrad.



Drei Stunden später rief er vom Flughafen Heathrow
den Sicherheitschef des Lambeth Palace an.



»Judkins, hier ist Bannister.«



»Bannister«, antwortete der Sicherheitschef in
scharfem Ton. »Ich warte schon die ganze Zeit, dass Sie sich endlich melden.
Haben Sie diese Goodyear-Tante verfolgt?«



»Ja. Sie und die Amerikanerin waren auf Broome Park
und haben Kitcheners Dokumente ausgegraben. Sie sind noch immer dort.«



»Werden sie ein Problem sein?«



»Nun, sie sind ein wenig misstrauisch und haben
sicherlich den richtigen Baum angebellt.«



»Aber haben sie irgendetwas, das uns schaden
könnte?«, fragte der Sicherheitschef ungeduldig.



»O nein«, erwiderte Bannister und klopfte grinsend
auf seine Brusttasche. »Sie haben nichts. Überhaupt nichts.«
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In der verriegelten Vorratskammer war es so dunkel
wie in einer Felsenhöhle. Summer stützte sich mit einer Hand auf das
Regalbrett, während sie darauf wartete, dass sich ihre Augen an die plötzliche
Dunkelheit gewöhnten. Doch ohne irgendeine Lichtquelle gab es absolut nichts
zu sehen. Sie erinnerte sich an ihr Mobiltelefon und holte es aus der Tasche.
Es verbreitete einen bläulichen Lichtschimmer.



»Keine Netzverbindung hier unten, fürchte ich, aber
zumindest haben wir ein Nachtlicht«, sagte sie.



Indem sie ihr Mobiltelefon als Taschenlampe
benutzte, ging sie zur Tür, stemmte sich zuerst mit der Schulter dagegen und
versetzte ihr dann ein paar harte Tritte mit dem Schuhabsatz. Die dicke Tür gab
keinen Millimeter nach, und sie wusste, dass nicht einmal ein Sumoringer fähig
wäre, den Riegel abzubrechen. Also kehrte sie zu Julie zurück, leuchtete sie
mit dem Mobiltelefon an und sah einen ängstlichen Ausdruck in ihrem Gesicht.



»Das Ganze gefällt mir kein bisschen«, sagte Julie
mit zittriger Stimme. »Ich glaube, ich muss gleich losschreien.«



»Wissen Sie was, Julie, das ist eine gute Idee.
Warum tun wir es nicht?«



Summer legte den Kopf in den Nacken und stieß einen
lauten Schrei aus. Julie stimmte sofort mit ein und rief wiederholt um Hilfe.



Durch die dicke Tür der Vorratskammer gedämpft,
waren die Schreie im Haus darüber nur schwach zu hören. Die wenigen Gäste, die
die Rufe hörten, nahmen an, dass jemand seinen iPod zu laut eingestellt hatte.
Und Aldrichs alte Ohren nahmen überhaupt nichts davon wahr.



Die Frauen legten eine kurze Pause ein, dann
versuchten sie abermals ihr Glück mit Hilferufen. Als weitere Minuten ohne
Reaktion verstrichen waren, kapitulierten sie vor der Tatsache, dass sie
offenbar 



wirklich nicht gehört wurden. Allerdings hatten die
Schreie eine befreiende Wirkung und halfen ihnen, die Angst und die
Ausweglosigkeit ihrer Gefangenschaft zu verdrängen. Vor allem Julie schien
ihre Selbstbeherrschung, die sie beinahe verloren hätte, zurückzugewinnen.



»Ich finde, wir können es uns hier ruhig gemütlich
machen, wenn wir noch eine Weile ausharren müssen«, sagte sie, stellte einen
großen Karton auf den Boden und benutzte ihn als Stuhl. »Meinen Sie, dass er
Aldrich tatsächlich anruft?«



»Ich denke schon«, erwiderte Summer. »Er hat sich
nicht wie ein erfahrener Killer benommen, auch kam er mir keineswegs psychisch
gestört vor.« Tief in ihrem Innern war sie sich dessen allerdings nicht so
sicher.



»Ich meinerseits würde nicht auf Aldrich warten«,
fügte sie hinzu. »Vielleicht befindet sich in einem der Kartons irgendetwas,
das uns hilft, aus diesem Gefängnis rauszukommen.«



Im matten Lichtschein ihres Mobiltelefons brach sie
einige der anderen Kartons auf. Aber es wurde schnell offenbar, dass in der
ehemaligen Vorratskammer nichts als Papiere, Kleider und ein paar persönliche
Besitztümer aufbewahrt wurden. Schon nach kurzer Zeit entmutigt, schob sie
einen Karton neben Julie und setzte sich darauf.



»Es scheint, als hätten wir kaum mehr als eine
einigermaßen ansprechende Garderobe, die uns auf einer Flucht helfen könnte.«



»Na ja, zumindest haben wir etwas für den Fall, dass
uns kalt wird«, sagte Julie. »Wenn nur auch noch was zu essen hier unten wäre.«



»Ich fürchte, Lebensmittel werden wir in der
Vorratskammer nicht finden«, sagte Summer. Dann überlegte sie einen Moment und
ließ sich ihre Worte noch einmal durch den Kopf gehen. »Aldrich sagte doch,
dies sei als zweiter Vorratsraum genutzt worden, nicht wahr?«



»Ja«, bestätigte Julie. »Und dass hier Gott sei Dank
keine Ratten eindringen können.«



»Julie, wissen Sie, wo sich die Küche in diesem Haus
befindet?«



Die Historikerin runzelte die Stirn. »Ich war noch
nie dort, aber sie muss neben dem Hauptspeisesaal auf der Westseite des Hauses
liegen.«



Summer rief sich die Lage des Anwesens ins Gedächtnis.
»Wir befinden uns doch hier auf der Westseite, nicht wahr?“



»Ja.«



»Demnach müsste die Küche genau über uns sein, oder
nicht?«



»Doch, das könnte hinkommen. Worauf wollen Sie
hinaus?«



Summer stand auf, ging durch den Raum und
untersuchte mit Hilfe ihres leuchtenden Mobiltelefons die Wände hinter den
Vorratsregalen. Dabei erreichte sie den hinteren Teil der Kammer und inspizierte
eine Reihe von vier Schranktüren, die sie hinter einem Kartonstapel fand. Sie
reichte Julie das Mobiltelefon und bat sie, es einen Moment lang festzuhalten.



»Wenn Sie als Köchin bei Kitchener arbeiten würden
und einen Sack Mehl brauchten, würden Sie ihn dann durchs ganze Haus schleppen
wollen?«, fragte sie und schob den Stapel Kartons ein Stück zur Seite. Dann
versuchte sie, die beiden oberen Schranktüren zu öffnen, doch sie waren fest
verschlossen.



»Das hier sind unechte Türen«, sagte Julie und hielt
das Licht hoch, während Summer die Fingernägel ohne Erfolg unter die Türkanten
schob. »Probieren Sie es mal bei den unteren Türen.«



Julie schob einen Karton auf dem Boden zur Seite, so
dass Summer ihr Glück bei den unteren Türen versuchen konnte. Sie zog an den
Kanten und erlebte eine Überraschung, als beide Türen mühelos aufschwangen.
Hinter ihnen erschien ein leeres schwarzes Abteil.



»Leuchten Sie mal mit dem Telefon hinein«, bat
Summer.



Julie schob das Mobiltelefon in die Öffnung und
erhellte ein großes Tablett auf dem Boden des Abteils, das an einem Rahmen
hinten in der Kabine befestigt war. Auf einer Seite war ein Riemenrad mit einem
Seil darum zu sehen, das nach oben verschwand. Julie drehte das Mobiltelefon
und blickte in einen vertikalen Schacht.



»Das ist ein Speisenaufzug«, stellte Julie fest.
»Klar, natürlich, was denn auch sonst! Woher wussten Sie das?«



Summer zuckte die Achseln. »Auf Grund einer
lebenslangen Aversion dagegen, den mühsamen Weg zu gehen, wenn man es sich
auch leichter machen kann, vermute ich.«



Für einen Augenblick betrachtete sie das Tablett und
die Öffnung. »Es ist zwar ein wenig eng, aber ich denke, als Fahrstuhl wird es
wohl ausreichen. Ich fürchte, ich muss mir das Licht noch mal ausleihen.«



»Sie dürfen dieses Ding nicht benutzen«, warnte
Julie. »Sie brechen sich ja den Hals.«



»Keine Sorge, ich glaube, ich passe so gerade eben
hinein.«



Summer nahm das Telefon und schob die Beine in die
Öffnung, dann schlängelte sie den restlichen Körper hinein, bis sie mit
übereinandergeschlagenen Beinen auf dem Tablett saß. Zwei ausgefranste Seile
hingen neben dem Riemenrad herab, aber sie wagte nicht, ihnen ihr Gewicht
anzuvertrauen. Sie legte sich das Telefon in den Schoß und inspizierte
stattdessen das dünne Stück Fahrradkette, das um das eigentliche Seilrad gelegt
war. Dann schob sie den Kopf noch einmal aus der Aufzugkabine.



»Wünschen Sie mir Glück. Wenn alles klappt, sehen
wir uns in fünf Minuten vorn an der Tür«, sagte sie zu Julie.



Summer fasste die Kette mit beiden Händen und zog
sie kraftvoll nach unten. Das Tablett stieg sofort hoch, und Summer wurde in
den Schacht gehoben. Julie leerte schnell einen Karton mit Kleidern und
verteilte sie auf dem Boden des Abteils - nur für den Fall, dass Summer den
Halt verlor und abstürzte.



Aber die athletische junge Ozeanographin stürzte
nicht ab. Summer konnte sich drei Meter hochziehen, ehe ihre Hände und Armmuskeln
schwach wurden. Sie stellte fest, dass sie das Tablett nach vorn kippen, die
Füße gegen eine Schachtwand und den Rücken gegen die gegenüberliegende drücken
konnte. Indem sie ihr Gewicht auf diese Weise fixierte, durfte sie es wagen,
für einen Moment die scharfkantige Kette loszulassen und ihre Hände zu
entspannen. Nachdem sie sich für ein paar Minuten ausgeruht hatte, zog sie
sich weiter hoch, bevor sie die nächste Pause einlegte.



Sie entdeckte die obere Seilrolle ein kurzes Stück
über ihrem Kopf und unternahm noch eine letzte Kraftanstrengung, um nach ganz
oben zu gelangen. Mit schmerzenden Händen und Armen hievte sie sich auf die
gleiche Höhe mit der Seilrolle und musste den Kopf unter dem oberen Schachtende
einziehen. Die Innenseite der Kabinentür erschien vor ihr, also trat sie
schnell mit den Füßen dagegen. Aber die Tür rührte sich nicht.



Sie konnte spüren, wie ihre Arme schwach wurden,
während sie abermals mit den Füßen zustieß und diesmal eine winzige Bewegung
der Tür wahrnahm. Sie befand sich zu hoch und zu nah am Seilrad, um sich zum
Ausruhen in den Schacht zu stemmen. Und sie merkte, wie ihr Halt an der Kette
nachließ. Als sie erkannte, dass es nur noch Sekunden dauern würde, bis ihr
Griff vollkommen erlahmte, schob sie sich so weit wie möglich zurück, schoss
dann vorwärts und rammte die Füße mit aller Kraft gegen die Tür.



Sie hörte ein entsetzliches Krachen, als die
Kabinentür aufsprang und einen Schwall grellen Lichts in den dunklen Schacht
eindringen ließ. Summer war von der plötzlichen Helligkeit geblendet, während
sie durch die Tür glitt und die Kette losließ, während der Schwung sie über
eine auf Hochglanz polierte Fläche trug.



Ihre Sicht klärte sich, und sie stellte fest, dass
sie auf einer großen Teakanrichte lag. Diese stand in einem kleinen, aber hell
erleuchteten Salon, der von einem Teil der Küche des Herrensitzes abgetrennt
worden war. Zu ihrem Schrecken sah Summer ein halbes Dutzend ältere Ehepaare
in diesem Raum an Tischen sitzen und ihre Teestunde zelebrieren. Sie starrten
sie an, als sei sie eine Außerirdische.



Sie kletterte von der Anrichte herab, kam auf die
Füße und betrachtete die Ursache des lauten Krachs. Auf dem Fußboden verstreut
lagen die Löffel, Teetassen und Untertassen eines Teeservices, das durch die
Luft geflogen war, als sie die Tür aufgetreten hatte.



Summer klopfte sich reumütig den Staub ab und
versteckte ihre von der Zugkette öligen Hände, während sie die gaffenden Herrschaften
anlächelte.



»Die Teestunde ist mir sonst wirklich heilig«, sagte
sie entschuldigend, und dann verließ sie eilig den Raum.



Mit Aldrich stieß sie auf dem Gang zusammen, als er
nachschauen kam, was der Lärm zu bedeuten habe, und erklärte ihm, das Julie
dringend Hilfe brauche. Zusammen rannten sie die Treppe hinunter und
entriegelten die Tür des Vorratskellers. Julie strahlte Summer erleichtert an.



»Ich habe einen furchtbaren Lärm gehört. Ist alles
in Ordnung?«, fragte sie.



»Ja«, antwortete Summer amüsiert, »aber ich schulde
Aldrich wohl ein neues Teeservice.«



»Unsinn«, widersprach der alte Mann entrüstet. »Und
jetzt erzählen Sie mir doch mal, wer Sie hier eingeschlossen hat.«



Julie beschrieb Bannister und seine Motorradkluft.



»Das klingt nach diesem Baker«, sagte Aldrich. »Er
hat heute Morgen ausgecheckt.«



»Was wissen Sie von ihm?«, fragte Summer.



»Nicht viel, fürchte ich. Er erzählte, er sei
Schriftsteller und komme aus London, um hier ein Golf-Wochenende zu verbringen.
Aber ich kann mich vage erinnern, dass er schon vor vier oder fünf Jahren einmal
hier war. Ich habe ihn damals im Archiv herumstöbern lassen. Er weiß ganz gut
über den Earl Bescheid. Und er war es auch, der sich nach Emily erkundigt hat.«



Julie und Summer wechselten einen vielsagenden
Blick, dann trat Summer in den Vorratsraum.



»Wollen Sie, dass ich die Polizei benachrichtige?«, fragte
Aldrich.



Julie überlegte einen Moment. »Nein, ich denke, das
ist nicht nötig. Er hat bekommen, was er gesucht hatte, daher glaube ich
nicht, dass er uns noch einmal belästigen wird. Außerdem hat er Ihnen
sicherlich einen falschen Namen und eine falsche Adresse genannt.«



»Ich werde ihn mir gründlich vornehmen, wenn er sich
hier noch einmal blicken lässt«, schnaubte Aldrich. »Sie Ärmste. Kommen Sie
doch nach oben und trinken Sie eine Tasse Tee.«



»Danke, Aldrich. Wir sind gleich da.«



Während Aldrich davonstolzierte, ließ sich Julie
schwer atmend auf eine Queen-Anne-Bank sinken, die neben einigen zugedeckten Möbeln
stand. Summer kam einige Sekunden später aus dem Vorratskeller und bemerkte
die auffällige Blässe in Julies Gesicht.



»Alles in Ordnung?«, fragte Summer.



»Ja. Ich wollte es nicht zugeben, aber ich leide ein
wenig unter Klaustrophobie. Ich habe wenig Lust, das Gleiche wie eben in absehbarer
Zeit noch einmal erleben zu müssen.«



Summer drehte sich um und schloss die schwere Tür
hinter sich.



»Es besteht wohl keine Notwendigkeit mehr, dass
einer von uns dort noch einmal einen Fuß hineinsetzt«, erklärte sie mit
Nachdruck. »Wo ist Aldrich?«



»Nach oben gegangen, um für uns Tee aufzubrühen.«



»Hoffentlich findet er noch ein paar heile Tassen.«



Julie schüttelte den Kopf und verzog enttäuscht das
Gesicht.



»Ich kann es nicht fassen. Wir hielten den
entscheidenden Hinweis auf Kitcheners Tod schon in Händen, und dann wurde er
uns von diesem Dieb entrissen, bevor wir dahinterkommen konnten, was das alles
zu bedeuten hat.«



»Jetzt schauen Sie nicht so deprimiert. Nicht alles
ist verloren«, versuchte Summer sie zu trösten.



»Aber wir haben kaum noch etwas, worauf wir uns
stützen können. Vermutlich werden wir die wahre Bedeutung des Manifests nie
ergründen.«



»Um Aldrich zu zitieren: Unsinn«, erwiderte Summer.
»Wir haben immer noch Sally«, fügte sie hinzu und hielt die Puppe hoch. »Und
was soll uns das nützen?«



»Na ja, unser Freund mag das linke Bein gestohlen
haben, aber wir besitzen immer noch das rechte.«



Sie hielt Julie die zerfledderte Puppe vor die Augen
und zupfte eine kleine Flocke Baumwollfüllung heraus. Als die Historikerin
hineinsah, konnte sie die Spitze einer weiteren Papierrolle erkennen, diesmal
im rechten Bein.



Sie sagte nichts, sondern sah nur mit funkelnden
Augen zu, wie Summer das Objekt behutsam aus der Puppe zog. Als sie es auf die
Sitzbank legte und vorsichtig ausrollte, erkannten beide Frauen, dass es weder
ein Bogen Pergament noch ein Stück Papyrus war. Stattdessen hatten sie einen
maschinengeschriebenen Brief mit der Absenderangabe »Archäologische Abteilung
der Universität von Cambridge« in der Kopfzeile vor sich.
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»Die Taucher sind immer noch unten«, meldete Rudi
Gunn.



Er stand auf der Kommandobrücke der Aegean Explorer und beobachtete durch ein Fernglas ein leeres Zodiac, das
an einer Ankerleine befestigt war, die zu dem osmanischen Schiffswrack
hinabreichte. Alle paar Sekunden sah er nicht weit von der mit einer Boje versehenen
Tauchleine Luftblasen an der Wasseroberfläche zerplatzen. Gunn ließ den Blick
weiterwandern und stellte das Fernglas scharf, als die große blaue italienische
Motorjacht in sein Blickfeld geriet. Ihm fiel auf, dass ihr Bug auf ihn wies,
womit die Jacht quer zur herrschenden Strömung lag. Ein kurzer Blick auf das
Heck zeigte ein paar Männer, die dort geschäftig herumturnten. Aber Gunn wurde
der Blick schnell wieder durch den Decksaufbau des Schiffes versperrt.



»Unser neugieriger Freund schnüffelt immer noch in
der Nachbarschaft herum«, sagte er.



»Die Sultanat«, fragte
Pitt, der kurz vorher den Namen der Jacht entziffert hatte.



»Ja. Sieht so aus, als war sie ein wenig näher an
das Wrack herangerückt.«



Pitt blickte vom Kartentisch auf, auf dem er einige
Dokumente ausgebreitet hatte.



»Offenbar hat er schreckliche Langeweile.«



»Ich kann mir nicht vorstellen, was er
beabsichtigt«, sagte Gunn und ließ das Fernglas sinken. »Er hat die seitlichen
Steuerdüsen eingeschaltet und hält seinen Kahn damit quer zur Strömung.«



»Warum funken wir ihn nicht an und fragen ihn?«, schlug
Pitt vor.



»Der Kapitän hat es gestern mehrmals versucht. Er
konnte ihnen noch nicht einmal eine Antwort entlocken.«



Gunn kam herüber und setzte sich zu Pitt an den
Tisch. Darauf standen zwei kleine Keramikbehälter, die am Fundort des Wracks geborgen
worden waren. Pitt verglich die beiden Objekte mit der archäologischen
Bewertung eines Handelsschiffes, das von dem berühmten Meeresarchäologen
George Bass gefunden und ausgegraben worden war.



»Konntest du sie datieren?«, fragte Gunn, hob einen
der Behälter hoch und betrachtete ihn eingehend.



»Sie ähneln einigen Keramiken, die auf einem
Handelsschiff gefunden wurden, das im vierten Jahrhundert in der Nähe von
Yassi Ada gesunken ist«, sagte Pitt und zeigte Gunn ein Foto, das zu dem
Bericht gehörte.



»Demnach ist Als Krone also keine Fälschung?«



»Nein, sie dürfte echt sein. Wir haben es
tatsächlich mit einem Schiffswrack aus osmanischer Zeit zu tun, das aus
irgendwelchen Gründen römische Artefakte an Bord hatte.«



»Ein schöner Fund, egal wie man es betrachtet«,
sagte Gunn. »Ich frage mich nur, woher die Gegenstände stammen?«



»Dr. Zeibig untersucht einige Getreideproben, die in
einer der Tonscherben gefunden wurden und vielleicht Aufschluss über die
Herkunft des Schiffes geben können. Natürlich, wenn du uns erlaubt hättest, deinen
Monolithen ganz freizulegen, hätten wir schon jetzt eine Antwort.«



»O nein, die hättet ihr nicht«, protestierte Gunn.
»Das ist mein Fund, und Rod meinte, dass ich ihn während unseres nächsten
Tauchgangs mit ihm zusammen bergen könne. Halt bloß Al davon fern. Wobei mir
einfällt«, sagte er und schaute dabei auf seine Uhr, »Iverson und Tang müssten
jeden Moment auftauchen.«



»Dann sollte ich Al wohl besser aus der Koje holen«,
sagte Pitt und erhob sich. »Wir sind für den nächsten Tauchgang vorgesehen.«



»Ich glaube, ich habe ihn neben seinem neuen
Spielzeug ein Schläfchen machen sehen«, sagte Gunn.



»Ja, er kann es kaum erwarten, das Bullet im praktischen Taucheinsatz zu testen.«



Während Pitt die Kommandobrücke überquerte, gab ihm
Gunn eine letzte Warnung mit auf den Weg.



»Vergesst es bloß nicht, ihr beiden. Lasst die Hände
von meinem Monolithen«, rief er und drohte mit dem Finger, während Pitt hinausging.



Pitt holte eine Tauchtasche aus seiner Kabine, dann
ging er zum Achterdeck des Schiffes. Im Schatten eines weißen, aerodynamisch
geformten Tauchboots lag Giordino auf einem ausgebreiteten Nasstauchanzug und
schlief. Pitts Schritte reichten aus, um Giordino zu wecken. Träge schlug er
ein Auge auf.



»Zeit für einen weiteren Ausflug zu meiner
abgesoffenen Königsjacht?«, fragte er.



»Ja, König Al. Wir sollen Rasterfeld C-2
untersuchen, offenbar nur ein Schutthügel.«



»Schutt? Wie soll ich denn meinen Thronschatz aus
einem Schutthügel auffüllen?«, beklagte sich Giordino mit gespielter
Bitterkeit. Er richtete sich auf und schlüpfte in den Nasstauchanzug, während
Pitt seine Tauchtasche aufzippte und seinem Beispiel folgte. Ein paar Minuten
später erschien Gunn, offensichtlich in Eile und mit einem besorgten
Gesichtsausdruck.



»Dirk, die Taucher sollten vor zehn Minuten nach
oben kommen, aber sie sind immer noch nicht zu sehen.«



»Vielleicht machen sie zur Sicherheit längere
Dekompressionspausen«, meinte Giordino.



Pitt blickte zu dem leeren Zodiac, das in geringer
Entfernung vertäut war. Iverson und Tang, die beiden Männer im Wasser, waren
beide Umweltexperten und, wie Pitt wusste, erfahrene Taucher.



»Wir nehmen das Kleinboot und schauen mal nach«,
sagte Pitt. »Fass mit an, Rudi.«



Gunn half ihnen, ein kleines Schlauchboot über die
Reling zu heben, das für beide Männer und ihre Tauchausrüstung groß genug war.
Pitt schnallte sich seine Atemflaschen schnell auf den Rücken und streifte
Maske und Flossen über, während Giordino den Außenbordmotor startete und mit
Vollgas Kurs auf das Zodiac nahm. Von den beiden Tauchern war noch immer nichts
zu sehen, als sie neben dem größeren Schlauchboot längsseits gingen.



Das Kleinboot hatte noch ein wenig Fahrt, als Pitt
sich bereits übet den Randwulst ins Wasser rollte. Er schwamm schnell zur
Tauchleine, dann glitt er an der Leine entlang abwärts. Er erwartete, die
beiden Männer fünf oder zehn Meter unter der Wasseroberfläche bei einer
Dekompressionspause an der Leine hängend anzutreffen, aber sie waren nirgendwo
zu sehen. Pitt blies seine Ohren frei, als er die Zwanzig-Meter-Marke
erreichte, dann verstärkte er den Beinschlag, um schneller auf den Grund zu
gelangen. In der Tiefe unter sich konnte er undeutlich das gelbe
Ausgrabungsgitter aus Aluminium erkennen, das im sandigen Boden verankert
worden war. Als er sich dem Ende der Tauchleine näherte, wo die Sicht rapide
abnahm, knipste er eine Unterwasserlampe an.



Er suchte schnell die Umgebung um die verankerte
Leine ab, dann schwamm er zum Gitter hinüber und glitt über das Schiffswrack.
Er zögerte, als er das vierte Quadrat erreichte, und bemerkte eine Vertiefung
im Sand, wo Gunns geliebter Monolith vorher vergraben gewesen war. Er schaute
sich um und gewahrte vor sich ein blaues Objekt, nicht weit von dem
Schutthaufen. Mit schnellen Flossenschlägen bewegte er sich zu der
ausgestreckten Gestalt eines der Taucher hinüber.



Der Körper war unter dem Aluminiumgitter
eingeklemmt, offenbar hatte man ein paar schwere Steine auf seine Brust
gerollt. Ein Blick in die weit geöffneten starren Augen hinter der Tauchmaske
verrieten Pitt, dass der NUMA-Wissenschaftler namens Iverson tot war. Pitt
untersuchte die Ausrüstung des Mannes und bemerkte, dass sein Atemventil
offenbar fehlte. In ein paar Metern Entfernung entdeckte Pitt es auf dem
Meeresgrund. Ein sauberer Schnitt durch den Schlauch bestätigte seinen
Verdacht, dass es mit Absicht abgetrennt worden war.



Über sich bemerkte Pitt ein Licht und konnte zu
seiner Beruhigung die stämmige Gestalt Giordinos erkennen, der zu ihm herabsank.
Als er nur noch wenige Meter entfernt war, deutete Giordino auf Iversons
Körper. Pitt beantwortete die stumme Frage mit einem Kopfschütteln, dann hielt
er den Atemautomaten hoch und zeigte seinem Freund, wo er abgeschnitten worden
war. Giordino nickte und deutete zum Heck des Wracks. Pitt folgte ihm dorthin.



Tangs Körper schwebte über dem Meeresgrund. Eine
seiner Schwimmflossen hatte sich im Gitter verhakt. Er war ebenso ertrunken
wie Iverson, schien jedoch in den letzten Sekunden vor seinem Tod um einiges
heftiger um sein Leben gekämpft zu haben. Seine Tauchmaske, sein Bleigürtel und
eine Flosse fehlten, und sein abgetrennter Regulator blinkte in der Nähe im
Sand. Pitt richtete seine Lampe auf das Gesicht des Toten und fand eine
rötliche Schwellung auf seiner rechten Wange. Der Wissenschaftler hatte
offenbar gesehen, was mit Iverson geschah, und versucht sich zu verteidigen,
dachte Pitt. Nur waren die Angreifer zu stark oder zu zahlreich gewesen. Pitt
leuchtete mit der Lampe um sich, aber im Wasser war nichts Verdächtiges zu
sehen. Die Angreifer mussten längst auf die italienische Jacht zurückgekehrt
sein.



Er ergriff Tangs Auftriebskompensator und verlieh
der Leiche einen Impuls nach oben, während Giordino ihm mit einem Zeichen zu
verstehen gab, dass er sich um Iversons sterbliche Hülle kümmern wolle.
Langsam stieg Pitt mit seinem toten Gefährten auf und schwamm dabei zur
Tauchleine. Als er sich der Wasseroberfläche näherte, hörte er das dumpfe
Dröhnen von Motoren, die angelassen wurden. Als das Dröhnen lauter wurde,
vermutete er zu Recht, dass es die Jacht war, die in diesem Augenblick
Anstalten machte, den Ort des Geschehens fluchtartig zu verlassen.



Während Pitts Vermutung zutraf, irrte er sich
gründlich, was den Fluchtweg der Jacht betraf. Zur Wasseroberfläche aufsteigend
erkannte er zu spät, dass der Lärm der Motoren deutlich zugenommen hatte und
sich ihnen mit hohem Tempo ein Schatten näherte. Er tauchte neben dem Zodiac
und dem Kleinboot auf und gewahrte beim Hochschauen, wie der imposante Rumpf
der Jacht in knapp zehn Metern Entfernung in rasender Fahrt auf ihn zusteuerte.
Der blaue Rumpf schlug wuchtig auf das Wasser, während seine Schrauben am Heck
eine weiße Wasserfontäne in die Luft schleuderten.



Nach einem winzigen Moment krachte die Jacht gegen
die beiden kleinen Boote, zerschmetterte das Zodiac mit seinem erdrückenden
Rumpf und seinen rasenden Propellern, während sie das winzige Kleinboot wie ein
lästiges Insekt lediglich beiseitefegte. Das zerstörte Zodiac sank wie ein
Stein, während sich die Jacht rasant entfernte, immer kleiner wurde und
schließlich mit dem Horizont verschmolz.



Im Kielwasser der Jacht kehrte die Boje der
Tauchleine langsam wieder zur Wasseroberfläche zurück, nachdem sie zunächst in
die Tiefe gedrückt worden war. Von ihrer Leine abgeschnitten tanzte sie im schäumenden
Meerwasser, das sich rot färbte — von Menschenblut.
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Giordino sah den Schatten der Motorjacht über sich
hinwegrauschen und kam ein paar Meter neben der Boje an die Wasseroberfläche,
den Körper Iversons immer noch im Schlepptau. Manuell füllte er den
Auftriebskompensator des Toten, während er verfolgte, wie die zermalmten
Überreste des Zodiac in seiner Nähe versanken. In der Ferne entdeckte er das
teilweise schlaffe Kleinboot, das von einer leichten Brise davongetrieben
wurde. Er sah sich eilig um, konnte Pitt jedoch nirgendwo entdecken. Erst dann
gewahrte er den dunklen Fleck im Wasser neben der treibenden Boje.



Das Schlimmste befürchtend ließ er Iverson los und
schwamm zu der Boje, um dort zu tauchen und unter Wasser nach Pitt zu suchen.
Als er die Boje erreichte, zog sich sein Magen zu einem harten Knoten
zusammen, da er erkannte, dass der dunkle Fleck im Wasser von menschlichem Blut
stammte, das sich zu einer großen Wolke ausbreitete. In der Mitte der Wolke
brach plötzlich ein Körper in einem Nasstauchanzug durch die Wasseroberfläche.
Der Körper trieb auf dem Bauch, sein Kopf und seine Extremitäten befanden sich
unter Wasser, so dass nicht zu erkennen war, wer es sein mochte. Eindeutig
aber war der Oberkörper die Quelle für das Blut im Wasser. Zerschnitten und
zerhackt, als wäre er unter einen Rasenmäher geraten, bot die Rückseite des
Körpers eine grässliche Mischung aus zerfetztem Fleisch und Neopren,
verstümmelt von den rasenden Propellern der Jacht.



Giordino unterdrückte seine aufkommende Übelkeit und
schwamm schnell zu der Leiche hinüber. Voller Furcht vor dem, was er vorfinden
würde, fasste er behutsam nach dem Oberkörper und hob den Kopf aus dem Wasser.



Es war nicht Pitt.



Er sprang fast aus seinem Nasstauchanzug, als ihm
jemand auf die Schulter klopfte. Er wirbelte herum und befand sich sofort Auge
und Auge mit Pitt, der dicht hinter ihm aufgetaucht war. Giordino bemerkte
einen dünnen Streifen weißer Farbe auf Pitts Kapuze und Schulter.



Giordino spuckte seinen Lungenautomaten aus und fragte
sofort: »Bist du okay?«



»Ja, mir geht es gut«, erwiderte Pitt, obwohl
Giordino einen Anflug von Zorn in den Augen seines Freundes wahrnehmen konnte.



»Seid ihr, du und Tang, diesem Güterzug in die Quere
geraten?«, wollte Giordino wissen.



Pit nickte. »Tang hat mir
das Leben gerettet.«



Als er mitten auf dem Kurs der rasenden Jacht
aufgetaucht war, hatte Pitt nur wenige Sekunden Zeit gehabt, um zu reagieren.
Schnell hatte er einen Arm durch Tangs Auftriebskompensator gestreckt und den
Toten dicht an seine Brust gezogen, sich dann nach hinten gelehnt und
unterzutauchen versucht. Mittlerweile hatte die Jacht sie fast erreicht und
Tang - mit Pitt unter ihm — gerammt. Zusammen wurden sie unter den Rumpf
gedrückt, bis die rotierenden Propeller über sie hinwegjagten. Pitt hatte es
geschafft, Tang über sich festzuhalten, so dass der Körper des Toten von den
messerscharfen Schraubenblättern das Meiste abbekam.



Pitt empfand Abscheu und Wut darüber, den Körper des
Wissenschaftlers als menschlichen Schutzschild benutzt zu haben, aber er
wusste, dass er sonst selbst vollkommen zerfleischt worden wäre.



»Sie haben ihn heute zweimal getötet«, sagte
Giordino ernst.



»Sie…«, murmelte Pitt und blickte den kleiner
werdenden Umrissen der Jacht nach, die dem Horizont entgegenraste. Seine
Gedanken beschäftigten sich bereits auf Hochtouren mit der Frage, wer wohl
bereit wäre, wegen eines alten Schiffswracks einen Mord zu begehen. Und warum?



»Wir sollten ihn hier schnellstens rausholen, ehe
sich jeder Haifisch im Mittelmeer zum Mittagessen einfindet«, sagte Giordino
und ergriff Tangs Arm.



Die Aegean
Explorer hatte
bereits den Anker gelichtet und kroch langsam auf die Männer im Wasser zu. Eine
Gruppe von Matrosen ließ einen Kranhaken herab und hievte die Toten schnell an
Bord, dann zogen sie Giordino und Pitt nach. Der Kapitän des Schiffes und der
Arzt kamen schnell zum Schauplatz des Geschehens, dicht gefolgt von Gunn. Der
stellvertretende NUMA-Direktor hatte einen benommenen Ausdruck in den Augen
und drückte sich einen Eisbeutel gegen den Kopf.



»Beide sind im Wasser gestorben«, sagte Pitt,
während sich der Arzt hinkniete und jeden der beiden schnell untersuchte.
»Ertrunken.“



»Ein Unfall?«, fragte der Kapitän.



»Nein«, antwortete Pitt, während er seinen
Nasstauchanzug abstreifte. Er deutete auf einen durchtrennten Atemschlauch,
der von Iversons Tauchnasche herabhing.



»Jemand hat ihre Luftleitungen durchgeschnitten.«



»Dieselben Leute, die versucht haben, uns mit dem
Rumpf ihres italienischen Luxusboots niederzubügeln«, fügte Giordino hinzu.



»Ich wusste ja, dass sie gelogen haben, als sie an
Bord kamen«, sagte Kapitän Kenfield und schüttelte den Kopf. »Aber ich hätte
nicht gedacht, dass sie einen Mord begehen würden.«



Pitt bemerkte die Beule an Gunns Kopf, die dieser
mit dem Eisbeutel betupfte.



»Was ist denn mit dir passiert?«



Gunn verzog das Gesicht, während er den Eisbeutel
sinken ließ.



»Während ihr unten wart, hat die Jacht eine kleine
Barkasse mit Bewaffneten herübergeschickt. Sie behaupteten, sie kämen vom türkischen
Ministerium für Kultur und Tourismus.«



»Auf Patrouillenfahrt mit einer Luxusjacht?«, fragte
Giordino skeptisch.



»Ich verlangte irgendeine Identifikation und schaute
stattdessen in eine Gewehrmündung«, sagte Gunn und drückte den Eisbeutel wieder
auf die Schwellung an seinem Kopf.



»Sie haben uns unmissverständlich klargemacht, dass
wir kein Recht hätten, an einem Schififswrack aus der Zeit des osmanischen
Reiches zu arbeiten«, sagte der Kapitän.



»Interessant, dass sie so genau wussten, was für ein
Wrack es war«, stellte Giordino fest.



»Was wollten sie sonst noch?«, fragte Pitt.



»Sie verlangten die Herausgabe aller Artefakte, die
wir aus dem Wrack herausgeholt haben«, sagte Kenfield. »Ich habe sie dann aufgefordert,
von meinem Schiff zu verschwinden, aber das kam bei ihnen nicht so gut an. Sie
haben Rudi und mich auf die Brückennock geführt und damit gedroht, uns zu
töten. Die Mannschaft hatte keine andere Wahl als zu gehorchen.«



»Haben sie alles mitgenommen?«, wollte Giordino
wissen.



Gunn nickte. »Sie haben das gesamte Labor ausgeräumt
und sind dann auf ihre Jacht zurückgekehrt, kurz bevor ihr nach oben kamt.«
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»Aber nicht ohne uns vorher aufzufordern, von hier
zu verschwinden, und uns zu warnen, die Finger vom Funkgerät zu lassen«, fügte
Kenfield hinzu.



»Ich verrate dir nur ungern, dass sie nicht nur all
unsere Artefakte mitgenommen haben, Rudi«, sagte Pitt. »Sie haben auch den Monolithen
auf dem Meeresgrund ausgegraben.«



»Das ist der geringste unserer Verluste«, sagte Gunn
grimmig. »Sie haben nämlich Zeibig in ihrer Gewalt.«



Der Kapitän nickte. »Sie wollten wissen, wer die
Ausgrabung des Wracks leitet. Zufälligerweise war Dr. Zeibig gerade im Labor,
und so haben sie ihn gezwungen, sie zu begleiten.«



»Nach dem, was sie heute mit Iverson und Tang
gemacht haben, wissen wir, dass sie nicht zögern werden, ihn ebenfalls zu
töten«, sagte Giordino leise.



»Haben Sie schon versucht, irgendwen zu
benachrichtigen«, fragte Pitt den Kapitän.



»Ich habe gerade per Satellitentelefon mit dem
türkischen Ministerium für Kultur gesprochen. Dort hat man bestätigt, dass sie
keine Motorjacht besitzen und in dieser Region keinerlei Kontrollen durchführen.
Ich habe auch die türkische Küstenwache benachrichtigt. Unglücklicherweise
haben sie aber kein Schiff in unmittelbarer Nähe stationiert. Sie haben uns an
ihre Basis in Izmir verwiesen, um dort einen ausführlichen Bericht abzugeben.«



»Und in der Zwischenzeit können die Bösen mit Zeibig
spurlos verschwinden«, sagte Pitt.



»Ich fürchte, uns bleibt nicht viel zu tun«, sagte
der Kapitän. »Die Jacht ist mindestens zweimal so schnell wie die Aegean Explorer. Wenn wir sie verfolgen, haben wir nicht den Hauch einer
Chance, sie einzuholen. Und wenn wir erst einmal einen Hafen angelaufen haben,
können wir auch gleich unsere eigenen Regierungsbehörden alarmieren.«



Giordino räusperte sich laut, während er vortrat.
»Ich kenne etwas, das könnte mit dieser Jacht Schritt halten.«



Er wandte sich zu Pitt und zwinkerte ihm
zuversichtlich zu.



»Bist du sicher, dass sie bereit ist?«, fragte Pitt.



»Sie ist so bereit«, sagte Giordino, »wie ein
hungriger Alligator in einem Ententeich.«



 



Schon vorher in Startbereitschaft versetzt, dauerte
es nur ein paar Minuten, um die Funktionsfähigkeit aller Systeme zu
überprüfen, ehe Giordinos neues Tauchboot über die Reling ins Wasser hinabgelassen
wurde. Nebeneinander vor den Kontrollen sitzend nahm Giordino einen schnellen
Sicherheitscheck vor, während Pitt per Funk die Kommandobrücke der Aegean Explorer rief.



»Explorer, bitte geben Sie mir die derzeitigen Positionsdaten unseres
Zielobjekts«, bat er.



»Laut Radar hält es einen konstanten Kurs von
null-ein-zwei Grad«, antwortete die Stimme Rudi Gunns. »Position zehn Meilen
nördlich von uns.«



»Roger, Explorer. Bitte mit
voller Kraft folgen, während wir versuchen, den Fuchs zu fangen. Bullet Ende.«



Eigentlich war Pitt skeptisch, was Verfolgungsjagden
mit Tauchbooten betraf. Normalerweise mit Batteriestrom angetrieben, waren
Forschungs-U-Boote seit jeher langsame, schwerfällige Fahrzeuge mit begrenztem
Operationsradius. Aber die Bullett hatte die
Regeln herkömmlicher U-Boot-Technik gebrochen.



Mit einem Namen, den sie eher ihrer Geschwindigkeit
als ihrer äußeren Form verdankte, basierte die Bullet auf einem Design von Marion Hyper-Subs. Beim NUMA-Prototyp
verschmolz eine stählerne Tauchzelle mit dem Rumpf eines
Hochleistungs-Powerboots. Im Tauchbetrieb konnte die Bullet in Tiefen von tausend Fuß vorstoßen. Über Wasser
erlaubten separate Antriebsmotoren in einem unter Druck stehenden
Maschinengehäuse - zusammen mit einem 525 Gallonen fassenden Treibstofftank der
Bullet — weite Strecken mit hoher Geschwindigkeit zurückzulegen.
Seine Konstruktion gestattete es dem U-Boot, weit entfernte Tauchgebiete ohne
ein begleitendes Hilfsschiff anzusteuern.



»Bereit, um den Überwasserantrieb zu aktivieren«,
meldete Giordino. Dann streckte er die Hand aus und drückte auf den Starterknopf
für ein Paar Dieselmotoren mit Turbolader.



Ein tiefes, dumpfes Dröhnen wurde hinter ihnen laut,
als die beiden 500-PS-Motoren zum Leben erwachten. Giordino überprüfte mehrere
Anzeigen auf dem Armaturenbrett, dann wandte er sich an Pitt.



»Wir können loslegen.«



»Dann wollen wir mal sehen, was sie leistet«,
erwiderte Pitt und schob die Gashebel vor.



Sofort wurden sie in ihre Sitze gepresst, als die
kraftvollen Dieselmotoren das Tauchboot vorwärtsschoben. Nach nur wenigen
Sekunden erhob sich das Schiff auf seinen schlanken weißen Rumpf und jagte
über die Wellen. Pitt spürte, wie das U-Boot über die bewegte See hüpfte und
rollte, und während er allmählich ein Gefühl für seine Stabilität entwickelte,
gab er behutsam mehr Gas. Da sich die Steuerkabine dicht hinter der
Vorderkante des Schiffes befand, kam es Pitt so vor, als flögen sie über das
Wasser.



»Vierunddreißig Knoten«, sagte er und las die Werte
von einem Navigationsschirm ab. »Gar nicht übel.«



Giordino grinste breit und nickte. »Ich schätze, sie
schafft bei ruhiger See über vierzig.«



Sie rasten nach Norden über das Agäische Meer und
waren auf diese Weise fast zwanzig Minuten unterwegs, ehe sie endlich einen
winzigen Punkt am Horizont entdeckten. Sie verfolgten die Jacht eine weitere
Stunde lang, näherten sich ihr, während sie die Dardanellen passierten, und
wichen zwei großen Öltankern aus, die aus dem Schwarzen Meer kamen. Plötzlich
tauchte die große türkische Insel Gökceada vor ihnen auf, da änderte die Jacht
den Kurs und wandte sich zum Osten der Insel.



Pitt folgte mit einem Zickzack-Kurs, damit es nicht
so aussah, als folgte er der Jacht, dann aber, als sie sich bis auf einige
Meilen genähert hatten, nahm er das Gas zurück. Die Jacht wendete sich allmählich
wieder von der Insel ab und hielt auf das türkische Festland zu. Sie folgte
seiner Küstenlinie, während sie die Geschwindigkeit allmählich drosselte. Pitt
bog ab und folgte auf einem versetzten parallelen Kurs, blieb auf diese Weise
weiter draußen auf See, hielt sich dabei aber stets in Sichtweite des
Luxusboots. Mit ihrem flachen Profil erschien die Bullet aus der Ferne wie ein kleines Freizeitboot während einer
nachmittäglichen Spazierfahrt.



Die Jacht fuhr mehrere Meilen an der türkischen
Westküste entlang, dann wurde sie abrupt langsamer und schwenkte in eine halb
versteckte Bucht ein. Während sie die Einfahrt in großem Abstand passierten,
konnten Pitt und Giordino ein paar Gebäude und einen Kai mit einem daran
vertäuten kleinen Frachter erkennen. Pitt behielt ihren Kurs bei, bis die Bucht
eine oder zwei Meilen weit hinter ihnen lag und nicht mehr zu sehen war. Dann
schob er die Gashebel auf Leerlauf.



»Es scheint, als hätten wir zwei Möglichkeiten«,
sagte Giordino. »Wir können irgendwo an Land gehen und die Bucht zu Fuß erreichen.
Oder wir warten bis zum Einbruch der Dunkelheit und lotsen die Bullet durch den Keller in die Bucht hinein.«



Pitt betrachtete die zerklüftete Küstenlinie in
einer halben Meile Entfernung.



»Ich weiß nicht, ob es hier irgendeine geeignete
Stelle gibt, um an Land zu gehen«, sagte er. »Außerdem, falls Zeibig oder
jemand anders verletzt werden sollte, könnte eine Flucht zu Fuß problematisch
werden.«



»Einverstanden. Also dann direkt in die Bucht.«



Pitt warf einen Blick auf das orangefarbene
Zifferblatt seiner Doxa-Taucheruhr. »In einer Stunde wird es dunkel. Dann
können wir uns auf den Weg machen.«



Die Stunde verstrich wie im Fluge. Pitt meldete der Aegean Explorer per Funk ihre Position und wies Rudi an, das
Forschungsschiff zu einem Punkt zehn Meilen südlich der Bucht zu bringen.
Giordino nutzte die Zeit, um eine digitale Karte der Küstenregion aufzurufen
und eine Unterwasserroute in die Mitte der Bucht zu programmieren. Sobald es
getaucht war, würde ein Autopilotsystem das U-Boot zu dem programmierten Punkt
bringen.



Als die Dunkelheit hereinbrach, lenkte Pitt die Bullet bis auf eine halbe Meile an die Einfahrt der Bucht heran
und schaltete dann die Dieselmotoren des Überwasserantriebs aus. Giordino
verschloss die Motorgehäuse und setzte sie unter Druck, dann öffnete er ein
Paar Rumpfklappen, durch die Wasser in die Ballasttanks gepumpt werden konnte.
Die Bugtanks wurden zuerst gefüllt, und das U-Boot ging schnell auf Tauchstation.



Pitt fuhr einen Satz Tauchflossen aus, dann
aktivierte er den elektrischen Unterwasserantrieb. Er widerstand dem Impuls,
die Scheinwerfer des Vehikels einzuschalten, als die Unterwasserwelt außerhalb
der Acrylglaskuppel schwarz wurde. Dann lenkte er das Boot bei mäßiger
Geschwindigkeit vorwärts, bis Giordino ihm sagte, er solle die Kontrollen
loslassen.



»Ab hier übernimmt der Autopilot die Navigation«,
erklärte er.



»Bist du sicher, dass uns dieses Ding nicht auf
einem Felsen aufspießt?«, fragte Pitt.



»Wir verfügen über ein Hochfrequenzsonar, das eine
Reichweite von einhundert Metern hat. Vor kleinen Hindernissen wird der Autopilot
alle nötigen Kurskorrekturen ausführen oder uns warnen, wenn etwas Größeres den
Weg versperrt.«



»Das verdirbt einem die ganze Freude am Blindflug«,
bemerkte Pitt.



Pitt hatte zwar nichts gegen Computer einzuwenden,
doch wenn es um das Lenken eines Schiffes ging, war er ein Traditionalist. Er
würde sich niemals hundertprozentig wohlfühlen, wenn er einem Computer die
Kontrollen überließ. Die Steuerung vermittelte über wie unter Wasser stets ein
ganz besonderes Gefühl, das selbst der beste Computer nicht wahrnehmen konnte.
Jedenfalls redete er sich das ein. Die Hände frei und untätig, verfolgte er
ihre Fahrt und hielt sich bereit, um jeden Augenblick die Kontrollen zu
übernehmen.



Die Bullet sank bis
auf dreißig Fuß, dann wurden die elektronischen Strahlruder automatisch
eingeschaltet. Das Tauchboot folgte langsam seinem programmierten Kurs und
glich behutsam eine leichte Seitenströmung aus, als es sich in die Einfahrt der
Bucht schob. Giordino registrierte, dass der Sonarschirm leer blieb, während
sie sich dem Zentrum der Bucht näherten. Ein Licht blinkte auf dem Monitor auf,
und das Summen der Elektromotoren verstummte, als sie ihren vorbestimmten
Zielpunkt erreicht hatten.



»Damit wäre der automatisierte Teil des Programms
beendet«, verkündete Giordino.



Pitts Hände lagen bereits auf den Kontrollen.



»Mal sehen, ob wir irgendwo einen Parkplatz finden«,
erwiderte er.



Indem die Ballasttanks in kleinen Schritten geleert
wurden, stiegen sie langsam auf, bis nur die obersten Zentimeter der
Acrylglaskuppel durch die Wasseroberfläche brachen. Über sich am Himmel waren
die letzten Spuren des abendlichen Zwielichts zu erkennen, während das Wasser
ringsum pechschwarz erschien. Giordino schaltete sämtliche internen Lichter und
unnötigen Displayschirme aus, dann schickte er einen letzten Befehl an die
Ballasttanks, um das Boot noch ein paar Zentimeter aufsteigen zu lassen.



Die Männer erhoben sich aus ihren Sesseln und
blickten zum Ufer. Sie konnten erkennen, dass sich im nördlichen Teil der
nahezu runden Bucht nur drei Häuser erhoben. Die Bauten standen vor einem
Pier, der weit in die Bucht ragte. Die blaue italienische Jacht war deutlich zu
sehen. Sie war auf der rechten Seite des Piers hinter einem Arbeitsboot
vertäut. Auf der gegenüberliegenden Seite des Piers lag ein großer rostiger
Frachter. Ein Fahrkran auf dem Pier lud im Licht einiger Flutlichtscheinwerfer
Stückgut in den Frachter.



»Glaubst du, dass Rod noch an Bord der Jacht ist?«,
fragte Giordino.



»Ich denke, davon sollten wir vorläufig ausgehen.
Was hältst du davon, wenn wir in zweiter Reihe parken und einfach nachschauen?
Ich glaube kaum, dass sie uns erwarten werden.«



»Überraschung ist immer gut. Packen wir es an.«



Pitt orientierte sich kurz, dann ließ er die Bullet sinken und schlich sich in Richtung Pier. Giordino
aktivierte das Sonarsystem, das sie bis auf wenige Meter an die Jacht
heranführte. Langsam wieder aufsteigend kamen sie an Backbord in ihrem
Schatten hoch. Pitt wollte an der Jacht längsseits gehen, als er am Heck eine
Bewegung wahrnahm.



Drei bewaffnete Männer kamen aus dem Innern der
Jacht und wandten sich zum Pier. Einen Moment später erschien ein vierter Mann
und wurde von den anderen über das Deck gestoßen.



»Das ist Zeibig«, erkannte Pitt und erhaschte einen
kurzen Blick auf das Gesicht des Wissenschaftlers.



Aus ihrer tiefen Position im Wasser konnten sie
Zeibig, der die Hände auf dem Rücken gefesselt hatte, kaum sehen. Zwei der bewaffneten
Männer hievten ihn auf den Pier, dann trieben sie ihn zum Hafenkai. Pitt
beobachtete, wie danach einer der Männer zur Jacht zurückkehrte und sich am
Heck einen gemütlichen Platz suchte.



»Damit wäre die Jacht gestrichen«, sagte Pitt leise.
»Ich denke, es wird Zeit, dass wir uns unsichtbar machen.«



Giordino hatte bereits die Ballasttanks geöffnet,
und nun versank die Bullet schnell
in den schwarzen Fluten. Sie verschafften sich einen letzten Überblick über die
Bucht, dann schlichen sie sich hinein und tauchten direkt unter dem
überhängenden Heck des Frachters auf. Es war ein optimal getarnter Punkt, dank
des Frachters vor etwaigen Blicken vom Ufer geschützt und zum Pier durch einen
Stapel Ölfässer abgedeckt. Giordino kletterte leise hinaus und machte das Boot
mit einer Leine am Pier fest, während Pitt die Energiesysteme ausschaltete und
ihm folgte.



»Wäre sicherlich kein schöner Anblick, wenn der
große Kasten seine Maschinen anwirft«, sagte Giordino angesichts der Tatsache,
dass das U-Boot dicht über den Schrauben des Frachters trieb.



»Wenigstens kennen wir sein Nummernschild«,
erwiderte Pitt und blickte zum Heck des Schiffes hoch. Dort war in breiten
weißen Lettern auf Türkisch und Englisch der Schiffsname zu lesen: Osmanli Yildiz sowie Ottoman Star.



Die beiden Männer schlichen über den Pier, bis sie
in den Schatten eines großen Generators gelangten, der in Höhe des vorderen
Laderaums des Frachters stand. Dort waren eine Handvoll Hafenarbeiter damit
beschäftigt, mit Hilfe eines hohen Krans große Holzkisten in den Frachter zu
laden. Die blaue Jacht, auf deren Heck immer noch der bewaffnete Wächter auf
und ab ging, war nur ein kurzes Stück davon entfernt vertäut. Giordino sah
traurig zu den Scheinwerfern hinauf, die den Weg, der vor ihnen lag, hell
erleuchteten.



»Ich bin mir gar nicht so sicher, ob wir einfach nur
das LOS-Feld überqueren müssen und unsere 200 Dollar kassieren können«, sagte
er.



Pitt nickte und spähte hinter dem Generator hervor
auf den Kai. Er konnte zwei kleine zweistöckige Steinbauten sehen, die von zwei
Lagerhäusern in Fertigbauweise flankiert wurden. Das Innere des rechten
Lagerhauses war hell erleuchtet. Zu sehen waren dort zwei Gabelstapler, die
Kisten durch ein offenes Tor zum Kran transportierten. Das linke Lagerhaus
erschien dunkel und ausgestorben.



Pitt konzentrierte sich auf das mittlere
Steingebäude. Eine helle Lampe über dem Eingang beleuchtete seine Fassade.
Deutlich war der bewaffnete Wächter zu erkennen, der vor der Haustür stand.



»Der Bau in der Mitte«, sagte Pitt leise zu
Giordino. »Dort halten sie Zeibig fest.«



In diesem Augenblick bemerkte er die Scheinwerfer
eines Wagens, der sich zwischen den Hügeln näherte. Das Fahrzeug kam zügig eine
Schotterstraße herunter, rollte über den Kai und stoppte vor dem beleuchteten
mittleren Haus. Zu Pitts Verblüffung entpuppte sich der Wagen als eine moderne
Jaguar-Limousine. Ein elegant gekleidetes Paar stieg aus dem Wagen und betrat
das Haus.



»Ich glaube, wir sollten ziemlich schnell aktiv
werden«, flüsterte Pitt.



»Irgendeine Idee, wie wir ungesehen von diesem Pier
runterkommen?«, fragte Giordino. Er saß auf dem Seitenholm einer Leiter, die
gegen den Generator gelehnt war.



Pitt sah sich suchend um, dann fiel sein Blick auf
Giordino, und ein Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus.



»Al«, sagte er, »ich glaube, du sitzt darauf.«
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Niemand beachtete die beiden Männer in den
verblichenen türkisfarbenen Overalls, die mit hängenden Köpfen und einer
Aluminiumleiter auf der Schulter den Pier hinuntergingen. Offensichtlich
gehörten sie zur Mannschaft des Frachters und brachten irgendwelche
ausgeliehenen Geräte zurück an Land. Nur waren es Mannschaftsmitglieder, die
bisher noch niemals jemand zu Gesicht bekommen hatte.



Die Männer, die auf dem Kai arbeiteten, befestigten
soeben eine Kiste mit der Aufschrift Textilien am
Kranhaken und ließen sich nicht ablenken, als Pitt und Giordino an ihnen
vorbeigingen. Pitt hatte bemerkt, dass zumindest der Wächter auf der Jacht
kurz zu ihnen herübergeschaut hatte, ehe er sich gleichgültig abwandte.



»Welchen Weg nehmen wir, Chef?«, fragte Giordino am
vorderen Ende der Leiter, während er vom Pier auf den Hafenkai trat.



Das beleuchtete Lagerhaus befand sich fast genau vor
ihnen, die offene Tür nur ein paar Meter weiter rechts.



»Ich würde empfehlen, dem Gewimmel auszuweichen und
nach links zu gehen«, erwiderte Pitt. »Versuchen wir unser Glück bei dem
anderen Lagerschuppen.«



Sie machten kehrt, gingen über den Hafenkai und
kamen an dem schmalen Steingebäude vorbei. Pitt tippte darauf, dass es früher
das Haus eines Fischers gewesen sei und jetzt als Verwaltungssitz
für die Hafenanlagen diente. Im Gegensatz zu dem Wächter auf der Jacht beäugte
sie der Posten vor der Haustür misstrauisch, während sie den Garten vor dem
Haus passierten. Giordino versuchte, ihre Anwesenheit harmlos erscheinen zu
lassen, indem er den Yankee Doodle Dandy pfiff,
dessen Melodie, wie er annahm, dem türkischen Wachtposten vollkommen unbekannt
sein musste.



Sie erreichten das zweite Lagerhaus, einen klobigen
dunklen Bau, dessen breites Kipptor verschlossen war. Giordino versuchte sein
Glück an der Klinke einer kleinen Seitentür und fand sie unverriegelt. Ohne zu
zögern ging er vor Pitt hinein, wo sie die Leiter gegen eine Werkbank lehnten,
die von einer flackernden Deckenlampe beleuchtet wurde. Bis auf ein paar
verstaubte Holzkisten in einer Ecke und einen großen verschlossenen Container
in der Nähe der Laderampe war das Innere des Gebäudes leer.



»Das war ja ein Kinderspiel«, stellte Pitt fest,
»aber ich glaube nicht, dass es Sinn hat zu versuchen, durch die Vordertür in
das Haus nebenan zu kommen.«



»Nein, der Wächter hatte uns gleich auf dem Kieker.
Vielleicht gibt es so etwas wie eine Hintertür.«



Pitt nickte. »Sehen wir mal nach.«



Nachdem er einen Holzhammer an sich genommen hatte,
der auf dem Tisch lag, durchquerte er mit Giordino das Lagerhaus. Neben der
Laderampe befand sich eine kleine Tür, durch die sie hinausschlüpften.
Unbemerkt gingen sie zur Rückseite des Steingebäudes und mussten zu ihrer
Enttäuschung feststellen, dass es weder über eine Hintertür noch über
Seitentüren verfügte. Pitt schlich sich zu einem der Parterrefenster und
versuchte hineinzuschauen. Aber die Rollläden waren heruntergelassen worden. Er
machte einen Schritt zurück und betrachtete die Fenster im ersten Stock, dann
kam er zum Lagerhaus zurück, um sich mit Giordino zu beraten.



»Sieht wohl doch so aus, als müssten wir es mit dem
Vordereingang versuchen«, sagte Giordino.



»Eigentlich dachte ich daran, oben reinzugehen«,
sagte Pitt.



»Oben?«



Pitt deutete auf die Leiter. »Wenn wir das Ding
schon haben, sollten wir es auch benutzen. Die Fenster oben sind dunkel, aber
ich habe keine Jalousien gesehen. Wenn du irgendwie für Ablenkung sorgst,
könnte ich raufklettern und durch eins der Fenster eindringen. Wir versuchen
dann, sie von oben zu überrumpeln.«



»Wie gesagt, Überraschung ist immer gut. Ich hol die
Leiter, und du denkst über die Ablenkung nach.«



Während Giordino durch das Lagerhaus ging, schaute
Pitt durch die Hintertür hinaus und suchte nach einer Möglichkeit, eine Ablenkungsnummer
abzuziehen. Eine Chance dazu bot sich in Gestalt eines Lastwagens, der hinter
dem gegenüberliegenden Lagerhaus parkte. Er zog sich wieder ins Lagerhaus
zurück, während Giordino mit der Leiter kam. Doch dann sah er plötzlich
neugierig an ihm vorbei.



»Was ist los?«, fragte Giordino.



»Sieh dir das mal an«, sagte Pitt und ging zu dem
stählernen Frachtcontainer hinüber, der in ihrer Nähe stand.



Er war in Tarnfarbe gestrichen, aber einige schwarze
Schriftzüge hatten Pitts Aufmerksamkeit erregt. An mehreren Stellen fand sich
in englischer Sprache die Aufschrift Danger — High Explosives und darunter der Hinweis Department of the U. S. Army.



»Was zum Teufel hat ein Container mit
Armeesprengstoff ausgerechnet hier zu suchen?«, fragte Giordino.



»Woher soll ich das wissen? Aber ich möchte fast
wetten, dass die Army davon keine Ahnung hat.«



Pitt ging zum vorderen Ende des Containers und schob
den Riegel zurück, dann zog er die schwere Stahltür auf. In dem Container befanden
sich Dutzende von kleinen Holzkisten mit ähnlichen Schriftzügen auf den
Seitenflächen, die in Transportgestellen rutschsicher befestigt waren. Eine der
Kisten in der Nähe der Tür war geöffnet worden. Darin lagen mehrere
ziegelsteingroße Plastikbehälter.



Pitt holte einen der Behälter heraus und nahm den
Plastikdeckel ab. Sein Blick fiel auf einen rechteckigen Block aus einer
transparenten pulvrigen Substanz.



»Plastiksprengstoff?«, fragte Giordino.



»Sieht zwar nicht so aus wie C-4, aber es
muss etwas Ähnliches sein. Auf jeden Fall ist hier genug davon, um das
Lagerhaus auf den Mond und wieder zurück zu schießen.«



»Meinst du, mit diesem Zeug könnte man für
ausreichend viel Ablenkung sorgen?«, fragte Giordino und hob grinsend eine
Augenbraue.



»Ich denke schon«, antwortete Pitt, schloss den
Behälter sorgfältig und reichte ihn seinem Partner. »Draußen vor dem anderen
Lagerschuppen steht ein Lastwagen. Sieh mal nach, ob du es schaffst, ihm
Flügel zu machen.«



»Und du?«



Pitt hob den Holzhammer an. »Ich werde mal oben an
die Tür klopfen.«
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Zeibig hatte bislang nicht um sein Leben gefürchtet.
Er war allerdings nicht gerade erfreut darüber, mit Waffengewalt entführt, gefesselt
und in die Kabine einer Luxusjacht eingesperrt zu werden. In der Bucht
angekommen hatte er auch gewisse Bedenken, als er ziemlich grob an Land
gescheucht und in das alte Steinhaus gebracht wurde, wo er in einem
Konferenzsaal Platz nehmen musste. Seine Peiniger, ausnahmslos große, bleiche
Männer mit harten dunklen Augen, erschienen ziemlich bedrohlich. Aber noch
hatten sie sich nicht zu Misshandlungen hinreißen lassen. Seine Gefühle
änderten sich erst zu dem Zeitpunkt, als ein Wagen vor dem Haus vorfuhr und ein
asketisch wirkendes türkisches Paar ausstieg und das Gebäude betrat.



Zeibig bemerkte, dass die Wächter plötzlich eine
starre, unterwürfige Haltung annahmen, als die Besucher hereinkamen. Der
Archäologe konnte hören, wie sie für mehrere Minuten mit einem Vorarbeiter
über den Frachter und seine Ladung diskutierten. Dabei wunderte er sich, dass
offensichtlich die Frau das Wort führte. Nachdem die Frachtangelegenheiten
geklärt waren, kam das Paar in den Konferenzsaal, wo der Mann Zeibig voller
Verachtung musterte.



»Sie sind also für den Diebstahl der Artefakte von
Süleyman dem Großen verantwortlich«, zischte Ozden Celik, wobei eine Ader an
seiner Schläfe heftig pulsierte.



In seinem teuren und eleganten Anzug kam er Zeibig
wie ein erfolgreicher Geschäftsmann vor. Aber der offensichtlich rasende Zorn,
der in ihm kochte, verlieh ihm etwas Psychotisches.



»Wir haben lediglich unter der Schirmherrschaft des
Archäologischen Museums von Istanbul eine erste oberflächliche Untersuchung
der Fundstelle vorgenommen«, erwiderte Zeibig. »Wir sind verpflichtet, alle
geborgenen Fundstücke dem Staat zu übergeben, was wir auch zu tun
beabsichtigten, sobald wir in zwei Wochen nach Istanbul zurückgekehrt wären.«



»Und wer gab dem Archäologischen Museum das Recht,
nach eigenem Gutdünken über das Wrack zu verfügen?«, fragte Celik mit zusammengekniffenen
Lippen.



»Das müssen Sie den türkischen Minister für Kultur
und Tourismus fragen«, erwiderte Zeibig.



Celik ignorierte die Bemerkung, während er mit Maria
zum Konferenztisch ging. Auf der Mahagoniplatte waren mehrere Dutzend
Fundstücke ausgebreitet, die die NUMA-Taucher vom Fundort des Wracks ans
Tageslicht geholt hatten. Zeibig verfolgte, wie die beiden die Gegenstände
untersuchten, dann bekam auch er große Augen - nämlich beim Anblick von Gunns
Monolith, der am Ende des Tisches lag. In seiner Neugier reckte er den Hals,
aber das Objekt war zu weit entfernt, um die Inschrift darauf lesen zu können.



»Auf welches Alter haben Sie das Wrack datiert?«,
fragte Maria. Sie war mit einer dunklen Hose und einem taubenblauen Pullover
bekleidet. Dazu trug sie völlig unelegante Wanderschuhe.



»Einige Münzen, die dem Museum übergeben wurden,
deuten daraufhin, dass das Schiff etwa um 1570 gesunken ist«, sagte Zeibig.



»Ist es ein osmanisches Schiff?«



»Die Baumaterialien und die Konstruktionstechniken
entsprechen denen von Küstenschiffen im östlichen Mittelmeer aus jener Zeit.
Das ist aber alles, was wir zurzeit wissen.«



Celik betrachtete die Sammlung von Artefakten und
interessierte sich besonders für die Bruchstücke vierhundert Jahre alter
Porzellanteller und -schusseln. Mit dem erfahrenen Auge eines Sammlers erkannte
er, dass das Wrack richtig datiert worden war, was durch die Münzen, die sich
jetzt in seinem Besitz befanden, bestätigt wurde. Dann trat er an den
Monolithen heran.



»Was ist das?«, wollte er von Zeibig wissen und
deutete auf den Stein.



Zeibig schüttelte den Kopf. »Das wurde von Ihren
Männern aus dem Wrack geholt.«



Celik studierte die glatten Seitenflächen des Steins
und entdeckte eine lateinische Inschrift.



»Römischer Müll«, murmelte er, dann inspizierte er
die restlichen Fundstücke, ehe er wieder zu Zeibig zurückkam.



»Sie werden nie mehr irgendwelche Dinge stehlen, die
dem osmanischen Reich gehören«, sagte er und starrte Zeibig mit fanatisch funkelnden
Augen an. Seine Hand verschwand in seiner Jackentasche und kam mit einer dünnen
Lederschnur wieder zum Vorschein. Er ließ sie mehrmals vor Zeibigs Gesicht
kreisen, dann zog er sie langsam mit beiden Händen straff. Celik tat so, als
würde er sich von Zeibig entfernen, dann wirbelte er herum und warf dem
Archäologen die Schnur über den Kopf und stellte sich hinter ihn. Die Schnur
zog sich augenblicklich um Zeibigs Hals zusammen, und er wurde mit einem
heftigen Ruck nach oben gezogen.



Zeibig wand sich und versuchte, Celik die Ellbogen
in den Leib zu rammen, aber ein Wächter kam heran, packte seine gefesselten
Hände und riss sie nach vorn, während sich die Schlinge um seinen Hals immer
weiter zuzog. Zeibig spürte, wie sich die Schnur in seine Kehle grub, und er
rang nach Luft, während das Blut in seinen Ohren pochte. Dann hörte er einen
lauten Knall und fragte sich, ob sein Trommelfell geplatzt war.



Celik hörte den Knall ebenfalls, ignorierte ihn
jedoch und kostete lieber die Blutgier aus, die in seinen Augen irrlichterte.
Dann ertönte ganz in der Nähe ein zweiter Knall und schüttelte das gesamte
Gebäude mit der Wucht eines Donnerschlags bis in seine Grundfesten durch.
Celik verlor beinahe das Gleichgewicht, als der Fußboden vibrierte und im
oberen Stockwerk Fensterscheiben zerschellten. Automatisch lockerte er den Griff
an der Ledergarotte.



»Sieh nach, was da los ist«, bellte er als Befehl
ins Marias Richtung.



Sie nickte und folgte dem Vorarbeiter eilig nach
draußen. Celik verstärkte sofort wieder den Zug an der Lederschnur, während der
Wächter weiter Zeibigs Hände umklammerte.



Während Celik kurz abgelenkt war, hatte Zeibig ein
paar Atemzüge machen können und erneuerte jetzt seine Versuche, sich zu befreien.
Aber Celik rammte die Schulter in seinen Rücken, drehte sich halb, während er
an der Lederschnur zerrte, und zog den Archäologen fast von den Füßen.



Im Gesicht rot anlaufend und ein Dröhnen in seinem
Kopf hörend schnappte Zeibig verzweifelt nach Luft und starrte in die Augen des
Wächters, der ihn grausam angrinste. Doch dann glitt ein verwirrter Ausdruck
über die Miene des Wächters. Zeibig hörte einen gedämpften Laut, dann spürte
er, wie sich die Schlinge um seinen Hals öffnete.



Der Wächter ließ Zeibigs Hände los und griff suchend
in seine Jacke. In den letzten Winkeln seines nach Sauerstoff schreienden Gehirns
erkannte Zeibig, dass der Mann eine Pistole hervorholen wollte. Mit einer
plötzlichen Bewegung, die sich anfühlte, als liefe sie im Zeitlupentempo ab,
beugte Zeibig sich vor und packte den Jackenärmel des Wächters. Dieser wollte
die Hand befreien, ehe er den Archäologen zur Seite schob. Während er die Hand
um den Griff der Pistole in seinem Schulterhalfter schloss, flog ein Gegenstand
singend auf ihn zu und traf ihn im Gesicht. Er taumelte kurz, bis ihn ein zweiter
Treffer erwischte und er bewusstlos auf den Fußboden sackte.



Zeibig wandte sich um und sah verschwommen einen
Mann neben sich stehen. Er hatte einen Holzhammer in der Hand und einen
Ausdruck grimmiger Genugtuung im Gesicht. Hustend und nach Luft ringend brachte
Zeibig ein Grinsen zustande, als seine Sinne zurückkehrten und ihm
signalisierten, dass er niemand anderen als Pitt vor sich hatte.



»Sie, mein Freund«, sagte er und hatte Mühe, die
Worte auszusprechen, »Sie sind wirklich gekommen wie ein frischer Wind.«
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Nahezu die gesamte Kaimannschaft eilte zur Rückseite
des Lagerhauses, um sich anzusehen, wie die qualmenden Überreste des Lastwagens
den Nachthimmel erhellten. Giordinos Fingerfertigkeit hätte keine bessere
Ablenkung schaffen können. Und es war so simpel gewesen.



Er hatte sich von der Seite an den Lastwagen
angeschlichen, hatte des Führerhaus geöffnet und sich einen Überblick
verschafft. Das Innere stank nach Zigarettenrauch. Dutzende Zigarettenstummel
und zerdrückte Limodosen übersäten den Boden. Ein Notizbuch, Werkzeug und die
in braunes Papier eingewickelten abgenagten Knochen eines Grillhähnchens lagen
auf dem Beifahrersitz. Aber es war ein dünnes, zerlumptes Sweatshirt, das
Giordino ins Auge fiel.



Er schnappte sich das Shirt und riss einen Ärmel ab,
dann tastete er das Armaturenbrett auf der Suche nach dem Zigarettenanzünder
ab. Er fand ihn und drückte den Knopf ein. Dann huschte er zum Heck des
Lastwagens und schraubte den Tankverschluss auf. Er ließ den Ärmel in die
Öffnung hängen, bis er sich teilweise mit Benzin vollgesogen hatte, dann zog
er ihn ein Stück hoch und ließ das trockene Ende aus der Tanköffnung
herausbaumeln. Das mit Benzin getränkte Ende ließ er in der Tanköffnung und
legte die Verschlusskappe darauf, um die Dämpfe am Entweichen zu hindern. Als
er ein leises Klicken hörte, eilte er zum Führerhaus, holte den Zigarettenanzünder
heraus und setzte das trockene Ende des Ärmels in Brand, ehe der Anzünder
abkühlte.



Er hatte kaum Zeit, zur Rückseite des Steinhauses zu
rennen, bevor die kleine Flamme an dem Ärmel bis zu dem mit Benzin getränkten
Abschnitt hinaufzuklettern begann. Die Flammen sprangen zur Tanköffnung,
entzündeten die Dämpfe und erzeugten eine Explosion, die den Benzintank
zerriss.



Aber es war die Ladung Plastiksprengstoff, die auf
dem Tank lag und eine Sekunde später für den richtigen Schaden sorgte. Sogar
Giordino war verblüfft über die mächtige Explosion, die den Lastwagen vom
Untergrund hochsteigen ließ und sein gesamtes Heck in Brand setzte.



Pitt hatte sich zur gleichen Zeit alle Mühe gegeben,
seinen Einbruch mit dem Explosionsknall zu koordinieren. Auf der Leiter draußen
vor den dunklen Fenstern im ersten Stock kauernd zertrümmerte er mit dem Hammer
das Glas, während das Gebäude vor ihm zu wanken begann. Er kletterte schnell
hinein und stand offensichtlich im Gästezimmer einer komfortabel
eingerichteten Wohnung. Er schlich die Treppe hinunter, als er Zeibigs
keuchende Atemzüge hörte — und griff sofort mit seinem Hammer ein und schlug
Celik und seinen Wächter nieder.



Zeibig kam allmählich wieder zu Kräften, erhob sich
und schaute auf den bewusstlosen Celik hinab, der eine dicke Beule am Kopf
hatte.



»Ist er tot?«



»Nein, er macht nur ein Schläfchen«, erwiderte Pitt
und bemerkte, wie sich die liegende Gestalt zu rühren begann. »Ich schlage vor,
wir verschwinden von hier, ehe unsere Freunde ganz aufwachen.«



Pitt fasste nach Zeibigs Arm und wollte schon mit
ihm zur Haustür gehen, als der Archäologe abrupt stehen blieb.



»Warten Sie… die Stele«, sagte er und trat zu
Gunns Steinklotz.



Pitt blickte zu dem ausgegrabenen Stein hinüber, der
knapp anderthalb Meter hoch war.



»Zu groß, um als Souvenir mitgenommen zu werden,
Rod«, sagte er und drängte zur Eile.



»Lassen Sie mich nur kurz einen Blick auf die
Inschrift werfen«, bat Zeibig.



Während er mit dem Finger über den Stein rieb, las
er den lateinischen Text mehrmals, um sich die Worte einzuprägen. Schließlich
sah er Pitt mit einem traurigen Lächeln an.



»Okay, ich hab’s.«



Pitt ging voraus zum Hauseingang, riss die Tür auf
und sah eine attraktive dunkelhaarige Frau, die gerade ins Haus wollte. Pitt
wusste, dass er ihr Gesicht schon einmal gesehen hatte, doch die Abendkleidung,
die sie jetzt trug, trübte seine Erinnerung. Maria erkannte Pitt jedoch auf
Anhieb.



»Wo kommen Sie denn her?«, fragte sie.



Die harte Stimme erkannte Pitt sofort als die,
welche ihm in der Yerebatan Sarnici, jener berühmten Zisterne in Istanbul,
gedroht hatte. Er wunderte sich über ihr plötzliches Erscheinen, aber dann begriff
er schlagartig, welcher Sinn dahintersteckte. Die Topkapi-Diebe hatten Ruppes
Büro ausgeräumt und auf diese Art und Weise den Fundort des Schiffswracks
erfahren.



»Ich bin von der Sittenpolizei des
Topkapi-Palastes«, antwortete Pitt spöttisch.



»Dann werden Sie zusammen mit Ihrem Freund sterben«,
erwiderte sie drohend.



Sie schaute an den beiden Männern vorbei und
erhaschte einen Blick auf ihren Bruder und den Wächter, die immer noch auf dem
Fußboden des Konferenzsaals lagen. Ein Anflug von Angst und Wut geisterte über
ihr Gesicht, dann wich sie in den Vorgarten zurück, wandte sich zum Lagerhaus
und wollte um Hilfe rufen. Aber kein Wort drang über ihre Lippen.



Er schleppte sie zur Tür und in die Halle. Dabei
nickte er Zeibig freundlich zu.



»Wohin möchtest du sie haben?«, fragte er Pitt.



»In eine stinkende türkische Gefängniszelle«,
antwortete dieser. »Aber ich vermute, wir müssen uns erstmal mit einem
Wandschrank zufriedengeben.«



Pitt fand einen kleinen Besenschrank in der Nähe der
Treppe und öffnete die Tür, so dass Giordino Maria dort deponieren konnte. Zeibig
brachte einen Schreibtischstuhl herüber, den Pitt unter die Türklinke klemmte,
nachdem Giordino die Tür zugeschlagen hatte. Eine Flut gedämpfter
Beschimpfungen und wütende Fußtritte gegen die Tür waren von drinnen zu hören.



»Die hat ja den Teufel im Leib«, stellte Giordino
fest.



»Mehr als du ahnst«, meinte Pitt. »Was meinst du,
was sie mit uns machen würde, wenn sie könnte?«



Die drei Männer eilten aus dem Haus und auf den Kai.
Der brennende Lastwagen war immer noch der Mittelpunkt des allgemeinen
Interesses, allerdings waren bereits einige Hafenarbeiter wieder damit
beschäftigt, den Frachter zu beladen. Die bewaffneten Wachen sicherten nervös
den Bereich um den Explosionsort herum, während das Trio den Pier erreichte.
Pitt fand einen teilweise zerrissenen Leinensack, den er über Zeibigs Hände
drapierte, um die Handschellen zu verdecken, die er immer noch trug.



Sie passierten den ausgefahrenen Kran und gingen so
schnell wie möglich, ohne aufzufallen. Indem sie sich im Schatten des Frachters
hielten, wandten sie sich, als sie daran vorbeikamen, von der Jacht und dem
Arbeitsboot ab, wobei Pitt und Giordino Zeibig so gut es ging abschirmten. Sie
entspannten sich ein wenig, als sie den hell erleuchteten Teil des Piers
hinter sich gelassen hatten und keine Arbeiter mehr vor sich sahen. Im Hafen
blieb alles still, und Pitt meinte, dass ihre Flucht geglückt war, während sie
sich dem Heck des Frachters näherten.



»Nächste Haltestelle Aegean Explorer»., murmelte Giordino leise.



Aber ihre Hoffnungen wurden zerschlagen, als sie das
Ende des Piers erreichten. Pitt und Giordino traten an die Kante und blickten
ins Wasser, dann sahen sie sich ungläubig um.



Die Bullet war
nirgendwo zu sehen.
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Celik kam mit pulsierenden Kopfschmerzen und einem
lauten Pochen in den Ohren zu sich. Während er sich schwankend aufrichtete,
erst auf die Knie und dann mühsam auf die Füße kam, schüttelte er nach und nach
seine Benommenheit ab und erkannte, dass sich das Pochen außerhalb seiner Ohren
befand. Schließlich hörte er die gedämpfte Stimme seiner Schwester, ging zum
Schrank und beförderte mit einem Fußtritt den Stuhl unter der Türklinke zur
Seite. Maria flog geradezu aus ihrem Gefängnis heraus, das Gesicht rot vor Wut.



Als sie die noch ein wenig glasigen Augen ihres
Bruders gewahrte, beruhigte sie sich schnell.



»Ozden, ist alles mit dir in Ordnung?«



Er massierte mit schmerzverzerrter Miene die Beule
an seinem Kopf.



»Ja«, antwortete er heiser. »Erzähl mir, was
geschehen ist.«



»Das war wieder dieser Amerikaner von dem
Forschungsschiff. Er und ein anderer Mann haben einen der Lastwagen in die Luft
gesprengt und sind dann hergekommen und haben den Archäologen befreit. Sie
müssen der Jacht gefolgt sein.«



»Wo sind meine Janitscharen?«



Maria deutete auf den Wächter, der auf dem Fußboden
unter dem Konferenztisch lag.



»Er wurde wohl genauso überrumpelt wie du. Die
anderen suchen nach der Ursache der Explosion.«



Sie nahm Celiks Arm und führte ihn zu einem
Ledersessel, dann schenkte sie ihm ein Glas Wasser ein.



»Du solltest dich lieber ausruhen. Ich sage den
anderen Bescheid. Sie können nicht weit gekommen sein.«



»Bring mir ihre Köpfe«, stieß er mühsam hervor, dann
lehnte er sich zurück und schloss die Augen.



 



Maria trat vor die Haustür, als zwei Wächter auf sie
zukamen.



»Das Feuer ist gelöscht«, meldete einer von ihnen.



»Eindringlinge haben uns angegriffen und den
Gefangenen mitgenommen. Sucht sofort auf dem Kai und am Wasser«, befahl sie,
»dann startet die Motorjacht und kreuzt in der Bucht. Sie müssen mit einem Boot
hergekommen sein.«



Während sich die Männer im Laufschritt entfernten,
starrte Maria auf die schwarze Bucht hinaus. Sie spürte, dass die Eindringlinge
immer noch in der Nähe waren. Ein schmales Lächeln spielte um ihre Lippen, als
ihr Zorn verrauchte. Denn sie malte sich ihre Rache aus.
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Zu diesem Zeitpunkt stand den Männern von der NUMA
weder ein herkömmliches Schiff noch ein Tauchboot zur Verfügung.



Giordino starrte ins Wasser und versuchte
festzustellen, ob die Bullet gesunken
war. Dann ging er zu einem schwarzen Eisenpolier hinüber, an dem er das Boot
vertäut hatte. Von der Leine keine Spur.



»Ich bin ganz sicher, dass ich sie festgemacht habe,
wie immer«, sagte er.



»Dann muss jemand sie versenkt oder bewegt haben«,
erwiderte Pitt und blickte nachdenklich über den Kai.



»Das kleine Arbeitsboot. Lag das nicht vor der
Jacht, als wir an Land gingen?«



»Ja, du hast recht. Jetzt ist es hinter der Jacht.
Wir konnten es wegen des Generators auf dem Rückweg nicht richtig sehen.
Vielleicht hat es die Bullet weggeschleppt.«



Plötzlich waren auf dem Hafenkai die lauten Rufe
einer weiblichen Stimme zu hören, gefolgt von Antworten mehrerer männlicher
Stimmen.
Pitt lugte hinter dem Heck des Frachters hervor und sah mehrere Männer mit
Gewehren in Richtung Pier rennen.



»Sieht so aus, als sei die Party vorbei«, sagte er
und schaute zum Wasser. »Ich glaube, es wird Zeit, dass wir baden gehen.«



Zeibig hielt seine gefesselten Hände hoch.



»Es ist nicht so, dass ich wasserscheu bin«, sagte
er mit einem schiefen Grinsen. »Aber mir gefällt die Vorstellung nicht
besonders, einfach abzusaufen.«



Giordino legte ihm eine Hand auf die Schulter.



»Kommen Sie, mein Freund, Sie kriegen ein trockenes
Plätzchen.«



Giordino geleitete Zeibig zu der Wand leerer
Benzinfässer, die am Rand des Piers aufgestapelt waren. Er rollte mehrere davon
zur Seite und hob sie hoch, als wären es leichte Bierfässer, bis er eine kleine
Nische geschaffen hatte.



»Ein Platz mit Meerblick für eine Person«, sagte er
und deutete einladend auf die Nische.



»Kann ich einen Manhattan bestellen, solange ich
warte?«, fragte Zeibig.



»Wird serviert, sobald die Vorstellung vorbei ist«,
versprach Giordino und stellte dem Archäologen ein Benzinfass vor die Nase.
»Rühren Sie sich nicht vom Fleck, bis wir zurückkommen«, fügte er hinzu, dann
stapelte er mehrere Fässer aufeinander, bis Zeibig völlig eingemauert und
nicht mehr zu sehen war.



»Keine Sorge«, antwortete Zeibigs gedämpfte Stimme.



Giordino schob noch ein paar weitere Fässer zurecht,
dann wandte er sich zu Pitt um, der über den Pier schaute. An seinem Ende waren
zwei Wächter zu sehen, die über den Kai zum Pier rannten.



»Ich denke, wir sollten uns jetzt allmählich
davonmachen«, sagte Pitt, ging zum Ende des Piers, wo eine angeschweißte
Stahlleiter im dunklen Wasser verschwand.



»Ich bin dicht hinter dir«, flüsterte Giordino, und
nacheinander kletterten die beiden Männer die Leiter hinunter und ließen sich
ins schwarze Wasser gleiten.



Sie vergeudeten keine Zeit und kehrten sofort zum
Land zurück, indem sie sich, von oben nicht zu sehen, zwischen den Stützpfeilern
des Piers hindurchschlängelten. Pitt legte sich bereits einen Fluchtplan
zurecht, sah sich jedoch vor einem Dilemma. Ein Boot zu stehlen schien ihre
beste Möglichkeit zu sein - sie hatten die Wahl zwischen dem Arbeitsboot und
der Jacht. Das Arbeitsboot wäre zwar einfacher zu lenken, aber die Jacht würde
sie dann mit Leichtigkeit über den Haufen fahren. Er wappnete sich für die
nahezu unmögliche Aufgabe, die Jacht waffenlos zu kapern, als Giordino ihm auf
die Schulter tippte. Er stoppte, drehte sich um und sah, dass sein Partner
wassertretend neben ihm innehielt.



»Die Bullet«, flüsterte
Giordino. Sogar in der Dunkelheit konnte Pitt die weißen Zähne seines Partners
sehen, als er breit grinste.



Zwischen den Stützpfeilern des Piers hindurch konnte
Pitt in nächster Nähe das Arbeitsboot und die Jacht erkennen. Aber hinter dem
Arbeitsboot tief im Wasser liegend konnte er plötzlich die Umrisse des
Tauchboots ausmachen. Sie waren daran vorbeigelaufen, als sie den Pier
überquert hatten. Vom Generator abgeschirmt, hatten sie es nicht gesehen, als
sie versucht hatten, Zeibig vor neugierigen Augen auf der Jacht zu verbergen.



Die beiden Männer arbeiteten sich näher heran und
stellten fest, dass die Leine des Tauchboots am Heck des Arbeitsbootes
befestigt war. Es war tatsächlich der misstrauische Wächter auf dem Heck der
Jacht gewesen, der, nachdem Pitt und Giordino vorbeigegangen waren, über den
Pier geschlendert war und das seltsame Vehikel am Heck des Frachters entdeckt
hatte. Mit Hilfe des Kapitäns des Arbeitsbootes hatten sie ihren Fund neben
die Jacht geschleppt, um sie im Licht der Lampen auf dem Kai besser inspizieren
zu können.



Pitt und Giordino schwammen weiter, bis sie sich mit
der Bullet auf gleicher Höhe befanden. Sie konnten den bewaffneten
Wächter auf dem Achterdeck des Arbeitsbootes stehen sehen und einen zweiten
Mann im Ruderhaus.



»Ich denke, am besten schnappen wir uns die Leine
und schleppen sie hinaus in die Bucht, um dort zu tauchen«, flüsterte Pitt.
Plötzlich ertönten laute Rufe auf dem Hafenkai, als die Janitscharen ihre Suche
auf den Pier ausdehnten.



»Du schwingst dich auf die Bullet und triffst Vorbereitungen fürs Tauchen«, sagte Pitt, der
keine Zeit mehr vergeuden wollte. »Ich sehe mal, was ich auf dem Arbeitsboot
ausrichten kann.«



»Du wirst Hilfe brauchen, um mit diesem bewaffneten
Wächter fertig zu werden«, sagte Giordino mit einiger Sorge.



»Schick ihm eine Kusshand, wenn ich an Bord komme.«



Dann holte Pitt tief Luft und verschwand unter
Wasser.
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Der Wächter konnte den Grund für die Unruhe auf dem
Kai nicht erkennen, aber er sah, dass einige seiner Kollegen, Janitscharen wie
er, den Pier herunterkamen. Er hatte bereits versucht, seinem Vorgesetzten den
Fund des Tauchboots per Funk zu melden, und wusste nicht, dass der Mann immer
noch bewusstlos in dem Steinhaus am Hafenkai lag. Der Wächter überlegte, ob er
auf die Jacht zurückkehren sollte, hielt es jedoch für besser, das Tauchboot
vom Heck des Arbeitsbootes im Auge zu behalten. Dort stand er und blickte zum
Land, als ihn eine Stimme aus dem Wasser erschrocken herumfahren ließ.



»Entschuldige, mein Freund, ist das der Chattanooga
Choo Choo?«, fragte eine barsche Stimme.



Der Wächter trat sofort an die Heckreling und
blickte auf das Tauchboot hinunter. Ein triefender Giordino stand auf der Bullet, eine Hand auf die Acrylglaskuppel gestützt, während er dem
erschrockenen Wächter mit der anderen fröhlich winkte. Dieser riss hastig
seine Waffe hoch und wollte Giordino etwas zurufen, als er das Geräusch
platschender Schritte hinter sich wahrnahm.



Er drehte sich viel zu spät um. Pitt rammte ihn, als
wäre er ein Footballspieler, der ihm den Weg versperrte. Pitt hielt den
Ellbogen hoch und erwischte den Mann dicht unterhalb der Schulter. Da seine
Beine gegen die Reling gepresst wurden, hatte der Wächter keine Möglichkeit,
den Stoß auszupendeln. Mit einem erstickten Grunzen kippte er über das Geländer
und stürzte ins Wasser.



»Du kriegst Gesellschaft«, rief Giordino seinem
Freund eine Warnung zu, während er die Kuppel öffnete und ins Tauchboot kletterte.



Pitt wandte sich um und sah zwei Männer über den Kai
kommen. Sie hatten ihn offenbar bemerkt. Er ignorierte sie und konzentrierte
sich auf das kleine Ruderhaus des Bootes. Ein Mann mittleren Alters mit
rundlichem Gesicht und sonnenverbrannter Haut kam herausgestolpert und
erstarrte, als er Pitt auf dem Deck stehen sah.



»Arouk?«, rief er, doch der Wächter tauchte gerade
prustend neben dem Arbeitsboot auf.



Pitt ließ den Blick bereits suchend über das
Achterdeck schweifen. Ein paar Schritte entfernt am Schandeck war ein zwei
Meter langer Fischhaken befestigt. Blitzschnell war er dort, packte das Ende,
löste ihn aus der Halterung und richtete die mit Widerhaken versehene
Eisenspitze drohend auf den Kapitän des Arbeitsbootes.



»Über die Reling«, bellte Pitt und deutete mit dem
Haken aufs Wasser.



Als er den entschlossenen Ausdruck in Pitts Augen
sah, hatte der Kapitän keinen Grund zu zögern. Mit erhobenen Händen stieg er
über das Geländer und tauchte ins Wasser. Auf der anderen Seite des Bootes war
Arouk mittlerweile aufgetaucht und begann seine Kameraden auf dem Pier mit
lauten Rufen zu alarmieren.



Pitt wartete nicht und versuchte auch nicht, die
Unterhaltung zu verstehen. Er ließ den Fischhaken fallen, rannte zum Ruderhaus
und schob die Gashebel bis zum Anschlag nach vorn. Das Boot machte einen Satz
vorwärts, dann stoppte es, während sich die Leine zum Tauchboot straffte. Nach
und nach nahm das Boot Schwung auf und beschleunigte, wenn auch — wie es Pitt
schien — im Schneckentempo. Er blickte rechtzeitig zum Pier, um beobachten zu
können, wie zwei Wächter an den Rand traten und mit ihren Gewehren auf ihn
anlegten. Dank seiner schnellen Reflexe warf er sich zu Boden, kurz bevor die
Waffen Blei spuckten.



Das Ruderhaus explodierte in einer Wolke aus
zersplittertem Holz und geborstenen Glasscheiben, als es von zwei längeren
Feuerstößen durchschlagen wurde. Während er den Regen aus Holzsplittern und
Glasscherben abschüttelte, kroch Pitt zum Ruderhaus, streckte sich nach dem
Ruder und drehte es weit nach Steuerbord.



Bei einem Abstand von nur noch wenigen Metern
näherte sich das Arbeitsboot der Jacht, die knapp vor ihm lag. Während Pitt
direkt Kurs in die Bucht hätte nehmen können, wusste er, dass in diesem Fall
Giordino und die Bullet anhaltendem Gewehrfeuer ausgesetzt gewesen wären. In dem
herrschenden Durcheinander hatte er noch nicht einmal eine Ahnung, ob Giordino
das Tauchboot überhaupt bestiegen hatte, ehe die Schießerei begann. Er konnte
nur hoffen, die Aufmerksamkeit abzulenken, bis sie irgendwo in der Bucht eine
sichere Zuflucht fanden.



Er entdeckte auf dem Steuermannssitz ein
Sitzpolster, das er an sich nahm, um damit zu den zerschmetterten Überresten
des Backbordfensters zu kriechen. Er hielt das Kissen in die Höhe und schaffte
es, die Aufmerksamkeit der Schützen zu erregen, während sie ihre Waffen
nachluden. Eine weitere Salve zerfetzte das Äußere des Ruderhauses gründlich.
In seinem Innern drückte sich Pitt auf den Boden, das Sitzpolster über dem
Kopf, während ein neuer Holzsplitter- und Glasregen den engen Raum füllte. Die
Kugeln flogen kreuz und quer, bis die Schützen ihre Magazine ein zweites Mal
entleert hatten.



Als das Gewehrfeuer nachließ, hob Pitt den Kopf und
sah, dass sich das Arbeitsboot neben die Jacht schob. Er kroch zum Ruder und
drehte es nach Steuerbord, dann hielt er es fest. Während sich das Boot dem Bug
der Jacht näherte, erhob er sich auf die Knie und drehte das Rad scharf herum.



Das alte Boot machte jetzt acht Knoten Fahrt, da
schwenkte sein Bug scharf von der Jacht und vom Pier weg. Pitt konnte weitere
laute Rufe hören: Sein Manöver hatte für wertvolle Sekunden Sicherheit gesorgt,
in denen die Jacht das Ziel der Wächter verbarg. Sie mussten nun entweder die
Jacht entern oder weiter den Pier hinunterlaufen, um freies Schussfeld zu haben.
Bis zu diesem Augenblick hoffte Pitt schon halbwegs außerhalb ihrer Reichweite
zu sein.



Er stand für einen kurzen Moment auf, blickte aus
dem Ruderhaus nach hinten und sah die Bullet im
Schlepptau des Arbeitsbootes. Ein mattes Leuchten einiger elektronischer
Instrumente in seinem Innern verriet ihm, dass Giordino hineingelangt war und
das Tauchboot nun einsatzfertig machte. Er warf einen Blick auf die Jacht und
sah eine Wolke Dieselabgase von der Wasserlinie am Heck hochwallen. Pitt hatte
darauf gehofft, mit der Bullet zu
fliehen, ehe die Jacht startbereit war, doch sein Gegner machte ihm einen
Strich durch die Rechnung. Zu allem Übel sah er auch noch die beiden Schützen
mit schussbereiten Gewehren zum Heck der Motorjacht rennen.



Pitt duckte sich, justierte das Ruder, lenkte das
Arbeitsboot in die Mitte der Bucht und brachte die Bullet so aus der direkten Feuerlinie. Das Rattern der
Maschinenpistolen kündigte einen Geschossregen an, der harmlos in den
Heckspiegel einschlug. Pitt wünschte sich sehnlichst, dass das Boot noch an
Tempo zulege, aber der altersschwache Kahn hatte mit dem Tauchboot im Schlepp
seine Höchstgeschwindigkeit erreicht.



Als Pitt schätzte, dass sie einhundert Meter vom
Pier entfernt waren, riss er das Ruder abrupt nach Backbord herum und nahm
dann Gas weg. Er hielt das Ruder so lange in Position, bis das Boot vollständig
herumgeschwenkt war und die Jacht genau vor seinem Bug auftauchte. Während das
Arbeitsboot im Leerlauf in der Bucht trieb, eilte Pitt zum Heck und löste die
Schleppleine der Bullet.
Er warf sie zum U-Boot hinüber, lehnte sich über die
Reling und winkte Giordino zu.



»Warte hier auf mich«, sagte er und unterstrich
seine Bitte mit einer unmissverständlichen Geste.



Giordino nickte, dann reckte er den Daumen nach oben
und hielt die Hand in die Acrylglaskuppel, wo Pitt sie sehen konnte. Pitt
machte kehrt und rannte zum Ruderhaus zurück, während am Ufer erneut das Feuer
eröffnet wurde und sich auf den Bug des Arbeitsbootes konzentrierte. Im
Ruderhaus schob Pitt die Gashebel auf volle Kraft und drehte am Ruder, bis er
auf das Ende des Piers zuhielt.



»Bleib bloß, wo du bist, altes Mädchen«, murmelte er
halblaut und beobachtete die Luxusjacht.



Vom Tauchboot befreit, konnte das Arbeitsboot noch
ein paar Knoten Fahrt zulegen. Pitt behielt den Kurs auf das Ende des Piers
weiterhin bei, weil er seine wahre Absicht noch nicht verraten wollte. Für die
Schützen auf der Motorjacht sah es so aus, als beschriebe das Boot eine weite,
im Uhrzeigersinn ausgeführte Kreisfahrt. Pitt behielt diesen Eindruck bei, bis
das Boot in etwa fünfzig Metern Entfernung in paralleler Fahrt die Jacht
passierte. Dann erst riss er das Ruder abermals scharf herum.



Als der Bug auf einen Punkt mittschiffs der Jacht
zuhielt, richtete er das Ruder aus und klemmte eine Schwimmweste zwischen die
unteren Speichen des Ruderrades, um es in seiner Position zu fixieren.
Ungeachtet einer weiteren Maschinenpistolensalve, die den Bug überschüttete,
verließ er im Laufschritt das Ruderhaus in Richtung Achterdeck und hechtete
über die Reling.



Der Kapitän der Jacht war der Erste, der begriff,
dass sie gerammt werden sollten, und er verlangte lautstark Hilfe beim Lösen
der Halteleinen. Ein Matrose erschien an Deck und sprang auf den Pier, um
eilends die Leinen an Bug und Spring loszumachen. Einer der Schützen legte
sein Gewehr beiseite und überquerte das Deck zur Heckleine. Anstatt auf den
Pier zu springen, um eine nur leicht gesicherte Leine zu lösen, versuchte er,
das andere Ende, das um einen Poller am Heck der Jacht geknotet war, zu
entwirren.



Der Kapitän sah, dass die Leinen an Bug und Spring
frei waren, dann stellte er zu seinem Schrecken fest, dass das Arbeitsboot
inzwischen keine zwanzig Meter entfernt war. In heller Panik warf er sich in
das Cockpit und gab in der Hoffnung Vollgas, dass die Heckleine ebenfalls klar
war.



Doch das war sie nicht.



Die starken Dieselmotoren der Jacht röhrten laut,
als die Propeller das Wasser aufwühlten und das Schiff vorwärtsschoben. Es kam
allerdings nur ein kurzes Stück weit, ehe sich die Heckleine spannte und es am
Pier festhielt. Der Wächter taumelte mit einem Schrei zurück und verlor
beinahe einige Finger, als die Leine stramm gezogen wurde.



Das Wasser schäumte am Heck, während die Jacht darum
kämpfte, sich loszureißen. Dann, als der Matrose auf dem Pier tapfer sein Werk
vollbracht hatte und in Deckung ging, gab die Leine plötzlich nach. Wie ein
Rodeopferd machte die Jacht einen Satz vorwärts und rauschte in einer
Gischtwolke davon. Der Kapitän blickte aus dem Cockpitfenster, dann umklammerte
er das Ruder verzweifelt, da er begriff, dass der Fluchtversuch fehlgeschlagen
war.



Das unbemannte Arbeitsboot schoss in die Jacht
hinein und traf die Steuerbordflanke dicht vor dem Heck. Der stumpfe, schwere
Bug des Arbeitsbootes zerschmetterte den Glasfiberrumpf der Jacht und rammte
sie mit der gegenüberliegenden Seite gegen die Stützpfeiler des Piers. Das
Geräusch von gepeinigtem Metall erfüllte die Luft, als die Antriebswelle an
Steuerbord zusammen mit Treibstoff- und Hydraulikleitungen zerfetzt wurde. Das
Heck der Jacht schwang zum Pier herum, wo der rotierende Backbordpropeller von
einem Stützpfeiler abgebrochen wurde. Die Jacht befreite sich mit einem
mutigen Satz vorwärts vom Arbeitsboot und vom Pier, ehe ihre Motoren verstummten
und sie ziellos in Richtung Hafenkai trieb.



Pitt wartete nicht auf die Kollision, sondern
schwamm unter Wasser und tauchte nur kurz auf, um Luft zu holen. Er holte alle
Reserven aus sich heraus, bis seine Lungen brannten. Die Anzahl seiner
Schwimmzüge signalisierte ihm, dass er sich beinahe an jenem Punkt befand, wo
er die Bullet sich selbst überlassen hatte. Indem er zur
Wasseroberfläche aufstieg, schaute er zum Pier und versuchte gleichzeitig,
seinen Atem zu beruhigen. Der Erfolg seiner Aktionen war offensichtlich. Er
konnte sehen, wie die Jacht hilflos davontrieb, während das Arbeitsboot,
dessen Motor nach wie vor mit hoher Drehzahl lief, immer wieder den Pier rammte
und sein demolierter Bug tiefer und tiefer versank. Zahlreiche Leute rannten
über den Pier, verfolgten das Geschehen und stießen verwirrte Rufe aus. Pitt
konnte sich ein amüsiertes Grinsen nicht verkneifen, als er in all dem Lärm
auch eine weibliche Stimme hörte.



Vorläufig sicher und unbehelligt, machte er kehrt
und paddelte in die Bucht, wobei er aufmerksam die Wasseroberfläche absuchte.
Er warf einen schnellen Blick zum Ufer, um sich zu vergewissern, dass er sich
an der richtigen Stelle befand, dann konzentrierte er sich auf das Wasser in
seiner nächsten Umgebung. Gleichgültig wohin er schaute, er konnte nichts
anderes sehen als kleine, dunkel plätschernde Wellen, und er fühlte sich
plötzlich ausgesprochen einsam und verlassen.



Zum zweiten Mal in dieser Nacht war die Bullet ohne ihn verschwunden.
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Rod Zeibig verzog das Gesicht, als er den ersten
Feuerstoß einer Maschinenpistole hörte. Jede Hoffnung auf eine heimliche
Flucht ging in dem metallischen Klirren leerer Patronenhülsen offenbar unter,
die auf den Holzpier herabregneten. Um einiges größer war die Sorge um die
Sicherheit von Pitt und Giordino, die zweifellos das Ziel des massierten
Feuers waren.



Zu seiner Überraschung hörte Zeibig, wie das Feuer
minutenlang unvermindert andauerte. Die Neugier war schließlich stärker als
seine Angst, und er beugte sich über den Rand des Piers und peilte um den
Stapel Benzinfässer herum. Am Ende des Piers konnte er undeutlich die
Decksaufbauten der Motorjacht und einige Männer erkennen, die aufgeregte Rufe
ausstießen. Auf dem Pier gewahrte er einen Matrosen, der sich hektisch an
einer der Leinen zu schaffen machte.



Zeibig zog sich in sein Versteck zurück, als weitere
Schüsse fielen. Sekunden später schwächte sich das Maschinengewehrfeuer ab,
während ein lautes Krachen den Pier erzittern und die Benzinfässer schwanken
ließ. Weitere laute Rufe ertönten, aber die Schüsse waren nun verstummt. In
einem Anflug von Trübsinn fragte sich der Archäologe, ob Pitt und Giordino
während der letzten wilden Schießerei auf der Strecke geblieben waren.



Während er auf die Bucht hinausblickte und über sein
eigenes Schicksal nachdachte, bemerkte er im Wasser unter sich eine plötzliche
Turbulenz. Ein matter grünlicher Schimmer erschien in der Tiefe und nahm stetig
an Helligkeit zu. Zeibig wollte seinen Augen nicht trauen, als die transparente
Acrylglaskuppel der Bullet direkt
vor ihm nahezu lautlos durch die Wasseroberfläche brach. An den Kontrollen saß
die stämmige Gestalt Al Giordinos, eine kalte Zigarre zwischen den Zähnen.



Der Archäologe wartete nicht auf eine formelle
Einladung, an Bord zu kommen, sondern kletterte hastig an einem mit Muscheln
bewachsenen Stützpfeiler hinab und ins Wasser, ehe das U-Boot vollends
aufgetaucht war. Zeibig schwamm zum Heck, kletterte auf einen der außen
liegenden Ballasttanks und kroch dann zur hinteren Luke. Giordino öffnete sie
sofort, zog Zeibig herein und schloss sie gleich wieder hinter ihm.



»Mann, bin ich froh, Sie zu sehen«, sagte Zeibig und
zwängte sich in den Sitz des Kopiloten, während er darauf achtete, die
elektronischen Instrumente vor Wassertropfen aus seiner Kleidung zu verschonen.



»Ich hatte auch nicht allzu viel Lust, aus eigener
Kraft nach Hause zu schwimmen«, erwiderte
Giordino und beeilte sich, die Ballasttanks zu fluten und das U-Boot so schnell
wie möglich auf Tauchstation gehen zu lassen. Indem er sich fast den Hals
verrenkte, suchte er den Pier in der Nähe der Benzinfässer nach möglichen
Beobachtern ab.



»Niemand hat sich an dieses Ende des Piers verirrt«,
berichtete Zeibig und beobachtete, wie das Wasser die Acrylglaskuppel
überspülte. Seine Stimme klang besorgt, als er sich an Giordino wandte.



»Ich habe ein lautes Krachen gehört, und dann
verstummten die Schüsse. Dirk?«



Giordino nickte. »Er hat das Arbeitsboot gestohlen,
nachdem es die Bullet auf die andere Seite des Piers geschleppt hatte. Dann hat
er mich losgemacht und sich die vertäute Jacht vorgenommen.«



»Ich glaube, damit hat er Erfolg gehabt«, meinte
Zeibig düster.



Als der Tiefenmesser dreißig Fuß anzeigte, stoppte
Giordino die Ballastpumpen und lenkte das Tauchboot vom Pier weg. Indem er den
Schub umkehrte, glitt er in die Bucht hinein, dann lächelte er Zeibig
aufmunternd an.



»Wie ich Dirk kenne, ist er sicher nicht bis zum
Ende auf dem Boot geblieben. Eher würde ich einen Monatsverdienst darauf
setzen, dass er in diesem Augenblick mitten in der Bucht herumschwimmt.«



Zeibigs Blick hellte sich sofort auf. »Aber wie
sollen wir ihn jemals finden?«



Giordino tätschelte liebevoll das Armaturenbrett.
»Wir vertrauen den scharfen Augen der Bullet«, sagte er.



Die eigenen Augen konzentriert auf den
Navigationsschirm gerichtet, lenkte Giordino das Tauchboot auf den gewundenen
Kurs, den er von dem Punkt an aufgezeichnet hatte, an dem Pitt es vom Arbeitsboot
getrennt hatte. Die Koppelungsnavigation würde ihn zwar nicht an genau die
gleiche Position zurückführen wie ein GPS, aber zumindest in eine sehr nahe.



Giordino folgte dem Weg in dreißig Fuß Tiefe und
stieg bis auf zehn Fuß auf, womit er sich dem ursprünglichen Startpunkt
näherte. Dann drosselte er den Antrieb, bis sie in einer stationären Position
verharrten.



»Sind wir außer Schussweite der Wachen?«, fragte
Zeibig.



Giordino schüttelte den Kopf. »Wir hatten großes
Glück, dass wir bisher nicht direkt unter Beschuss genommen wurden. Sie hatten
es nur darauf abgesehen, das Arbeitsschiff zu stoppen. Ich habe wenig Lust, ihnen
eine zweite Chance zu bieten.«



Er betätigte einige Schalter neben einem
Überkopfmonitor. »Hoffentlich ist der Chef nicht zu nahe ans Ufer geraten.«



Ein körniges Bild erschien auf dem Monitor, als er
die Messwerte des U-Boot-eigenen Sonarsystems darstellte. Giordino steigerte
die Abtastfrequenz des Systems und erhielt ein detailliertes Bild, während er
seine Reichweite reduzierte. Beide Männer studierten aufmerksam den Bildschirm,
sahen jedoch nur ein flaches Bild fleckiger Schatten. Giordino aktivierte dann
eine Seitenstrahldüse und ließ das U-Boot im Uhrzeigersinn rotieren. Das Bild
veränderte sich nur wenig, als der nach vorn gerichtete Sensor die Mitte der
Bucht abtastete. Dann bemerkte Giordino einen winzigen Fleck am oberen Rand des
Bildschirms.



»Da befindet sich etwas Kleines in rund einhundert
Fuß Entfernung«, sagte er.



»Ist das Dirk?«, fragte Zeibig.



»Wenn es kein Delphin, kein Kajak oder irgendein im
Wasser treibender Müll ist«, erwiderte er.



Er regelte den Schub der Düsen, lenkte das Tauchboot
behutsam zum Ziel und beobachtete, wie es allmählich größer wurde. Als der
Schatten Anstalten machte, am oberen Rand des Sonarschirms zu verschwinden,
wusste Giordino, dass sie sich fast genau darunter befanden.



»Dann wollen wir uns das Ganze mal genau ansehen«,
sagte er und leerte die Ballasttanks.



Pitt trieb auf dem Rücken, um nach seiner
Schwimmstrecke und mehreren Minuten Wassertreten Kraft zu sparen, als er unter
sich im Wasser eine leichte Bewegung spürte. Er wälzte sich auf den Bauch und
sah die matte Innenbeleuchtung der Bullet, die
langsam zu ihm aufstieg. Er schwamm darauf zu und hielt sich genau über der
Acrylglaskuppel, als sie durch die Wasseroberfläche brach. Giordino unterbrach
nun den Auftauchvorgang, so dass die Kuppel nur wenige Zentimeter aus dem
Wasser ragte.



Pitt lag ausgestreckt auf der Kuppel und breitete
die Arme aus, um sich abzustützen. Unter sich konnte er Giordino erkennen, der
mit einem erleichterten Lächeln zu ihm hochsah und mit einer Geste fragte, ob
alles okay sei. Pitt formte mit Daumen und Zeigefinger einen Kreis und hielt
ihn dicht über die Kuppel, dann deutete er zur Mitte der Bucht. Giordino nickte
und gab ihm durch Handzeichen zu verstehen, dass er sich festhalten solle.



Pitt klammerte sich mit Armen und Beinen an die
Acrylglaskuppel, während das U-Boot Fahrt aufnahm. Giordino steigerte die
Kraft der Schubdüsen behutsam, bis sie mit ein paar Knoten durch die Fluten
glitten. Pitt hatte ein Gefühl, als surfe er auf dem Bauch. Die kleinen Wellen
schlugen ihm ins Gesicht, und er musste alle paar Sekunden den Kopf in den
Nacken nehmen, um Atem zu holen. Als die Kaibeleuchtung weit genug
zurückgefallen war, klopfte Pitt so laut es ging gegen die Kuppel. Das
Tauchboot stoppte sofort und stieg ein paar Sekunden später in einer Wolke
kleiner Luftbläschen vollends zur Wasseroberfläche auf.



Pitt rutschte von der Glaskuppel herab auf den Rumpf
der Bullet und bewegte sich dann zur Heckluke. Er zögerte einen
kurzen Moment und blickte ein letztes Mal zum Land. In einiger Entfernung
konnte er gerade noch das Arbeitsboot am Pier erkennen, das über den Bug in die
Tiefe sank. In der Nähe versuchten ein paar Männer in einem Zodiac, eine Leine
vom Pier zur Motorjacht zu spannen, ehe sie auf Grund geriet. Mit einiger
Erleichterung konnte Pitt erkennen, dass die Suche nach dem Tauchboot für die
Männer an Land offenbar nur geringe Priorität besaß. Dann sprang neben ihm die
Luke auf, und Giordino hieß ihn willkommen.



»Danke, dass du zurückgekommen bist, um mich
rauszuholen«, sagte Pitt mit dem Anflug eines Lächelns.



»König Al lässt niemanden im Stich«, schnaufte
Giordino. »Kann ich davon ausgehen, dass du unsere Gastgeber anständig in Atem
hältst?«, fragte er und blickte zum Pier, ehe er die Luke schloss.



»Hab ihrer Jacht eine hässliche Beule verpasst, die
einen Einsatz vorerst unmöglich machen dürfte«, erwiderte er. »Aber da du
unseren guten Dr. Zeibig schon abgeholt hast, sehe ich wenig Sinn darin, hier
noch länger herumzulungern.«



Er folgte Giordino zu den Pilotensitzen, dann gingen
sie schnell auf Tauchstation. Unbemerkt schlichen sie sich in sicherer Tiefe
aus der Bucht und kamen erst wieder hoch, als sie eine halbe Meile vom Festland
entfernt waren. Giordino konfigurierte das Bullet für Überwasserfahrt, und zu Zeibigs nicht geringer Verwunderung
schossen sie schon bald mit mehr als dreißig Knoten Geschwindigkeit über die
dunklen Fluten.



Ein kurzer Funkkontakt mit der Aegean Explorer lieferte die Bestätigung, dass sie vor der Südspitze der
Insel Gökceada stand. Eine halbe Stunde später kamen die Lichter des
Forschungsschiffes am Horizont in Sicht. Als sie sich näherten, sahen Pitt und
Giordino, dass ein zweites, größeres Schiff auf der anderen Seite der Explorer Position bezogen hatte. Giordino nahm das Gas langsam
zurück, während sie näher an das NUMA-Schiff herankamen und auf der
Steuerbordseite unter dem Bordkran stoppten. Pitt erkannte in dem anderen
Schiff eine Fregatte der türkischen Küstenwache, die in geringer Entfernung an
Backbord neben der Explorer lag.



»Offenbar ist die Kavallerie endlich eingetroffen«,
stellte Pitt fest.



»Ich zeige ihnen gerne den Weg zu den Bösen«, sagte
Zeibig.



Zwei Taucher erschienen in einem Zodiac und
befestigten ein Kranseil am Bullet, dann
wurde das schlanke U-Boot an Bord gehievt. Rudi Gunn stand auf dem Achterdeck
bereit und half mit, das U-Boot zu sichern, ehe er zur Heckluke ging. Sein
betrübtes Gesicht hellte sich auf, als er Zeibig vor Pitt und Gunn aus dem
U-Boot klettern sah.



»Rod, sind Sie okay?«, fragte er und half dem
Archäologen hinunter aufs Deck.



»Ja, Dirk und Al sei Dank. Ich brauchte allerdings
ein wenig Hilfe, um die hier loszuwerden«, fügte er hinzu und hob seine
gefesselten Hände.



»Das dürfte für die Schiffswerkstatt kein Problem
sein«, erwiderte Gunn.



»Al hat die Position der Jacht und ihrer
Mannschaft«, sagte Pitt. »Es ist eine kleine Operationsbasis an der Küste. Wir
können der türkischen Küstenwache die Koordinaten mitteilen oder sie mit der Explorer hinführen.«



»Ich fürchte, das können wir vergessen«, erwiderte
Gunn und schüttelte den Kopf. »Wir haben Befehl, nach Canakkale, einer Hafenstadt
auf den Dardanellen, zu laufen, sobald wir euch sicher an Bord geholt haben.«



Er deutete auf die türkische Fregatte, die noch
näher herangekommen war, als das Tauchboot eintraf. Pitt blickte hinüber und
sah erst jetzt, dass eine Reihe bewaffneter Seeleute an der Reling stand und
die Waffen auf das Forschungsschiff der NUMA gerichtet hatte.



»Warum diese drohende Haltung?«, fragte er. »Zwei
unserer Leute wurden ermordet und ein Dritter entführt. Hast du die Küstenwache
nicht schon früher alarmiert?«



»Habe ich getan«, erwiderte Gunn gereizt. »Das ist
aber nicht der Grund, weshalb sie hier sind. Es scheint, als habe jemand anders
sie noch vor uns gerufen.«



»Warum dann die Waffen?«



»Weil«, sagte Gunn, die Augen zorngerötet, »weil wir
angeblich eine nationale Kulturstätte geplündert haben sollen.«
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Die Abenddämmerung hatte im östlichen Mittelmeer
eingesetzt und verlieh dem Himmel einen rosigen Schimmer, als die Ottoman Star in den Hafen von Beirut, nördlich der libanesischen
Hauptstadt, einfuhr. Die alte Fregatte hatte eine schnelle Reise aus der Ägäis
hinter sich und die Hafenstadt in weniger als achtundvierzig Stunden erreicht.
Der Frachter passierte einen modernen Container-Terminal, wandte sich nach
Westen und durchquerte den Haupthafen, um an einem älteren Frachtkai anzulegen.



Trotz der späten Stunde hielten viele der
einheimischen Hafenarbeiter inne und verfolgten, wie der Frachter vertäut
wurde. Amüsiert betrachteten sie das seltsame Spektakel auf seinem Oberdeck.
Neben der vorderen Ladeklappe und auf einem hastig zusammengezimmerten
Holzgerüst lag die beschädigte italienische Jacht. Zwei Arbeiter in Overalls
waren damit beschäftigt, das lange Loch in ihrem Rumpf, das ihr von dem mittlerweile
gesunkenen Arbeitsboot beigebracht worden war, zu flicken.



Maria saß abseits auf der Kommandobrücke des
Frachters und verfolgte schweigend, wie der Kapitän eine kleine Prozession von
Hafen-, Zoll- und Handelsvertretern abfertigte, die sich zwecks Erledigung
allen möglichen Papierkrams an Bord eingefunden hatten. Erst als sich ein
einheimischer Textilgroßhändler wegen einer zu geringen Lieferung beschwerte,
griff sie ein.



»Wir waren gezwungen, überstürzt abzulegen«, sagte
sie freiheraus. »Sie erhalten die fehlende Menge mit der nächsten Lieferung.«



Der eingeschüchterte Großhändler nickte, dann ging
er schweigend hinaus, offensichtlich darauf bedacht, nicht mit der reizbaren
Frau, der das Schiff gehörte, in Streit zu geraten.



Die Hafenkräne wurden schnell in Stellung gebracht,
und schon bald wurden Stahlcontainer, gefüllt mit türkischen Textilien und anderen
Produkten, aus den Frachträumen des Schiffes ans Tageslicht gehievt. Maria
blieb auf ihrem Platz auf der Kommandobrücke und verfolgte die Aktivitäten mit
gleichgültiger Miene. Erst als sie einen ramponierten Toyota Kleinlaster
vorfahren und neben der Gangway parken sah, richtete sie sich auf und straffte
sich. Sie wandte sich an einen der Janitscharen, die ihr Bruder ihr als Wächter
auf dieser Reise zur Verfügung gestellt hatte.



»Ein Mann, mit dem ich verabredet bin, ist soeben
auf dem Kai eingetroffen. Bitte durchsuch ihn sorgfältig und bring ihn dann zu
meiner Kabine«, befahl sie.



Der Janitschar nickte und verließ eilig die
Kommandobrücke. Er war einigermaßen überrascht, dass sich der Fahrer des Trucks
als Araber in schmuddeliger Bauernkleidung mit einer zerlumpten Kufiya um den
Kopf entpuppte. Seine dunklen Augen glühten jedoch fanatisch und lenkten die Aufmerksamkeit
von einer langen Narbe auf der rechten Seite seines Unterkiefers ab, die er
sich in einem Messerkampf als Halbwüchsiger eingehandelt hatte. Der Wächter
durchsuchte ihn pflichtgemäß, dann geleitete er ihn zu Marias geräumiger und
stilvoll eingerichteter Kabine.



Die Frau taxierte ihn schnell, während sie ihm einen
Sitzplatz anbot, dann entließ sie den Janitschar aus ihrer Kabine.



»Danke, dass Sie hergekommen sind, um sich mit mir
zu treffen, Zakkar. Falls das wirklich Ihr Name ist«, fügte sie hinzu.



Der Araber lächelte knapp. »Sie können mich Zakkar
nennen. Oder auch anders, wie Sie wollen, wenn Ihnen der Name nicht gefällt.«



»Sie sind uns auf Grund Ihrer besonderen Talente
empfohlen worden.«



»Vielleicht ist das der Grund, weshalb sich nur
wenige leisten können, mich zu engagieren«, erwiderte er und nahm die schmuddelige
Kufiya ab und warf sie auf einen Sessel in seiner Nähe. Als sie sah, dass er
einen westlichen Haarschnitt trug, erkannte Maria, dass die ärmliche Kleidung
lediglich eine Verkleidung war. Rasiert und in einem Anzug konnte er durchaus
als erfolgreicher Geschäftsmann durchgehen, dachte sie und ahnte nicht, dass er
genau das sehr oft tat.



»Haben Sie die Anzahlung vorbereitet?«, fragte er.



Maria erhob sich und nahm eine Ledertasche aus der
Schrankschublade.



»Ein Viertel des Gesamtbetrags, wie vereinbart.
Bezahlt wird in Euro. Der Restbetrag wird entsprechend Ihrer Instruktionen auf
das Konto einer libanesischen Bank überwiesen.«



Sie trat auf Zakkar zu, hielt die Tasche aber fest.



»Sicherheit steht bei dieser Operation an erster
Stelle«, sagte sie. »Niemand darf daran beteiligt werden, der nicht absolut
vertrauenswürdig ist.«



»Ich wäre sicherlich schon nicht mehr am Leben,
würde ich unter anderen Bedingungen arbeiten«, erwiderte er kühl und deutete
auf die Tasche. »Meine Männer sind für den richtigen Preis sogar bereit zu
sterben.«



»Das wird nicht nötig sein«, sagte sie und reichte
ihm die Tasche.



Während er einen Blick auf ihren Inhalt warf, ging
Maria zu einem Schreibtischschrank und holte mehrere zusammengerollte Karten heraus.



»Kennen Sie Jerusalem gut?«, fragte sie und breitete
die Karten auf einem Couchtisch aus.



»Ich operiere sehr oft in Israel. Soll ich den
Sprengstoff nach Jerusalem bringen?«



»Ja. Fünfundzwanzig Kilo HMX.«



Bei der Erwähnung, dass es sich um Plastiksprengstoff
handelte, hob Zakkar die Augenbrauen. »Beeindruckend.«



»Ich werde Ihre Hilfe bei der Verteilung des
Sprengstoffs brauchen«, sagte sie. »Es könnte auch sein, dass gewisse
Ausgrabungsarbeiten notwendig sind.«



»Natürlich. Das ist kein Problem.«



Sie rollte die erste Karte auseinander, ein
altertümlicher Plan mit der Bezeichnung Unterirdische Wasserläufe im Alten Jerusalem. Sie legte sie beiseite und ersetzte sie durch eine
vergrößerte Fotografie von der Altstadt Jerusalems, die von einer Mauer umgeben
war. Sie wanderte mit einem Finger an der östlichen Seite der Mauer entlang bis
zu einem Berghang dahinter, der ins Kidrontal abfiel. Ihr Finger blieb auf
einem großen muslimischen Friedhof auf der Hügelspitze liegen, dessen einzelne
weiße Grabsteine auf dem Foto zu erkennen waren.



»Dort treffen wir uns, auf diesem Friedhof, um genau
elf Uhr abends, in zwei Tagen«, sagte sie.



Zakkar studierte das Foto und merkte sich die
Kreuzungen in der Nähe, die auf dem Bild eingezeichnet waren. Sobald er sich alles
eingeprägt hatte, sah er Maria mit fragendem Blick an.



»Sie werden dort mit uns zusammentreffen?«, fragte
er.



»Ja. Das Schiff geht von hier nach Haifa.« Sie hielt
inne, dann fügte sie mit Nachdruck hinzu: »Ich werde die Operation leiten.«



Beinahe hätte der Araber eine verächtliche Bemerkung
gemacht. Grund war die Vorstellung, dass ihm eine Frau bei einer Unternehmung
Anweisungen gab. Aber dann dachte er an die fürstliche Bezahlung, die er für
diese Demütigung erhalten würde.



»Ich werde mit dem Sprengstoff dort sein«, versprach
er.



Sie ging zu ihrer Koje und holte zwei schwere
Holztruhen darunter hervor. Die Truhen hatten an jedem Ende stabile Stahlgriffe
und waren mit den Worten Medizinisches Gerät in
hebräischer Sprache beschriftet.



»Hier ist das HMX. Ich lasse es von meinen Wächtern
auf den Kai hinunterbringen.«



Sie baute sich vor dem arabischen Söldner auf und
sah ihm in die Augen.



»Ein letzter Punkt noch. Ich dulde keine Vorbehalte,
was unser Ziel betrifft.«



Zakkar lächelte. »So lang er oder es sich in Israel
befindet, ist es mir egal, wen oder was Sie zerstören.«



Er wandte sich um und öffnete die Tür. »Bis zu
unserem Treffen in Jerusalem. Möge Allah mit Ihnen sein.«



»Und auch mit Ihnen«, murmelte Maria, aber der
Araber hatte sich bereits durch den Korridor entfernt, gefolgt von dem
Janitschar.



Nachdem der Sprengstoff im Lastwagen des Arabers
verstaut worden war, setzte sich Maria an den Couchtisch und studierte erneut
das Foto von Jerusalem. Von dem alten Friedhof ließ sie den Blick zu dem funkelnden
Ziel auf dem Hügel wandern.



Diesmal werden wir die Welt aufrütteln, dachte sie,
ehe sie das Foto und die Karten wieder in einen Schrank einschloss.
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Wie eine gereizte Raubkatze ging Rudi Gunn auf der
Kommandobrücke hin und her. Obwohl die Beule an seinem Kopf längst zurückgegangen
war, zierte noch immer ein rotblauer Fleck seine Schläfe. Alle paar Schritte
hielt er an und blickte auf der Suche nach Hilfe auf den Hafenkai von
Canakkale. Als er dort nichts dergleichen sehen konnte, schüttelte er den Kopf
und setzte seine Wanderung fort.



»Das ist doch verrückt. Jetzt werden wir schon den
dritten Tag hier festgehalten. Wann lassen sie uns endlich wieder frei?«,
fragte er verärgert.



Pitt sah von dem Kartentisch auf, wo er mit Kapitän
Kenfield eine Landkarte von der türkischen Küste studierte.



»Unser Konsulat in Istanbul hat mir versichert, dass
unsere Freilassung unmittelbar bevorsteht. Der nötige Papierkram wird zurzeit
durch die örtliche Bürokratie geschleust.«



»Die ganze Situation ist ungeheuerlich«, klagte
Gunn. »Wir werden hier gefangen gehalten, während die Mörder von Iverson und
Tang frei herumlaufen dürfen.«



Pitt konnte ihm nicht widersprechen, aber er
verstand das Dilemma.
Lange bevor die Aegean Explorer die türkische Küstenwache
alarmiert hatte, war sie durch zwei frühere Funksprüche in Bereitschaft
versetzt worden. Der erste meldete, dass das NUMA-Schiff verbotenerweise ein
historisches türkisches Schiffswrack, das vom Ministerium für Kultur und
Tourismus geschützt wurde, ausschlachte. Die zweite Meldung besagte, dass zwei
Taucher während der Bergungsaktion ums Leben gekommen seien. Die Türken
weigerten sich, die Quelle der Meldungen zu nennen, wurden aber pflichtgemäß
tätig, bevor die Aegean Explorer ihre eigene Meldung absetzen
konnte.



Sobald man das NUMA-Schiff in die Hafenstadt von
Canakkale eskortiert und beschlagnahmt hatte, wurde der Fall der örtlichen Polizei
übergeben, um die Verwirrung komplett zu machen. Pitt rief sofort Dr. Ruppe in
Istanbul an, um ihre berechtigte Anwesenheit am Fundort des Wracks zu
bestätigen, dann telefonierte er mit seiner Frau Loren. Sie drängte das
Außenministerium, sich umgehend für ihre sofortige Freilassung einzusetzen,
nachdem die Polizei das Schiff durchsucht hatte und, da man keinerlei Artefakte
gefunden hatte, allmählich begriff, dass auch kein Grund für einen weiteren
Arrest vorlag.



Rod Zeibig tauchte in der Tür auf und lockerte die
angespannte Atmosphäre ein wenig auf.



»Haben Sie eine Minute Zeit?«, fragte er.



»Klar«, erwiderte Gunn. »Wir tun ja im Augenblick
nichts anderes, als uns die Haare einzeln auszureißen.«



Zeibig kam mit einem Schnellhefter in der Hand
herein und ging zum Kartentisch.



»Vielleicht muntert Sie das ein wenig auf. Ich habe
einige Informationen über Ihren Steinmonolithen.«



»Offensichtlich gehört er mir gar nicht mehr«,
meinte Gunn ein wenig verbittert.



»Konnten Sie sich die lateinische Inschrift
merken?«, fragte Pitt und rutschte ein Stück zur Seite, damit Gunn und Zeibig
genug Platz hatten, um sich hinzusetzen.



»Ja. Ich habe sie aufgeschrieben, sobald wir aufs
Schiff zurückgekehrt waren, hatte mich aber wegen der ganzen Aufregung seitdem
gar nicht mehr damit beschäftigt. Erst heute Morgen habe ich sie mir wieder
vorgenommen - und auch übersetzt.«



»Und jetzt sagen Sie mir bloß, dass es der Grabstein
Alexanders des Großen ist«, bat Gunn hoffnungsvoll.



»Das wäre in doppelter Hinsicht falsch, fürchte ich.
Zum einen ist der Stein kein Grabstein, sondern ein Gedenkstein. Und dann wird
nirgendwo Alexander genannt.«



Er schlug den Schnellhefter auf und holte ein Blatt
mit einem handschriftlichen lateinischen Text heraus, den er nach der Untersuchung
des Monolithen notiert hatte. Auf der nächsten Seite fand sich die
maschinengeschriebene Übersetzung, die er Gunn reichte. Zuerst überflog er sie
stumm, dann las er laut vor:



 



»Im Andenken an Centurio
Plautius, Scholae Palatinae und treuer Wächter Helenas. Gefallen im Kampf auf
See an diesem Ort. Glaube. Ehre. Treue.



 



- Cornicularius Traianus«



 



»Centurio Plautius«, wiederholte Gunn. »Ein Gedenkstein
für einen römischen Soldaten?«



»Ja«, erwiderte Zeibig, »was man als Bestätigung
dafür ansehen kann, dass Als Krone römischer Herkunft und ein Geschenk des Kaisers
Konstantin ist.«



»Ein Scholae Palatinae, der
Helena treu ergeben war«, sagte Pitt. »Die Scholae Palatinae war eine Elitetruppe der späteren römischen Kaiser,
vergleichbar mit der Prätorianergarde. Mit Helena müsste Helena Augustus
gemeint sein.«



»Das ist richtig«, stimmte Zeibig zu. »Die Mutter
von Konstantin dem Ersten, der Anfang des vierten Jahrhunderts regierte.
Helena lebte von 248 bis 330, also stammen der Stein und die Krone wahrscheinlich
aus dieser Zeit.«



»Irgendeine Idee, wer dieser Traianus ist?«, fragte
Gunn.



»Ein Cornicularius ist ein
militärischer Beamter, normalerweise in einer Stellvertreterposition. Ich habe
in den römischen Datenbanken nach einem Traianus gesucht, aber nichts
gefunden.«



»Damit bleibt das große Geheimnis weiter ungelöst:
Woher stammen die Krone und der Monolith, und warum befand sich beides in
einem osmanischen Schiffswrack?«



Er sah an Zeibig vorbei und wurde beim Anblick von
zwei Männern in blauen Uniformen, die über den Kai auf das Schiff zukamen,
sichtlich munter.



»Sieh mal an, die örtliche Polizei gibt sich die
Ehre«, sagte er. »Hoffentlich bringen sie uns unsere Entlassungspapiere.«



Kapitän Kenfield erwartete die Beamten an der
Gangway und geleitete sie an Bord, wo Pitt und Gunn in der Offiziersmesse mit
ihnen zusammentrafen.



»Ich habe hier Ihre Freigabeverfügung«, sagte der
ältere Beamte in fließendem Englisch. Er hatte ein rundes Gesicht, Hängeohren
und einen buschigen schwarzen Schnurrbart.



»Ihre Regierung war sehr überzeugend«, fügte er mit
der Andeutung eines Lächelns hinzu. »Sie können sich wieder frei bewegen.«



»Was haben die Untersuchungen im Zusammenhang mit
meinen ermordeten Mannschaftsmitgliedern bisher ergeben?«, wollte Kenfield
wissen.



»Wir haben den Fall als möglichen Mord
wiederaufgenommen. Zurzeit gibt es jedoch keine Verdächtigen.«



»Was ist mit dieser Motorjacht, der Sultanat«, fragte Pitt.



»Ja, wir haben doch gesehen, wie dieses Boot Dirk
beinahe zu Hackfleisch verarbeitet hat«, hakte Gunn nach.



»Wir konnten den Eigner des Schiffes ermitteln, und
der teilte uns mit, dass Sie sich irren müssen«, erwiderte der Beamte. »Die Suitana befindet sich auf einer Charterfahrt vor der libanesischen
Küste. Wir erhielten heute per E-Mail Fotos von dem Schiff im Hafen von Beirut.«



»Die Suitana wurde
schwer beschädigt«, sagte Pitt. »Sie kann unmöglich aus eigener Kraft bis in
den Libanon gelangt sein.«



Der Assistent des Beamten öffnete einen Aktenkoffer
und holte mehrere ausgedruckte Fotografien heraus, die er Pitt reichte. Die
Fotos zeigten den Bug und die Backbordseite der blauen Jacht, die an einem
staubigen Kai vertäut war. Pitt entging nicht, dass auf keinem der Fotos die
Steuerbordflanke zu sehen war, wo er die Jacht gerammt hatte. Das letzte Foto
zeigte in Nahaufnahme eine libanesische Tageszeitung mit dem aktuellen Datum
und im Hintergrund die Jacht. Gunn beugte sich über Pitts Schulter und
studierte die Fotos.



»Sieht aus, als sei es das gleiche Boot«, gab er
widerstrebend zu. Er konnte nur nicken, als Pitt ihm das Foto eines
Rettungsrings zeigte, auf dem der Name der Jacht deutlich zu lesen war. Pitt
nickte ebenfalls, da er keinen Hinweis darauf fand, dass die Fotos manipuliert
worden waren.



»Das widerspricht aber nicht der Tatsache, dass
einer unserer Wissenschaftler ebenfalls entführt und zum Heimathafen der Jacht
irgendwo an der Küste gebracht wurde«, sagte Pitt.



»Ja, unsere Abteilung hat sich an den örtlichen
Polizeichef in Kirte gewandt, der einen Mann losschickte, der sich die
Kaianlagen ansehen sollte, die Sie beschrieben haben.« Er wandte sich um und
nickte seinem Assistenten zu, der ein dünnes Päckchen aus dem Aktenkoffer zog und
seinem Vorgesetzten reichte.



»Sie können eine Kopie des Berichts haben, der in
Kirte geschrieben wurde. Ich war so frei, ihn für Sie ins Englische übersetzen
zu lassen«, sagte der Beamte und reichte Pitt mit einem entschuldigenden Blick
das Dokument. »Der untersuchende Beamte berichtete, dass nicht nur die Schiffe,
die Sie beschrieben haben, nicht im Hafen anzutreffen waren, sondern dass es
dort überhaupt keine Schiffe gab.«



»Sie haben ihre Spuren aber verdammt schnell
verwischt«, stellte Gunn fest.



»An dem Ort einzusehende Dokumente weisen darauf
hin, dass dort ein großer Frachter - ähnlich dem, den Sie beschrieben haben -
früher an dem gleichen Tag vor Anker lag und eine Ladung Textilien aufgenommen
hat. Jedoch geht aus den Hafenprotokollen hervor, dass das Schiff den Hafen
acht Stunden vor Ihrer angeblichen Ankunft verlassen hat.«



Der Beamte musterte Pitt mit einem mitfühlenden
Blick.



»Es tut mir leid, dass wir ohne weitere stichhaltige
Beweise in dieser Angelegenheit nichts weiter tun können«, fügte er hinzu.



»Ich erkenne, dass sich das Ganze zu einem ziemlich
verwirrenden Vorgang entwickelt hat«, sagte Pitt und unterdrückte mühsam seinen
Zorn. »Ich frage mich jedoch, ob Sie mir zumindest mitteilen können, wer
diesen Frachthafen in der Nähe von Kirte betreibt?«



»Es ist eine private Firma namens Anatolia Exports.
Sämtliche Daten und Kontaktinformationen befinden sich in dem Bericht.« Er sah
Pitt nachdenklich an. »Falls ich Ihnen in irgendeiner Weise weiterhin
behilflich sein kann, lassen Sie es mich bitte wissen.«



»Vielen Dank für Ihre Unterstützung«, erwiderte Pitt
knapp.



Während die Polizeibeamten das Schiff verließen,
schüttelte Gunn den Kopf.



»Unglaublich. Zwei Morde und eine Entführung, doch
niemand wird beschuldigt - außer uns.«



»Das ist eine Gemeinheit«, sagte Kapitän Kenfield.



»Aber nur weil die andere Seite mit gezinkten Karten
spielt«, sagte Pitt. »Anatolia Exports haben die örtliche Polizei von Kirte
ganz offensichtlich gekauft. Ich glaube, das hat unser polizeilicher Freund
auch ganz klar erkannt.«



»Ich denke, die Situation war für sie ein wenig
peinlich, daher versuchen sie, irgendwie das Gesicht zu wahren«, sagte
Kenfield.



»Sie sollten aber eher daran interessiert sein, ihre
Arbeit anständig zu machen«, schimpfte Gunn.



»Ich hätte erwartet, dass sie zumindest zu dem
Zeitpunkt aufgehorcht hätten, als Sie ihnen erzählt haben, dass Sie die Frau
von dem Überfall auf den Topkapi-Palst wiedergetroffen hätten«, sagte Kenfield.



Pitt schüttelte den Kopf. »Ich habe ihnen gar nichts
von ihr erzählt.«



»Warum nicht?«, fragte Gunn ungläubig.



»Ich wollte das Schiff nicht noch mehr gefährden,
solange wir uns in türkischen Gewässern bewegen. Wir haben ja gesehen, zu was
sie fähig sind, wer immer sie auch sein
mögen. Außerdem hatte ich den Verdacht, dass die örtliche Polizei nicht das
geringste Interesse daran hat.«



»Wahrscheinlich haben Sie in diesem Punkt völlig
recht«, sagte Kenfield.



»Aber wir können sie doch nicht einfach ungeschoren
laufen lassen«, protestierte Gunn.



»Nein«, pflichtete Pitt ihm bei und schüttelte den
Kopf. »Das werden wir auch nicht tun.«



 



Die Leinen waren gelöst, und die Aegean Explorer entfernte sich zentimeterweise vom Kai, als ein
ramponiertes gelbes Taxi mit hohem Tempo heranfuhr. Das rostige Fahrzeug kam
schlingernd zum Stehen, die Hintertür flog auf und eine hochgewachsene
schlanke Frau sprang heraus.



Pitt stand auf der Kommandobrücke, als er seine
Tochter über den Kai rennen sah.



»Es ist Summer«, rief er dem Kapitän zu. »Stoppen
Sie das Schiff.«



Pitt eilte zum Hauptdeck hinunter und duckte sich,
als eine große Reisetasche durch die Luft flog und vor seinen Füßen aufschlug.
Eine Sekunde später legte sich ein Paar Hände um die Seitenreling, gefolgt von
einer zerzausten roten Haarmähne. Dann schwang Summer sich über das Geländer
und landete auf dem Vorderdeck. Pitt ging auf sie zu, hatte ihre Reisetasche
bereits in der Hand und umarmte sie.



»Du weißt, dass wir dich abholen wollten«, sagte er
lachend.



Als sie erkannte, dass sich das Schiff in
Rückwärtsfahrt befand und zum Kai zurückkehrte, sah Summer ihren Vater mit
einem verlegenen Blick an.



»Tut mir leid«, sagte sie, immer noch ein wenig
außer Atem. »Als ich aus London anrief, meinte Rudi, dass ihr wahrscheinlich
noch für ein oder zwei Tage hierbleiben würdet. Aber als das Taxi dann den Kai
erreichte und ich sah, wie ihr gerade abgelegt habt, bin ich in Panik geraten.
Ich wollte das Schiff auf keinen Fall verpassen.«



Pitt wandte sich um und winkte zur Brücke hinauf,
dass einer Abfahrt nichts mehr im Weg stand. Dann geleitete er Summer zu ihrer
Kabine.



»Ich hatte eigentlich nicht erwartet, dich schon so
früh wiederzusehen«, sagte er.



»Ich habe eine frühere Maschine von London genommen
und gedacht, es wäre einfacher, hier in Canakkale zu dir zu stoßen als von
Istanbul aus.« Ihr Gesicht wurde ernst, als sie fortfuhr: »Ich habe von dem
Schiffswrack gehört… und davon, was mit Tang und Iverson passiert ist.«



»Wir hatten eine Menge Ärger und Aufregung«,
erwiderte er, als sie ihre Kabine betraten und er ihre Reisetasche auf die Koje
stellte. »Lass uns in der Offiziersmesse einen Kaffee trinken, und ich erzähl
dir alles.«



»Das gefällt mir, Dad. Dann kann ich dir auch
berichten, was ich in England erlebt habe.«



»Erzähl mir bloß nicht, dass es um ein Geheimnis
geht«, sagte er lachend.



Summer schaute ihren Vater ernst an und meinte dann:
»Ein größeres, als du dir je hättest träumen lassen.«
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»Sophie, ich glaube, ich
habe einen ganz heißen Tipp für dich.«



Sam Levine stolperte
beinahe, als er in das Büro der Direktorin der Antiquities Authority platzte.
Die Blessuren in seinem Gesicht — von dem Vorfall in Caesarea - waren
weitgehend verheilt, aber er hatte von seiner Begegnung mit den arabischen
Dieben immer noch eine lange Narbe auf der Wange. Sophie saß an ihrem Schreibtisch
und studierte einen Bericht der Polizei von Tel Aviv über Grabplünderungen,
blickte jedoch interessiert auf.



»Okay, ich höre.«



»Einer unserer Informanten, ein Araberjunge namens
Tyron, meldet eine mögliche Grabung heute Nacht auf dem muslimischen Friedhof
im Kidrontal.«



»Im Kidrontal? Das ist doch gleich hinter der Mauer
der Altstadt. Da ist aber jemand ziemlich dreist.«



»Falls es überhaupt stimmt. Tyron ist nicht der
Zuverlässigste, was heiße Tipps angeht.«



»Wer soll denn die Schaufel schwingen?«, fragte
Sophie.



»Ich habe nur einen Namen von ihm erfahren: ein
kleiner Dieb namens Hassan Akais«, antwortete Sam und ließ sich in einen Sessel
vor Sophies Schreibtisch sinken.



»Da klingelt nichts bei mir«, sagte Sophie, nachdem
sie sich den Namen hatte durch den Kopf gehen lassen. »Müsste ich ihn kennen?«



»Wir haben ihn vergangenes Jahr bei einer Razzia in
Jaffa aufgegriffen. Wir hatten aber nicht genug in der Hand, um ihn
festzunageln, deshalb mussten wir ihn laufen lassen. Seitdem scheint er sauber
geblieben zu sein. Er bezahlt unseren Informanten fürs Schafe-Hüten, und
offenbar hat der Junge irgendeine Unterhaltung über eine Operation heute Nacht
belauscht.«



»Das klingt in meinen Ohren wie ein kleiner Fisch.«



»Das dachte ich auch. Aber dann ist da noch dies
hier«, sagte Sam und reichte Sophie einen Computerausdruck. »Ich habe seinen Namen
durchs System laufen lassen, und stell dir vor, der Mossad verdächtigt ihn,
Verbindungen zu den Mulis zu unterhalten.«



Sophie beugte sich vor und studierte das Papier mit
erhöhtem Interesse.



»Seine Verbindungen erscheinen zwar bestenfalls ein
wenig vage«, fügte Sam hinzu, »aber ich dachte, du würdest es vielleicht wissen
wollen.«



Sophie nickte, während sie die Lektüre des Berichts
beendete. Doch sie gab ihn Sam nicht zurück.



»Ich würde gerne mal mit Hassan reden«, sagte sie
schließlich mit betont sachlicher Stimme.



»Wir sind heute ein bisschen dünn besetzt für eine
Operation. Lou und die Truppe sind bis morgen unten in Haifa, und Robert liegt
mit Grippe zu Hause im Bett.«



»Dann sind nur wir beide übrig, Sammy. Irgendwelche
Einwände?«



Sam schüttelte den Kopf.
»Wenn dieser Knabe irgendetwas mit Caesarea zu tun hat, dann will ich ihn auch
haben.«



Sie machten einen Plan für ihr abendliches
Rendezvous, dann erhob sich Sam und verließ das Büro. Sophie hatte sich wieder
in den Polizeibericht vertieft, als sie plötzlich das Gefühl hatte, dass jemand
sie anstarrte. Sie hob den Kopf und sah zu ihrer Überraschung Dirk in der Tür
stehen. Er hatte einen dicken Strauß Lilien in der Hand.



»Entschuldigen Sie, ich suche den diensthabenden
Sheriff dieses Ladens«, sagte er mit einem strahlenden Lächeln.



Sophie sprang aus ihrem Sessel auf.



»Dirk, ich dachte, du hättest nicht vor nächster
Woche frei«, sagte sie, kam zu ihm und gab ihm einen Kuss auf die Wange.



»Die Universität hatte die Ausgrabungen in Caesarea
für dieses Jahr unterbrochen, daher nehme ich an, dass meine Arbeit erst mal
beendet ist«, sagte er und legte die Blumen auf ihren Schreibtisch. Dann nahm
er sie in den Arm und küsste sie. »Ich habe dich vermisst«, flüsterte er.



Sophie spürte, wie sich ihre Haut rötete und ihr
heiß wurde, dann fiel ihr ein, dass ihre Bürotür offen stand.



»Ich könnte eine kurze Pause machen«, stammelte sie.
»Sollen wir essen gehen?«



Sobald er zustimmend nickte, ergriff sie mit ihm
zusammen die Flucht vor den neugierigen Augen im Büro und führte ihn in einen
nahe gelegenen parkähnlichen Garten.



»Ich kenne in der Altstadt einen wunderschönen Platz
zum Picknicken. Wir können uns auf dem Weg dorthin etwas zu essen kaufen«,
schlug sie vor.



»Klingt verlockend«, sagte er. »Ich habe noch nicht
viel von Jerusalem gesehen. Ein Spaziergang durch die Straßen ist immer der
beste Weg, um den Geist und Charakter einer interessanten Stadt kennen zu
lernen.«



Sophie ergriff seine Hand und verließ mit ihm den
Park des Rockefeller Museums. Nicht weit entfernt befand sich das Herodestor,
einer der zahlreichen Eingänge zur Altstadt Jerusalems. Ungefähr eine Quadratmeile
groß, ist die Altstadt das religiöse Herz von Jerusalem und enthält die
wichtigsten historischen Bauwerke der Stadt: die Grabeskirche, die Klagemauer
und den Felsendom. Eine imposante Steinmauer, vor über vierhundert Jahren von
den osmanischen Türken errichtet, umgibt den gesamten historischen Teil der Stadt.



Als er durch das Tor trat und ins Muslimische
Viertel kam, bewunderte Dirk die zeitlose Schönheit des geschliffenen
Kalksteins, der die Grundlage jedes Denkmals, jedes Geschäftshauses und jedes
Wohnhauses der Stadt zu sein schien, ganz gleich wie unbedeutend oder
vernachlässigt der jeweilige Bau auch sein mochte. Aber viel mehr amüsierte er
sich über die bunt gemischte Bevölkerung, die sich in den engen Straßen und
Gassen drängte. Als er einen armenischen Juden neben einem Äthiopier in weißem
Mantel und einem Palästinenser mit einer Kufiya auf dem Kopf an einer
Verkehrsampel auf grünes Licht warten sah, begriff er, dass er sich an einem
Ort befand, der auf der Welt absolut einmalig war.



Sophie führte ihn durch eine dunkle und staubige
Gasse zu einem betriebsamen offenen Markt, auf Arabisch souk genannt. Sie suchte sich wie selbstverständlich ihren Weg
vorbei an fliegenden Händlern und kaufte an verschiedenen Ständen Falafel,
Lamm-Kebap, süßes Gebäck und eine große Tüte Obst.



»Du hattest gesagt, du wolltest typische
einheimische Kost haben, da hast du sie«, neckte Sophie und ließ Dirk ihre
improvisierte Mittagsmahlzeit tragen.



Sie führte ihn einige Blocks weiter, dann erreichten
sie das Gelände der St.-Anna-Kirche. Von den Kreuzfahrern errichtet, war der
Standort des ehrwürdigen steinernen Bauwerks im Herzen des muslimischen
Viertels eine der vielen seltsamen Gegensätzlichkeiten, die man in der alten
Stadt finden konnte.



»Ein hübsches jüdisches Mädchen bringt mich zu einer
christlichen Kirche?«, fragte Dirk und lachte verhalten.



»Eigentlich wollen wir zu den Anlagen hinter der
Kirche. Es ist ein Ort, von dem ich angenommen habe, dass es einem
Unterwasserforscher dort gefallen könnte. Außerdem«, fügte sie mit einem Augenzwinkern
hinzu, »ist es ein idealer Ort, um ein Picknick zu veranstalten.«



Sie betraten das Grundstück und spazierten in den
hinteren Teil, wo sie eine freie Fläche fanden, die von alten Ahornbäumen überschattet
wurde. Ein Fußweg führte ein kurzes Stück zu einer mit einem Geländer gesicherten
Schlucht, die sich wie ein offener Bergwerksschacht in der Tiefe verlor.
Überreste alter Mauern, steinerner Säulen und antiker Bogengänge waren auf dem
trockenen Grund der Grube zu erkennen.



»Das war der ursprüngliche Bethesda-Teich«, erklärte
Sophie, als sie in den mittlerweile ausgetrockneten Schacht hinabschauten. »Ursprünglich
war es eine Zisterne mit Wasser für den Ersten und den Zweiten Tempel. Später
wurden dann Bäder eingebaut. Natürlich war es besser als Heilungszentrum
bekannt, nachdem geschrieben wurde, dass Jesus hier einen Kranken geheilt haben
soll. Viel Wasser ist allerdings nicht mehr übrig, fürchte ich.«



»Das ist wahrscheinlich auch ganz gut so«, meinte
Dirk. »Andernfalls würden sich hier die Touristen drängen, um ein Bad zu nehmen.«



Sie fanden eine einsame Bank unter einem besonders
mächtigen Ahorn, wo sie Platz nahmen und sich ihr Mittagessen schmecken ließen.



»Erzähl doch mal, wie es Dr. Haasis geht«, sagte
sie.



»Eigentlich ganz gut. Ich habe ihn heute Morgen noch
besucht, ehe ich nach Jerusalem gefahren bin. Er ruht sich zu Hause aus, ist
aber ganz wild darauf, wieder an seine Arbeit zurückzukehren. Die Beinwunde war
nicht allzu ernst, daher dürfte er schon in ein oder zwei Wochen auf seine
Krücken verzichten können.«



»Der arme Kerl. Er tut mir wirklich leid.«



»Er hat mir erzählt, dass er wegen dir ein
schlechtes Gewissen habe. Er scheint zu denken, dass es seine Schuld gewesen
ist, dass deine Agenten in eine so gefährliche Lage geraten sind.«



Sophie schüttelte den Kopf. »Das ist lächerlich. Er
konnte genauso wenig wissen wie wir, dass uns eine Bande von Terroristen
angreifen würde.«



»Er ist ein Mensch mit einem großen Herzen«, sagte
Dirk und nahm eine frische Feige aus der Obsttüte. »Übrigens hat mir der israelische
Sicherheitsdienst während der vergangenen Tage ziemlich gründlich auf den Zahn
gefühlt. Ich hoffe, du kannst mir sagen, dass ihr kurz davor steht, die Bösen
zu erwischen.«



»Der Schin Bet, wie er mittlerweile heißt, hat die
führende Rolle bei den Ermittlungen übernommen, aber ich fürchte, dass die Spur
längst erkaltet ist. Der Lastwagen der Angreifer war kurz vorher gestohlen
worden. Er wurde in einem See in der Nähe von Nahariyya gefunden, wo man ihn
versenkt hatte. Der Schin Bet glaubt, dass die Diebe höchstwahrscheinlich kurz
nach Verlassen von Caesarea in den Libanon übergewechselt sind. Sie sollen mit
einer Schmugglerorganisation in Verbindung stehen, die mit der Hisbollah
zusammenarbeitet. Ich fürchte, es wird schwierig sein, sie zu identifizieren —
geschweige denn sie zu fassen.«



»Irgendeine Idee, für wen sie arbeiten könnten?«



»Nein, gar keine. Ich habe zwar jede Menge
Recherchen angestellt und auch den ein oder anderen Verdacht, aber noch immer
keinen schlagenden Beweis. Sam und ich tun wirklich, was wir können«, sagte
sie, und ihre Stimme versiegte, als sie an den toten Agenten Holder dachte.



Dirk ergriff ihre Hand und drückte sie.



»Ich hätte nie gedacht, dass ich mal mit so etwas zu
tun haben würde«, fuhr sie fort, und eine Träne glitzerte in ihrem Augenwinkel.



Sie sah Dirk an und erwiderte den Druck seiner Hand.
»Ich bin wirklich froh, dass du hier ist«, sagte sie, dann lehnte sie sich zu
ihm und küsste ihn.



Sie saßen lange aneinandergeschmiegt da, und Sophie
fühlte sich in Dirks Armen wieder sicher. Vor den leeren Teichen von Bethesda
sitzend fand sie sogar frischen Mut, um sich erneut in ihre Arbeit zu stürzen.
Sie atmete tief durch und lächelte mit feuchten Augen.



»Riechst du den Jasmin?«, fragte sie. »Ich habe
diesen Duft immer geliebt. Er erinnert mich an meine Kindheit, als jeder Tag
mit Glück erfüllt war.«



»Das wird auch wieder so sein«, versprach Dirk. »Ich
muss zurück«, flüsterte sie schließlich, ließ jedoch die Arme um Dirk
geschlungen, als wollte sie ihn nie mehr loslassen. »Ich warte auf dich«, sagte
er.



Plötzlich fiel ihr die Operation ein, die für diese
Nacht mit Sam geplant war.



»Wir können zu Abend essen, aber ich fürchte, dass
ich heute Nacht arbeiten muss. Eine Überwachung. Wir haben einen Hinweis auf
einen Antiquitätendieb bekommen, der möglicherweise Kontakte zu libanesischen
Schmugglern unterhält.“



»Darf ich mitkommen?«



Sophie wollte schon ablehnend den Kopf schütteln,
doch dann gab sie nach. »Wir sind knapp an Personal. Nur Sam und ich stehen zur
Verfügung, daher könnten wir schon ein wenig Hilfe gebrauchen. Aber diesmal
keine Heldentaten.«



»Ich spiele nur den stummen Beobachter.
Versprochen«, sagte er lächelnd.



Sie standen auf und blickten ein letztes Mal auf die
trockenen Teiche. Sophie hatte plötzlich Hemmungen, diesen Ort zu verlassen,
wusste aber gar nicht, warum. Schließlich ergriff sie Dirks Hand und kehrte
widerstrebend in die reale Welt zurück, im Herzen ein Durcheinander
widerstreitender Gefühle.
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Der altersschwache Frachter Ottoman Star glitt langsam in den israelischen Hafen Haifa und suchte
seinen zugewiesenen Liegeplatz am Ende des ruhigen westlichen Terminals auf.
Mit nur noch einer geringen Menge an Textilien in den Frachträumen hätte die
türkische Mannschaft das Schiff leicht in wenigen Stunden entladen können. Doch
sie hatte den strikten Befehl, sich beim Löschen der Ladung so viel Zeit zu
lassen, dass diese Arbeit nicht vor Mitternacht abgeschlossen wäre.



Nachdem sie sich beim Zoll mit gefälschten
Reisepässen ausgewiesen hatten, mieteten Maria und einer der Janitscharen
einen Wagen und verließen Haifa. Indem sie sich als Ehepaar auf einer Urlaubsreise
ausgaben, konnten sie fast durch das ganze Land reisen, ohne Aufmerksamkeit zu
erregen. Doch bei ihrer Fahrt nach Jerusalem gingen sie bewusst kein Risiko
ein. Maria wählte eine weite Umgehungsroute, um die West Bank zu meiden und
nicht an zusätzlichen Kontrollpunkten angehalten zu werden, wo die Gefahr
bestand, dass die Gürteltasche, die eine Pistole, Bargeld und eine
Nachtsichtbrille enthielt, unter ihrem Sitz gefunden wurde.



Maria wusste sehr gut, dass der Versuch,
HMX-Sprengstoff über die Grenze zu bringen und durchs Land zu transportieren,
ein Unterfangen von ganz besonderem Kaliber war. Dieses Risiko würden Zakkar
und seine Helfer bei den Mulis auf sich nehmen, und das zu einem Preis, der dem
Aufwand auf jeden Fall angemessen war. Der arabische Schmuggler hatte Maria
genau beschrieben, wie der Sprengstoff mit Lastwagen, dann zu Fuß und einmal
sogar an die Bäuche von Tieren einer Schafherde gebunden, weitertransportiert
wurde, um seinen Bestimmungsort zu erreichen, ohne von den israelischen
Sicherheitsorganen entdeckt zu werden.



Aber das war nur die eine Hälfte des Unternehmens.
Die Türkin hatte selbst eine ebenso wichtige Angelegenheit zu erledigen. Mit
Hilfe eines Touristenstadtplans fuhren sie durch die belebten Straßen
Jerusalems, mieden die Altstadt und gelangten in eins der moderneren Viertel
im Westen. Sie fanden das erst kürzlich eröffnete Waldorf Astoria Hotel,
parkten den Wagen auf der Straße und gingen nach Süden bis zum nächsten Block.
In einer Zeile schicker Boutiquen fanden sie ein kleines Teehaus mit
Perlenvorhängen vor den Fenstern und gingen hinein.



An einem Tisch in einer Ecke des nur spärlich
erleuchteten Cafes entdeckte Maria einen bärtigen Mann, der sich auch sogleich
erhob und in ihre Richtung lächelte, wobei er vergoldete Schneidezähne
entblößte. Maria ging mit ihrem Janitschar im Schlepptau auf ihn zu.



»Al-Khatib?«, fragte sie.



»Stets zu Diensten«, erwiderte der Palästinenser und
deutete eine Verbeugung an. »Möchten Sie sich nicht zu mir setzen?«



Maria nickte und nahm zusammen mit dem Janitschar am
Tisch Platz. Al-Khatib setzte sich ihnen gegenüber und schenkte jedem eine
Tasse Tee ein. Maria bemerkte, dass er die sonnenverbrannte Haut und die
schwieligen Hände eines alten Grabräubers und Antiquitätendiebes hatte, was
genau das war, womit er seinen Lebensunterhalt bestritt.



»Willkommen in Jerusalem«, sagte er als Trinkspruch.



»Danke«, erwiderte Maria und vergewisserte sich
durch einen raschen Rundumblick, dass niemand in der Nähe war, der sie hätte
belauschen können.



»Haben Sie alles erledigt, wofür Sie engagiert
wurden?«, fragte sie mit leiser Stimme.



»Ja, es war sehr einfach«, erwiderte der
Palästinenser und lächelte wieder. »Das Aquädukt befand sich genau an der
Stelle, die Sie genannt hatten. Es ist ein erstaunliches historisches
Fundstück. Darf ich fragen, wie Sie sich die Forschungsergebnisse beschafft
haben?«



Nun war es Maria, die lächelte.



»Wie Sie wissen, wurde die derzeitige Mauer um die
Altstadt Anfang des sechzehnten Jahrhunderts von Süleyman dem Prächtigen errichtet.
Seine Ingenieure zeichneten eine genaue Karte mit sämtlichen vorhandenen
Hindernissen. Auf den Karten, die wir in der Türkei erwerben konnten, wurden
aufgegebene Aquädukte und andere Bauwerke aus der Zeit des Herodes, die
seitdem verschollen sind oder versteckt wurden, genau vermerkt.«



»Ein wunderbarer Fund, den ich mir eines Tages sehr
gerne selbst einmal genauer ansehen würde«, sagte Al-Khatib mit hungrigem Blick.



»Ich fürchte, ich habe die Dokumente zu dieser Reise
nicht mitgebracht«, log sie. »Meine Familie besitzt eine umfangreiche Sammlung
osmanischer Artefakte, und die Karten waren Teil eines größeren Konvoluts, das
vor kurzem erworben wurde.« Sie versäumte zu erwähnen, dass sie allesamt aus
einem Museum in Ankara gestohlen worden waren.



»Historische Dokumente von hohem Wert, nehme ich an.
Darf ich nach dem Zweck der Ausgrabung fragen?«



Maria ging kommentarlos über diese Frage hinweg.
»Konnten Sie die Nische um das Aquädukt vergrößern?«, fragte sie stattdessen.



»Ja, genauso wie Sie es verlangt haben. Ich habe die
Öffnung vergrößert und dann ein bis zwei Meter tief in den Berghang gegraben.
Der Einlass wird durch ein Gebüsch vollständig verdeckt.«



»Hervorragend«, lobte Maria, dann griff sie in ihre
Gürteltasche und holte einen mit israelischen Banknoten gefüllten Briefumschlag
heraus. Al-Khatibs Augen wurden riesengroß, als sie den dicken Umschlag über
den Tisch schob.



»Das ist ein Bonus für Ihre pünktliche Arbeit«,
sagte sie.



»Ich danke Ihnen«, sagte der Palästinenser
überschwänglich und stopfte sich den Umschlag schnell in die Tasche.



Maria leerte ihre Teetasse und sagte dann: »Und
jetzt zeigen Sie uns die Stelle.«



Al-Khatib sah ein wenig irritiert auf seine Uhr. »Es
wird zwar gleich dunkel, aber heute scheint vielleicht der Mond.«



Dann gewahrte er den kalten, entschlossenen Ausdruck
in Marias Augen und machte schnellstens einen Rückzieher.



»Natürlich, wenn Sie es wünschen«, stammelte er.
»Haben Sie einen Wagen?«



Er zahlte ihre Getränke, dann machten sich die drei
auf den Weg ein Stück die Straße entlang zum Mietwagen. Auf Al-Khatibs Anweisungen
hin fuhr Maria zum südlichen Zipfel der Altstadt und bog dort nach Norden ins
Kidrontal ab. Der Palästinenser dirigierte sie zum Rand eines alten
muslimischen Friedhofs, wo Maria den Wagen hinter einem halb verfallenen
steinernen Lagerhaus versteckte.



Ihre Schatten verschwammen im einsetzenden Zwielicht
der Abenddämmerung, während der Janitschar eine Spitzhacke und eine Tasche mit
Batterielampen aus dem Kofferraum des Wagens holte. Er und Maria folgten dem
Palästinenser, als er über eine niedrige Steinmauer sprang und sich einen Weg
über den staubigen Friedhof suchte. Um diese späte Uhrzeit war das Gelände
verlassen, doch die drei hielten sich im abgelegenen westlichen Bereich des
Friedhofs und in ausreichender Entfernung von der Moschee in der Mitte und
einer Seitenstraße im Osten. Der Janitschar bemühte sich, die Hacke so gut es
ging zu verbergen, und hatte sich ihr Kopfstück unter den Arm geklemmt.



Östlich von ihnen erhob sich der Ölberg, beherrscht
von einem weitläufigen jüdischen Friedhof und mehreren Kirchen und Gärten.
Westlich von ihnen ragte am Berghang ein Teil der hohen Steinmauer auf, die die
Altstadt umgab. Jenseits der Mauer erstreckte sich der ursprüngliche
Tempelberg, mittlerweile besetzt durch das Al-Haram ash-Sharif oder Edle
Heiligtum. In der Mitte des geheiligten Bereichs befand sich der Felsendom, ein
imposantes Gebäude, das den Stein beherbergt, auf dem Abraham seinen Sohn
opfern wollte. Nach islamischer Überlieferung ist Mohammed von diesem Stein zu
seiner nächtlichen Reise in den Himmel aufgestiegen, wie an seinen Fußabdrücken
im Stein zu erkennen ist. Maria konnte die goldene Kuppel des muslimischen
Heiligtums, die im schwindenden Licht eher braun erschien, so eben noch
erkennen.



Al-Khatib kam zu dem schlichten Grabstein eines
muslimischen Emirs, der im sechzehnten Jahrhundert gestorben war, und wandte
sich nach links. Am Ende einer unregelmäßigen Reihe von Gräbern stieg er den
felsigen Berghang hinauf, der steil zur Altstadt führte. Maria suchte in ihrer
Tasche nach einer Lampe, ließ sie jedoch ausgeschaltet und stolperte über
Steine und Pflanzen, bis sie ein kleines Plateau erreichte, auf dem Al-Khatib
auf sie wartete.



»Wir sind gleich da«, flüsterte er.



Er knipste seine eigene Kugelschreiberlampe an und
führte sie höher den Berg hinauf, um schließlich neben zwei Sträuchern stehenzubleiben.
Nach Atem ringend stellte Maria fest, dass beide Pflanzen längst abgestorben
und ihre Wurzeln zwischen die Steine eines kleinen Schutthaufens geklemmt
worden waren. Hinter den Sträuchern erkannte sie einen ordentlichen Stapel
Kalksteine.



»Dahinter ist es«, sagte Al-Khatib und richtete den
Lichtstrahl seiner Lampe auf die verdorrten Pflanzen. Er wandte sich um und
ließ den Blick nervös über den Berghang gleiten, um sich zu vergewissern, dass
sie nicht beobachtet wurden.



»Hier trifft man gelegentlich Polizeistreifen an«,
warnte er.



Maria holte die Nachtsichtbrille heraus und
betrachtete damit wachsam die Umgebung. Die Geräusche der Stadt drangen durch
das Tal zu ihnen heran, und ein Lichterteppich blinkte auf den umliegenden
Berghängen. Auf dem Friedhof unter ihnen war jedoch alles dunkel.



»Hier ist niemand in der Nähe«, versicherte sie.



Al-Khatib nickte, dann kniete er sich hin und
begann, die Steine beiseitezuräumen. Als eine kleine Öffnung erschien, befahl
Maria dem Janitschar zu helfen. Gemeinsam legten die beiden Männer einen
versteckten Eingang frei, hinter dem sich ein schmaler Gang von knapp zwei
Metern Höhe erstreckte. Nachdem sämtliche Hindernisse weggeräumt worden waren,
stand der Palästinenser auf und machte eine Pause.



»Das Aquädukt war ursprünglich sehr klein«, sagte er
zu Maria und legte die Hände zu einem kleinen Kreis zusammen. »Viel musste
gegraben werden, um es zu vergrößern.«



Maria musterte den Mann mitleidlos, während sie sich
die Geschichte des Bauwerks vergegenwärtigte. Die Öffnung des Aquädukts, die
man in dem Berghang gefunden hatte, war, wie sie wusste, der Auslass einer
weitaus aufwendigeren technischen Einrichtung. Vor fast zweitausend Jahren
hatten römische Ingenieure auf Herodes’ Geheiß aus dem fernen Hebrongebirge
mit Hilfe eines Systems von Aquädukten frisches Wasser in die Stadt und die
Burg Antonia auf dem Tempelberg geleitet. Die Aquädukte waren seinerzeit in mühevoller
Handarbeit von Arbeitern angelegt worden, die um einiges besser in Form gewesen
waren als der rundliche Palästinenser, der hier vor ihnen stand, dachte Maria.



Sie richtete ihre Lampe auf die Gangöffnung und
knipste sie an. Im Licht erschien ein Tunnel, der sich knapp zwei Meter tief in
den Berghang bohrte. Im hinteren Teil konnte sie auf dem Boden die kleine
Öffnung der Wasserleitung erkennen, die tiefer in die Erde reichte. Der Tunnel
war sauber aus dem Fels herausgehauen worden, und Maria konnte erkennen, dass
Al-Khatib geschickt und sorgfältig gegraben hatte.



»Gute Arbeit«, lobte sie und knipste die Lampe aus.
Sie ließ sich von dem Janitschar die Spitzhacke geben und reichte sie dem Palästinenser.



»Sie müssen aber noch etwa einen Meter
weitergraben«, verlangte sie.



Der gut bezahlte Antiquitätenjäger nickte
bereitwillig und hoffte auf einen weiteren Bonus, während er sich fragte,
welchen Sinn die von ihm geforderte Arbeit haben solle. Er ließ sich von dem
Janitschar eine Lampe geben, zwängte sich in den Tunnel und begann die
steinige Wand zu attackieren. Der Janitschar folgte ihm und räumte mit
behandschuhten Händen das lose Geröll und die Steinbrocken weg, die sich um
Al-Khatibs Füße ansammelten.



Während Maria in der Nähe des Tunneleingangs Wache
hielt, arbeitete Al-Khatib unermüdlich, schwang fast zwanzig Minuten lang
ununterbrochen die Spitzhacke und wühlte sich ein gutes Stück tiefer ins
Erdreich. Heftig atmend holte er besonders kraftvoll mit der Spitzhacke aus und
spürte plötzlich, wie der Hackenstiel unerwartet leicht nachgab. Als er die
Hacke zurückzog, erkannte er, dass er ein Loch in den Erdwall geschlagen hatte,
hinter dem sich offenbar ein freier Raum befand. Der Palästinenser hielt
verwundert inne und hob die Lampe hoch. Er konnte nur eine schwarze Leere durch
die kleine Öffnung erkennen, staunte jedoch über den Strom kalter Luft, der
dort herausdrang.



Mit frischer Energie attackierte er das Hindernis
und schuf auf diese Weise schnell ein mannsgroßes Loch. Den Schutt
beiseiteschiebend zwängte er sich mit der Lampe durch die Öffnung und
stolperte in eine große, hohe Höhle.



»Gepriesen sei Allah«, stieß er hervor und ließ die
Spitzhacke fallen, während er die Wände betrachtete.



Sie leuchteten im Licht der Batterielampe
alabasterweiß und trugen deutliche Meißelspuren. Al-Khatibs geübtes Auge
identifizierte den Fels sofort als Kalkstein und konnte deutlich erkennen, wo
große Blöcke von Hand herausgeschnitten und entfernt worden waren.



»Ein Steinbruch wie die Zedekia-Höhle«, platzte er
heraus, als Maria und der Janitschar mit weiteren Lampen hinzukamen.



»Ja«, sagte Maria. »Nur ist dieser hier in
Vergessenheit geraten, als der Zweite Tempel zerstört wurde.«



Unter den Gebäuden der Altstadt, weniger als
anderthalb Kilometer entfernt, befand sich eine weitere riesige Höhle,
geschaffen von Sklaven, die Kalkstein für die zahlreichen technischen Projekte
Herodes’ des Großen geschlagen hatten. Ihren Namen hatte sie vom letzten
König von Juda, Zedekia, der sie angeblich als Versteck benutzt hatte, in das
er sich vor den Truppen Nebukadnezars geflüchtet hatte.



Dank des zusätzlichen Lichts konnten die drei
erkennen, dass sich der Steinbruch in zahlreiche Gänge auffächerte, die wie die
Finger einer Hand in die Dunkelheit reichten. Al-Khatib entdeckte dabei einen
großen Haupttunnel, der so weit sein Auge reichte schnurgerade nach Osten
verlief.



»Dieser Gang reicht sicherlich bis unter den
Tempelberg«, sagte er mit deutlichem Unbehagen.



Maria nickte.



»Und auch bis unter den Felsendom?«, fragte er.
Seine Stimme klang gespannt.



»Der heilige Stein des Felsendoms befindet sich auf
solidem Fels, aber der Haupttunnel verläuft darunter. Ein anderer Tunnel reicht
bis zur Al-Aqsa-Moschee sowie zu anderen Punkten des Geländes. Das heißt, wenn
die Karten und Pläne Süleymans genau sind, was sich bisher stets als zutreffend
erwiesen hat.«



Das Gesicht des Palästinensers wurde bleich, als
sich seine anfängliche Erregung in Beklommenheit verwandelte.



»Ich werde auf keinen Fall die Ruhe des heiligen
Felsens stören«, sagte er ernst.



»Das wird auch nicht nötig sein«, erwiderte Maria.
»Ihre Arbeit ist beendet.«



Während sie noch sprach, griff sie in ihre Tasche
und zog eine kompakte Beretta heraus, die sie auf den erschrockenen Palästinenser
richtete.
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»Wer hat dich reingelassen?«, donnerte Battal den
Mann an.



Der Fremde stand auf und hob den Kopf, um Battal in
die Augen zu blicken, dann zog er an seinem falschen Bart.



»Ich habe mich selbst eingelassen, Altan«, erwiderte
die brüchige Stimme Ozden Celiks.



Unter der Verkleidung eines einfachen Bürgers
unterschied sich seine äußere Erscheinung kaum von der Battals. Er hatte das
gleiche eingefallene, hagere Gesicht und die gleiche teigige Haut. Nur seine
Augen brannten stärker, fanatischer.



»Du bringst mich in Gefahr, wenn du hierherkommst«,
zischte Battal. Er ging schnell zur Hintertür, öffnete sie und sah wachsam
hinaus.



»Komm, folge mir«, sagte er zu Celik, dann schlüpfte
er durch die Tür.



Er ging voraus durch einen Korridor und betrat im
hinteren Teil der Moschee einen nur selten benutzten Vorratsraum. Eine Waschmaschine
stand in einer Ecke. Davor waren an einer Wäscheleine einige Handtücher zum
Trocknen aufgehängt. Während Celik ihm in den Raum folgte, schloss Battal die
Tür hinter ihm und verriegelte sie.



»Warum bist du hergekommen?«, fragte er ungehalten.



»Ich brauche deine Hilfe, um das Land zu verlassen.«



»Ja, dein Leben in der Türkei ist beendet. Fast
genauso wie meins.«



»Ich habe alles für dich geopfert, Altan. Meinen
Reichtum, meinen gesamten Besitz, nun sogar meine Schwester«, fügte er mit
zitternder Stimme hinzu. »Es geschah alles mit dem Ziel, dich zum Präsidenten
zu machen.«



Battal starrte Celik nur noch hasserfüllt an.



»Du hast mich vernichtet, Ozden«, sagte er mit
zorngerötetem Gesicht. »Ich wurde bei der Wahl niedergewalzt. Meine Gönner
haben mich im Stich gelassen. Meine Anhänger haben mich verlassen. Alles nur,
weil du meinen Ruf befleckt hast. Und jetzt dies.«



Er holte einen Brief aus einer Tasche und
schleuderte ihn Celik entgegen. Der Türke ignorierte ihn jedoch und schüttelte
nur den Kopf, während das Blatt Papier auf den Boden flatterte.



»Er kommt vom Dyanet. Ich bin als Mufti von Istanbul
abgesetzt worden.« Battals Augen brannten, als er Celik wütend anstarrte. »Du
hast mich wirklich vollständig vernichtet.«



»Alles geschah doch nur, um dir zu deiner Bestimmung
zu verhelfen«, erwiderte Celik leise.



Battal konnte sich nicht länger unter Kontrolle
halten. Er packte Celik vorne an seinem Hemd und schleuderte ihn quer durch den
Raum. Celik stolperte gegen die Wäscheleine, zerriss sie und stürzte - mit
Handtüchern bedeckt - zu Boden. Er wollte sich auf die Füße kämpfen, doch
Battal war schon bei ihm. Er schnappte sich das lose Ende der Wäscheleine, wand
es um Celiks Hals und zog die Schlinge zu. Celik wehrte sich heftig, schlug und
trat nach dem Mufti. Doch Battal war zu groß und zu kräftig und zu sehr von Rachegedanken
getrieben. Rasend vor einer lange nur mühsam gebändigten Wut ignorierte er
Celiks Schläge und zog noch kräftiger an der Wäscheleine.



Die schreckliche Ironie, erwürgt zu werden, entging
Celik nicht. Verzweifelt nach Luft ringend sah er vor seinem geistigen Auge
eine Parade seiner eigenen erwürgten Opfer aufmarschieren, während das Leben
allmählich aus seinem Körper entwich. Nach einem letzten verzweifelten
Versuch, sich zu befreien, konnte er den Mufti nur noch mit einer Mischung aus
Angst und Trotz ansehen, ehe sich seine Augen nach hinten rollten und sein
Körper erschlaffte. Battal hielt Celik noch für weitere fünf Minuten in seinem
tödlichen Griff. Dies geschah weniger, um ganz sicherzugehen, als aus
psychotischer Raserei. Schließlich ließ er ihn los, wich von dem Toten zurück
und verließ den Vorratsraum schwankend, mit zitternden Händen und einem für
immer gestörten Geist.



Am späten Vormittag des nächsten Tages wurde Celiks
Leiche von einem Bosporusfischer entdeckt. Heimlich in den Hafen geworfen, war
sie während der Nacht durchs Goldene Horn getrieben, ehe sie an der
Saray-Spitze angeschwemmt wurde.



Der jeder Würde beraubte Körper von Ozden Celik -
sowohl echter wie eingebildeter Würde -, wurde nur wenige Schritte vor den
Mauern des Topkapi-Palastes gefunden, im Schatten der Pracht seiner legendären
Vorfahren. Er war der letzte Osmane gewesen.



 



85



 



Pitt und Giordino trafen Lazio im dritten Stock des
Istanbul Hospitals in einem freundlichen, aber schwer bewachten Zimmer mit
Blick auf den Bosporus. Der Kommandosoldat lag im Bett und las in einer drei
Tage alten Ausgabe der Haaretz, einer
israelischen Tageszeitung, als die beiden Männer eintreten durften.



»Erzählen Sie mir bloß nicht, dass Sie zu Hause noch
immer die Schlagzeilen beherrschen«, sagte Pitt, während er ihm die Hand
schüttelte.



»Es tut gut, Sie zu sehen, meine Freunde«, erwiderte
Lazio und ließ mit verlegener Miene die Zeitung sinken. »Ja, wir sind in Israel
noch immer die ganz große Neuigkeit. Ich muss jedoch zu meinem Bedauern anmerken,
dass offenbar ich es bin, dem der ganze Ruhm zuteil wird. Dabei waren Sie es
doch, der den Tanker lahmgelegt hat«, sagte er zu Pitt. »Und alles wäre nicht
möglich gewesen ohne die Bullet«, fügte er
zu Giordino gewandt hinzu.



»Ich denke, man kann mit Fug und Recht sagen, dass
es eine Mannschaftsleistung war«, erklärte Pitt.



»Unter anderem haben wir drei die Beziehungen meines
Landes mit der Türkei um das Zehnfache verbessert«, prahlte Lazio.



»Davon ganz zu schweigen, dass wir dabei geholfen
haben, Atatürks Vision von einer säkularen Regierung der Türkei für ein paar
weitere Jahre am Leben zu erhalten«, bemerkte Pitt.



»Ich finde, jemand sollte uns für den Nobelpreis
nominieren«, sagte Giordino grinsend.



»Wie ich gehört habe, hat man heute Morgen die Leiche
Celiks gefunden«, sagte Lazio.



»Ja, er wurde offenbar erwürgt und dann ins Goldene
Horn geworfen«, sagte Pitt.



»Sind Sie mir etwa zuvorgekommen?«



Pitt lächelte. »Diesmal nicht. Ein Polizeidetektiv
hat uns erzählt, man sei ziemlich sicher, dass Mufti Battal der Täter ist. Ein
Undercoverpolizist in Battals Moschee hat einen Mann, auf den die Beschreibung
Celiks und seiner Kleidung zutraf, etwa zur geschätzten Zeit seines Todes im
Gebäude gesehen.«



»Das reinste Teufelspaar, wenn Sie mich fragen«, sagte
Lazio.



Eine attraktive Krankenschwester kam für einen
Moment herein, um Lazios Medikamente zu bringen, und ging dann, verfolgt von
seinem wachsamen Blick, wieder hinaus.



»Sie können es wohl kaum erwarten, wieder nach Hause
zu kommen, nicht wahr, Lieutenant?«, sagte Giordino.



»Nicht unbedingt«, erwiderte Lazio grinsend. »Und
übrigens heißt es jetzt Commander Lazio. Ich bin nämlich befördert worden.«



»Dann will ich Ihnen gern als Erster gratulieren«,
sagte Giordino und steckte ihm eine Flasche Whisky zu, die er ins Krankenhaus
geschmuggelt hatte. »Vielleicht finden Sie hier jemanden, mit dem sie sie
köpfen können«, fügte er mit einem Augenzwinkern hinzu.



»Ihr Amerikaner seid schon in Ordnung«, erwiderte
Lazio und lachte.



»Wie sind denn die Aussichten?«, fragte Pitt.



»Ich soll in einer Woche in Tel Aviv operiert
werden, danach folgen ein paar Wochen Rehabilitationstherapie. Aber
schließlich soll ich dann vollständig wiederhergestellt sein - und hoffe, noch
vor Ende des Jahres meinen Dienst wieder antreten zu können.«



Sie wurden unterbrochen, als ein Mann in einem
Rollstuhl hereinkam. Eins seiner Beine trug einen Gipsverband.



»Abel, da sind Sie ja«, hieß Lazio ihn willkommen.
»Es wird Zeit, dass Sie die Männer richtig kennen lernen, die geholfen haben,
Ihnen das Leben zu retten.«



»Abel Hammet, Chef der Dayan. Oder Ex-Chef, sollte ich wohl lieber sagen«, begrüßte er
Pitt und Giordino herzlich. »Lazio hat mir alles geschildert, was Sie getan
haben. Sie haben wirklich eine Menge riskiert, meine Mannschaft und ich können
Ihnen gar nicht genug danken.«



»Es tut mir leid, dass Ihr Tanker am Ende doch noch
dran glauben musste«, erwiderte Pitt.



»Die Dayan war ein
gutes Schiff«, sagte Hammet wehmütig. »Aber die noch bessere Nachricht ist,
dass wir ein ganz neues Schiff bekommen werden. Die türkische Regierung hat
zugesagt, einen Ersatz für uns zu bauen, offenbar unter Verwendung der
beschlagnahmten Vermögenswerte eines gewissen Ozden Celik zur Abdeckung der
Kosten.«



»Wer sagt denn, dass es keine Gerechtigkeit auf der
Welt gibt?«, meinte Giordino augenzwinkernd.



Während die Männer in Gelächter ausbrachen, sah Pitt
auf seine Uhr.



»Also, die Aegean Explorer soll in
etwa einer Stunde ablegen«, sagte er. »Ich fürchte, wir müssen uns auf den Weg
machen.«



Er schüttelte Hammet die Hand, dann wandte er sich
an Lazio.



»Commander, ich würde mich freuen, Sie irgendwann
einmal wieder an meiner Seite zu haben«, sagte er.



»Es wäre mir eine große Ehre«, entgegnete Lazio.



Während Pitt und Giordino zur Tür gingen, hatte
Lazio noch eine Frage.



»Und wohin geht es jetzt? Zurück zu Ihrem
Schiffswrack?«



»Nein«, erwiderte Pitt. »Wir nehmen Kurs auf
Zypern.«



»Zypern? Was erwartet Sie denn dort?«



Pitt lächelte rätselhaft.



»Eine göttliche Offenbarung, hoffe ich.«



 



TEIL IV
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St. Julien Perlmutter hatte sich gerade in einem
überdimensionalen Ledersessel niedergelassen, als das Telefon klingelte. Sein
Lieblings-Leseplatz war maßgeschneidert, da er seinen fast vierhundert Pfund
Lebendgewicht ausreichend Raum bieten musste. Er warf einen Blick auf eine
Großvateruhr in seiner Nähe und stellte fest, dass sie fast Mitternacht zeigte.
Dann griff er an einem hohen Glas Portwein, das auf einem Beistelltisch stand,
vorbei und nahm den Telefonhörer ab.



»Julien, wie geht es dir?«, fragte eine vertraute Stimme
am anderen Ende der Leitung.



»Also, wenn das nicht der Retter Konstantinopels
ist«, erwiderte Perlmutter mit dröhnender Stimme. »Mit großem Entzücken habe
ich alles über deine Heldentaten am Goldenen Horn gelesen, Dirk. Ich hoffe, du
hast bei der Affäre keine Blessuren davongetragen.«



»Nein, mir geht es gut«, erwiderte Pitt. »Und
übrigens heißt es heute Istanbul.«



»Bullenpisse. Es hieß sechzehn Jahrhunderte lang
Konstantinopel. Lächerlich, das jetzt zu ändern.«



Pitt amüsierte sich immer wieder über seinen alten
Freund, der den größten Teil seines Wachzustands in der Vergangenheit
verbrachte. »Ich erwische dich doch hoffentlich nicht im Bett?«, fragte er.



»Nein, ganz und gar nicht. Ich hab es mir gerade mit
einer Kopie von Captain Cooks Aufzeichnungen über seine erste Pazifikreise gemütlich
gemacht.«



»Irgendwann einmal müssen wir unbedingt nachschauen,
was von der Endeavor noch übrig ist«, sagte Pitt.



»Aye, das wäre fürwahr eine edle Mission«, lobte
Perlmutter. »Aber - wo bist du gerade, Dirk, und weshalb so spät?«



»Wir haben soeben in Limassol, Zypern, angelegt, und
ich schlage mich mit einem Rätsel herum, für dessen Auflösung ich deine Hilfe
brauchen könnte.«



Die Augen des massigen, bärtigen Mannes blinzelten
fröhlich, als er diese Worte hörte. Als einer der auf der ganzen Welt führenden
Seefahrtshistoriker hatte Perlmutter eine besondere Vorliebe für nautische
Rätsel, die seine Begeisterung für gutes Essen und Trinken noch bei weitem
überstieg. Auf Grund seiner langjährigen Freundschaft mit Pitt wusste er, dass
sein Freund, wenn er sich meldete, gewöhnlich etwas höchst Verlockendes in
petto hatte.



»Sprich, bitte«, sagte Perlmutter mit seiner sonoren
Bassstimme.



Pitt berichtete ihm zunächst von dem osmanischen
Schiffswrack und seinen römischen Artefakten, dann erzählte er von dem Manifest
und seiner Inhaltsliste.



»Meine Güte, was für eine fantastische Fracht«,
sagte Perlmutter. »Nur ein Jammer, dass wahrscheinlich sehr wenig davon, wenn
überhaupt irgendetwas, zwei Jahrtausende im Meer überdauert haben dürfte.«



»Ja, das Ossuarium könnte das Beste sein, was man
sich erhoffen kann.«



»Das wäre wie ein Stich ins Hornissennest«, sagte
Perlmutter.



»Wenn davon noch irgendetwas existiert, dann muss es
gefunden werden«, erwiderte Pitt.



»Absolut. Sogar ohne Fracht wäre eine intakte
römische Galeere ein Sensationsfund. Habt ihr einen besondern Startpunkt, von
wo aus man mit der Suche beginnen könnte?«



»Das ist der Zweck meines Anrufs«, sagte Pitt. »Ich
hatte gehofft, dass du vielleicht von irgendwelchen noch nicht eindeutig
identifizierten Wracks vor der Südküste Zyperns weißt. Jede Art von Information
über die historischen Handelsrouten in der Umgebung der Insel könnte eine große
Hilfe sein.«



Perlmutter überlegte einen Moment lang. »Ich habe
ein paar Quellen, die von Nutzen sein könnten. Gib mir zwei Stunden, und ich
sehe, was ich tun kann.«



»Danke, Julien.«



»Sag mal, Dirk«, fügte Perlmutter hinzu, ehe er
auflegte, »wusstest du eigentlich, dass Zypern früher mal die besten Weine des
römischen Imperiums hervorgebracht hat?«



»Was du nicht sagst.«



»Ein Glas Commandaria, habe ich gehört, schmeckt
heute noch genauso wie vor zweitausend Jahren.«



»Ich werde zusehen, dass ich dir eine Flasche
mitbringe, Julien.«



»Du bist wirklich ein guter Mansch, Dirk. Mach’s
gut.«



Nachdem er den Hörer aufgelegt hatte, trank
Perlmutter einen ausgiebigen Schluck von seinem Portwein und ließ sich sein
schweres, süßes Aroma auf der Zunge zergehen. Dann wuchtete er seine massige
Gestalt auf die Füße, trat zu einem deckenhohen Regal, das mit nautischen
Fachbüchern vollgestopft war, und begann, leise eine Melodie vor sich
hinsummend, die Titel durchzublättern.



 



Es war keine zwei Stunden
später, als das Satellitentelefon auf der Aegean Explorer klingelte und auf seinem Display den Rückruf Perlmutters
anzeigte.



»Dirk, bisher habe ich nur eine Kleinigkeit
gefunden, aber es könnte immerhin ein Anfang sein«, sagte der Historiker.



»Jede Kleinigkeit hilft«, erwiderte Pitt.



»Es ist ein Schiffswrack aus dem vierten Jahrhundert
und wurde in den 196oern von Sporttauchern entdeckt.“



»Römisch?«, fragte Pitt.



»Ich bin nicht sicher. Der archäologische Bericht,
der mir vorliegt, ist ziemlich alt, aber er erwähnt, dass sich unter den
geborgenen Artefakten auch römische Waffen befanden. Wie du weißt, war Zypern
für die Römer militärisch betrachtet niemals von hohem Interesse, eher schon
als Handelszentrum für Kupfer und Getreide. Und natürlich für Wein. Daher
könnte das Vorhandensein von Waffen in dem Wrack durchaus von Bedeutung sein.«



»Spekulation hin oder her, auf jeden Fall lohnt es
sich, einmal nachzusehen. Wo liegt das Wrack?«



»In der Nähe einer Stadt namens Pissouri, ganz in
eurer Nähe an der Südküste. Das Wrack wurde eine Viertelmeile vom öffentlichen
Strand entfernt gefunden. Ich fand noch einen weiteren Hinweis, aus dem
hervorgeht, dass es in den Neunzigern teilweise ausgegraben wurde und dass die
gefundenen Artefakte im Archäologischen Museum des Bezirks Limassol zu
besichtigen sind.«



»Das ist ja günstig«, sagte Pitt. »Passt der Fundort
denn auch zu den römischen Handelsrouten?«



»Eigentlich folgten die Handelsschiffe in jener
Zeit, wenn sie von Judäa nach Konstantinopel segelten, der levantinischen
Küste. Das Gleiche gilt für die römischen Galeeren, die sich ebenfalls in
Küstennähe hielten, weil sie dort die ruhigeren Gewässer vorfanden. Aber
unsere Kenntnisse von den damaligen maritimen Praktiken sind noch ziemlich
dürftig.«



»Es könnte durchaus sein, dass sie niemals die
Absicht hatten, Zypern anzulaufen«, meinte Pitt. »Danke, Julien, wir werden uns
das Wrack einmal ansehen.«



»Ich werde erst mal weitersuchen. Ansonsten wünsche
ich euch eine gute Jagd.«



Während Pitt das Gespräch beendete, tauchten seine
beiden Kinder mit Reisetaschen über den Schultern auf der Kommandobrücke auf.



»Wollt ihr das Schiff schon verlassen, bevor wir
überhaupt mit unserer Suche begonnen haben?«, fragte Pitt.



»Hast du einen Ausgangspunkt?«, fragte Summer.



»Der gute Mr. Perlmutter hat mir gerade geholfen,
ein Suchmuster festzulegen.«



»Und ich habe Dirk überredet, mir bei der Suche im
örtlichen Archiv behilflich zu sein«, sagte sie. »Ich dachte, ich könnte mal
nachschauen, ob ich irgendeinen Hinweis auf das Manifest oder vielleicht sogar
eine Geschichte der Piraterie in diesen Gewässern finde. Es macht dir doch
nichts aus, wenn wir erst in ein oder zwei Tagen wieder zu euch stoßen?«



»Nein, deine Idee klingt ganz gut. Wo wollt ihr mit
eurer Suche beginnen?«



Summer sah ihren Vater ein wenig ratlos an. »Um ganz
ehrlich zu sein, wir haben uns noch gar nicht damit beschäftigt, welche Stellen
wir aufsuchen könnten. Hast du keinen Vorschlag?«



Pitt konnte sich bei dieser Bitte ein Grinsen nicht
verkneifen, während er auf einen Zettel schaute, auf dem er sich während
seines Gesprächs mit Perlmutter einige Notizen gemacht hatte.



»Wie es der Zufall will«, sagte er mit einem
Augenzwinkern, »weiß ich sogar ganz genau, wohin ihr euch als Erstes wenden
solltet.«
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Summer und Dirk fanden das Archäologische Museum
Limassol in einem modernen Gebäude östlich des Stadtzentrums, nicht weit vom
Stadtpark entfernt. Zahlreiche Keramiken und Artefakte aus der wechselvollen
Geschichte Zyperns, einige davon über zweitausend Jahre alt, wurden in
schlichten Glasvitrinen in den drei Flügeln des Gebäudes ausgestellt. Summer
bewunderte ein Arrangement von altertümlichen Tierfiguren aus Terracotta,
während sie auf den Kurator des Museums warteten.



»Ich bin Giorgos Daneiiis. Kann ich Ihnen behilflich
sein?«, fragte ein Mann mit einem runden Gesicht und einem griechischen Akzent.



Summer stellte sich und ihren Bruder vor. »Wir
interessieren uns für das Schiffswrack aus dem vierten Jahrhundert, das in der
Nähe von Pissouri gefunden wurde«, erklärte sie.



»Ja, das Pissouri-Wrack«, sagte Daneiiis und nickte.
»Die Ausstellung befindet sich in Saal drei.«



Während er sie zu dem Raum führte, fragte er:
»Kommen Sie vom Britischen Museum?«



»Nein, wir arbeiten für die National Underwater and
Marine Agency«, sagte Dirk.



»Oh, Verzeihung«, entschuldigte sich der Kurator.
»Vor ein paar Tagen war schon mal jemand hier und erkundigte sich nach denselben
Exponaten. Ich dachte, Sie hätten miteinander zu tun.«



Er trat zu einem großen Glaskasten, der mit
Dutzenden von Artefakten gefüllt war. Summer stellte fest, dass es sich
vorwiegend um Keramikbehälter sowie einige verwitterte Holzfragmente mit
rostigen Eisenbeschlägen handelte.



»Was können Sie uns über das Schiff erzählen?«,
fragte Dirk.



»Es datiert aus der ersten Hälfte des vierten
Jahrhunderts«, sagt der Kurator und deutete auf eine korrodierte Silbermünze
auf dem unteren Glasboden. »Auf diesem römischen Dinar, der in dem Wrack
gefunden wurde, ist Kaiser Konstantin mit Lorbeerkranz dargestellt, was
daraufhinweist, dass das Schiff um das Jahr 330 versenkt wurde.«



»War es eine römische Galeere?«, wollte Dirk wissen.



»Es gab zwar einige Spekulationen in dieser
Richtung, als das Wrack gerade erst entdeckt worden war, aber die meisten
Experten tippen eher auf eine Handelsgaleere. Holzproben beweisen, dass das
Schiff aus libanesischem Pinienholz gebaut wurde, was diese Hypothese unterstützt.«
Er deutete auf ein Gemälde an einer der Wände, auf dem eine Galeere mit hohem
Bugüberhang und zwei Rechtecksegeln dargestellt war.



»Die Experten meinen, dass die Galeere
wahrscheinlich Getreide oder Olivenöl geladen hatte.«



Dirk deutete auf einen von Seewasser zerfressenen
Schwertgriff, der hinter einem Tontopf lag.



»Hatte das Schiff auch Waffen an Bord?«, wollte Dirk
weiter wissen.



Der Kurator nickte. »Angeblich war dort noch viel
mehr, aber ich fürchte, dieses Schwertfragment ist alles, was wir noch bergen
konnten. Die Archäologen waren gezwungen, unter Zeitdruck zu arbeiten, da man
feststellte, dass der Fundort des Wracks systematisch von Dieben geplündert
wurde. Ich habe gehört, dass sehr viele Waffen entfernt wurden, bevor die
Archäologen eintrafen.«



»Wie erklären Sie sich all diese Waffen auf einem
Handelsschiff?«, wollte Summer wissen.



Der Kurator zuckte die Achseln. »Das weiß ich nicht.
Vielleicht waren sie ein Teil der Fracht. Oder vielleicht befand sich auch ein
hochrangiger Beamter an Bord.«



»Oder es gibt noch eine weitere Möglichkeit«,
überlegte Dirk.



Daneiiis und Summer sahen ihn gespannt an.



»Mir kommt es so vor«, sagte er, »als könnte dieses
Schiff ein Piratenschiff gewesen sein. Es erinnert mich an einen Bericht, den
ich in Caesarea gelesen habe. Dort war die Rede von einem zypriotischen
Piratenschiff, auf dem römische Waffen gefunden worden waren.«



»Ja, das könnte durchaus der Fall sein«, erwiderte
der Kurator lebhaft. »Einige der persönlichen Gegenstände der Mannschaft erscheinen
für jene Zeit nämlich auffallend luxuriös«, fügte er hinzu und deutete auf
einen Glasteller und einen besonders kunstvoll geformten Keramikkelch.



»Mr. Daneiiis, gibt es in den zypriotischen
Gewässern noch andere bekannte Wracks aus dieser Zeit?«, fragte Summer.



»Nein. Vor der Bordküste liegt ein Wrack, das
möglicherweise aus der Bronzezeit datiert, aber das wäre dann auch das älteste
Wrack, von dem ich weiß. Wofür genau interessieren Sie sich denn?«



»Wir suchen Informationen über eine römische Galeere,
die im Auftrag Konstantins unterwegs war und möglicherweise in zypriotischen
Gewässern verschollen ist. Sie müsste in etwa zu der gleichen Zeit unterwegs
gewesen sein wie das Pissouri-Wrack.«



»Davon weiß ich nichts«, meinte der Kurator und
schüttelte bedauernd den Kopf. »Aber Sie könnten dem Kloster Stavrovouni einen
Besuch abstatten.«



Summer sah ihn skeptisch an. »Warum einem Kloster?«



»Na ja, abgesehen davon, dass es eine wirklich
großartige Sehenswürdigkeit ist«, erwiderte Daneiiis, »hat das Kloster
seinerzeit Konstantins Mutter, Helena, als Unterkunft gedient, als sie mit dem
Heiligen Kreuz im Gepäck von ihrer Reise ins Heilige Land zurückkehrte.«
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Die Aegean Explorer kroch in
kurzem Abstand an der Küstenlinie entlang, dann schwenkte sie abrupt herum und
steuerte im gleichen trägen Tempo aufs Meer hinaus. Ein dünnes isoliertes
Kabel spannte sich von ihrem Heck hinab ins Wasser und verschwand unter der
Wasseroberfläche. Fünfzig Meter weiter zog das gleiche Kabel an einem kleinen
zigarrenförmigen Geräteträger, der wenige Meter über dem Meeresboden durchs
Wasser glitt. Ein Paar Signalwandler an dem Geräteträger schickten Schallwellen
auf den Meeresgrund und maßen die Zeit, bis sie das Echo aufzeichneten.
Prozessoren an Bord des Schiffes wandelten die Sonarsignale in ein visuelles
Bild um und lieferten so eine optische Simulation der Bodenkonturen.



Pitt saß auf der Kommandobrücke des Schiffes und
betrachtete auf einem Videomonitor die Sonarbilder und verfolgte, wie ein hügliger,
mit Steinen übersäter Meeresboden unter dem Schiff vorbeiglitt. Giordino, der
dicht hinter ihm stand und ihm über die Schulter blickte, machte eine kurze
Pause, richtete sich auf und schaute durch ein Fernglas zum Strand hinüber.



»Gefällt dir das Panorama?«, fragte Gunn.



»Es könnte noch schöner sein«, erwiderte Giordino.
»Obwohl es durch ein Paar reizender Ladys aufgepeppt wird, die gerade in einer
Strandhöhle vor der Sonne Schutz suchen.«



Der Strand von Pissouri war ein schmaler Streifen
Sand vor hohen Felsklippen, an denen das Dorf gleichen Namens klebte. Wenn es
auch bei den englischen Soldaten, die in der nahe gelegenen Basis Akrotiri
stationiert waren, überaus beliebt war, schien dieser Strandabschnitt immer
noch einer der ruhigeren an der Südküste der Insel zu sein.



»Sieht so aus, als ginge es gleich mit den
Seegrundstücken zu Ende«, stellte Giordino fest, während das Schiff langsam
nach Osten wanderte und seinem Suchmuster dabei gewissenhaft folgte.



»Dann kann das nur bedeuten, dass wir uns dem Wrack
nähern«, meinte Pitt optimistisch.



Als wäre seine Prophezeiung ein Stichwort, tauchte
das Pissouri-Wrack nur Minuten später auf dem Bildschirm auf. Giordino und Gunn
kamen heran, während das Bild nach und nach den Monitor füllte. Weit davon
entfernt, wie ein richtiges Schiff auszusehen, war nicht mehr davon zu erkennen
als ein länglicher Hügel, aus dem kleine Teile des Kiels und des Rumpfes
herausragten und vom Sand befreit waren. Dass überhaupt so viel von dem
siebzehnhundert Jahre alten Schiff übrig geblieben war, konnte man schon als
ein Wunder betrachten.



»Der äußeren Erscheinung nach ist es ganz sicher ein
altes Wrack«, sagte Gunn.



»Es ist das einzige Wrack, das wir vor Pissouri
gefunden haben, demnach muss es Perlmutters Schiff aus dem vierten Jahrhundert
sein«, sagte Giordino. »Obwohl es mich schon überrascht, dass es nicht näher am
Land liegt«, fügte er hinzu, als er feststellte, dass sie über eine halbe Meile
vom Strand entfernt waren.



»Du darfst nicht vergessen, dass das Mittelmeer vor
zweitausend Jahren einen niedrigeren Wasserstand hatte«, sagte Gunn.



»Das würde seine Position allerdings erklären«,
erwiderte er. »Hast du vor, danach zu tauchen?«, fragte er Pitt.



Dieser schüttelte den Kopf. »Das wird nicht nötig
sein. Erstens ist es sicher längst abgeweidet, und zweitens ist es auch nicht
unser Wrack.«



»Wie kannst du dir da so sicher sein?«, fragte Gunn.



 



»Summer hat angerufen. Sie
und Dirk haben die ausgestellten Artefakte im Museum in Limassol gesehen. Die
Archäologen, die das Wrack ausgegraben haben, sind sich sicher, dass es keine
römische Galeere ist. Dirk glaubt, dass es ein anderes Piratenschiff sein
könnte, das in einen Kampf mit den Römern verwickelt war. Vielleicht kann man
später mal zu ihm hinuntertauchen, aber Summer hat angedeutet, dass es schon
fast vollständig ausgeplündert worden war, als die Archäologen endlich dazu
kamen.«



»Also benutzen wir das als Ausgangspunkt?«, fragte
Gunn.



»Das ist jedenfalls der Punkt mit den genauesten
Daten, den wir haben«, sagte Pitt mit einem Kopfnicken. »Wenn das Piratenschiff
hier an Land gekommen und gesunken ist, können wir nur hoffen, dass das
römische Schiff irgendwo in der Nähe liegt.«



Giordino nahm vor dem Monitor Platz und versuchte,
es sich gemütlich zu machen.



»Na schön, dann lass uns weitermachen«, sagte er. »Wie
heißt es so schön: Rom ist auch nicht an einem Tag erbaut worden.«
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Nachdem sie Limassol hinter sich gelassen hatten,
fuhr Summer auf der Küstenschnellstraße nach Osten, wobei Dirk ihr gerne den
Platz am Steuer überließ, da sie ja direkt aus England gekommen war. Zypern
war während der ersten Hälfte des zwanzigsten Jahrhunderts eine Kronkolonie
Großbritanniens gewesen und besaß noch immer sichtbare Zeichen, die an die Zeit
unter britischer Verwaltung erinnerten. Fast überall wurde Englisch gesprochen,
die Währung in der südlichen griechischen Hälfte des Landes war das Pfund, und
auf den Straßen herrschte Linksverkehr.



 



Summer lenkte ihren Mietwagen landeinwärts und nahm
die asphaltierte Autobahn nach Nikosia. Die Straße begann leicht anzusteigen,
als sie sich den östlichen Ausläufern des Trodoos-Gebirges näherten. Nach
einer längeren Fahrt zwischen vorwiegend kahlen Bergen bogen sie an einer
Kreuzung in eine schmale Asphaltstraße ab. Sie schwang sich steil in die Höhe
und wand sich einen kleinen Berg hinauf. Auf seinem Gipfel lag das Kloster
Stavrovouni und bot in seiner exponierten Lage einen atemberaubenden Anblick.



Summer parkte den Wagen auf einem kleinen Platz am
Fuß des Komplexes. Sie gingen an einem nicht besetzten Eingangsschalter vorbei
und kamen zu einer langen Holztreppe, die auf den Gipfel führte. Ein Bettler in
zerlumpter Kleidung und mit einem breitkrempigen Hut auf dem Kopf saß in der
Nähe und schlief offensichtlich, wie seine Körperhaltung erkennen ließ. Die
Geschwister gingen auf Zehenspitzen an ihm vorbei und stiegen dann zum Klostergelände
empor, von wo aus sie einen überwältigenden Blick auf den gesamten südöstlichen
Teil der Insel hatten. Dann durchquerten sie einen offenen Vorhof und näherten
sich einem Mönch in einer wollenen Kutte, der mit ernster Miene neben dem
Klostereingang stand.



»Willkommen im Kloster Stavrovouni«, sagte er
reserviert, dann sah er Summer an. »Vielleicht ist es Ihnen nicht bekannt, aber
wir leben hier nach den athonitisch orthodoxen Gebräuchen und gestatten Frauen
keinen Zutritt zum Kloster.«



»Soweit ich weiß, wären Sie aber gar nicht hier,
wenn es da nicht eine ganz bestimmte Frau gegeben hätte«, erwiderte Summer
spitz. »Klingelt bei dem Namen Helena irgendwas bei Ihnen?«



»Es tut mir sehr leid.«



Summer verdrehte die Augen, dann wandte sie sich zu
Dirk um.



»Ich denke, ich bleibe hier und sehe mir die Fresken
an«, sagte sie und deutete auf die bemalten Wände des Innenhofs. »Viel Spaß bei
deinem Rundgang.«



Dirk beugte sich zu seiner Schwester vor und flüsterte:
»Wenn ich in einer Stunde nicht zurück bin, habe ich mich entschlossen, für immer
hierzubleiben.«



Wahrend seine Schwester nur mühsam ihren Zorn zügeln
konnte, folgte er dem Mönch durch eine offene Tür.



»Können Sie mir erzählen, welche Rolle Helena im
Zusammenhang mit dem Kloster und seiner Geschichte gespielt hat?«, fragte
Dirk.



»In der Antike stand auf dieser Bergspitze ein
griechischer Tempel. Er war schon lange verlassen und in einem ziemlich
verfallenen Zustand, als die heilige Helena nach ihrer Pilgerfahrt nach
Jerusalem hierher nach Zypern kam. Es heißt, dass die gütige Heilige mit ihrem
Besuch eine dreißig Jahre währende Dürrezeit beendete, die das Land vollkommen
ausgedörrt hatte. Während ihres Aufenthalts auf Zypern hatte sie einen Traum,
in dem ihr aufgetragen wurde, eine Kirche zu bauen und diese dem ehrwürdigen
Kreuz zu weihen. Falls Sie es nicht wissen sollten, Stavrovouni heißt so viel
wie Berg des
Kreuzes. Hier also hat sie die Kirche
gebaut und das Kreuz des reuigen Diebes sowie ein Fragment des Heiligen
Kreuzes, die sie aus Jerusalem mitgebracht hatte, zurückgelassen.«



Der Mönch führte Dirk in die kleine Kirche und
geleitete ihn an einer großen hölzernen Ikonenwand vorbei zum Altar. Darauf
stand ein hohes Holzkreuz, das in Silber eingefasst war. In diesem Kreuz befand
sich ein kleiner goldener Rahmen, der ein kleines Holzfragment schützte.



»Die Kirche hat im Laufe der Jahrhunderte sehr unter
Zerstörung und Vandalismus gelitten«, erklärte der Mönch, »zuerst durch die
Mameluken und später durch die Osmanen. Ich fürchte, von Helenas Vermächtnis
ist außer diesem heiligen Splitter des Wahren Kreuzes nicht mehr viel übrig«,
sagte er und deutete auf das in Gold eingeschlossene Fragment.



»Wissen Sie etwas von anderen Reliquien von Jesus Christus,
die Helena auf Zypern zurückgelassen haben könnte?«, fragte Dirk.



Der Mönch massierte sein Kinn einen Moment lang.
»Nein, davon weiß ich nichts, aber Sie sollten mit Bruder Andros reden. Er ist
unser Haushistoriker. Mal sehen, ob er in seinem Büro ist.«



Der Mönch führte Dirk in einen Gang zu ihrer Linken,
an dem sich mehrere spartanisch eingerichtete Gästezimmer befanden. Am Ende
mündete der Korridor in zwei Büros, wo Dirk einen schlanken Mann sehen konnte,
der sich offensichtlich gerade mit einem Handschlag von einem Mönch
verabschiedete und sich dann zu ihm umdrehte.



Als sie aneinander vorbeigingen, fragte Dirk:
»Ridley Bannister?«



»Nun, ja«, antwortete Bannister und sah Dirk
erschrocken und misstrauisch zugleich an.



»Mein Name ist Dirk Pitt. Ich habe vor kurzem Ihr
letztes Buch über Ihre Ausgrabungen im Heiligen Land gelesen. Erkannt habe ich
Sie von dem Foto auf dem Schutzumschlag. Ich muss es Ihnen sagen: Von Ihren
Funden zu lesen hat mir großen Spaß gemacht.«



»Vielen Dank«, sagte Bannister und reichte Dirk die
Hand. Dann huschte ein nachdenklicher Ausdruck über sein Gesicht. »Sagten Sie
nicht, Ihr Nachname laute Pitt? Sie haben nicht zufälligerweise eine Verwandte
namens Summer?«



»Doch, die habe ich. Sie ist meine Schwester. Sie
wartet zufälligerweise draußen. Kennen Sie sie?«



»Ich glaube, wir haben uns mal bei einer
Archäologenkonferenz vor einiger Zeit kennen gelernt«, stotterte er. »Was führt
Sie denn nach Stavrovouni?«, fragte er, um schnell das Thema zu wechseln.



»Summer hatte vor kurzem Hinweise gefunden, dass
Helena vielleicht viel mehr als nur das Heilige Kreuz aus Jerusalem mitgenommen
haben könnte und dass diese Reliquien auf Zypern verschollen sind. Wir hoffen,
Informationen über den Verbleib einer römischen Galeere zu finden, die
möglicherweise die Objekte für sie transportiert hat.«



Das düstere Licht im Korridor kaschierte Bannisters
plötzliche Blässe. »Eine faszinierende Möglichkeit«, sagte er. »Haben Sie
irgendeine Ahnung, wo sich die Reliquien befinden könnten?«



»Wir fangen bei einem bekannten Schiffswrack in der
Nähe einer Ortschaft namens Pissouri an. Aber wie Sie ja selbst wissen, zweitausend
Jahre alte Hinweise sind schwer zu finden.«



»In der Tat. Na ja, ich fürchte, ich muss mich jetzt
beeilen. Es war mir eine Freunde, Ihre Bekanntschaft gemacht zu haben, Mr.
Pitt, und viel Glück bei Ihrer Suche.«



»Vielen Dank. Und sagen Sie doch Summer kurz guten
Tag, wenn Sie hinausgehen.«



»Das werde ich gerne tun.«



Diese Absicht hatte Bannister natürlich nicht. Er
ging schnell den Korridor hinunter, gelangte in die Kirche und fand auf der
gegenüberliegenden Seite einen Nebenausgang. Dann trat er ins Sonnenlicht
hinaus und schlich vorsichtig bis zum Innenhof, wo er Summer dabei entdeckte,
wie sie gerade ein Wandfresko eingehend studierte. Er wartete noch, bis sie ihm
den Rücken zuwandte, dann eilte er leise über das Gelände und erreichte die
obere Treppe, ohne gesehen zu werden.



Als er die Treppe hinunterstürmte, stolperte er ganz
unten beinahe über den Bettler, bevor er zu seinem Wagen kam. Er lenkte ihn zügig
die gewundene Straße hinunter bis zur Schnellstraße, wo er an die Seite fuhr
und hinter einer Gruppe Johannisbrotbäume parkte. Dort saß er, wartete und
hielt Ausschau nach Dirk und Summer.



Sekunden nachdem Bannister den Parkplatz des
Klosters verlassen hatte, startete ein weiterer Wagen. Der Fahrer fuhr bis zur
Treppe und wartete, während der schmutzige Bettler aufstand und sich auf den
Beifahrersitz schwang. Als er den Hut abnahm, entblößte der Bettler eine lange
Narbe an seinem rechten Unterkiefer.



»Schnell«, trieb Zakkar den Fahrer an. »Lass ihn
bloß nicht aus den Augen.«
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Summer stand gerade auf
der anderen Hofseite, als Dirk aus dem Kloster herauskam.



»Na, wie war’s im Pfadfinderclub?«, fragte sie mit
einem Unterton von Bitternis.



»Nicht so lustig, wie du vielleicht geglaubt hast.«



»Hattest du Glück?«



Dirk berichtete, was er über die Geschichte der
Kirche und das Schicksal des Wahren Kreuzes erfahren hatte.



»Ich habe den Historiker des Hauses kennen gelernt,
aber er konnte über Helenas Besuch auf Zypern nicht viel mehr beisteuern. Hier
hat es so viele Plünderungen gegeben, dass keinerlei Ankunftsdaten
zurückgeblieben sind. Das Fazit ist: Niemand weiß etwas von Reliquien - außer
dem Heiligen Kreuz.«



»Hat er vielleicht irgendetwas über Helenas Flotte
gesagt?«



Dirk schüttelte den Kopf. »Soweit man weiß, ist
Helena ohne irgendeinen Zwischenfall auf Zypern angekommen und wieder abgereist.«



»Dann muss Plautius mit seiner Galeere vor ihrer
Ankunft angegriffen worden sein.«



Sie ergriff seinen Arm und zog ihn zu einer der
Hofwände. »Komm. Sieh dir das mal an.«



Sie führte ihn zu einem Trio großer Fresken auf
einem geraden Mauerstück. Die Fresken waren fast bis zur Unsichtbarkeit verblichen.
Dirk trat näher heran und studierte das erste Feld. Es war die übliche Madonna
mit dem Kinde - einem kleinen Jesus mit Heiligenschein, den Maria im Arm
hielt. Die großen Augen und die flächige Darstellung beider Figuren zeigten,
dass es ein uralter Kunststil war. Das nächste Feld zeigte die Kreuzigungsszene
mit Jesus am Kreuz, der den Kopf in schrecklicher Qual herabhängen lässt. Ein
wenig ungewöhnlich für das Genre war, wie Dirk bemerkte, dass die beiden Diebe,
die an den benachbarten Kreuzen hingen, ebenfalls dargestellt worden waren.



Dann trat er zum dritten Feld, vor dem Summer mit
einem äußerst zufriedenen Gesichtsausdruck stand. Darauf war eine gekrönte
Frau im Profil zu sehen, die in die obere Ecke des Freskos deutete. Ihr Finger
war auf einen aufragenden Berg mit zwei Kreuzen auf seiner Kuppe gerichtet. Die
geologischen Eigenheiten des Stavrovouni waren auf dem Bild klar zu erkennen.



»Helena?«, fragte Dirk.



»Das muss sie sein«, erwiderte Summer. »Und jetzt
schau mal zum unteren Rand.«



Dirk blickte aufmerksam auf den unteren Teil des Freskos
und konzentrierte sich auf eine verblichene blaue Fläche, die das Meer
darstellen sollte. Drei Schiffe waren unter Helenas Profil schwach zu erkennen.
Ziemlich grob dargestellt, waren die Schiffe etwa gleich groß und wurden durch
Ruder und Segel angetrieben. Wenn er richtig hinsah, konnte Dirk erkennen,
dass zwei der Schiffe das dritte verfolgten. Er deutete auf die beiden
Verfolgerschiffe.



»Das eine scheint mit dem Heck zuerst zu versinken«,
sagte er, »während das andere aufs offene Meer zusteuert.«



»Sieh dir mal das Segel des führenden Schiffes an«,
sagte Summer.



Dirk musste seine Augen anstrengen, um das Symbol
erkennen zu können. Es sah aus wie ein »X« mit einem langbeinigen »P« darüber.



»Das ist das Chi-Ro-Monogramm, das auch von
Konstantin benutzt wurde«, erklärte sie. »Es ist das göttliche Zeichen, das
ihm wahrscheinlich vor seinem Sieg in der Schlacht bei der Milvischen Brücke im
Traum erschienen ist. Er benutzte es als seine Kriegsfahne und als Zeichen
seiner Herrschaft.«



»Dann zeigt das Bild entweder Helena mit einer
Eskorte bei ihrer Ankunft auf Zypern …«, sagte er.



»Oder es ist Plautius’ Galeere auf der Flucht vor
zwei Piratenschiffen«, ergänzte sie und führte seinen Gedanken damit zu Ende.



Eine kleine Scharte im Fresko verdeckte den Weg der
Galeere, aber die Fortsetzung der Küstenlinie am unteren Bildrand deutete an,
dass sie mit Kurs aufs Land unterwegs war. Knapp über dem Horizont befand sich
ein weiteres kleines Bild. Es zeigte eine unbekleidete Frau, die gerade dem
Meer entstieg und von zwei Delfinen flankiert wurde.



»Was das bedeuten soll, kann ich mir beim besten
Willen nicht zusammenreimen«, sagte Summer, während Dirk das Bild eingehend
betrachtete.



In diesem Augenblick ging der mürrische Mönch
vorbei, nachdem er ein französisches Touristenpaar durch die Kirche geführt
hatte. Dirk winkte ihm und erkundigte sich nach den Fresken.



»Ja, sie sind sehr alt«, erklärte der Mönch. »Die
Archäologen schätzen, dass sie aus byzantinischer Zeit stammen. Einige
behaupten sogar, dass diese Mauern einst Teile der ursprünglichen Kirche
waren. Aber mit Sicherheit weiß das niemand.«



»Dieses letzte Fresko«, fragte Summer, »ist das ein
Bild von Helena?«



»Ja«, bestätigte der Mönch. »Sie kam übers Meer und
hatte die Vision von der Kirche hier auf dem Stavrovouni.«



»Wissen Sie, wer diese Figur ist?«, fragte sie und
deutete auf die nackte Frau.



»Das ist Aphrodite. Sehen Sie, das Kloster wurde auf
den Ruinen eines Aphrodite-Tempels erbaut. Der Künstler muss diesen Ort mit
seinem Bild gewürdigt haben, ehe Helena den Auftrag erteilte, die Kirche genau
an dieser Stelle zu erbauen.«



Sie bedankte sich bei dem Mönch, dann blickte sie
ihm nach, wie er zum Klostereingang zurückschlurfte.



»Also, wir waren dicht dran«, sagte sie. »Jetzt
wissen wir wenigstens, dass es zwei Piratenschiffe gab.«



»Auf dem Bild sieht es so aus, als wäre das römische
Schiff nach dem Kampf mit den Piraten immer noch schwimmfähig gewesen. Es war
irgendwohin unterwegs«, murmelte Dirk und starrte auf das Bild, bis es vor
seinen Augen verschwamm. Schließlich trat er von dem Fresko zurück und folgte
Summer zum Ausgang.



»Ich glaube, hier haben wir alles erfahren, was es
zu erfahren gab«, sagte er. »Übrigens, hast du mit Ridley Bannister
gesprochen?«



Auf ihren fragenden Blick hin schilderte er seine
Begegnung im Kloster.



»Ich habe ihn gar nicht zu Gesicht bekommen«, sagte
sie. Dann regte sich in ihr ein Verdacht. »Wie sieht er überhaupt aus?«



»Schlank, mittelgroß, blondes Haar. Ich vermute,
Frauen würden ihn attraktiv nennen.«



Summer blieb abrupt auf einer Treppenstufe stehen.
»Hast du vielleicht gesehen, ob er einen Ring getragen hat?«



Dirk überlegte. »Ja, ich glaube schon. An seinem
rechten Ringfinger. Ich habe ihn bemerkt, als wir uns die Hand schüttelten. Er
war wohl aus massivem Gold und sah ein wenig seltsam aus, wie etwas aus dem
Mittelalter.«



Summers Gesicht rötete sich vor Zorn. »Das ist der
Kerl, der Julie und mich mit einer Pistole bedroht und uns das Manifest
gestohlen hat. Da sagte er, sein Name sei Baker.«



»Er ist ein bekannter und sehr angesehener
Archäologe«, meinte Dirk.



»Angesehen?«, zischte Summer. »Ich wette, er sucht
hier ebenfalls nach der Galeere.«



»Einer der Mönche erwähnte, dass er an einem Buch
über Helena arbeite.«



Summer schäumte vor Wut, als sie zu ihrem Wagen
kamen. Das Bild von Bannister, wie er im Keller von Kitcheners Landsitz das
Manifest einsteckte, wollte ihr nicht aus dem Kopf gehen. Sie jagte die
gewundene Straße vom Kloster ins Tal, und ihr Fahrstil spiegelte ihren Zorn
wider. Als sie auf die Schnellstraße kamen, wäre ihr niemals in den Sinn
gekommen, dass ihr die Quelle ihres Zorns in einem anderen Wagen dichtauf
folgte.



Sie beruhigte sich erst ein wenig, als sie Limassol
vor sich liegen sahen. Während sie den Frachthafen der Stadt erreichten, fasste
sie neue Zuversicht.



»Wenn Bannister hier ist, dann muss die Galeere
existieren«, sagte sie zu Dirk.



»Auf jeden Fall hat er sie noch nicht gefunden«,
erwiderte er. Summer nickte zufrieden. Wer weiß, schoss es ihr durch den Kopf,
vielleicht sind wir ihr ja sogar näher, als wir denken.
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»Wollt ihr schon wieder verschwinden?«, fragte
Summer.



Sie stand auf der Kommandobrücke der Aegean Explorer und sah zwei Mannschaftsmitgliedern dabei zu, wie sie den
vorderen Festmacher einholten und verstauten. Es war noch keine Stunde
vergangen, seit das Schiff in Limassol angelegt hatte und sie und Dirk an Bord
gekommen waren.



Pitt stand in der Nähe des Ruders und trank eine
Tasse Kaffee.



»Wir müssen zur westlichen Seite der
Atrotiri-Halbinsel zurück, um Rudis AUV im Auge zu behalten«, sagte er.



»Ich dachte, ihr benutzt für die sonare Suche den
Geräteträger.«



»Tun wir auch. Wir haben unser erstes Gitter vor
Pissouri abgeschlossen und mit einem neuen Suchgitter im Westen angefangen.
Aber Rudi hat das AUV für Side-Scan-Betrieb umgerüstet, und damit hat es auch
schon begonnen. Zurzeit wird ein großes Gitter östlich von Pissouri absolviert.
Wir gehen mit der Explorer
weiter nach Westen und decken ein doppelt so großes
Gebiet ab.«



»Das leuchtet ein«, sagte sie. »Wie lange bleibt das
AUV noch unten?«



»Noch etwa achtzehn Stunden, ehe es wieder
auftaucht. Dadurch können wir selbst noch einiges schaffen, bevor wir das AUV
rausholen müssen.«



»Dad, es tut mir leid, dass wir nichts Besseres
mitgebracht haben.«



»Euer Fresko scheint die Rolle des Pissouri-Wracks
als eins der Piratenschiffe zu bestätigen. Wenn die Galeere existiert, haben
wir doch gute Chancen, wieder ins Spiel zu kommen.«



Die Aegean Explorer dampfte
nach Süden um die kurze Akrotiri-Halbinsel herum, dann wandte sie sich nach Nordwesten
in Richtung Pissouri, das in etwa zwanzig Meilen Entfernung lag. Die Sensoren
des Forschungsschiffs nahmen Kontakt mit zwei Wandler-Bojen auf, die Daten vom
AUV übermittelten, während es sechzig Meter unter der Wasseroberfläche über den
Meeresgrund glitt. Zur gleichen Zeit, als Gunn und Giordino die Ergebnisse des
AUV überwachten, ließ Pitt den sonaren Geräteträger am Heck zu Wasser und
teilte sich den Monitordienst mit Dirk und Summer.



Es war neun Uhr am nächsten Morgen, als Summer mit
einer Tasse heißen Kaffees auf die Kommandobrücke kam, um ihren Vater vor dem
Bildschirm abzulösen.



»Gibt es was Neues im Fernsehen?«, fragte sie.



»Ich fürchte, mehr als eine Wiederholung kann ich
dir nicht bieten«, erwiderte Pitt, stand auf und reckte und streckte sich.
»Das gleiche Fels- und Sandpanorama, das schon die ganze Nacht über gelaufen
ist. Außer einem gesunkenen Fischerboot, das Dirk gefunden hat, gab es
überhaupt nichts.«



»Ich war gerade bei Al in seiner
Überwachungsbaracke«, sagte sie und rutschte auf Pitts Platz. »Er meinte, sie
bekämen mit dem AUV ähnliche Ergebnisse.«



»Wir sind fast am Ende dieses Feldes«, sagte Pitt.
»Sollen wir in Richtung Westen weitersuchen?«



Summer lächelte ihren Vater an. »Wenn es darum geht,
ein Schiffswrack aufzuspüren, werde ich einen Teufel tun und deinen Instinkt
in Frage stellen.«



»Dann also nach Westen«, erwiderte er mit einem
Augenzwinkern.



Kapitän Kenfield kam vom Ruderstand herüber und
breitete eine örtliche Seekarte auf dem Tisch aus.



»Wohin genau wollen Sie das nächste Suchfeld denn
legen?«, wollte er von Pitt wissen.



»Wir verlängern einfach unser augenblickliches
Suchfeld und gehen so nahe an die Küste heran wie möglich. Suchen wir noch
zwei Meilen weiter nach Westen, etwa bis zu diesem Punkt hier«, sagte er und deutete
auf einen kleinen Küstenvorsprung auf der Karte.



»Okay«, sagte Kenfield. »Ich berechne die
Koordinaten zum Petra tou Romiou, wie hier auf der Karte steht, oder zum
Aphrodite-Felsen.«



Summer richtete sich ruckartig in ihrem Sessel auf.
»Sagten Sie Aphrodite-Felsen?« fragte sie.



Kenfield nickte, dann holte er einen leicht
zerfledderten Reiseführer für Zypern aus dem Regal hinter dem Kartentisch.



»Ich habe es erst gestern Abend gelesen. Der Petra
tou Romiou - oder auch Rock of Romios - verdankt seinen Namen einem byzantinischen
Volkshelden, der angeblich riesige Felsblöcke ins Meer warf, um Piraten
abzuschrecken. Die Felsformationen sind heute noch in der Brandung zu sehen.
Jedoch kennt man diesen Ort auch aus der Antike als diejenige Stelle, an der Aphrodite,
die Schutzgöttin Zyperns, dem Schaum der Wellen entstieg.«



»Dad, das ist es.« Summer sprang aus dem Sessel auf.
»Das Bild der Aphrodite war auf dem Fresko. Es zeigte nicht den Tempel auf dem
Stavrovouni, wo heute das Kloster steht. Es ist der Ort, wo die römische
Galeere hinwollte. Irgendjemand am Strand oder vielleicht sogar die Piraten
haben gesehen, wie die Galeere zu den Felsen floh.«



»Diese Stelle ist fast in Sichtweite vom Fundort des
Pissouri-Wracks«, stellte Kenfield fest.



»Okay, ich glaub’s ja«, sagte Pitt und quittierte
die Begeisterung seiner Tochter mit einem Lächeln. »Dann also nichts wie hin
zum Aphrodite-Felsen. Mal sehen, ob uns die Göttin ein wenig Liebe schenkt.«



Kurze Zeit später ereichten sie das Ende ihrer
Suchbahn und hievten den Geräteträger an Bord. Während das Schiff seinen Kurs
änderte, um die Suche entlang der Küste fortzusetzen, ging eine spürbare Woge
der Zuversicht durch die Kommandobrücke. Im allgemeinen Zustand gespannter
Erwartung bemerkte niemand das kleine Boot, mit dem Ridley Bannister, ein
Fernglas vor den Augen, dem türkisfarbenen Schiff in einem Abstand von einer
halben Meile folgte.
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Sechs Stunden später schenkte die Göttin Aphrodite
den NUMA-Forschern alles andere als Liebe. Der Meeresgrund um den Petra tou
Romiou erwies sich als bar jeden von Menschenhand geschaffenen Objekts. Dirk
hatte die nächste Überwachungsschicht übernommen und starrte auf das endlose
Band mit Felsen und Sand, wie es auf dem Monitor sichtbar wurde, während Summer
und Pitt untätig herumlungerten und auf einen Treffer warteten. Giordino
betrat die Brücke und war überrascht, dass sich Summers Begeisterung in tiefe
Frustration verwandelt hatte.



»Das AUV kommt in einer Dreiviertelstunde hoch«,
sagte er zu Pitt.



»Wir haben diesen Streifen in wenigen Minuten
abgefischt«, meldete Dirk.



»In Ordnung, brecht ab, wenn wir das Ende erreichen.
Dann holen wir den dicken Fisch rauf«, sagte Pitt.



»Habt ihr irgendwas gefunden?«, fragte Giordino.



»Wenn du auf Steingärten stehst, dann wird der Meeresgrund
hier für dich das reinste Paradies sein«, antwortete Dirk.



Giordino ging zum Ruderstand und blickte aus dem
Vorderfenster. Als er sah, dass sie sich in unmittelbarer Küstennähe befanden,
griff er nach einem Fernglas und suchte den mit Kies bedeckten Strand westlich
der großen Felsformation ab.



»Liegen dort irgendwelche griechischen Göttinnen
herum?«, erkundigte sich Summer ungehalten.



»Nein, die Götter haben den Strand an diesem
sonnigen Nachmittag sich selbst überlassen. Nicht mal in den schattigen
Seehöhlen sind irgendwelche Geister zu sehen.«



Pitt trat mit einem fragenden Ausdruck im Gesicht
neben ihn. »Was dagegen, wenn ich mal einen Blick darauf werfe?«



Während Pitt die Küstenlinie betrachtete, verkündete
Dirk, dass sie das Ende ihrer Suchbahn erreicht hatten.



»Al, kannst du mir mal helfen, den Geräteträger an
Bord zu holen?«, fragte er, während er das Sonarsystem ausschaltete.



»Stets zu Diensten«, erwiderte Giordino, und die
beiden Männer begaben sich zum Heck des Schiffes.



Pitt behielt den Strand im fernglasbewehrten Auge,
dann wandte er sich an Kenfield.



»Kapitän, können Sie uns mit einem Kurs von zwanzig
Grad näher an den Strand lenken?«, fragte er.



»Was ist los, Dad?«, wollte Summer wissen.



»Ich überprüfe nur die Möglichkeit, dass König Al
wieder mal auf Gold gestoßen ist.«



Während die Aegean Explorer in
seichteres Wasser vordrang, erhielt Pitt bessere Sicht auf die Küstenlinie. Von
dem flachen Kiesstrand rund um den Petra tou Romiou herum stieg das Gelände
nach Osten steil an und ging in hohe, kreideweiße Klippen über, die mehrere zig
Meter hoch waren. Die stetigen Mittelmeerwellen rollten dröhnend gegen die
Klippenbasis und schleuderten Gischt gegen die Felsen an der Wasserlinie. In
der unteren Klippenwand befanden sich verstreut zahlreiche Vertiefungen im
Kalkstein, wo die See ein Loch — oder eine Seehöhle, wie Giordino sie nannte -
ausgewaschen hatte. Es waren diese Höhlen, die Pitts Neugier geweckt hatten,
und er studierte sie sorgfältig eine nach der anderen. Schließlich konzentrierte
er sich auf eine ganz besonders, eine kleine schwarze Öffnung dicht über dem
Wasser, mit herabgestürzten Felsen vor ihrem Eingang.



»Der Geräteträger ist an Bord«, meldete Dirk und kam
mit Giordino auf die Kommandobrücke zurück.



Pitt ließ das Fernglas sinken. »Kapitän, welchen
Gezeitenstand haben wir im Augenblick?«, fragte er.



»Kurz nach Hochflut«, antwortete Kenfield. »Der
Gezeitenunterschied ist hier ziemlich gering, gut ein Meter nur, mehr sicher
nicht.«



Pitt nickte mit einem leisen Lächeln und wandte sich
an Gunn.



»Rudi, du kennst dich mit Meeresbodenformationen
aus. Was würdest du sagen, welche Veränderungen in Bezug auf seine Meereshöhe
hat das Mittelmeer in den letzten siebzehnhundert Jahren erlebt?«



Gunn kratzte sich am Kopf. »Die Meereshöhe beträgt
heute wahrscheinlich zwei oder drei Meter mehr als vor zweitausend Jahren.
Einen genauen Wert kann ich dir aber erst nennen, wenn ich einen Blick ins
NUMA-Datenarchiv geworfen habe.«



»Das ist nicht nötig«, sagte Pitt. Er betrachtete
noch einmal die Seehöhle. »Ich glaube, sie passt genau hinein«, murmelte er.



»Wir müssen jetzt endlich das AUV reinholen«, bat
Gunn.



»Okay, aber bevor du gehst, musst du Summer und mich
noch mit dem Zodiac absetzen. Dirk, möchtest du mitkommen?«



»Nein, danke, Dad«, lehnte Dirk ab. »Ich bin mit
Summer lange und oft genug sinnlos auf der Jagd gewesen. Ich helfe lieber beim
AUV.«



»Aber wo soll es denn
hingehen?«, fragte Summer. »Na ja, zu dieser Klippe«, sagte Pitt und deutete
lächelnd zum Strand. »Wo sonst sollen wir eine römische Galeere finden?«
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Während sich die Aegean Explorer nach Osten entfernte, um das AUV aufzunehmen, gab Pitt dem
Außenbordmotor des neuen Zodiac die Sporen und jagte zum Strand. Summer saß im
Bug, die langen roten Haare flatterten im Fahrtwind - und sie hatte einen
hoffnungsvollen Ausdruck im Gesicht, während sie sich der Seehöhle näherten.
Die niedrige Öffnung in Wasserhöhe war dunkel und verriet Pitt, dass sie sich
tief in die Klippe bohrte.



Während sie näher kamen, konnte Pitt erkennen, dass
die Einfahrt breit genug schien, um das Zodiac hindurchzubugsieren. Obwohl die
Flut mittlerweile ein wenig niedriger war, machten die Wellen die ungehinderte
Einfahrt zu einem gefährlichen Vorhaben. Pitt entdeckte auf der rechten Seite
eine Ansammlung flacher glatter Felsen, lenkte das Zodiac längsseits und
wartete, bis eine Flutwelle es über das Hindernis hinwegtrug. Summer sprang
schnell aus dem Schlauchboot und schlang eine Leine um einen Felsbrocken, um
das Boot zu sichern.



»Sieht so aus, als müssten wir uns nasse Füße
holen«, sagte Pitt, ergriff eine Taschenlampe und sprang ebenfalls aus dem
Zodiac.



Summer folgte ihm, während er sich an den Felsen
entlangdrückte, bis er gezwungen war, in der Nähe des Höhleneingangs ins Wasser
zu waten. Ein vom Wasser überspülter kleiner Steinwall bildete ein halbwegs
flaches und ebenes Band, dem Pitt in die Öffnung folgte, während eine kleine
Welle seinen Nacken umspülte. Er knipste die Taschenlampe an, hielt sie hoch
über den Kopf und konnte erkennen, dass die Höhle mindestens fünf Meter weit
eher einem Tunnel glich, bis sie sich in der Dunkelheit verbreiterte.



Er blieb stehen und wartete wieder, während Summer
sich ebenfalls einen Weg über die glitschigen Felsen suchte und nach seiner
Hand griff. Dann rutschte sie ab und stürzte.



»Vielleicht ist es einfacher, wenn wir schwimmen«,
keuchte sie.



»Ich sehe da vorn einen trockenen Vorsprung«,
erwiderte Pitt und ließ den Lichtstrahl der Lampe herumwandern.



Sich an die Wand schmiegend arbeiteten sie sich
weiter vor und stellten fest, dass das Steinband unter ihren Füßen allmählich
anstieg, bis sie das Wasser vollständig hinter sich ließen. Über ihren Köpfen
entschwand die Decke in enorme Höhen, während sich der Tunnel zu einer riesigen
Höhle ausdehnte. Das Wasser nahm seinen Weg durch einen U-förmigen Kanal, der
offenbar ins Meer zurückführte. Pitt konnte erkennen, dass das Wasser eine
leichte Strömung hatte.



Sie folgten dem Felsband für ein paar Meter bis zu
einer kleinen sandigen Erhebung. Pitt sah zu seiner Überraschung, dass die
innere Höhle in ein sanftes, weiches Licht getaucht war. Er blickte hoch und
konnte sofort erkennen, wo ein paar Sonnenstrahlen durch einen Riss in der
Klippenwand drangen.



Plötzlich spürte er, wie sich Summers Hand um seinen
Arm klammerte.



»Dad!«, rief sie.



Er sah sie mit großen Augen in die Höhle starren.
Sich umwendend erwartete er, eine flatternde Fledermaus oder eine Schlange auf
dem Boden zu sehen. Stattdessen fiel sein Blick auf den Rumpf eines alten
Schiffes.



Es stand aufrecht auf einem Sandwall und erschien im
matten Licht kaum beschädigt. Pitt machte ein paar Schritte darauf zu und
erkannte schnell, dass seine Konstruktion antiken Bauplänen entsprach. Ein
kantiger Bug ragte in die Höhe und setzte sich ein Stück weiter nach hinten
über das offene Deck fort. Dutzende kleiner runder Löcher befanden sich über
der Wasserlinie in der Rumpfseite, die ihm zugewandt war. Pitt identifizierte
sie als Öffnungen für Ruder. Von den Rudern selbst war jedoch nichts zu sehen.
Lediglich eine Anzahl zerbrochener Holzstümpfe hing aus einigen Öffnungen
heraus.



Schließlich konnten sie erkennen, dass der einzige
Mast dicht über seiner Basis abgebrochen war und jetzt auf dem Achterdeck lag.
Als Pitt seine Taschenlampe auf das hochgezogene Heck richtete, sah er die
knöchernen Überreste eines Mannes. Sie waren grotesk über das Ruder drapiert.



»Es ist eine Galeere«, stellte Pitt mit einem
breiten Grinsen fest. »Dem Aussehen nach sogar eine sehr alte. Wahrscheinlich
ist der Mast abgebrochen, als sie durch die Höhleneinfahrt gerauscht ist.«



Summer betrachtete ihren Fund in stummer Ehrfurcht.
Sie ging zum Bug und fand endlich die wenigen Worte, um ihren Vater zu rufen.



»Dad, sieh dir das an.«



Der Bug der Galeere bot in Höhe der Wasserlinie ein
Gewirr von geborstenen Holzbalken. Als sie genauer hinsah, konnte sie mehrere
verbogene Kupferstachel erkennen, die auf beiden Seiten horizontal aus dem
Rumpf ragten.



»Das ist der einzige ernste Schaden im Rumpf«,
stellte Summer fest. »Sie müssen mehrmals gegen die Felswand geprallt sein,
bevor sie in diese Grotte gelangt sind.«



»Mir kommt es eher so vor, als hätte die Galeere
irgendwann Bekanntschaft mit einem Rammsporn gemacht«, sagte Pitt versonnen.



Indem er den Stachel als Leitersprossen nutzte,
kletterte er am Bug hoch, dann schwang er sich über den Rand. Der Anblick, der
sich ihm an Bord bot, raubte ihm fast den Atem. Überall auf dem Deck lagen
Skelette, bekleidet mit verblichenen Hemden oder Mänteln, einige sogar noch mit
Schwertern in den Knochenhänden. Dazwischen waren Kampfschilde und Lanzen
verstreut und kündeten von einem blutigen Kampf um Leben und Tod.



»Irgendein Zeichen, dass das ein römisches Schiff
ist?«, fragte Summer von unten.



»Natürlich ist es das.«



Summer erstarrte bei der Antwort. Es war nicht der
kalte Tonfall, in dem sie gegeben wurde, sondern die Tatsache, dass sie nicht
von Pitt kam.



Sie fuhr herum und sah die Gestalt Ridley Bannisters
aus der Dunkelheit auftauchen, die Kleider bis in Brusthöhe triefnass. In der
Hand hielt er eine kleine Videokamera, die er jetzt einschaltete, so dass die
Höhle in bläuliches Licht getaucht wurde.



»Also wirklich, wenn das nicht der angesehene
Archäologe Ridley >Baker< Bannister ist«, sagte Summer spöttisch,
während er näher kam. »Haben Sie auch wieder Ihre Pistole mitgebracht?«



»O nein. Das war der Revolver von Feldmarschall
Kitchener - und er war ungeladen, wie ich zu meinem Ärger gestehen muss.« Er
hielt die Videokamera hoch, damit sie sie erkennen konnte. »Es freut mich, Sie
wiederzusehen, Miss Pitt. Wenn Sie jetzt so nett wären und ein wenig zur Seite
gingen, dann könnte ich nämlich damit anfangen, meine Entdeckung zu
dokumentieren.«



»Ihre Entdeckung?«, sagte sie und spürte, wie ihr
Blut zu kochen begann. »Sie verlogenes Schwein, Sie haben überhaupt nichts
gefunden!«



»Aber das ist jetzt so gut wie meine Entdeckung. Ich
denke, ich sollte Ihnen verraten, dass ich mit dem zypriotischen Minister für
Altertumsgüter auf freundschaftlichem Fuß stehe. Ich habe mir für den Fall
einer Entdeckung, bei der Sie so freundlich mitgeholfen haben, bereits die
exklusiven Film- und Buchrechte gesichert. Ich weide aber natürlich daran
denken, Ihren Beitrag durch eine entsprechende Danksagung angemessen zu
würdigen.«



Bannister nahm die Kamera ans Auge und begann, das
Äußere der Galeere aufzunehmen.



»Übrigens, befindet sich die im Manifest aufgeführte
Fracht auch noch an Bord?«, fragte er, während er die Kamera auf den Schiffsrumpf
richtete.



Während er den beschädigten Bug mit der Kamera ins
Visier nahm, bemerkte er nicht, wie Summer mit schnellen Schritten auf ihn
zuging, bis es zu spät war. Summer riss ihm die Kamera aus der Hand und
schmetterte sie zwischen die Felsen. Ein lautes Klirren ertönte, als die Optik
zerbarst, auch wenn das bläuliche Hilfslicht weiterbrannte.



Bannister starrte auf die zerstörte Kamera, dann
geriet er in Wut. Er packte die Frau - die größer war als er — an ihren
Blusenaufschlägen und schüttelte sie zornig. Als erfahrene Judokämpferin
bereitete sich Summer darauf vor, einen massiveren Angriff abzuwehren, als eine
laute Gewehrsalve durch die Höhle hallte. Der Schusslärm war noch nicht ganz
verhallt, da spürte Summer, wie Bannisters Hände von ihrer Bluse abrutschten.
Der Archäologe sah sie gequält an, dann sank er langsam zu Boden. Als er sich
ausstreckte, gewahrte Summer, dass seine Khakihose stellenweise mit
Blutspritzern übersät war.



Summer schaute in ihm vorbei und sah drei Männer auf
der Erhebung stehen. Selbst bei dem spärlichen Licht konnte sie erkennen, dass
sie es offenbar mit Arabern zu tun hatte. Der größte der drei stand in der
Mitte. Rauch kräuselte sich aus der Mündung einer kompakten
Uzi-Maschinenpistole, die er in der Armbeuge hielt. Er machte einen langsamen
Schritt vorwärts und hielt die Waffe auf Summer gerichtet, während er den Blick
über die Galeere schweifen ließ.



»So, so«, sagte Zakkar in holperigem Englisch. »Sie
haben also tatsächlich den Schatz gefunden.«
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Summer stand stocksteif da, während die Männer näher
kamen. Bannister lag vor ihren Füßen und presste die Hände auf seine Wunden,
einen Ausdruck verständnislosen Schocks in den Augen. Zakkar senkte seine Uzi,
während er sich näherte, und hatte nur noch Augen für die Galeere.



»Gutzman wird erfreut sein«, sagte er auf Arabisch
zu dem Mann, der neben ihm ging. Es war der bärtige Schütze namens Salaam, der
an dem Anschlag auf den Felsendom beteiligt gewesen war.



»Was geschieht mit den beiden?«, fragte Salaam und
richtete seine Stiftlampe auf Summer und Bannister.



»Töte sie, und wirf ihre Leichen ins Meer«,
antwortete Zakkar und wischte mit der Hand über den Rumpf das antiken Schiffes.



Da er die kurze Unterhaltung verstanden hatte,
versuchte Bannister, sich kriechend in Sicherheit zu bringen. Vor Schmerzen
stöhnend wälzte er sich hinter Summer. Salaam ignorierte ihn, während er auf
Summer zuging und eine Pistole auf ihren Kopf richtete.



»Renn!«



Pitts Ruf hallte vom Deck der Galeere durch die
Höhle und überrumpelte die Araber. Summer sah, wie der Mann vor ihr zum Schiff
blickte, in den Augen schlagartig das nackte Grauen.



Durch die Luft flog pfeifend ein pilum auf ihn zu, jener römische Speer mit Eisenspitze. Salaam
hatte keine Chance mehr, sich zu rühren, ehe sich der rasiermesserscharfe
Speer in seine Brust bohrte. Die perfekt ausgewogene Waffe suchte sich einen
geraden Weg durch den Oberkörper des Mannes und trat unterhalb einer Niere
wieder aus. Der Mann spuckte einen Mund voll Blut aus, dann brach er zusammen.
Er war auf der Stelle tot.



In dem Moment, als Salaam getroffen wurde,
berechnete Summer bereits ihre Möglichkeiten. Sie entschied augenblicklich,
dass sie sich entweder die Waffe des Mannes holen, dann rennen und ins Wasser
springen konnte oder dass sie versuchte, zu ihrem Vater aufs Schiff zu
gelangen. Das Adrenalin kreiste bereits durch ihre Adern und schrie nach einer
Entscheidung des Gehirns. Aber Summer wusste, dass die Pistole gegen Zakkars
Uzi keine Chance hätte. Und obgleich ihr Herz ihr befahl, zu ihrem Vater zu
rennen, diktierte ihr die Vernunft, dass das Wasser viel näher war.



Indem sie ihre emotionalen Bedürfnisse unterdrückte,
machte sie einen Riesenschritt nach rechts und sprang. Schüsse hallten bereits
durch die Luft, als ihre ausgestreckten Hände ins Wasser eindrangen und ihr
restlicher Körper folgte. Die Sandbank brach abrupt ab, und sie rauschte in die
Tiefe, ohne sich den Hals zu brechen.



Sie schwamm instinktiv abwärts und folgte der
leichten Strömung, die sie vom Höhleneingang forttrug. Sie war eine gute
Schwimmerin, und das Adrenalin, das in ihren Adern pulsierte, ließ sie schnell
in die Tiefe vordringen, bis ihre Hand nach etwa fünf Metern den Boden
berührte. Das Wasser war pechschwarz, daher nutzte sie die Strömung, um sich
vorwärtsgleiten zu lassen, wobei sie gelegentlich an Felswänden
entlangschrammte.



Sie machte etwa zwölf kraftvolle Schwimmzüge und
glitt zügig durchs Wasser. Als ihre Luft knapp wurde, stieg sie zur
Wasseroberfläche auf, darauf vertrauend, dass sie genügend Abstand zwischen
sich und den Schützen gebracht hatte, um einen schnellen Atemzug zu riskieren.
Als ihre Lungen zu brennen begannen, reckte sie eine Faust in der
Sicherheitsgeste eines Sporttauchers über den Kopf und stieg zur Oberfläche
auf. Sie kam etwa vier Meter weit, als ihre erhobene Hand plötzlich gegen Fels
stieß. Ein unbehagliches Gefühl überkam sie, während sie die harte, unnachgiebige
Oberfläche über sich abtastete. Langsam schob sie ihr Gesicht an ihrem Arm
entlang aufwärts, bis ihre Wange sich an den Fels über ihr schmiegte und die
Wasserströmung ihr Gesicht massierte.



Ihr heftig pochendes Herz setzte für einen Schlag
aus, als sie erkannte, dass sich der offene Kanal in einen Unterwassertunnel
verwandelt hatte und für sie keine Chance bestand, ihre Lungen mit Luft zu
füllen.
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Zakkar hatte mit seiner
Uzi das Feuer in dem Augenblick eröffnet, als Summer in den Tümpel eingetaucht
war. Er hatte jedoch auf die Galeere gezielt und eine Bleinaht in die
Seitenreling gestanzt, kaum dass Pitt dahinter abgetaucht war. Pitt rannte ein
paar Schritte über das Deck und hob dabei einen runden Holzschild auf, der
neben seinen Füßen lag. Er hielt kurz inne und schleuderte ihn wie eine
Frisbeescheibe in Zakkars Richtung - in der Hoffnung, den Araber dadurch von
Summer abzulenken. Zakkar wich dem Schild jedoch mit einem kurzen Schritt zur
Seite aus, eröffnete abermals das Feuer und erwischte Pitt beinahe an der
Reling mit einer kurzen Salve.



Bei seinem schnellen Blick über die Reling hatte
Pitt seine Tochter in Richtung Kanal abspringen sehen und gehört, wie sie in
den Tümpel eintauchte. Das Wasser blieb ruhig, und die Schützen vergeudeten keinen
Schuss in den Kanal, was ihn mit der Zuversicht erfüllte, dass sich seine
Tochter in Sicherheit gebracht hatte.



Bannister erwies sich auf der Suche nach Schutz vor
den feindlichen Schüssen als genauso erfolgreich. In der durch Pitts Wurfspeerangriff
erzeugten Verwirrung hatte er sich hinter ein paar niedrige Steine gerollt und
so gut wie unsichtbar gemacht, während seine Schusswunden ihn zwischen Wachheit
und Dämmerzustand hin und her treiben ließen. Die Araber achteten sowieso nicht
mehr auf ihn. Sie waren mehr daran interessiert, den Tod ihres Kameraden zu rächen.



»Klettere über das Heck an Bord«, rief Zakkar seinem
Kumpan zu, nachdem er sich vom Tod des aufgespießten Schützen überzeugt hatte.
»Ich nehme ihn von vorn aufs Korn.«



Der Araber nahm dem Toten die Stiftlampe ab, dann
lief er zum Bug der Galeere, wobei er auf dem Deck über sich wachsam nach Pitt
Ausschau hielt.



Pitt hatte nur drei bewaffnete Männer in die Höhle
kommen sehen und hoffte, dass es keine weiteren gab. Er hatte keine Ahnung, wer
sie waren, aber ihre Bereitschaft zu töten war mehr als offensichtlich. Er
wusste, dass er ihnen in diesem Punkt zuvorkommen musste.



Im matten Licht verschaffte er sich einen Überblick
über das Hauptdeck und fand an beiden Enden Niedergänge, die zum Ruderdeck
hinabführten. Er entschied sich für den Niedergang an achtern und suchte sich unter den
Überresten auf Deck ein Schwert und einen weiteren Schild aus. Der Schild kam
ihm ungewöhnlich schwer vor, er drehte ihn um und sah drei gedrungene Pfeile,
die auf seiner Rückseite befestigt waren. Es waren Wurfpfeile, wie sie gegen
Ende des Römischen Reichs an die Soldaten verteilt wurden. Jeder Pfeil war etwa
dreißig Zentimeter lang, hatte in der Mitte ein Bleigewicht und eine
Bronzespitze mit Widerhaken. Pitt klemmte sich den Schild unter den Arm, dann
kletterte er über den umgekippten Mast, der auf dem Achterdeck lag.



Er konnte die Geräusche seiner beiden Gegner hören,
die sie machten, als sie versuchten, das Schiff an beiden Enden zu entern,
während er sich zum erhöhten Heck schlich. Als er die Mitte des Schiffes überquerte,
stolperte er über das Skelett eines römischen Legionärs und stürzte beinahe
durch den offenen Niedergang zum Ruderdeck. Zwar verfluchte er sich wegen des
Lärms, den er dabei verursachte, aber der Unfall brachte ihn auf eine Idee.



Er nahm das Schwert in beide Hände und rammte es mit
der Spitze in die Deckplanke, so dass es aufrecht stand. Dann hob er den
Oberkörper des Skeletts hoch und stülpte ihn über den Schwertgriff. Danach
umwickelte er das Skelett schnell mit einem zerkrümelnden Mantel, der unter den
Knochen gelegen hatte, und fand schließlich in der Nähe eine zerbrochene Lanze.
Er schob die Lanze durch den Brustkorb des Skeletts, bedeckte ihr hinteres Ende
mit dem Mantel und ließ das spitze Ende in einer drohenden Geste vorn
herausragen. Im schwachen Höhlenlicht erschien der antike Krieger fast
lebendig.



Über sich hörte Pitt einen dumpfen Laut, als der
Schütze, der am Heckspiegel hochgeklettert war, auf das Steuerdeck
hinuntersprang. Pitt zog sich leise zu dem umgestürzten Mast zurück,
überkletterte ihn und versteckte sich in seinem Schatten. Leise löste er die
drei Wurfpfeile von dem Schild, dann suchte er in seinen Taschen nach einer
Münze. Er fand einen Vierteldollar, barg ihn in seiner Hand und wartete.



Der Bewaffnete bewegte sich vorsichtig, suchte
geduldig das Hauptdeck nach einer verräterischen Bewegung ab, ehe er vom
Steuerdeck herabkletterte. Dazu benutzte er eine der beiden Leitern, die rechts
und links vom Niedergang zum Ruderdeck befestigt waren. Zu Pitts Glück und
Vorteil entschied sich der Mann für die Leiter, die Pitt am nächsten war.



Pitt hielt sich im Schatten, bis er hörte, wie die
Schuhe des Mannes über das Hauptdeck scharrten. Er hob die Hand, machte dann
eine schnelle Handbewegung und schleuderte die Münze hoch in die Luft. Sie
landete genau dort, wohin er gezielt hatte, nämlich dicht vor dem Skelett, von
wo aus sie klirrend über die Holzbohlen rollte und hüpfte.



Der erschrockene Gangster drehte sich sofort nach
dem Geräusch um und entdeckte die Gestalt im Mantel, die einen Speer hielt. Er
jagte sofort zwei Schüsse aus seiner automatischen Pistole in das Skelett und
verfolgte verblüfft, wie es zu einem kleinen Haufen zerfiel. Seine Überraschung
dauerte nur kurze Zeit an, denn Pitt war bereits auf den Beinen und schleuderte
den ersten Pfeil aus etwa sieben Metern Entfernung.



Da er feststellte, dass die Waffe hervorragend
ausbalanciert war, brachte Pitt bereits den ersten Wurf ins Ziel und traf den
Mann in der Hüfte. Der Getroffene stöhnte vor Schmerz auf, als das scharfe
Wurfgeschoss in seinen Körper eindrang, wirbelte herum, während der zweite
Pfeil an seiner Brust vorbeisirrte. Nach dem ersten Pfeil greifend, um ihn
herauszuziehen, blickte er zu Pitt hinüber und sah den dritten Pfeil in seine
Richtung fliegen. Zu sehr mit sich selbst beschäftigt, um zu schießen, machte
er instinktiv einen Schritt zur Seite, um dem Geschoss auszuweichen. Nur befand
sich dort kein Deck mehr unter seinen Füßen.



Stürzend, wo Pitt sich vor kurzem gerade noch hatte
fangen können, kippte er mit einem erstickten Schrei in den Niedergang. Das
ekelerregende Knacken von brechenden Knochen drang eine Sekunde später vom
Ruderdeck herauf, gefolgt von einer unheimlichen Stille.



»Ali?«, rief Zakkar vom Bug.



Doch er erhielt keine Antwort auf seine Frage.
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Zum zweiten Mal in ebenso vielen Minuten musste
Summer eine Entscheidung auf Leben und Tod treffen. Sollte sie umkehren oder
weiterschwimmen? Sie hatte keine Ahnung, wie weit die Decke unter Wasser
reichte. Es konnten zwei Meter sein, aber genauso gut auch fünfzig. Jedoch
gegen die Strömung zu schwimmen, so leicht sie auch war, könnte gut zur Folge
haben, dass ihr fünfzig Meter vorkämen wie eine Meile. Diesmal verließ sie sich
auf ihren Instinkt und traf eine schnelle Entscheidung. Sie würde
weiterschwimmen.



Mit Armen und Beinen rudernd und tretend bewegte sie
sich durch den Tunnel. Wobei sie mit den Armen und dem Kopf gelegentlich gegen
die Felswände prallte, die sie einschlossen. Nach jedem zweiten Schwimmzug hob
sie einen Arm über den Kopf und hoffte jedes Mal, dass sie in einer Luftblase
durch die Wasseroberfläche drang. Aber immer wieder stieß ihre Hand gegen
solides Gestein. Sie spürte, wie ihr Herz heftiger schlug, und kämpfte gegen
den plötzlichen Reflex an auszuatmen, während sich in ihrem Bewusstsein die
ersten Vorboten einer aufkommenden Panik einnisteten. Wie lange war sie schon
unter Wasser, fragte sie sich. Eine Minute? Zwei Minuten? Ihr kam es wie eine
Ewigkeit vor. Aber ganz gleich, wie die Antwort auch lauten mochte, viel
wichtiger war die Frage, wie lange sie es noch aushalten würde.



Sie trat zwar heftiger mit den Beinen, doch
allmählich kam es ihr vor, als schwimme sie in Zeitlupe, während ihr Gehirn
nach Sauerstoff lechzte. In ihren Armen und Beinen war plötzlich ein seltsames
brennendes Gefühl entstanden, als die Vorboten der Hypoxie ihre Muskeln
schwächten. Das schwarze Wasser erschien vor ihren Augen noch dunkler, und das
Salzwasser schien sie auch nicht zu reizen. Eine innere Stimme ermahnte sie,
stark zu bleiben, aber sie spürte schon, wie sie sich allmählich gehen ließ.



Und dann sah sie es. Ein schwaches grünes Leuchten
erschien im Wasser über ihr. Vielleicht spielten ihre Augen ihr auch nur einen
Streich, oder es waren die ersten Momente der Bewusstlosigkeit. Aber das war
ihr gleich. Indem sie ausatmete, was an Luft noch in ihrer Brust war, raffte
sie die letzten Reste ihrer Energie zusammen und schwamm dem Licht entgegen.



Ihre Glieder brannten jetzt wie Feuer, während in
ihren Ohren ein Rauschen erklang, das jedes andere Geräusch zudeckte. Ihr Herz
drohte bei jedem Schlag aus der Brust zu springen, während ihre Lungen kurz
vor der Explosion standen. Aber sie ignorierte die Schmerzen, die Zweifel und
auch den Drang zu kapitulieren, während sie sich weiter durchs Wasser kämpfte.



Der grüne Schimmer verstärkte sich nach und nach zu
einem warmen Leuchten, das hell genug war, um winzige Schwebstoffe im Seewasser
zu erkennen. Gleich über ihr zog ein silberner Glanz, der wie wogendes
Quecksilber aussah, ihre Blicke an. Mit schnell nachlassender Energie
arbeitete sie sich mit Armen und Beinen weiter nach oben, dem Licht entgegen.



Wie ein Show-Delfin in Sea World tauchte Summer auf, indem sie fast ganz aus dem Wasser
schoss und gleich wieder in die schäumenden Fluten zurücksank. Keuchend und
nach Luft ringend paddelte sie zu einem Felsen in der Nähe und klammerte sich
an seine mit Muscheln und Krebsen besetzte Oberfläche, während ihr nach
Sauerstoff gierender Körper versuchte, seine innere Ordnung wiederherzustellen.
Fast fünf Minuten ruhte sie sich aus, ehe sie wieder so viel Kraft gesammelt
hatte, um sich zu bewegen. Dann hörte sie in der Ferne gedämpfte Schüsse und
erinnerte sich sofort an ihren Vater.



Sie orientierte sich und stellte fest, dass sie sich
auf einer halb vom Wasser überspülten Felszunge etwa einhundert Meter westlich
der Höhle befand. Schnell entdeckte sie das NUMA-Zodiac, das neben zwei
kleineren Booten an einem Felsen vertäut war. Sie ließ sich ins Wasser zurückgleiten,
umrundete die Felsen und schwamm zu den Booten.



Ihre Arme wurden plötzlich tonnenschwer, und
mehrmals warf die Brandung sie fast auf die dem Strand vorgelagerten
Felsformationen, aber schließlich erreichte sie die Boote doch, ohne
zusammenzubrechen. Das Zodiac hatte kein Funkgerät, daher zog sie sich auf das
Deck des ersten der beiden anderen Boote. Es war ein kleiner Holztrawler, den
Zakkar sich angeschafft hatte. In seinem winzigen offenen Ruderhaus fand sie
ein Seefunkradio und rief sofort die Aegean Explorer.



Dirk, Giordino und Gunn waren gerade auf der Brücke
versammelt, als Summers aufgeregte Stimme aus dem Lautsprecher drang.



»Summer, hier die Explorer. Lass hören«, erwiderte Gunn ruhig.



»Rudi, wir haben die Galeere in der Höhle gefunden.
Dann sind drei bewaffnete Männer aufgetaucht. Ich bin geflüchtet, aber Dad ist
noch drin, und sie wollen ihn töten.«



»Beruhige dich, Summer. Wir sind schon unterwegs.
Versuch dich zu verstecken, bis wir dort sind, und halte dich aus jeder Gefahr
heraus.«



Kenfield hatte die Explorer bereits gewendet und beschleunigte auf
Höchstgeschwindigkeit, als Gunn noch damit beschäftigt war, den Transmitter
einzuhängen. Dirk schaute aus dem vorderen Brückenfenster.



»Wir sind sechs oder sieben Meilen weit weg«, beklagte
er sich bei Gunn. »Wir werden es niemals rechtzeitig schaffen.«



»Er hat recht«, sagte Giordino. »Stoppt das Schiff.«



»Was meinst du mit Stoppt das Schiff.«, rief Gunn.



»Gib uns zwei Minuten, um die Bullet aufs Wasser zu setzen, und wir sind wie der Blitz dort.«



Gunn ließ sich diese Bitte für einen Moment durch
den Kopf gehen. Selbst für ihn war Pitt mehr als ein Chef, er war wie ein
Bruder. Wären die Rollen umgekehrt verteilt gewesen, wusste er genau, was Pitt
tun würde.



»In Ordnung«, sagte er ernst. »Aber passt auf euch
auf.«



Dirk und Giordino rannten sofort zur Tür.



»Al, wir treffen uns an Deck«, sagte Dirk zu ihm.
»Ich muss noch was holen.«



»Verpass bloß nicht den Bus«, erwiderte Giordino,
dann verschwand er nach achtern.



Dirk begab sich ins Unterdeck, in dem sich die
Quartiere der Mannschaft befanden. Er rannte zur Kabine seines Vaters, trat ein
und ging zu einem kleinen Einbauschreibtisch. Über dem Schreibtisch befand
sich ein Bücherregal, und Dirk überflog die Titel der Bücher, die dort standen.
An einem Buchrücken blieb sein Blick hängen. Es war eine schwere, in Leder
gebundene Ausgabe des Romans Moby Dick von
Herman Melville. Er zog das Buch heraus und schlug es kurz auf.



»Danke, Ismael. Du bist mir wirklich eine große
Hilfe«, murmelte er, dann klemmte er sich das Buch unter den Arm und verließ
die Kabine.
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Pitt hatte Zakkar schon beinahe vergessen, als
dieser schließlich über den Bug aufs Galeerendeck geklettert war und nach
seinem Partner rief. Da er keine Antwort erhielt, knipste der Araber Salaams
Stiftlampe an und richtete sie auf das hintere Ende des Decks. Der Lichtstrahl
erfasste die Gestalt Pitts, der dort stand, ein Schild in der Hand und ein
fröhliches Grinsen im Gesicht.



Aber Pitt ging bereits auf der anderen Seite des
Masts in Deckung, als Zakkars Uzi losbellte und einen Feuerstoß über seinen
Kopf hinweg in das erhöhte Steuerdeck jagte. Pitt wartete nicht ab, dass er
seine Zielgenauigkeit verbesserte, sondern schlängelte sich über das Deck und
verschwand im Niedergang, als Zakker ihn bereits verfolgte.



Alis Körper war in dem kleinen Lichtfleck, der von
oben ins tiefer gelegene Deck fiel, kaum zu sehen. Pitt erkannte immerhin,
dass der Kopf des Arabers mit dem Hals einen unnatürlichen Winkel bildete. Bei
dem Sturz musste sein Genick gebrochen sein. Eilig ging Pitt neben der Leiche
auf die Knie herunter und suchte den Boden ringsum nach der Pistole ab, aber
sie war nicht zu finden. Da Ali sie bei seinem Sturz aus der Hand verloren
hatte, war sie unter eine der Ruderbänke in der Nähe gerutscht. Pitt hatte
seine Lampe auf dem Oberdeck beiseitegelegt, als er das pilum geworfen hatte, darum hatte er jetzt keine Chance, die
Pistole bei der herrschenden Dunkelheit zu finden.



Während Zakkar über ihm nach achtern stürmte,
bewegte sich Pitt nach vorne und tastete sich durch einen Mittelgang, der die
Ruderplätze auf beiden Seiten des Schiffes voneinander trennte. Er hatte seine
römischen Waffen auf dem Oberdeck zurückgelassen und fand sich jetzt so gut wie
wehrlos im dunklen Schiffsbauch wieder. Er konnte nur hoffen, dass es ihm
gelang, durch den vorderen Niedergang nach oben zu gelangen, während Zakkar am
Heck ins Ruderdeck hinabstieg.



Aber Zakkar wusste, dass sein Gegner nur vor ihm
fliehen konnte, und zögerte nicht, die achtern gelegene Leiter zu benutzen.
Pitt hörte ihn herunterkommen und beschleunigte seine Schritte. Gleichzeitig
gewahrte er einen schwachen Lichtstrahl vor sich, der, wie er wusste, die
Position des offenen Niedergangs markierte.



Kaum hatten seine Füße das untere Deck berührt,
vergeudete Zakkar höchstens eine Sekunde damit, die tote Gestalt Alis zu
inspizieren, ehe er mit der Stiftlampe durch das Ruderdeck leuchtete. Am anderen
Ende nahm er eine Bewegung wahr, dann riss der Lichtstrahl Pitts Gestalt aus
dem Dunkel, die sich zur vorderen Leiter hin entfernte. Zakkar zielte flüchtig
und gab einen kurzen Feuerstoß ab.



Pitt warf sich aufs Deck, während sich die Kugeln um
ihn herum ins Holz fraßen. Mehrere kleine Kisten waren nicht weit von dem unteren
Ende des Niedergangs aufgestapelt, und er robbte schnell weiter und ging
dahinter in Deckung. Zakkar kam näher, feuerte abermals und zertrümmerte eine
der Kisten dicht neben Pitts Kopf.



Ohne eine Waffe befand sich Pitt in einer
hoffnungslosen Lage. Seine einzige Chance bestand darin, die Leiter zu
erklimmen, bevor Zakkar näher kam. Er suchte wieder nach einer Waffe,
entdeckte jedoch nur ein weiteres Skelett, das in seiner Nähe lag. Es gehörte
einem römischen Legionär, wie er erkennen konnte, da die Knochen noch von einem
Panzer und einem Helm umhüllt wurden. Der tote Soldat musste in den Niedergang
gestürzt sein, als er im Kampf gefallen war, vermutete Pitt. Er betrachtete
einen Moment lang nachdenklich den Panzer, dann streckte er plötzlich die Hand
aus und trennte ihn von den fleischlosen Knochen.



Im vierten Jahrhundert bestand die Rüstung eines
römischen Soldaten größtenteils aus Eisen. Einerseits äußerst schwer, konnten
die Schutzpanzer andererseits den spitzesten Speeren und schärfsten Schwertern
standhalten. Und vielleicht, so überlegte Pitt, widerstanden sie ja auch den
Projektilen einer 9-Millimeter-Uzi-Maschinenpistole. Pitt setzte sich den
schweren Rundhelm mit verlängertem Nackenschild auf den Kopf. Dann studierte
er den Brustpanzer. Cuirass genannt,
bestand er aus einer Eisenplatte in der Form eines männlichen Brustkorbs mit
entsprechender Rückenplatte. Pitt konnte erkennen, dass dieser Panzer
offensichtlich jemandem als Schutz gedient hatte, der deutlich kleiner gewesen
war als er.



Er vergeudete keine Zeit damit, sich den cuirass ordnungsgemäß anzulegen, schwang sich die beiden Platten
auf den Rücken und befestigte sie mit einem Lederriemen an seinem Hals. Dann
kroch er zum Fuß des Niedergangs, schaute zum Oberdeck hinauf, holte tief Luft
und turnte die Leiter so schnell hinauf, wie seine Arme und Beine ihn nur
tragen konnten.



Zakkar war immer noch an die zwanzig Meter entfernt
und rannte durch den Mittelgang, die Stiftlampe auf den Niedergang gerichtet,
als er Pitt aufspringen sah. Der erfahrene Killer stoppte sofort und brachte
seine Waffe in Anschlag. Indem er die Lampe mit der linken Hand unter dem Lauf der
Waffe festhielt, zielte er sorgfältig und drückte ab.



Das Holz in Pitts nächster Umgebung zerbarst in
einem Splitterregen, als die Projektile in den Stützbalken der Leiter
einschlugen. Er spürte drei harte Schläge gegen seinen Rücken, die ihn wie
Treffer mit einem Vorschlaghammer nach vorne warfen. Aber er konnte sich noch
immer bewegen. Mit rudernden Armen und heftig pumpenden Beinen hechtete er
sich nach oben aufs offene Deck, während ein zweiter Feuerstoß den oberen Teil
der Leiter zertrümmerte, wo kurz vorher seine Füße gewesen waren.



Pitt rannte zur Seitenreling und wunderte sich, dass
er den Niedergang unversehrt überwunden hatte. Immer noch geschützt von seiner
römischen Rüstung schickte er sich an, über die Reling zu springen, als er ein
weiteres pilum auf dem Deck sah, identisch mit dem, das er schon auf den
ersten Schützen geschleudert hatte. Entschlossen, in die Offensive zu gehen,
hob er den Wurfspeer auf und kehrte schrittweise zum offenen Niedergang
zurück.



Zakkar hatte bereits den Fuß der Treppe erreicht und
klugerweise die Stiftlampe ausgeknipst. Auf der Galeere herrschte plötzlich
tödliche Stille, als beide Männer mitten in der Bewegung erstarrten. Zakkar
begann leise die teilweise zertrümmerte Leiter hinaufzuklettern, wobei er sich
immer nur zentimeterweise bewegte. Da er Lampe und Waffe nicht gleichzeitig
festhalten konnte, nahm er die Lampe zwischen die Zähne und hielt dann die Uzi
hoch.



Nur sein Kopf ragte aus dem Niedergang, als er Pitt
einige Schritte entfernt wahrnahm. Das pilum verließ
Pitts Wurfhand und flog sich leicht drehend auf den Araber zu. Aber das Ziel
war zu klein, und Zakkar duckte sich lässig weg, so dass sich das pilum in den Rahmen der Leiter bohrte, ohne weiteren Schaden
anzurichten. Zakkar stieß die Uzi aus der Öffnung und feuerte blind auf Pitt,
ehe er sich auf der Leiter aufrichtete. Dann war sein Magazin leergeschossen.



Pitt hatte bereits die Reling erreicht und warf sich
über die Brüstung, als ihm die Kugeln harmlos um die Ohren flogen. Aber die
Salve hatte ihn aus dem Gleichgewicht gebracht, und er landete fünf Meter
tiefer mit verdrehten Beinen im Sand. Ein brennender Schmerz schnitt durch
seinen rechten Knöchel, als er sich erhob, einen Schritt machte und sofort auf
seinem heilen Fuß weiterhüpfte. Mit verstauchtem Knöchel kam es ihm plötzlich
so vor, als sei der Kanal meilenweit entfernt. Aber viel näher lag die Leiche
Salaams. Bis dorthin waren es nur ein paar Hüpfer, und Pitt wusste, dass er mit
einer Pistole bewaffnet gewesen war.



Schnell humpelte er zu ihm hinüber, beugte sich über
den Toten und tastete seine Hände ab.



»Suchen Sie dies hier?«, erklang von der Galeere
plötzlich eine spöttische Frage.



Zögernd blickte Pitt über die Schulter und sah
Zakkar, die Pistole des Toten in der Hand. Er richtete sie direkt auf seinen
Kopf.
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Pitt hatte keine Ahnung, weshalb der Araber nicht
sofort auf ihn schoss. Zakkar stand mehrere Sekunden lang reglos da, ehe Pitt
bemerkte, dass er an ihm vorbeischaute. Pitt folgte vorsichtig seinem Blick zum
Kanal, wo eine ungewöhnliche Turbulenz im Wasser zu sehen war.



Ein mattes Leuchten erschien unter der
Wasseroberfläche und wurde stetig heller, während eine Wolke Luftbläschen das
Wasser darüber zum Schäumen brachte. Eine grell leuchtende Batterie Xenonlampen
war das Erste, was aus der Tiefe auftauchte, gefolgt von einer Cockpitkuppel
aus Acrylglas und schließlich einem langen weißen Bootsrumpf. Pitt begrüßte die
Bullet mit einem grimmigen Lächeln, als sie durch die
Wasseroberfläche brach und dann wie ein Korken auf den Wellen des Grottenkanals
tanzte.



Dirk und Giordino, die an den Kontrollen saßen,
schauten beim Anblick der riesigen Höhle und der römischen Galeere in ihrem Zentrum
vor Ehrfurcht starr aus dem Cockpit. Dann sahen sie Pitt vor dem Lauf von
Zakkars Pistole stehen, beide Männer im gleißenden Licht des Tauchboots. Als
Dirk zu dem Araber blickte, verschlug es ihm den Atem, da er ihn
wiedererkannte.



»Das ist dei Terrorist aus Jerusalem«, sagte er
stammelnd zu Giordino. »Behalt ihn bloß im Auge.«



Ehe Giordino reagieren konnte, hatte sich Dirk aus
seinem Sitz gestemmt und die hintere Luke geöffnet. Sofort stieg er hinaus auf
den Ballasttank an der Seite. Dabei umklammerte er weiterhin das Buch von
Herman Melville. Das Tauchboot war noch gut drei Meter vom Ufer entfernt, als
Giordino es mit dem Bug zur Galeere drehte, aber Dirk wartete nicht, bis er ihn
näher heranbrachte. Er nahm auf dem Tauchboot einige Schritte Anlauf, sprang
ins Wasser und schwamm zum Ufer. Dabei hielt er das Buch hoch über den Kopf.



Vom Deck der Galeere aus beobachtete Zakkar nervös
das Geschehen. Er richtete die Pistole auf Pitt, feuerte einen Schuss ab und
sah, wie er wie ein gefällter Baum umkippte und sich im Sand ausstreckte. Dann
konzentrierte er sich auf das Tauchboot. Obgleich er das Platschen gehört
hatte, als Dirk ins Wasser gesprungen war, konnte er wegen der grellen Lampen
der Bullet nicht sehen, wie er an Land kam. Sorgfältig zielend
zerschoss er eine der Lampen, dann überschüttete er die Acrylglaskuppel mit
mehreren Schüssen, ehe er die zweite Lampe zerstörte. Dann erst bemerkte er
eine hochgewachsene Gestalt am Ufer, die mit ausgestreckten Armen vor ihm
stand.



Zakkar feuerte zuerst und verfehlte ihn mit dieser
Kugel, die um Haaresbreite an Dirks linkem Ohr vorbeipfiff. Dirk ließ sich
davon nicht aufhalten, sondern marschierte direkt auf den Araber zu, ohne zu
zucken und auch nur einen Deut langsamer zu werden. Die unterschiedlichsten
Gefühle trieben ihn an. Von den Gedanken zärtlicher Liebe zu Sophie bis hin zu
rasender Wut und unstillbaren Rachegelüsten. Was auf dieser Gefühlspalette
aber ganz eindeutig fehlte, war Angst, Angst in jeder Form.



Zakkar mit dem Colt .45 anvisierend,
den er in der ausgestreckten Hand hielt, drückte Dirk in aller Ruhe ab. Weder
der donnernde Knall noch der heftige Rückschlag der Waffe in seiner Faust
konnten ihn bremsen, und er marschierte weiter und betätigte wie ein Roboter
bei jedem Schritt den Abzug.



Dirks erster Schuss zertrümmerte das Geländer vor
Zakkar. Dieser zuckte bei seiner Gegensalve zusammen und schoss hoch daneben.
Er bekam keine weitere Chance mehr zu feuern. Die nächste Kugel aus Dirks .45er bohrte
sich in Zakkars Schulter und riss ihm fast den Arm ab. Er wurde herumgeworfen,
dann kippte er gegen das Geländer, wo ihn der nächste Treffer erwischte, wieder
in die Seite.



Bäuchlings über die Reling hängend, während das
Leben aus ihm heraussickerte, war Zakkar kein schneller Tod vergönnt. Dirk kam
näher und pumpte fünf weitere Schüsse in ihn hinein, bis nur noch eine
hässliche, blutig rote Masse am Rumpf der Galeere herabströmte. Er blieb stehen
und betrachtete den toten Terroristen, während es in der Höhle für einen Moment
totenstill wurde. Dann wandte er sich um, als er hinter sich Wasser plätschern
hörte.



Summer hatte geholfen, die Bullet durch den Eingang der Seehöhle zu manövrieren, und kam
jetzt auf dem überspülten Felsband heraufgestolpert. Als sie endlich festen
Boden erreichte, rannte sie los und kam außer Atem zu Dirk. »Wo ist Dad?»



Dirk deutete auf die Gestalt im römischen Helm und
der römischen Rüstung, die ausgestreckt neben dem ersten Bewaffneten lag.
Giordino hatte mittlerweile das Tauchboot an Land gesteuert und sprang ebenfalls
heraus, um mit Dirk und Summer zu Pitt zu eilen.



Der NUMA-Chef regte sich allmählich wieder, dann
schaute er hoch und zeigte seinen Kindern ein mattes Lächeln.



»Bist du okay?«, fragte Summer.



»Mir geht es gut«, versicherte er. »Bin nur noch ein
wenig durcheinander von dem Treffer. Helft mir mal auf die Füße.«



Während Dirk und Summer ihn stützten, sah sich
Giordino eingehend die Rüstung an und grinste.



»Heil Cäsar«, sagte er und schlug sich mit der
geballten Faust vor die Brust.



»Ich sollte Caesar tatsächlich dankbar sein«,
erwiderte Pitt und nahm den Helm ab. Er hielt ihn hoch und deutete auf eine
Kerbe in der Nähe der Schläfe, wo ihn Zakkars Kugel gestreift hatte.



»Das war wirklich einer auf die Glocke«, stellte
Giordino fest.



Pitt nahm den cuirass vom
Rücken und untersuchte ihn. Drei saubere kreisrunde Löcher hatten den
Brustpanzer durchdrungen, jedoch wies die Rückenplatte an den entsprechenden
Stellen lediglich drei kleine Vertiefungen auf. Nur dadurch, dass er doppelt
genommen wurde, war Pitts Leben verschont worden.



»Römische Ingenieurskunst hat wirklich etwas für
sich«, sagte er.



Er ließ die Rüstung fallen und sah Dirk und den .45er, den er immer
noch in der Hand hielt.



»Dieser Colt kommt mir irgendwie bekannt vor«, sagte
Pitt.



Dirk reichte die Waffe widerstrebend seinem Vater.
»Du hast mir einmal erzählt, wie dir Loren eine Waffe in einer ausgehöhlten Ausgabe
von Moby Dick in die Mongolei geschickt hat. Ich hatte so eine
Eingebung, habe in deiner Kabine nachgesehen und fand das Buch im Regal. Ich
hoffe, es macht dir nichts aus.«



Pitt schüttelte den Kopf, dann blickte er auf die
blutige Masse, die alles darstellte, was von Zakkar noch übrig war.



»Den hast du dir aber gründlich vorgenommen«, sagte
er.



»Dieser Mistkerl hat die Anschläge in Caesarea und
Jerusalem inszeniert«, erwiderte Dirk kalt und verzichtete darauf zu erwähnen,
dass Zakkar indirekt auch für Sophies Tod verantwortlich war.



»Ziemlich seltsam, dass er ausgerechnet hier
gelandet ist«, sagte Summer.



»Ich vermute, darüber könnte dein englischer Freund
etwas wissen«, sagte Pitt und deutete auf Bannister.



Der Archäologe hatte sich an den Felsen, hinter
denen er sich versteckt hatte, hochgezogen und blickte sie mit glasigen Augen
an.



»Ich kümmere mich um ihn«, bot Giordino an. »Seht
ihr doch mal nach, was ihr an Bord alles finden könnt.«



»Irgendeine Spur von den Stücken, die auf dem
Manifest stehen?«, fragte Summer voller Hoffnung.



»Ich war bisher zu sehr mit anderen Dingen
beschäftigt, um das festzustellen«, erwiderte Pitt. »Kommt, helft mal einem
klapprigen alten Mann an Bord.«



Gestützt von Dirk und Summer kletterte Pitt auf die
Galeere und stieg dann über den Niedergang ins dunkle Ruderdeck hinunter. Er
ging zu dem Kistenstapel hinüber, den er kurz vorher noch als Deckung benutzt
hatte.



»Ich schlage vor, dass wir hier anfangen«, sagte er.
Er ergriff eine der kleineren Boxen, wischte mit einer Hand den Staub weg, der
sich auf ihr angesammelt hatte, und richtete eine Taschenlampe darauf. Ein
verblasstes rotes Chi-Ro-Symbol war auf dem Holzdeckel zu erkennen.



»Summer, das ist dein Konstantinisches Kreuz«,
stellte Dirk fest.



Summer nahm ihrem Vater die Taschenlampe aus der
Hand und studierte das Zeichen. Dann nickte sie aufgeregt.



Die Kiste war an der Seite beschädigt, wo ein
Feuerstoß aus Zakkars Uzi die Kante zertrümmert hatte. Mit dem Griff seines .45ers klopfte
Pitt vorsichtig gegen die beschädigte Kante, um die Kiste zu öffnen. Das
schmale Endstück löste sich, so dass die vordere Wand nach vorn kippte. Ein
Paar abgetragener Ledersandalen fiel auf den Boden. Summer richtete die
Taschenlampe darauf und entdeckte einen schmalen Streifen Pergament, der an
einem der Schuhe befestigt war. Sie bückte sich und erkannte eine
handschriftliche Notiz auf Latein:



Sandalii Christus.



Die Bedeutung der Worte war allen auf Anhieb klar.
Sie hatten die Schuhe von Jesus vor sich.



 



EPILOG



 



Die Menschenmassen vor den Toren der Hagia Sophia
bildeten eine riesige Warteschlange, die sich über mehr als sechs Häuserblocks
erstreckte. Fromme Christen drängten sich neben tiefgläubigen Muslimen,
während die Pilgerscharen ungeduldig darauf warteten, dass die Tore geöffnet
wurden und man ihnen den Zugang zu den Exponaten im Innern des Gebäudes
gestattete. Das ehrwürdige Gebäude war in den vierzehnhundert Jahren, die es
die Silhouette von Istanbul beherrschte, Zeuge zahlloser historischer Dramen
gewesen. Jedoch hatten nur wenige Ereignisse in seiner Vergangenheit die Art
von Erregung erzeugt, die die Menschenmenge, die lautstark Einlass forderte,
in diesem Augenblick durchpulste.



Nur wenige der Wartenden achteten auf das alte grüne
Delahaye-Kabriolett, das vor dem Eingang parkte. Hätten sie genauer hingesehen,
wäre ihnen eine Naht von Einschusslöchern im Kofferraumdeckel vielleicht nicht
entgangen, die der neue Besitzer des Wagens noch ausbessern lassen musste.



Im Innern des Gebäudes schritt eine kleine Gruppe
VIPs andächtig über den Krönungsplatz und bewunderte die Doppel-Ausstellung
unter der aufragenden Hauptkuppel der Hagia Sophia, sechzig Meter über ihren Köpfen.
Auf der rechten Seite fanden sie eine Präsentation, die dem Leben Mohammeds
gewidmet war. Sie enthielt eine gestohlene Kriegsfahne, einen
handschriftlichen Text des Korans und andere Artefakte, die aus der
Privatsammlung Ozden Celiks stammten. Auf der linken Seite der Halle befanden
sich die Reliquien von Jesus, wie sie auf der Galeere in Zypern gefunden worden
waren. Dutzende bewaffneter Wächter begannen sich vor den Ausstellungsvitrinen
beider Ausstellungen zu versammeln und bereiteten sich auf die formelle Eröffnung
des Museums vor.



Giordino und Gunn unterhielten sich mit Loren und
Pitt unweit eines in eine Glasvitrine eingeschlossenen Ossuariums, als sich Dr.
Ruppe zu ihnen gesellte.



»Es ist einfach großartig!« Dr. Ruppe strahlte über
das ganze Gesicht. »Ich kann immer noch nicht glauben, dass Sie das
tatsächlich zuwege gebracht haben. Eine gemeinsame Ausstellung von Reliquien
aus dem Leben von Jesus und Mohammed. An einem solchen Ort.«



»Mit ihrer historischen Bedeutung sowohl als
christliche Kirche wie auch als Moschee erschien uns die Hagia Sophia als der
ideale Ort für die Zurschaustellung der Artefakte«, sagte Pitt. »Außerdem kann
man, glaube ich, sagen, dass der Bürgermeister von Istanbul mit noch etwas
schuldig war«, fügte er grinsend hinzu.



»Es war sicherlich eine zusätzliche Hilfe, dass die
Leute auf Zypern nichts dagegen hatten, die Jesus-Artefakte für die Zeit
auszuleihen, die sie benötigen, um die Räumlichkeiten für eine ständige Ausstellung
der Reliquien und der Galeere zu schaffen«, sagte Gunn.



»Und vergesst nicht den umfangreichen Beitrag des
leider so frühzeitig verstorbenen Mr. Celik«, sagte Giordino.



»Ja, die Reliquien Mohammeds gehören jetzt dem
gesamten türkischen Volk«, stellte Pitt fest.



»Eine Glanzleistung!«, sagte Ruppe. »Die
Öffentlichkeit wird begeistert sein. Es ist wirklich eine überzeugende Lektion
in Sachen Toleranz, die wechselvolle Geschichte zweier Religionen auf diese
Weise einander gegenüberzustellen.« Stirnrunzelnd sah er Pitt an. »Wissen Sie,
man könnte fast glauben, Sie wollen sich für die Zeit nach dem Tod nach allen
Seiten absichern.«



»Ein wenig Rückversicherung schadet nie«, erwiderte
Pitt augenzwinkernd.



Auf der anderen Seite des Krönungsplatzes stand
Julie Goodyear begeistert vor einer kleinen Vitrine, in der mehrere verblichene
Papyrusblätter lagen.



»Summer, ist es denn zu fassen? Ein authentischer
Brief von Jesus an Petrus.«



Summer amüsierte sich über die Begeisterung in der
Miene der Historikerin.



»Ja, darunter befindet sich auch eine Übersetzung.
Es scheint, als instruiere er Petrus, Vorbereitungen für eine größere
Versammlung zu treffen. Einige Archäologen, die auf biblische Themen
spezialisiert sind, glauben, darin einen Bezug auf die Bergpredigt erkennen zu
können.«



Nachdem sie das Dokument noch einige Sekunden lang
stumm betrachtet hatte, wandte sich Julie zu Summer um und schüttelte den Kopf.



»Es ist einfach unglaublich. Dass diese Artefakte
auf einem realen Dokument aufgelistet wurden, das bis heute erhalten geblieben
ist, ist allein schon erstaunlich. Aber dann diese Artefakte auch noch in einem
so hervorragendem Zustand aufzufinden, das ist ein wahres Wunder.«



»Gepaart mit ein wenig Arbeit und einer ganzen Menge
Glück«, fügte Summer lächelnd hinzu. Als sie Loren und Pitt auf der anderen
Seite der Halle entdeckte, sagte sie: »Kommen Sie, ich möchte Sie meinem Vater
vorstellen.«



Als Summer mit Julie den Raum durchquerte, blieb
Julie für einen Moment vor dem ersten Exponat der Jesus-Ausstellung stehen. In
einer Vitrine aus Panzerglas lag das originale Manifest. Eine kleine Plakette
verkündete: »Leihgabe von Ridley Bannister.«



»Es tut richtig gut, das Original wiederzusehen,
obwohl ich, offenen gesagt, überrascht bin, dass sich Mr. Bannister überhaupt
bereit erklärt hat, es der Ausstellung leihweise zur Verfügung zu stellen«,
sagte Julie.



»Er ist in dieser Grotte auf Zypern beinahe ums
Leben gekommen, und ich wage zu behaupten, dass ihn diese Erfahrung von Grund
auf verändert hat. Es war sogar sein Vorschlag, das Manifest in die Ausstellung
mit aufzunehmen. Und er hat bereits eingewilligt, dieses Stück zusammen mit
anderen Reliquien auf Zypern für unbegrenzte Zeit auszustellen. Natürlich hat
er es sich nicht nehmen lassen, ein Buch und einen Dokumentarfilm über das
Manifest vorzulegen«, fügte sie schmunzelnd hinzu.



Sie gingen zu Pitt und den anderen hinüber, wo
Summer ihre Freundin vorstellte.



»Es ist mir eine besondere Freude, die junge Dame
kennen zu lernen, die für die Entdeckung all dieser Schätze verantwortlich
ist«, sagte Pitt liebenswürdig.



»Ich bitte Sie, ich habe dabei doch nur eine ganz
unbedeutende Rolle gespielt«, wehrte Julie ab. »Sie und Summer waren es, die
die eigentlichen Reliquien entdeckt haben. Vor allem das interessanteste
Objekt«, fügte sie hinzu und deutete über Pitts Schulter hinweg auf den aus
Kalkstein gefertigten Behälter, der wie ein kleiner Sarg aussah.



»Ja, das Ossuarium von J«, erwiderte Pitt. »Zuerst
hat es einigen Wirbel verursacht. Aber nach sorgfältiger Analyse haben die
Epigrafen die aramäische Inschrift auf der Vorderseite als Kürzel für
>Joseph< und nicht >Jesus< entziffert. Einige Experten sind der
Auffassung, damit sei Joseph von Arimathäa gemeint, aber ich denke, das werden
wir wohl nie genau wissen.«



»Ich halte das für wahrscheinlich. Er war wohlhabend
genug, um sich ein aufwendiges Grab und ein Ossuarium leisten zu können. Warum
hätte Helena dieses Stück sonst in ihre Sammlung mit aufnehmen sollen? Es ist
nur schade, dass die Gebeine verschwunden sind.«



»Das ist ein Rätsel, dessen Aufklärung ich Ihnen
überlasse«, sagte Pitt. »Apropos Rätsel — Summer erzählte mir, Sie hätten einen
neuen Hinweis in Bezug auf Lord Kitchener und die Hampshire gefunden.«



»Ja, das ist wahr. Summer hat Ihnen vielleicht
erzählt, wie wir den Brief eines Bischofs namens Lowery gefunden haben, der
Kitchener mit der Aufforderung verfolgt hat, ihm das Manifest zu übergeben,
kurz bevor die Hampshire
sank. Lowery wurde kurz danach durch einen
Verkehrsunfall zum Krüppel und hat wenig später in einem Anfall von Depression
Selbstmord begangen. Ich fand in den Papieren seiner Familie einen
Abschiedsbrief, in dem er seine Beteiligung an der Hampshire-Katastrophe zugab. Das Schiff wurde aus Furcht, dass Kitchener das
Manifest nach Russland mitnehmen könnte, um es der Öffentlichkeit zugänglich zu
machen, absichtlich versenkt. Zu einer Zeit, als im Ersten Weltkrieg
vorübergehend eine Patt-Situation herrschte, hatte die Kirche von England große
Bedenken hinsichtlich seines Inhalts, vor allem in Bezug auf das Ossuarium von
J und dessen Bedeutung für die Lehre von der Auferstehung.«



»Ich denke, da wird sich die Kirche einiges als
Erklärung einfallen lassen müssen.«



Während sie sich unterhielten, schlenderte Loren zu
einem kleinen Gemälde hinüber, das hinter einer Seilabsperrung präsentiert
wurde. Leicht als wichtigstes Exponat der Ausstellung zu erkennen war es ein
zeitgenössisches Porträt von Jesus auf einer Holzplatte, gemalt von einem
römischen Künstler. Obgleich nicht mit der Kunstfertigkeit eines Rembrandt oder
eines Rubens gesegnet, hatte der Künstler dennoch die erstaunlich realistische
Darstellung eines nachdenklichen Mannes geschaffen. Er hatte ein schmales
Gesicht, dunkles Haar, einen Bart und eine erstaunliche Aura, die sich dem
Betrachter sofort mitteilte. Es waren die Augen, entschied Loren. Sie
schimmerten olivfarben, sprangen einen regelrecht an und glänzten mit einer Mischung
aus Intensität und Barmherzigkeit.



Loren studierte das Gemälde mehrere Minuten lang,
dann rief sie Summer zu sich.



»Die einzige zeitgenössische Darstellung von Jesus«,
sagte Summer ehrfürchtig, als sie herankam. »Ist das nicht außergewöhnlich?“



»Ganz gewiss.«



»Die meisten römischen Gemälde aus dieser Zeit, die
es noch gibt, sind Fresken, daher ist ein solches freistehendes Porträt sehr
selten. Ein Experte glaubt, es könnte vom selben Künstler geschaffen worden
sein, der auch das berühmte Fresko in Parmyra in Syrien gemalt hat. Dieser
Künstler hat sehr wahrscheinlich die Häuser der Reichen von Judäa mit Fresken
verschönt und sein Einkommen mit dem Herstellen von Porträts aufgebessert. Die
Historiker nehmen an, dass er Jesus auf dem Höhepunkt seines Wirkens gemalt
hat, also kurz bevor er verhaftet und gekreuzigt wurde.«



Sie folgte Lorens Blick und studierte das
Ausstellungsstück.



»Er hat das typische Aussehen eines Südländers aus
dem Mittelmeerraum, nicht wahr?«, sagte Summer. »Ein Mensch, der die Sonne und
den Wind liebt.«



»Es ist sicherlich nicht mit den Bildern der
mittelalterlichen Meister zu vergleichen, die Jesus darstellten, als wäre er
in Schweden geboren«, sagte Loren. »Erinnert er dich an jemanden?«, fragte sie
und schien wie verzaubert von dem Bild.



Summer legte den Kopf ein wenig schief, während sie
das Gemälde studierte, dann lächelte sie. »Jetzt, wo du es sagst, ja, es gibt
schon eine gewisse Ähnlichkeit.«



»Eine Ähnlichkeit mit wem?«, fragte Pitt, der zu
ihnen trat.



»Er hat welliges schwarzes Haar, ein schmales
Gesicht und einen gebräunten Teint«, sagte Loren. »Und die gleichen
Gesichtszüge wie du.«



Pitt betrachtete das Gemälde, dann schüttelte er den
Kopf. »Nein, seine Augen sind nicht so grün. Und dem Hintergrund nach zu urteilen
kann er nicht größer als knapp eins sechzig gewesen sein und nicht viel mehr
als hundert Pfund gewogen haben. Außerdem gibt es noch einen wesentlichen
Unterschied zwischen uns«, fügte er mit einem leichten Grinsen hinzu.



»Und?«, fragte Loren.



»Er wandelte auf Wasser. Ich schwimme darin.«



 



Die Nachmittagshitze hatte ihren Höhepunkt
überschritten, und die Sonne warf lange Schatten auf das Gebäude des
Jerusalemer Bezirksgerichts, als das abschließende Urteil verlesen wurde. Die
Fernseh- und die Zeitungsreporter verließen das Gebäude als Erste, um ihre
Berichte über den Prozess an ihre Redaktionen weiterzuleiten. Als Nächstes
folgten die Gerichtssaaltouristen und Sensationsjäger, die die Zuschauergalerie
gefüllt hatten, und diskutierten lautstark über den Ausgang des Verfahrens. Als
Letztes kamen die Zeugen und die Anwälte, die ausnahmslos froh waren, dass das
lange Verfahren endlich sein Ende gefunden hatte. Wer jedoch unübersehbar
fehlte, war der Beklagte. Oscar Gutzman würde das Gerichtsgebäude nicht mehr
als freier Mann durch den Vordereingang verlassen. In Handschellen und unter
schwerer Bewachung wurde er durch eine Hintertür zu einem wartenden
Polizeitransporter gebracht, der ihn zum Shikma-Gefängnis fuhr, wo er seine
Strafe antreten würde.



Dirk Pitt und Sam Levine bedankten sich bei den
Staatsanwälten für ihre gute Arbeit, bevor sie ins Licht der sinkenden Sonne
hinaustraten. Beide Männer hatten einen Ausdruck von Bitterkeit im Gesicht,
wussten sie doch, dass das Urteil dem Tod von Sophie und ihrem Polizeikollegen
niemals gerecht werden würde.



»Fünfzehn Jahre für Beihilfe und Anstiftung zum Mord
von Agent Holder in Caesarea«, sagte Sam. »Viel mehr konnten wir nicht erreichen.«



»Es sollte gewährleisten, dass er im Gefängnis
stirbt«, meinte Dirk gleichmütig.



»Bei seiner angegriffenen Gesundheit würde es mich
überraschen, wenn er das erste Jahr überlebt.«



»Dann sollten Sie sich lieber beeilen, wenn Sie ihn
noch wegen anderer Vergehen belangen wollen«, sagte Dirk.



»Wir haben mit den Staatsanwälten bereits eine
Abmachung getroffen. Obwohl ihm eine sichere Verurteilung wegen des Handels
mit gestohlenen Antiquitäten drohte, wären ein paar weitere Jahre Gefängnis zu
der bereits verhängten Strafe eine reine Formsache gewesen.«



»Und was bekommen Sie von ihm?«



»Alle Anklagepunkte wurden fallen gelassen — als
Gegenleistung für seine Mithilfe bei der Ermittlung der Quellen hinsichtlich
der gestohlenen Artefakte in seiner Sammlung. Außerdem«, sagte Sam lächelnd,
»hat sich Gutzman bereit erklärt, seine gesamte Sammlung nach seinem Tod dem
Staat Israel zu vermachen.«



»Das ist doch ein gutes Geschäft.«



»Das finden wir auch«, sagte Sam, als sie das Ende
der Treppe im Gerichtsgebäude erreichten. »Das lindert den Schmerz über unsere
Verluste ein wenig.«



»Schön zu wissen, dass bei all dem auch noch etwas
Gutes herauskommt«, sagte Dirk. Er ergriff Levines Hand. »Halten Sie die Ohren
steif, und setzen Sie Ihren Kampf fort, Sam. Sophie hätte sich bestimmt
gewünscht, dass Sie weitermachen.«



»Das werde ich. Passen Sie auf sich auf, Dirk.«



Während sich Sam auf den Weg zum Parkplatz machte,
hörte Dirk, wie jemand seinen Namen rief. Er wandte sich um und sah Ridley
Bannister, der mit Hilfe eines auf Hochglanz polierten Gehstocks die Treppe
herunterkam.



»Ja, Bannister«, antwortete Dirk.



»Nur einen Moment«, bat der Archäologe und humpelte
auf Dirk zu. »Ich wollte Ihnen nur sagen, dass ich vor dem Prozess keine Ahnung
hatte, dass Sie mit Miss Elkin eine… persönliche Beziehung hatten. Sie war so
etwas wie eine professionelle Kollegin, auch wenn wir nicht immer die gleichen
Ansichten vertraten. Nichtsdestotrotz wollte ich Ihnen nur sagen, dass ich sie
immer für eine bemerkenswerte Frau gehalten habe.«



»Das ist auch meine Meinung«, sagte Dirk leise. »Ich
danke Ihnen übrigens für Ihre Beteiligung am Verfahren. Ihre Aussage war für
die Verurteilung Gutzmans entscheidend.«



»Ich wusste, dass er gestohlene Artefakte ankaufte,
aber ich hätte niemals vermutet, dass er so weit gehen würde, Terroristen zu
engagieren, um seine Sammlung zu vergrößern. Es geschieht sehr leicht, dass
man dem Zauber der Artefakte erliegt, und auch ich muss in dieser Hinsicht
einige Sünden eingestehen. Aber am Ende sollte man alles wiedergutmachen. Sie
und Ihre Familie haben mir den Weg gezeigt und außerdem mein Leben gerettet.
Dafür werde ich Ihnen immer dankbar sein.«



»Wie lange werden Sie den noch brauchen?«, fragte
Dick und zeigte auf den Gehstock.



»Nur noch ein paar Wochen. Die Ärzte auf Zypern
haben hervorragend gearbeitet, als sie mich zusammenflickten.«



»Es war eine gute Tat von Ihnen, dem neuen Museum
das Manifest als Leihgabe zu überlassen.«



»Es gehört zu den anderen Artefakten, die die NUMA
ihnen geschenkt hat«, erwiderte Bannister. »Vielleicht bewirkt es ja, dass
mich Ihre Schwester in einem anderen Licht sieht. Summer ist übrigens eine
außerordentlich reizende Lady. Bitte bestellen Sie ihr, dass es mir eine Ehre
wäre, wenn ich sie eines Tages mal zum Essen ausführen darf.«



»Ich werde es weitergeben. Was wartet als Nächstes
auf Sie?«



»Die Bundeslade. Ich habe einen Hinweis gefunden,
dass sie vielleicht im Jemen in einer Höhle versteckt ist. Es sieht ganz
vielversprechend aus. Und was ist mit Ihnen?«



»Ich denke, ich habe erst einmal genug vom
Mittelmeer«, sagte Dirk leise.



»Na, viel Glück für Sie, wo immer Sie demnächst
landen werden. Und bestellen Sie Ihrem Vater und Summer meine besten Grüße.«



»Viel Glück, Bannister. Wir sehen uns sicher
irgendwann einmal.«



Dirk verfolgte, wie der Archäologe zu einem
Taxistand humpelte und sich beim Einsteigen helfen ließ. Dirks Hotel war nur
ein paar Blocks entfernt, daher entschied er, den kurzen Weg zu Fuß zurückzulegen.
Während er durch die Straßen von West-Jerusalem schlenderte, vergaß er schon
bald den dichten Verkehr und das Gewimmel auf den Bürgersteigen, da sich seine
Gedanken in einer Art emotionalem Nebel verloren.



Er ging am Hotel vorbei, wanderte weiter und
gelangte, ohne es bewusst zu wollen, durch das Herodes-Tor in die Altstadt.
Geistesabwesend ging er durch die Straßen und wurde von einem unsichtbaren
Kompass nach Osten gelenkt.



Er folgte einer Nonne, die bei Rot die Straße
überquerte, in eine Nebenstraße und stand plötzlich auf dem Gelände der
Sankt-Anna-Kirche. Er spürte, wie ihn eine tiefe Ruhe überkam, als er um die
Kirche herum zum Bethesda-Teich spazierte.



Die Bank, auf der er mit Sophie zu Mittag gegessen
hatte, war leer, und er setzte sich in den Schatten der Maulbeerbäume.
Gedankenverloren blickte er, nachdem die Sonne schon hinter dem Horizont versunken
war, noch lange auf die leeren Teiche. Und er saß noch immer dort und hing
seinen Erinnerungen nach, als eine kühle Brise aufkam und den süßen Duft von
Jasmin zu ihm trug.



Blocks entfernt, daher entschied er, den kurzen Weg
zu Fuß zurückzulegen. Während er durch die Straßen von West-Jerusalem schlenderte,
vergaß er schon bald den dichten Verkehr und das Gewimmel auf den
Bürgersteigen, da sich seine Gedanken in einer Art emotionalem Nebel verloren.



Er ging am Hotel vorbei, wanderte weiter und
gelangte, ohne es bewusst zu wollen, durch das Herodes-Tor in die Altstadt.
Geistesabwesend ging er durch die Straßen und wurde von einem unsichtbaren
Kompass nach Osten gelenkt.



Er folgte einer Nonne, die bei Rot die Straße
überquerte, in eine Nebenstraße und stand plötzlich auf dem Gelände der
Sankt-Anna-Kirche. Er spürte, wie ihn eine tiefe Ruhe überkam, als er um die
Kirche herum zum Bethesda-Teich spazierte.



Die Bank, auf der er mit Sophie zu Mittag gegessen
hatte, war leer, und er setzte sich in den Schatten der Maulbeerbäume.
Gedankenverloren blickte er, nachdem die Sonne schon hinter dem Horizont versunken
war, noch lange auf die leeren Teiche. Und er saß noch immer dort und hing
seinen Erinnerungen nach, als eine kühle Brise aufkam und den süßen Duft von
Jasmin zu ihm trug.
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Im Gegensatz zu ihrem Bruder verspürte Maria keinen
Rausch und keine Erregung dabei, jemandem das Leben zu nehmen. Tatsächlich
empfand sie überhaupt nichts. Einen Mord zu begehen war für sie rein emotional
nichts anderes als die Strümpfe zu wechseln oder einen Teller Suppe zu leeren.
Als Produkte einer von Missbrauch geprägten Kindheit und einer genetischen
Homogenität rangierten sie an den entgegensetzten Enden der Soziopathie-Skala,
hatten sich jedoch beide zu erbarmungslosen Mördern entwickelt.



Die Pistole bellte zweimal und jagte zwei Projektile
in Al-Khatibs Brust, während das Echo der Schüsse laut durch die Höhle rollte.
Der Antiquitätenjäger sank auf die Knie, hatte für einen kurzen Moment noch
einen verständnislosen Ausdruck in den Augen und kippte dann tot um. Maria ging
zu ihm, bückte sich, fischte den Briefumschlag mit den Banknoten aus der Jacke
und steckte ihn wieder in ihre Tasche. Dann sah sie auf ihre Uhr.



»Wir haben weniger als eine Stunde Zeit, ehe der
Sprengstoff geliefert wird«, sagte sie zu dem Janitschar. »Wir sollten uns den
Steinbruch ansehen und die geeigneten Punkte suchen.«



Sie stieg über den Toten hinweg, hob seine Lampe auf
und verschwand mit schnellen Schritten in der Dunkelheit.
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Es war kurz nach zweiundzwanzig Uhr, als Sophie auf
einen Schotterplatz außerhalb der östlichen Mauer um die Altstadt einbog und
hinter einem geschlossenen Kleiderladen parkte. Auf der anderen Straßenseite
und einen kleinen Hügel hinab befand sich die nördliche Spitze des
muslimischen Friedhofs, der sich durch eine Schlucht schlängelte, die sich
verbreiterte und einen Teil des Kidrontals bildete. Sophie unterbrach die
Zündung und drehte sich zu Dirk um, der sie vom Beifahrersitz aus betrachtete.



»Bist du sicher, dass du das wirklich tun willst?«,
fragte sie. »Die meisten Nachtübungen entpuppen sich am Ende als todlangweilig
und völlig sinnlos.«



Dirk nickte lächelnd. »Ich werde mir doch nicht die
Chance eines Mondscheinspaziergangs mit einer schönen Frau entgehen lassen.«



Sophie unterdrückte ein Lachen. »Du bist der einzige
Mensch, den ich kenne, der an einem Überwachungsjob etwas Romantisches finden
kann«, sagte sie.



Allerdings musste sie sich selbst ähnliche
Empfindungen eingestehen. Sie hatten ein gemeinsames Abendessen in einem
stillen armenischen Cafe in der Nähe des Jaffa-Tors eingenommen, und im
Verlauf des weiteren Abends wurde ihr Wunsch immer stärker, die
Überwachungsoperation abzusagen und ihn stattdessen in ihr Apartment
einzuladen. Diese Idee verdrängte sie jedoch sehr schnell, weil sie wusste,
dass die Aussicht, mögliche Informationen über die Mörder des Agenten Holder
zu erhalten, zu wichtig war.



»Es sieht Sam gar nicht ähnlich, sich zu verspäten«,
sagte sie, warf einen Blick auf ihre Uhr und sah dann wieder aus dem Fenster
ihres Autos.



Wenig später vibrierte ihre Mobiltelefon. Sie nahm
den Anruf an und sprach einige Zeit Hebräisch.



»Das war Sam«, sagte sie, nachdem sie die Verbindung
unterbrochen hatte. »Er war in einen Verkehrsunfall verwickelt.“



»Ist er okay?«



»Ja. Offensichtlich hat ein Bus mit christlichen
Pilgern eine Kurve übersehen und Sam von der Straße gedrängt. Ihm ist nichts
passiert, aber der Wagen ist hin. Er glaubt, dass ein paar ältere Touristen verletzt
wurden, deshalb wird es wohl eine Weile dauern, bis er die Unfallstelle
verlassen kann. Er schätzt, dass es noch gut eine Stunde dauern wird, ehe er
hier sein kann.«



»Dann sollten wir uns ohne ihn auf den Weg machen«,
erwiderte Dirk, öffnete die Tür und stieg aus dem Wagen. Sophie folgte ihm,
klappte den Kofferraum auf und holte ein Nachtsichtfernglas heraus, das sie
sich um den Hals hängte. Dann bückte sie sich und zog den Reißverschluss einer
flachen Lederhülle auf, die ebenfalls im Kofferraum lag. Darin befand sich ein
abgewetztes, im Regierungsdienst gebräuchliches Tavor-TAR-21-Sturmgewehr. Sophie setzte ein geladenes Magazin ein, lud
durch und hängte sich die Waffe über die Schulter.



»Diesmal bist du kampfbereit, wie ich sehe«, stellte
Dirk fest.



»Nach dem, was in Caesarea geschehen ist, werde ich
auf jeden Fall jederzeit besser bewaffnet sein«, sagte sie mit entschlossener
Stimme.



»Warum lässt du nicht den Schin Bet die Überwachung
durchführen, wenn du vermutest, dass libanesische Schmuggler beteiligt sind?«



»Das habe ich durchaus in Erwägung gezogen«,
erwiderte sie, »aber der Tipp war ziemlich vage. Höchstwahrscheinlich haben wir
es bloß mit ein paar halbwüchsigen Scherbensuchern zu tun, die wahrscheinlich
nicht einmal erscheinen werden.«



»Mir wäre das nur recht«, sagte Dirk mit einem
Augenzwinkern, während er ihre Hand ergriff.



Sie überquerten die Straße und kletterten über die
Böschung, die auf der anderen Seite in Richtung des Friedhofs hin abfiel.
Sophie blieb stehen und suchte das Gelände mit ihrem Fernglas ab.



»Wir müssen weiter runtersteigen«, sagte sie leise.



Sie gingen gut ein Dutzend Meter den Abhang hinunter
und blieben
auf einer kleinen Erhebung stehen, von wo aus sie einen ungehinderten Blick
auf den gesamten Friedhof hatten. Um sie herum schimmerten die muslimischen
Grabsteine weiß im Mondlicht, so dass es wie eine Ansammlung verstreuter Zähne
auf einer sandfarbenen Decke aussah. Sophie setzte sich auf einen Felsabsatz
und kontrollierte das unter ihr liegende Gelände durch ihr Nachtsichtgerät. Sie
blickte nach Osten, als sie spürte, dass Dirk sich neben sie setzte und einen
Arm um ihre Taille legte. Da ließ sie das Fernglas sinken.



»Du lenkst mich von meiner Arbeit ab«, protestierte
sie halbherzig, dann legte sie eine Hand in seinen Nacken und küsste ihn
leidenschaftlich.



Sie umarmten sich mehrere Minuten lang, bis ein
leises Scharren diesen innigen Moment störte. Sophie schaute wieder den
Berghang hinunter.



»Drei Männer mit großen Rucksäcken«, flüsterte sie.
»Zwei von ihnen tragen offensichtlich Schaufeln oder möglicherweise sogar Waffen.
Genau kann ich es nicht erkennen.«



Sie nahm das Fernglas herunter und blickte den Berg
hinauf. »Wir brauchen Sam«, sagte sie sehnsüchtig.



»Er kommt erst in einer halben Stunde«, erwiderte
Dirk mit einem Blick auf seine Uhr.



Die Schrittgeräusche der drei Männer wurden lauter,
als sie über den Friedhof trotteten. Sophie holte ihre Glock aus dem
Schulterhalfter und reichte sie Dirk.



»Wir verhaften sie«, flüsterte sie. »Dann rufe ich
die Polizei und lasse sie abholen.«



Dirk nickte zustimmend, während er die Pistole an
sich nahm und nachsah, ob sie durchgeladen war. Dann verließen sie ihren
Aussichtspunkt und stiegen langsam bergab. Sie folgten einer Reihe größerer
Grabsteine, die sie als Deckung nutzten und von der sie allmählich nach rechts
geführt wurden. Dabei näherten sie sich einem hohen Grabmal, das sie völlig
verbarg, tasteten sich an seiner Seite entlang und gingen schließlich auf die
Knie hinunter und warteten.



Die Minuten vergingen mit nahezu quälender
Langsamkeit, während die drei Grabräuber in spe näher kamen. Sophie klemmte
leise ihre Taschenlampe am Lauf des Tavor fest und hielt die Waffe vollkommen
ruhig, während die Männer nur wenige Schritte entfernt vorbeitrotteten. Dann nickte
sie Dirk zu und sprang plötzlich auf. Mit einem Satz gelangte sie hinter die
Männer, knipste die Lampe an und rief auf Arabisch: »Stopp! Hände hoch!«



Die drei Männer wirbelten herum und erstarrten bei
dem Angriff aus dem Hinterhalt. Sie blinzelten geblendet, als Sophie ihnen in
die Gesichter leuchtete. Zwei der Männer waren mit jeweils einem AK-74 bewaffnet
und richteten es auf den Erdboden, während sie sie wütend anfunkelten. Einer
von ihnen war ziemlich klein, schäbig gekleidet, mit schwermütigen Augen.
Sophie erkannte Hassan Akais, den Tippgeber. Der zweite war ebenso schmuddelig
und unterschied sich von seinem Komplizen durch eine auffällig krumme Nase. Es
war jedoch der dritte Mann, der Sophie frösteln ließ. Eindeutig war es der Chef
des Trios, der ihren Blick mit stechenden Augen, die weit über einer tiefen
Narbe an seinem rechten Unterkiefer saßen, völlig ruhig erwiderte. Es war dasselbe
Gesicht, das sie schon in Caesarea angestarrt und den Überfall angeführt
hatte, bei dem Detective Holder getötet worden war.



Sophies Hände zitterten aufgrund dieser Erkenntnis
und bewirkten, dass der Lichtstrahl über das Gesicht des Terroristen wischte.
Akais spürte ihr Zögern und hob die Waffe, um auf Sophie zu zielen. Als sich
sein Finger nach dem Abzug streckte, hallte jedoch ein anderer Schuss über den
Friedhof. Das Handgelenk des Mannes rötete sich, als ein Geschoss seinen
Unterarm durchschlug.



Der Mann krümmte sich vor Schmerzen, vergaß seine
Absicht und umklammerte mit der freien Hand seinen verletzten Arm. Er starrte
Sophie mit leerem Blick an, ehe er Dirk mit einer automatischen Pistole in der
ausgestreckten Hand ein paar Schritte seitlich entfernt von ihr entdeckte.



»Lass die Waffe fallen oder ich ziele beim nächsten
Mal ein wenig höher«, kommandierte Dirk.



Der andere Araber, der einen langen strähnigen Bart
hatte, warf hastig sein AK-74 zu Boden, doch der Verwundete rührte sich keineswegs. Er
starrte Dirk mit hasserfüllten Augen an. Dann entspannte sich sein Gesicht
plötzlich, und er entblößte die Zähne zu einem trotzigen Grinsen, während sein
Blick an Dirks Schulter vorbeiging.



»Ich fürchte, dass Sie es sind, der seine Waffe
fallen lassen sollte«, erklang eine harte weibliche Stimme aus der Dunkelheit.
»Strecken Sie die Hände in die Luft, damit ich sie sehen kann.«



Dirk wandte sich zu der Stimme um und sah eine
kurzhaarige Frau, die dicht hinter Sophie stand und die Mündung einer Pistole
gegen ihren Hinterkopf drückte. Sie trug dunkle Freizeitkleidung, hatte jedoch
eine eigene Nachtsichtbrille auf die Stirn hochgeschoben. Dirk spürte auch
noch die Anwesenheit eines anderen, drehte den Kopf zur Seite und entdeckte in
der Dunkelheit einen Mann, der mit einer Pistole auf seinen Kopf zielte.



Sophie sah ihn entschuldigend an, während sie das
Tavor sinken ließ. Da er kaum eine andere Wahl hatte, grinste Dirk die Türkin
nur unschuldig an und warf seine Pistole auf ein Grab in der Nähe.
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Dirk und Sophie wurden mit vorgehaltener Waffe den
Berghang hinauf- und in einen engen Gang getrieben. Ebenso wie auch die arabischen
Terroristen, die ihnen folgten, staunten sie beim Anblick des riesigen
Steinbruchs, der sie auf der anderen Seite erwartete und vom fahlen Schein
mehrerer Batterielampen mittlerweile hell erleuchtet war. Sophie hatte die
Zedekia-Höhle schon mehrmals besucht und war verblüfft, hier einen weiteren,
genauso weitläufigen Steinbruch direkt unter dem Tempelberg zu entdecken. Ihr
Staunen verwandelte sich jedoch in nackte Angst, als sie den blutbesudelten
Körper Al-Khatibs neben einer der Lampen auf dem Bauch liegen sah. Ihre Angst
vertiefte sich noch, als sie den arabischen Terroristenführer erkannte.



»Der Große… er hat den Überfall in Caesarea
geleitet«, flüsterte sie Dirk zu.



Dirk nickte und hatte längst erkannt, dass die
schwerbewaffnete Truppe hinter etwas ganz anderem her war als ein oder zwei
alten Gräbern. Der Janitschar trieb sie zu einer niedrigen Felsrippe, wo sie
sich in nächster Nähe des toten Palästinensers hinsetzen mussten. Maria
beachtete sie nicht, während sie die schweren Rucksäcke der drei Araber
einsammelte.



»Ist das die gesamte Ladung?«, wollte sie von Zakkar
wissen.



»Ja, fünfundzwanzig Kilo inklusive Zünder und
Sprengkapseln«, erwiderte der Araber. Er blickte zur hohen Decke empor. »Haben
Sie die Absicht, den Felsendom zu sprengen?«, fragte er ganz offen.



Maria musterte ihn kühl. »Ja, und die
Al-Aqsa-Moschee auch. Haben Sie ein Problem damit?«



Der Araber schüttelte den Kopf. »Sie werden großen
Zorn in unseren Ländern entfesseln. Aber vielleicht wird es zum größeren Wohl
Allahs sein.«



»Es gibt immer ein größeres Wohl«, entgegnete Maria
mit scharfer Stimme.



Sie kniete sich auf den Boden und untersuchte
schnell den Sprengstoff, dann stand sie wieder auf. Als sie bemerkte, dass
Dirk und Sophie sie aufmerksam beobachteten, verzog sich ihre Miene.



»Sie haben unsere Mission fast vereitelt«, bemerkte
sie mit mühsam unterdrücktem Zorn zu Zakkar.



Der Araber schüttelte den Kopf. »Das sind Angehörige
der archäologischen Polizei, die hinter Grabräubern her sind«, sagte er, ohne
zu erwähnen, dass er Sophie und Dirk wiedererkannt hatte. »Es war eine
zufällige Überwachung. Warum töten wir sie nicht einfach?«, fragte er und
deutete mit einem Kopfnicken in ihre Richtung.



»Israelische Archäologen, sagten Sie?« Maria
überlegte. »Nein, wir töten sie nicht. Sie werden bei der Explosion unglücklicherweise ums Leben kommen«, sagte sie mit einem gemeinen Grinsen.
»Sie werden die perfekten Sündenböcke sein.«



Sie winkte den Janitscharen zu sich und wandte sich
dann wieder an Zakkar.



»Ihre beiden Männer sollen Wache stehen«, sagte sie
nach einem Blick auf ihre Uhr. »Es wird Zeit, dass wir die Sprengladungen
verteilen. Ich will, dass sie um ein Uhr explodieren.«



Sie nahm eine Lampe, während sich der Janitschar
zwei Rucksäcke auflud. Zakkar sagte seinen beiden Männern Bescheid, dann nahm
er den dritten Rucksack und eine Lampe und folgte Maria, die in einem der
Felsengänge verschwand.



»Die Zerstörung des Felsendoms wird ein
schreckliches Blutvergießen auslösen«, sagte Sophie leise zu Dirk.



»Ruhe!«, bellte der bärtige Araber und fuchtelte
kurz mit seiner Pistole in Sophies Richtung.



Sein Partner, der verwundete Mann namens Akais, saß
auf einem Stein in der Nähe und hielt seinen Arm. Die Pistolenkugel hatte wichtige
Arterien verfehlt, und so hatte er die Blutung mit seiner Kufiya, die jetzt
fest um seinen Arm gewickelt war, gut stoppen können. Obwohl er aus eigener
Kraft den Berghang hinaufgestiegen und in den Steinbruch gegangen war, litt er
jetzt doch unter einem leichten Schock, der von dem Blutverlust herrührte. Mal
starrte er Dirk mit wütenden Blicken an, dann trat wieder ein glasiger
Ausdruck in seine Augen.



Dirk sah sich in dem Steinbruch aufmerksam um und
suchte nach einer Fluchtmöglichkeit, bei der er sich keine Kugel in den Rücken
einhandeln würde. Aber es gab nur geringe Chancen. Während er für einige
Sekunden den toten Palästinenser betrachtete, bemerkte er auch die beiden
restlichen Lampen. Eine lag in der Nähe des Toten auf dem Boden, die andere war
etwa drei bis vier Meter von ihm selbst entfernt. Der bärtige Wächter ging um
die Lampe herum, die auf einem Stein auf der anderen Seite der Höhle stand.



Dirk machte Sophie auf sich aufmerksam und nickte in
Richtung des bärtigen Wächters. Dann wischte er sich mit dem Handrücken über
den Mund und flüsterte etwas.



»Die Laterne… kannst du sie irgendwie ausknipsen?«



Sophie blickte zu der Lampe hinüber. Dann zu dem
Wächter hin - und nickte schließlich entschlossen. Danach untersuchte sie die
Wände der Höhle, betrachtete eingehend jede Scharte und jede Meißelspur, die
sie in dem schwachen Licht erkennen konnte. An einer Wand hinter dem Wächter
fand sie, was sie suchte, nämlich eine Unregelmäßigkeit, aus der sie eine
Geschichte zusammenbasteln konnte.



Fasziniert starrte sie den Punkt an, bis der Wächter
ihren Blick bemerkte und sich umwandte, um zu sehen, was sie so sehr fesselte.
Den Blick weiterhin starr auf die Wand gerichtet, erhob sie sich und machte
einen Schritt vorwärts.



»Nicht rühren«, zischte der Araber und fuhr zu ihr
herum.



Sophie versuchte ihn zu ignorieren und gleichzeitig
zu vermeiden, dass er auf sie schoss.



»Dieser Steinbruch ist zweitausend Jahre alt und
liegt genau unter dem Felsendom«, murmelte sie. »Ich glaube, ich sehe da drüben
ein Zeichen des Propheten.«



Der Wächter sah sie misstrauisch an, dann blickte er
zu Dirk. Der NUMA-Ingenieur zeigte ihm die ausdrucksloseste,
desinteressierteste Miene, die er zustande bringen konnte. Sich die Laterne
schnappend wich der Araber langsam zur Wand zurück, wobei er sein Gewehr
ständig auf das Gefangenenpaar gerichtet hielt. Er erreichte die Wand und warf
ein paar hastige Blicke auf den Kalkstein. Zwei parallel verlaufende Riefen
waren auf der glatten Fläche zu sehen. Zwischen den länglichen Vertiefungen war
außerdem eine Holzkohlemarkierung zu erkennen. Der Wächter betrachtete das
Zeichen verständnislos, dann sah er Sophie an.



»Ja, das ist es«, sagte sie und machte einen
weiteren vorsichtigen Schritt. Als der Wächter nicht reagierte, ging sie
langsam auf ihn zu.



»Irgendwelche Tricks, und Ihr Freund stirbt zuerst«,
zischte der Araber und zielte mit der Pistole weiter auf Dirk. Dann wandte er
sich um und rief seinen Kumpan. »Hassan, pass auf.«



Der verletzte Wächter reagierte, indem er träge
nickte.



»Und jetzt zeigen Sie es mir«, sagte der bärtige Araber
zu Sophie, während er von der Wand zurücktrat.



Sophie kam zur Wand und strich in der Nähe der
Rillen und der Markierung mit einer Hand darüber. Sie hatte ähnliche Spuren in
der Zedekia-Höhle gesehen und wusste, dass sie nichts anderes waren als Markierungen
für einen neuen Kalksteinblock, der von den Arbeitern im Steinbruch aus
irgendeinem Grund nicht herausgesägt worden war. Das verblichene
Holzkohlezeichen war entweder eine Nummerierung oder eine Größenangabe für den
nächsten Stein, der herausgebrochen werden sollte. Aber Sophie machte sehr viel
mehr daraus.



»Genauso wie sein Fußabdruck im heiligen Felsen —
also im Dom über uns - könnte dies ein Hinweis auf Mohammeds Beginn seiner
nächtlichen Reise sein«, sagte sie und meinte seinen Besuch im Himmel, den er
auf dem Rücken eines geflügelten Pferdes gemacht hatte. »Ich kann es bei dem
schlechten Licht aber nicht genau erkennen. Darf ich mal die Lampe haben?«



Sie sah den Wächter nicht an, sondern tat so, als
sei sie von den Zeichen auf der Wand vollkommen gebannt, und streckte nur fordernd
eine Hand aus. Er reagierte instinktiv und gab die Lampe an sie weiter, während
er auch die Zielrichtung des Gewehrs änderte. Sophie ergriff die Lampe und
hielt sie dicht vor die Wand, wobei ihr Blick nach wie vor an dem
Holzkohlezeichen klebte.



»Sehen Sie hier«, sagte sie und deutete mit der
freien Hand auf den Felsen. Dann ließ sie die Hand wie zufällig an der Lampe
herabrutschen und suchte dort mit den Fingern den Schalter. Nachdem sie ihn
mit dem Zeigefinger ertastet hatte, knipste sie die Lampe aus und erstarrte.



Im gelblichen Lichtschein der weiter entfernten
Lampe war sie für den Araber immer noch zu sehen. Er wollte ihr einen barschen
Befehl gaben, als er aus dem Augenwinkel eine plötzliche Bewegung wahrnahm.



Dirk hatte in aller Ruhe auf diesen Moment gewartet.
Sobald Sophies Lampe erlosch, sprang er von seinem steinernen Sitz. Er wusste,
dass sofort auf ihn geschossen werden würde, daher machte er zwei schnelle
Schritte und hechtete nach der Lampe.



Er sollte nicht enttäuscht werden. Der bärtige
Wächter schwenkte seine Waffe herum und feuerte augenblicklich. Aber Dirk war
bereits auf dem Boden gelandet, und die Kugeln sirrten hoch über seinen Kopf
hinweg. Noch während der Landung streckte er eine Hand aus und ergriff die
Lampe. Anstatt lange nach dem Schalter zu suchen, schmetterte er sie auf den
Felsboden und zertrümmerte so Glasscheiben und Glühbirne.



Die Höhle versank in einer vollkommenen Dunkelheit,
die von den Lichtblitzen aus der Gewehrmündung des Arabers schnell durchlöchert
wurde. Der vor Wut rasende Wächter schickte mehrere Feuerstöße in Dirks
Richtung, die wie Donner durch die Höhle hallten, während die Projektile als
Querschläger zwischen den Kalksteinwänden hin und her flogen.



Er hatte auf Dirks letzte Position gezielt, doch
dieser hatte sich sofort von der Laterne weggerollt und bewegte sich nun auf
allen vieren zum Höhleneingang. Nachdem er fünf Meter zurückgelegt hatte,
stoppte er, drehte sich um und tastete mit den Händen den Boden ab. Die Schüsse
verstummten, während er fand, was er suchte - die Leiche des Palästinensers.
Oder, genauer gesagt, die Spitzhacke, die in der Nähe der Füße des Mannes lag.



Eine unbehagliche Stille senkte sich auf die Höhle
herab, während sich beißender Pulvergestank ausbreitete. Darauf vertrauend,
dass er Dirk getroffen und getötet hatte, wirbelte der bärtige Araber herum und
schoss dorthin, wo Sophie kurz zuvor noch gestanden hatte. Aber im Schein des
Mündungsfeuers erkannte er, dass dieser Platz nun leer war.



Mit der Hand über die Wand gleitend, um sich zu
orientieren, war Sophie klugerweise losgerannt und hatte den Wächter passiert,
während er auf Dirk feuerte. Als die Schüsse stoppten, war sie starr stehensgeblieben,
die Lampe immer noch in der Hand, und hatte im Stillen gebetet, dass ihr Herz
nicht so laut schlug.



»Hassan, hast du Licht?«, rief der Araber.



Der verletzte Wächter kam langsam wieder zu sich und
stand schwankend auf.



»Ich bin hier, am Eingang. Schieß nicht in diese
Richtung«, bat er mit matter Stimme.



»Das Licht?«, fragte sein Partner ungehalten.



»In meinem Rucksack. Aber den kann ich nicht
finden«, antwortete Akais und tastete den Boden um seine Füße ab.



»Sie haben die Rucksäcke mitgenommen«, rief der
andere Mann wütend.



Dirk nutzte diese kurze Diskussion, um sich an sein
Ziel heranzuarbeiten. Die Spitzhacke auf der Schulter, schlich er zum
Höhleneingang und in Richtung der Stimme des verwundeten Arabers. In seinem
angeschlagenen Zustand wäre er am einfachsten auszuschalten. Mit ein wenig
Glück könnte Dirk die Spitzhacke gegen sein Gewehr eintauschen und den anderen
Mann erschießen, ehe er überhaupt wusste, wie ihm geschah.



Als die Unterhaltung verstummte, war Dirk noch
mehrere Schritte von dem verletzten Mann entfernt. Er würde es mit einem Schlag
ins Ungewisse versuchen müssen, da er es sich nicht leisten konnte, seinen
Standort zu verraten. Er hielt für einen Moment inne, schob dann einen Fuß
vorsichtig nach vorne, und danach den anderen. Aber selbst in seiner
angegriffenen Verfassung bemerkte Akais, dass sich ihm jemand näherte.



»Salaam?«, fragte er plötzlich.



Die Stimme war nahe, erkannte Dirk, nahe genug für
ihn, um zuzuschlagen. Er hatte gerade einen weiteren leisen Schritt vorwärts
gemacht und mit der Spitzhacke ausgeholt, als auf der anderen Seite der Höhle
eine Lampe aufflammte. Er wirbelte herum und sah Maria, in einer Hand eine
Laterne, eine Pistole in der anderen. Sie sah Dirk an, ließ den Pistolenlauf
nach links wandern, bis er auf Sophie zielte, die nur wenige Schritte entfernt
halb geduckt vor der Felswand stand.



»Lassen Sie die Hacke fallen, sonst stirbt sie«,
sagte die Türkin.



Sophie sah ihn verzweifelt an, während er die
Spitzhacke widerstrebend aus der Hand gleiten ließ. Ihre vor Angst weit
aufgerissenen Augen waren das Letzte, woran er sich erinnerte. Dann schmetterte
Hassan den Kolben seines Gewehrs gegen Dirks Hinterkopf, worauf er zu Boden
sackte und in einem Meer tiefster Finsternis versank.



 



47



 



Ein weißes Taxi, dem man jeden Kilometer ansehen
konnte, den es in seiner langen Zeit schon zurückgelegt hatte, bog auf den
Schotterplatz ein und stoppte neben Sophies Wagen. Sam Levine bezahlte eilig
den Fahrer, dann stieg er aus. Während sich das Taxi in die Nacht entfernte,
versuchte Sam per Mobiltelefon Sophie zu erreichen. Keineswegs überrascht,
dass sie sich nicht meldete, teilte er ihr in einer kurzen Textnachricht mit,
wo er sich gerade befand. Als er auch darauf keine Antwort erhielt, machte er
sich auf den Weg zum Friedhof, da er ja wusste, dass sie während einer Beobachtung
ihr Mobiltelefon meist ausschaltete.



Er überquerte die Straße mit einem leichten Humpeln,
da sein Brustkorb und eine Hüfte von dem Verkehrsunfall schmerzten. In dem
Durcheinander hatte er seine Nachtsichtausrüstung im Kofferraum des
demolierten Wagens zurückgelassen, doch er trug wenigstens eine Automatik in
seinem Gürtelhalfter. Indem er sich langsam und leise bewegte, verließ er sich
darauf, dass Sophie ihn entdecken werde, ehe er die Überwachung störte.



Als er die Böschung hinabkletterte, stellte er fest,
dass er keine Probleme damit haben würde, sich langsam zu bewegen. Er zuckte
zusammen, als ein zu langer Schritt dafür sorgte, dass ein stechender Schmerz
durch sein Bein schoss. Und er begnügte sich mit kleinen, gemütlichen
Schritten, während er sich über den Berghang einen Weg zum Friedhof suchte.



Der Friedhof erschien still und verlassen, als er an
den alten Gräbern vorbeischlich. Alle paar Meter blieb er stehen, um sich umzuschauen
und zu lauschen, immer in der Erwartung, dass Sophie gleich aus der Dunkelheit
auftauchte und ihm auf die Schulter klopfte. Doch sie ließ sich nicht blicken.



Er machte wieder ein paar Schritte und blieb
abermals stehen, diesmal weil er in einiger Entfernung Geräusche hörte. Es war
das Klappern von Steinen, die aufeinandergestapelt wurden, das in der Mitte
des Friedhofs erklang. Sam schlich sich auf Zehenspitzen näher heran und ging
dann hinter einer niedrigen Trennmauer in Deckung. Das Klappern am Ende des
Hügels dauerte an. Er blickte vorsichtig über die Mauer und konnte im Licht
eines Halbmonds mehrere schattenhafte Gestalten erkennen, die sich an einem
flachen Grab unweit eines kleinen steinernen Lampenturms, der schon seit
Jahrzehnten nicht mehr illuminiert wurde, zu schaffen machten. Der Agent der
Antiquities Authority holte seine Pistole aus dem Halfter, setzte sich und
wartete. Mehrere Minuten verstrichen, in denen er sich fragte, wo sich Sophie
befand und weshalb sie keine Verhaftung vornahm. Vielleicht hatte sie die
Überwachungsaktion abgebrochen, aber das konnte ihn nicht davon abhalten, seine
Pflicht zu tun.



Er kletterte mit schmerzverzerrter Miene über die
Mauer und humpelte bergab zu den Grabräubern. Das Geräusch klappernder Steine
erstarb, und er konnte mehrere Gestalten erkennen, die sich zum südlichen Ende
des Friedhofs entfernten. Er versuchte zu rennen, doch die stechenden
Schmerzen in seinen Gelenken erlaubten ihm nicht mehr als nur einen
schwerfälligen Trott. Mit einem Gefühl hilfloser Verzweiflung blieb er stehen
und rief: »Halt! Stopp!«



Der Befehl hatte jedoch den gegenteiligen Effekt.
Anstatt anzuhalten beschleunigten sie ihre Flucht. Er konnte hören, wie sich
ihre schneller werdenden Schritte über den Friedhof bewegten und hinter der
südlichen Begrenzung verloren. Sekunden später durchbrach der Motorenlärm von
nicht nur einem, sondern gleich zwei Automobilen die Stille der Nacht, gefolgt
von einem Reifenquietschen, als beide Wagen durchstarteten und davonrasten.



Missmutig schüttelte Sam den Kopf, als er in der
Ferne ein letztes Aufblinken der Rücklichter erkennen konnte. Dann dachte er
wieder an seine Vorgesetzte.



»Sophie, bist du hier irgendwo?«, rief er.



Aber da war nur die sprichwörtliche Grabesstille des
verlassenen Friedhofs.



Er ging langsam zu dem Lampenturm hinüber und
schaute nach dem Grab, wo er eine hastig ausgehobene Grube vorzufinden erwartete.
Stattdessen bedeckte zu seiner Überraschung ein kleiner Hügel sorgfältig
aufeinandergestapelter Steine die Grabstätte. Es war ganz und gar ungewöhnlich,
dass Grabräuber die Spuren ihrer nächtlichen Tätigkeit tarnten. Neugierig nahm
er einige Steine von dem Stapel herunter — und hätte sich vor Schreck beinahe
niedergesetzt, als im Mondlicht eine menschliche Hand auftauchte.



Er arbeitete langsam weiter und entfernte behutsam
einen Stein nach dem anderen, bis er den blutbesudelten Oberkörper und Kopf des
ermordeten Palästinensers freigelegt hatte. Während er die Leiche mit Abscheu
anstarrte, fragte sich Sam, was das für Diebe sein mochten, die auf den
Friedhof gekommen waren, um dort etwas zu hinterlegen.
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Ein trübes Licht schien in
Dirks Augen zu dringen, obgleich die Lider fest geschlossen waren. An dem
pochenden Schmerz, der durch seinen Kopf raste, war jedoch gar nichts Trübes.



Mit unendlicher Mühe öffnete er ein Auge und zuckte
reflexartig zurück, als er nach und nach die brennende Lampe registrierte, die
sich nur wenige Zentimeter von seinem Gesicht entfernt befand. Während er in
winzigen Schritten wieder zu sich kam, bemerkte er die ungemütliche Härte und
Kälte des Kalksteinbodens unter seinem Körper. Seine Arme bewegten sich leicht,
während seine Finger den Boden abtasteten.



Er holte tief Luft, stützte sich mit den Armen auf,
zog die Beine an und schaffte es, sich in eine sitzende Position hochzustemmen.
Ein Sternenregen wirbelte vor seinen Augen, und er tauchte schon fast wieder
weg, während er einige tiefe Atemzüge machte, um die Trägheit aus seinem
Körper zu vertreiben. Er ruhte sich ein paar Minuten lang aus, bis Benommenheit
und Übelkeit verflogen waren, und hatte ein Gefühl von Feuchtigkeit in seinem
Nacken. Er wischte mit der Hand über seinen Hinterkopf und ertastete dort eine
schmerzende Stelle, die mit getrocknetem Blut verklebt war.



Als sein Geist allmählich wieder auf Touren kam,
erkannte er seine Umgebung. Er saß allein in der Höhle und rief sofort mit
krächzender Stimme Sophies Namen. Doch nichts als Stille antwortete ihm. Er
griff nach der Lampe und kämpfte sich mühsam auf die Füße, wobei sich das
Pochen in seinem Schädel um ein Mehrfaches steigerte und er wie ein Betrunkener
umherschwankte.



Nach und nach kehrten seine Kräfte zurück und seine
Bewegungen wurden sicherer, während er die Höhle durchsuchte und sie durch den
schmalen Zugang verließ. Der Friedhof lag dunkel und leer vor ihm, daher kehrte
er schnell in den unterirdischen Steinbruch zurück.



Er rief noch einmal Sophies Namen, diesmal mit
kräftigerer Stimme. Er glaubte aus einem der abzweigenden Tunnel ein Geräusch
zu hören. Obgleich sein Gehör noch längst nicht normal funktionierte, kam es
ihm vor, als dränge das Geräusch, falls es überhaupt real war, aus dem Tunnel
zu seiner Rechten. Es war der Tunnel, in dem Maria und ihre Begleiter mit dem
Sprengstoff verschwunden waren.



Leicht gebückt drang Dirk in den knapp zwei Meter
hohen Tunnel ein und ging dabei so schnell, wie es das schmerzhafte Pulsieren
in seinem Kopf erlaubte. Was er zu diesem Zeitpunkt nicht wusste, war, dass der
Tunnel mehr als zweihundert Meter tief in den Berghang hineinragte und das
Gelände des Haram ash-Sharif einige Meter über seinem Kopf durchschnitt. Viel
wichtiger war für die Bombenleger jedoch die Nähe zum Felsendom, dessen
heiligem Felsen sich der Tunnel auf wenige Schritte von unten näherte.



Der Tunnel wand sich durch den Berg und bildete
stellenweise Kammern, in denen Kalksteinblöcke aus dem Fels gebrochen worden
waren. Als Dirk einer engen Kurve des Tunnels folgte, entdeckte er weit vor
sich einen schwachen Lichtschein. Er zwang sich trotz der Schmerzen, die seinen
Kopf bei jedem mühsamen Schritt zu sprengen drohten, zu einer schnelleren
Gangart.



Das ferne Licht wurde heller, als er eine kleine
rechteckige Kammer durchquerte und einen schnurgerade verlaufenden
Tunnelabschnitt vor sich hatte. Dem Licht nachjagend gelangte er ans Ende des
Tunnels und stolperte in einen weiten Raum, der die Form einer riesigen
Bowlenschüssel hatte. In der Mitte stand eine der Batterielampen. Rechts von
sich entdeckte Dirk an der Felswand eine Masse transparenten
knetgummiähnlichen Materials, aus dem die Drähte mehrerer Zündkapseln
heraushingen. Links von ihm wand sich Sophie auf dem Boden, einen Knebel im
Mund und Hände und Füße mit den Gurten eines Rucksacks gefesselt. Ein großer
Felsbrocken war zwischen ihren Knien eingeklemmt und hielt sie auf dem Boden
fest. Als sie Dirk erkannte, verflog das Grauen in ihren feucht glänzenden
Augen schnell.



»Wie ich sehe, wolltest du das Feuerwerk ohne mich
veranstalten«, sagte er mit einem mühsamen Grinsen.



Aber er ließ ihr keine Gelegenheit, darauf zu
antworten. Er räumte den Felsen zwischen ihren Beinen weg, lud sie sich auf die
Schulter und sammelte mit der freien Hand beide Lampen ein. Mit frischer Kraft
kehrte er in den Tunnel zurück und achtete darauf, dass ihr Kopf nicht gegen
die niedrige Tunneldecke stieß.



Fast die Hälfte der Strecke bis zur Haupthöhle trug
er sie, bevor sich seine Benommenheit mit voller Intensität zurückmeldete. In
einer kleinen Felsenkammer ließ er Sophie dann behutsam auf den Boden hinunter
und befreite sie von ihrem Knebel, während er nach Atem rang.



»Du siehst schrecklich aus«, war das Erste, was sie
sagte. »Bist du verletzt?«



»Ich bin soweit okay«, knurrte er. »Du warst es
doch, der es an den Kragen ging.«



»Wie spät ist es?«, fragte sie gehetzt.



»Fünf vor eins«,
antwortete Dirk nach einem Blick auf seine Uhr. »Der Sprengstoff. Die Frau
sagte, er solle um eins explodieren.“



»Soll er doch. Lass uns
nur von hier verschwinden.“



»Nein.«



Dirk war verblüfft über ihren Tonfall. Es klang eher
wie ein Befehl als wie eine Bitte.



»Wenn der Felsendom und die Moschee zerstört werden,
ist das für mein Land eine Katastrophe. Dann droht ein Krieg, wie wir ihn noch
nie erlebt haben.«



Dirk schaute in Sophies dunkle Augen und sah dort
Entschlossenheit, Hoffnung, Liebe und Verzweiflung. Während die Sekunden vergingen,
erkannte er, dass er aus einer Diskussion über dieses Thema niemals als Sieger
hervorgehen würde.



»Ich glaube, dass ich die Zündkapseln unschädlich
machen kann«, sagte er und befreite ihre Hände von den Fesseln. »Aber du musst
von hier verschwinden. Ich lasse dir eine Lampe zurück. Binde deine Füße los
und renn zum Ausgang.«



Er machte kehrt, um in den Tunnel zurückzukehren,
doch sie hielt ihn am Hemd fest und zog ihn für einen schnellen, aber
leidenschaftlichen Kuss an sich.



»Sei vorsichtig«, bat sie. »Ich liebe dich.«



Dirk startete, während seine Gedanken in einem
wilden Aufruhr waren. Ihre Worte schienen sämtliche Schmerzen ausgelöscht zu haben,
er sprintete durch den Tunnel. Schon nach wenigen Sekunden stürmte er in die
letzte Felsenkammer und näherte sich der Sprengladung.



Als Schiffsingenieur kannte er sich ein wenig mit
Sprengstoffen aus, da er an Unterwasserbergungsprojekten beteiligt gewesen war,
bei denen auch Sprengungen durchgeführt werden mussten. Obgleich er keinerlei
Erfahrung im Umgang mit HMX hatte, kam ihm die Zündtechnologie bekannt vor.
Ein einziger elektronischer Zeitzünder war per Draht mit mehreren Zündkapseln
verbunden, die in den Sprengstoff hineingedrückt worden waren.



Er sah auf die Uhr und erkannte, dass er bis ein Uhr
noch drei Minuten Zeit hatte.



»Geht bloß nicht zu früh los«, murmelte er halblaut,
während er die Lampe dichter an die Felswand hielt.



Er suchte den Plastiksprengstoff nach weiteren
Zeitzündern ab, ohne dass ihm bewusst war, dass die Menge HMX vor ihm
ausreichte, um einen Wolkenkratzei in Schutt und Asche zu legen. Er fand nur
einen Zeitzünder und riss ihn von der Wand los. Die an dem Zünder hängenden
Zündkapseln rutschten aus der HMX-Masse heraus. Mit den Kabeln der
Zündvorrichtung in der Hand machte sich Dirk auf den Rückweg durch den Tunnel.



Schnell erreichte er die nunmehr dunkle und leere
rechteckige Felsenkammer, in der er dankbar zur Kenntnis nahm, dass Sophie
seine Anweisung offenbar befolgt und sich in Sicherheit gebracht hatte. Er
blieb kurz stehen, schleuderte das Bündel Zündkapseln mitsamt dem Zeitzünder
gegen die hintere Wand der Kammer, dann tauchte er wieder in den Tunnel ein.
Erleichtert und spürbar ruhiger werdend erreichte er die Hauptkammer, wo der
Schmerz in seinem Kopf sich auch gleich wieder zurückmeldete. Dirk durchquerte die
geräumige Höhle und bemerkte nun zum ersten Mal, dass die Leiche des Palästinensers
nicht mehr dort lag.



Er zwängte sich durch den schmalen Zugang und pumpte
genussvoll die frische Luft mit mehreren tiefen Atemzügen in seine Lunge, dann
hielt er nach Sophie Ausschau. Als er sie oder ihr Licht nirgendwo entdecken
konnte, knipste er für einen Moment seine eigene Lampe aus und rief ihren
Namen. Weder ihre Laterne noch ihre Stimme machten sich bemerkbar.



Dann traf Dirk eine plötzliche Erkenntnis wie ein brutaler
Schlag in die Magengrube. Sophie hatte erzählt, dass der Felsendom und die
Moschee zerstört werden sollten. Es musste demnach noch eine zweite
Sprengladung existieren, mit der man die Moschee präpariert hatte, und Sophie
war sicherlich dort, um sie zu deaktivieren.



Dirk jagte durch den Zugang zurück. In der
Haupthöhle bohrten sich links von dem Tunnel, der zum Felsendom führte, drei
kleinere Tunnel in den Berg. Dirk rannte von einem zum anderen und rief
Sophies Namen in die Dunkelheit. Erst im Eingang zum letzten Tunnel hörte er
eine verzerrte Antwort und erkannte auf Anhieb ihre Stimme. Augenblicklich
stürzte er sich in den aus dem Fels gemeißelten Korridor.



Er hatte nur ein paar wenige Schritte zurückgelegt,
als er in der Ferne ein Knattern hörte, das an explodierende Knallfrösche
erinnerte. Es waren die Zündkapseln, die er unter dem Felsendom aus dem
Sprengstoff gezogen hatte und die jetzt harmlos in der Kammer explodierten.



Dirks Herz schlug wie ein Dampfhammer, als ihm klar
wurde, dass die zweite Ladung jeden Moment hochgehen würde.



»Sophie… verschwinde von dort… sofort!«, brüllte
er verzweifelt.



Vor sich im Tunnel konnte er einen schwachen
Lichtschimmer erkennen, und er wusste, dass er gleich am Ziel wäre. Dann hörte
er eine weitere Folge trockener Knallgeräusche und warf sich zu Boden.



Die Explosion erschütterte den Untergrund wie ein
Erdbeben, begleitet von einem ohrenbetäubenden Donnern. Sekunden später rasten
die Explosionsgase mit ungeheurem Druck durch den Tunnel und schoben eine Lawine
aus Staub und Geröll vor sich her. Dirk spürte, wie sein Körper vom Boden
hochgerissen und gegen die Wand hinter ihm geschmettert wurde, wo er
sekundenlang keine Luft mehr bekam. Überschüttet von Gesteinstrümmern und einer
dichten Staubwolke musste er hilflos miterleben, wie die Welt um ihn herum
abermals in grundloser Schwärze versank.
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Sam hatte mit dem Rücken zum Berghang gestanden und
den toten Palästinenser untersucht, als Dirk auf der Suche nach Sophie kurz aus
dem Höhlengang herauskam. Als er hörte, wie jemand anders nach Sophie rief,
wirbelte der Polizeiagent herum und konnte gerade noch sehen, wie Dirks Laterne
wieder in dem schmalen Gang verschwand. Sam holte abermals sein Mobiltelefon
heraus und wählte Sophies Nummer, dann schlich er langsam hügelaufwärts.



Er war nur noch wenige Schritte vom Eingang zum
Steinbruch entfernt, als die Sprengladung explodierte. An seinem Standort war
es nur wenig mehr als ein gedämpfter Knall, gefolgt von einem leichten Zittern
unter seinen Füßen. Sekunden später quoll eine Wolke aus Qualm und Staub aus
der engen Öffnung im Berghang.



Er stieg zu dem Eingang hinauf, fand eine einzelne
Lampe im Gebüsch und wartete darauf, dass sich die Luft klärte. Er schaltete
die Lampe ein und trat vorsichtig in den Höhleneingang. Als er in die
Haupthöhle gelangte, war es für ihn kein gelinder Schock festzustellen, dass
unter dem Tempelberg ein bisher nicht verzeichneter Steinbruch existierte.



Die Luft war noch immer mit Rauch und Staub
gesättigt. Sam presste sich einen Ärmel vor die Nase, während er die Höhle
untersuchte. Er blickte in jeden der vier Tunnel, zögerte beim letzten, aus
dem dichte Rauchschwaden wallten, und dann hörte er plötzlich das Klappern von
Steinen, das aus der Finsternis zu ihm drang.



Als er weiter in den Tunnel hineinging, nahm er an
seinem Ende einen anderen Lichtschein wahr. Er beschleunigte seine Schritte und
gelangte zu einem Haufen Schutt, den die Explosion von den Wänden gesprengt
hatte. Er tastete sich vorsichtig über die Trümmer hinweg und drang tiefer in
den Berg ein. Der dunkle Felsengang verlief mehrere Meter geradeaus, und in
einiger Entfernung konnte Sam plötzlich die Lampe sehen.



Schweiß floss über sein Gesicht, und von dem Staub,
der ihm in Mund und Nase drang, musste er heftig husten. Nachdem er sich an
einem zerklüfteten Felsbrocken vorbeigezwängt hatte, gelangte er in eine
geräumige Kammer, die durch die Lampe, die auf einem Stein stand, der von der
Decke gefallen war, erhellt wurde. Die Kammer mit ihren zahlreichen
Geröllhaufen, die den Boden bedeckten, stellte wohl die Schottergrube des
unterirdischen Steinbruchs dar. Eine große, unregelmäßig geformte Öffnung war
über dem größten Geröllhaufen in die Decke gesprengt worden. In der Luft lag
noch immer ein dichter weißer Dunst, der die Sicht trotz der Beleuchtung auf
ein Minimum begrenzte.



Auf der anderen Seite der Höhle nahm Sam eine
Bewegung wahr.



»Sophie?«, rief er und griff vorsichtshalber nach
seiner Pistole.



Wie eine Erscheinung aus einer anderen Welt tauchte
eine Gestalt aus den weißen Staubschwaden auf. Sam atmete erleichtert auf, als
er Dirk erkannte. Doch seine Erleichterung erhielt einen Dämpfer, als er
feststellen musste, dass Dirk den schlaffen Körper Sophies in den Armen hielt.



»Ist sie okay?«, fragte er leise.



Sam machte einen zögernden Schritt vorwärts, sah,
dass Dirk ihren Kopf und Oberkörper mit einer leichten Jacke bedeckt hatte.
Erst jetzt bemerkte er, dass Sophies herabhängende Gliedmaßen seltsam verkrümmt
und mit einer dicken Schicht aus Staub und Blut bedeckt waren.



Er sah Dirk fragend an, und ein eisiges Frösteln
schüttelte ihn. Jede Hoffnung, dass Sophie sich wieder erholte, wurde durch
Dirks zerfetzte äußere Erscheinung zunichtegemacht. Er starrte ihn mit zerschlagenem,
blutigem Gesicht an, die Augen stumpf und ausdruckslos. Jegliches Leben schien
aus ihm gewichen zu sein. Sam wusste sofort, dass Sophie tot war.



 



50



 



Die Bemühungen, die Explosion unter dem Haram
ash-Sharif weitgehend zu vertuschen, begannen bereits, kaum dass sich der
Qualm verzogen hatte. Der Felsendom war Marias vordringliches Ziel gewesen,
und dort war es, wo sie den größten Teil des Sprengstoffs platziert hatte.
Doch er explodierte nicht und richtete keinerlei Schaden an, nachdem Dirk die
Sprengkapseln herausgezogen hatte. Es war eine zweite, kleinere Ladung, direkt
unter der Al-Aqsa-Moschee deponiert, die schließlich explodierte, wenn auch mit
nur geringer Wirkung.



Der Grund unter der Moschee aus dem achten
Jahrhundert erbebte, und ihre Fensterscheiben klirrten auch, aber keine
Flammen schlugen aus der Erde, um sie zu verschlingen. Sekunden vor der Explosion
hatte Sophie einen großen Block Sprengstoff entfernt und in den Tunnel
geschleudert, ehe sie versuchte, den Zünder und die Sprengkapseln aus dem
restlichen Material zu entfernen. Die um einiges schwächere Explosion rief
lediglich einen kleinen Riss im Fundament eines Brunnens hinter der Moschee
hervor. Die Aufseher des Harams bemerkten anfangs gar nichts davon, weil sie
annahmen, die Bombe sei in einem anderen Teil Jerusalems hochgegangen.



Im Steinbruch hatte Sam Levine sofort das Kommando
übernommen und schnellstens alles Notwendige in die Wege geleitet. Polizei und
Sanitäter erschienen umgehend, leisteten Dirk erste Hilfe und brachten Sophies
sterbliche Hülle ins Leichenschauhaus. Die Agenten des Schin Bet handelten
ähnlich schnell. Der Steinbruch wurde gründlich durchsucht, der restliche
Sprengstoff sorgfältig eingesammelt und abtransportiert. Danach wurde der
gesamte Komplex abgesperrt, ehe die Aufseher des Haram ash-Sharif überhaupt
begriffen, was geschehen war.



Die Meldung von dem Bombenanschlag verbreitete sich
in Windeseile in Jerusalem und erzeugte einen allgemeinen Aufschrei der
Entrüstung. Einheimische Muslime verdammten den Anschlag, während die in der
Stadt ansässigen Juden ihrem Entsetzen über die mögliche Schändung des
Tempelbergs lautstark Luft machten. Jede Partei beschuldigte die andere, und
die Wogen des Zorns schlugen auf allen Seiten hoch. Sich gegenüber der
Öffentlichkeit in Zurückhaltung übend und die Sicherheitsmaßnahmen in der
Stadt verstärkend rief die israelische Regierung die muslimischen Führer
Jerusalems im Steinbruch zusammen, wo man sich darauf einigte, diesen Ort auf
Dauer für die Öffentlichkeit unzugänglich zu machen.



Die Stimmung auf den Straßen blieb angespannt, doch
es kam nur zu wenigen Zusammenstößen zwischen den rivalisierenden Lagern, und
Ausbrüche von Gewalt konnten weitgehend verhindert werden. Nach einigen Tagen
kehrte wieder Ruhe ein, da sich niemand zu Wort meldete und die Verantwortung
für die Anschläge übernahm, während die wahren Täter spurlos von der Bildfläche
verschwunden blieben.
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Wortlos las General Braxton, der Director of
National Intelligence, den CIA-Bericht. Nur das gelegentliche Zucken seines
Schnurrbarts verriet einen Anflug von Gefühlsregung. Ihm gegenüber auf der anderen
Seite seines Schreibtisches saßen Geheimdienstoffizier O’Quinn und ein
Israel-Experte der CIA und starrten stumm auf ihre Schuhspitzen. Sie richteten
sich schnell auf und nahmen Haltung an, als sie sahen, wie Braxton seine
altmodische Lesebrille absetzte.



»Mal sehen, ob ich das richtig verstanden habe«,
sagte der General mit seiner rauen Stimme. »Irgendwelche Verrückten sprengen
beinahe halb Jerusalem in die Luft, und weder der Mossad noch der Schin Bet
haben die geringste Ahnung, wer dahinterstecken könnte? Stimmt das so oder ist
es nur das, was uns die Israelis weismachen wollen?«, fragte er.



»Die Israelis trauen offenbar ihren eigenen
Ermittlungen nicht«, erwiderte der CIA-Mann. »Sie glauben, dass eine
libanesische Waffen- und Drogenschmuggelorganisation, bekannt als die Mulis,
zumindest teilweise verantwortlich ist. Die Mulis haben bekanntermaßen
Verbindungen zur Hisbollah, daher ist es ganz gut möglich, dass sie Jerusalem -
aus Rache wegen der Probleme Israels im Gaza-Streifen - ins Visier genommen
haben. Der Amerikaner, der bei dem Anschlag verletzt wurde, erkannte in einem
Bombenattentäter einen der Terroristen, die erst vor kurzem eine archäologische
Ausgrabungsstätte in Caesarea überfallen haben.«



»Ist dieser Amerikaner einer unserer Agenten?«,
fragte Braxton.



»Nein, er ist Schiffsingenieur bei der NUMA. Er
erholt sich zurzeit von seinen Verletzungen in einem israelischen
Militärkrankenhaus in Haifa.«



»Ein Schiffsingenieur? Was zum Teufel hatte der in
Jerusalem zu suchen?«



»Offensichtlich gab es da eine romantische
Verbindung zu der Angehörigen der archäologischen Polizei, die bei dem
Anschlag ums Leben kam. Er hat sie bei einer routinemäßigen Beobachtung
begleitet und geriet durch Zufall in den Bombenanschlag. Zum Glück, wie sich
herausstellte, denn er war es, der verhinderte, dass die Hauptladung unter dem
Felsendom explodierte.«



»Sir, in dem Fall sind wir gerade noch
davongekommen«, sagte O’Quinn. »Die Menge Sprengstoff hätte ausgereicht, um den
gesamten Dom dem Erdboden gleichzumachen und einen Teil der Altstadt von
Jerusalem ebenfalls. Das Ganze hätte Feindseligkeiten geweckt, wie wir sie
bisher noch nicht erlebt haben. Wäre das Heiligtum zerstört worden, befände
sich der Himmel über Israel heute voller Raketen.«



Braxton gab einen
Knurrlaut von sich und durchbohrte O’Quinn mit einem forschenden Blick. »Da wir
gerade über das Thema Sprengstoff reden - ich denke, dass Sie dieser
Geschichte einige unschöne Details hinzuzufügen haben.«



»Wir haben von den Israelis eine Probe von dem Teil
des nicht verwendeten Materials erhalten und konnten bei einem Labortest bestätigen,
dass es sich um HMX handelt. Es wurde unter Lizenz der U. S. Army von einem
dortigen Hersteller produziert«, berichtete O’Quinn in sachlichem Ton.



»Ist es demnach unser eigener verdammter
Sprengstoff?«, donnerte der General los.



»Ich befürchte es. Wir haben ein wenig gegraben und
herausgefunden, dass die Probe aus Jerusalem mit einer Lieferung von hochqualitativem
HMX übereinstimmt, die Anfang der 1990er Jahre den Pakistanis zur Verwendung
in ihrem Atomprogramm verkauft wurde. Seitdem haben die Pakistanis gemeldet,
dass ihnen kurz danach ein Container HMX abhandengekommen sei. Man glaubt,
Leute beim Militär - mit Verbindung zum Schwarzmarkt - hätten den Sprengstoff
an Interessenten außerhalb des Landes verhökert. Aber erst in diesem Jahr sind
Spuren davon aufgetaucht.«



»Ein ganzer Container HMX? Unglaublich«, sagte
Braxton.



»Der Container dürfte etwa achttausend Pfund des
Hochleistungssprengstoffs enthalten haben. Die haben einiges an
Zerstörungskraft.«



Der General schloss die Augen und schüttelte den
Kopf. »Ich nehme an, dieses Attentat steht im Zusammenhang mit den anderen
kürzlich erfolgten Bombenanschlägen auf Moscheen, oder?«, fragte er, ohne die
Augen zu öffnen.



»Wir wissen, dass bei der Al-Azhar-Moschee in Kairo
und der Yesil-Moschee in Bursa ebenfalls HMX verwendet wurde. In beiden Fällen
hat niemand die Verantwortung für die Anschläge übernommen. Und es wurden
keine Beweise gefunden, um die Anschläge mit örtlichen Gruppierungen in
Verbindung zu bringen. Ähnlich verhält es sich anscheinend auch in Jerusalem.«



»Was ist mit diesem toten Palästinenser, der auf dem
Friedhof gefunden wurde?«



»Ein unbedeutender Antiquitätenjäger ohne
irgendwelche terroristischen Verbindungen«, beantwortete der CIA-Mann die
Frage. »Möglich, dass er bei der Entdeckung des Steinbruchs eine Rolle gespielt
hat, aber mit dem eigentlichen Anschlag dürfte er nichts zu tun haben.«



»Womit wir wieder bei der immer noch unbeantworteten
Frage nach dem Wer und Warum sind.«



O’Quinn sah den General gequält an. »Bisher hat
niemand die Verantwortung für einen der Anschläge übernommen, und ich fürchte,
dass wir keine heiße Spur haben«, sagte er. »Wie Joe bestätigen kann, halten
die Geheimdienste nach allen Seiten Ausschau nach Verdächtigen, sei es bei
irgendwelchen christlichen oder jüdischen Sekten oder bei Al Kaida und anderen
muslimischen Fanatikern. Wir stehen mit ausländischen Geheimdiensten in
Kontakt, aber auch dort weiß man nichts von möglichen Verbindungen.«



Der CIA-Mann nickte. »General, die Ziele haben alle
eine besondere Bedeutung in der sunnitischen Welt. Wir nehmen sehr stark an,
dass die Anschläge von schiitischer Seite inszeniert wurden. Die mögliche
Hisbollah-Verbindung bei dem Anschlag in Jerusalem untermauert diese Theorie.
Und ich muss Sie außerdem darauf hinweisen, dass sich in der Agentur die
Stimmen häufen, die glauben, dass die Iraner dahinterstecken, um die Aufmerksamkeit
von ihrem Atomwaffenprogramm abzulenken.«



»Das wäre eine denkbare Motivation«, pflichtete
Braxton ihm bei, »aber sie würden mit dem Feuer spielen, wenn sie erwischt
werden.«



O’Quinn schüttelte den Kopf.



»Ich muss widersprechen, Sir«, sagte er. »Diese
Bombenanschläge tragen nicht die Handschrift der Iraner. Es wäre eine ganze
neue Form von Extremismus, wie wir sie bisher noch nicht erlebt haben.«



»Sie geben mir nicht gerade viel, worauf ich mich
stützen kann, O’Quinn«, brummte der General ungehalten. »Was ist mit diesem
Türken, Mufti Battal, über den Sie sich so sehr aufgeregt haben?«



»Er bewirbt sich um die Präsidentschaft, wie wir
schon befürchtet hatten. Er und seine Partei würden von der Entrüstung im fundamentalistischen
Lager, die durch diese Bombenanschläge ausgelöst wird, sicherlich profitieren.
Daraus ergibt sich die Frage, ob diese Anschläge vielleicht einem bestimmten
politischen Ziel dienen sollen und nicht als die üblichen terroristischen
Aktionen anzusehen sind. Was Battal betrifft, so beobachten wir ihn genau,
haben aber bisher nichts finden können, was auf Gewaltbereitschaft schließen
ließe. Zurzeit haben wir jedenfalls keinerlei Beweis für irgendeine
Verbindung.«



»Demnach haben Sie auch in dieser Richtung nichts.
Vielleicht sollten Sie beide einmal darüber nachdenken, wo diese Leute als
Nächstes zuschlagen könnten.«



»Die Ziele haben jedenfalls an Bedeutung
zugenommen«, stellte O’Quinn fest.



»Und ihre Pläne sind beim letzten Anschlag
durchkreuzt worden, was uns hinsichtlich des nächsten Ziels, das sie sich
aussuchen werden, mit größter Sorge erfüllen sollte.«



»Die Kaaba in Mekka könnte in Frage kommen. Ich
sorge dafür, dass die Saudis einen Hinweis erhalten, ihre Sicherheitsmaßnahmen
zu verstärken«, sagte O’Quinn.



»Unsere Analysten arbeiten Tag und Nacht an dieser
Geschichte«, fügte der CIA-Mann hinzu, und meinte dann noch im typischen
Washingtoner Hilflosigkeitsjargon: »Wir tun, was wir können.«



Braxton wischte den
Kommentar mit einem wütenden Blick zur Seite. »Ich will Ihnen sagen, was zu tun
ist«, meinte er, beugte sich über seinen Schreibtisch und musterte die beiden
Männer eindringlich. »Es ist im Grunde ganz einfach, dieser Angelegenheit ein
Ende zu machen. Sie brauchen nichts anderes zu tun«, sagte er, während seine
ansonsten raue Stimme einen schneidenden Klang bekam, »als den restlichen
Sprengstoff zu finden.«
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Am Spätnachmittag glitt die Ottoman Star in die Bucht nördlich der Dardanellen und machte an dem
langen Pier fest, der zurzeit völlig frei war. Im leicht bewegten Wasser
daneben lag das gesunkene Arbeitsboot noch immer auf dem sandigen Meeresgrund
und wartete darauf, von einem Hafenkran und einer Tauchertruppe gehoben zu
werden.



Maria, die auf der Kommandobrücke des Schiffes
stand, sah zu ihrer Überraschung den Jaguar ihres Bruders auf dem Kai stehen.
Celik verfolgte, wie sich das Schiff an den Pier heranschob, dann stieg er aus
dem Jaguar, während die Leinen an Land geworfen und vertäut wurden. Mit einem
Aktenkoffer unterm Arm ging er eilig den Kai hinunter und kam an Bord.



»Ich hab dich hier nicht erwartet, Ozden«, begrüßte
Maria ihren Bruder.



»Die Zeit wird knapp«, erwiderte er und blickte sich
demonstrativ auf der Kommandobrücke um. Der Kapitän und der Rudergänger
begriffen sofort, was von ihnen erwartet wurde. Sie gingen hinaus und ließen
Celik mit seiner Schwester allein.



»Ich habe gehört, dass die Polizei die Anlage nach
unserer Abfahrt durchsucht hat«, sagte Maria. »Ist es nicht gefährlich für
dich, hier gesehen zu werden?«



Spöttisch verzog Celik das Gesicht. »Die örtliche
Polizei wurde gut genug bezahlt, um uns in Ruhe zu lassen. Sie haben eine kurze
Stippvisite gemacht und wurden vom Lagerhaus ferngehalten.« Die Erwähnung der
Polizei erinnerte ihn an die Attacke durch die NUMA-Männer, und er rieb unbewusst
die Stelle an seinem Kopf, wo ihn Pitts Hammerschlag getroffen hatte.



»Die amerikanischen Hunde werden für ihr Eindringen
bezahlen«, schwor er mit kehliger Stimme. »Aber vorher haben wir noch wichtige
Dinge zu bereden.«



Maria wappnete sich für eine Flut von Vorwürfen
wegen des Fehlschlags in Jerusalem, aber der erwartete Wutanfall blieb aus.
Celik blickte aus dem Fenster über den Bug des Schiffes hinweg auf den leeren
Kai.



»Wo ist die Suitana?.«



»Die habe ich in Beirut gelassen, damit sie
vollständig repariert wird. Die Mannschaft wird sie in ein paar Tagen nach
Istanbul bringen.«



Celik nickte, dann trat er
dicht an seine Schwester heran. »Und jetzt, Maria, erzähl mir, warum die
Mission fehlgeschlagen ist.«



»Das weiß ich selbst nicht so genau«, erwiderte sie
ruhig. »Die erste Sprengladung ist nicht explodiert. Sie war mit mehreren
Zündkapseln präpariert, und ich bin ganz sicher, dass sie an der richtigen
Stelle angebracht wurde. Es muss zu irgendeiner Störung von außen gekommen
sein. Sogar die zweite Ladung hätte eigentlich noch größeren Schaden anrichten
müssen. Ich habe den Verdacht, dass die israelische Archäologin, die ums Leben
kam, möglicherweise einen Teil der Ladungen entschärft hat.«



»Die Ergebnisse waren auf jeden Fall enttäuschend«,
erklärte Celik und vermied seine üblichen giftigen Kommentare, »aber ich bin
froh, dass du heil zurückgekehrt bist.«



»Wir haben die libanesischen Schmuggler während
unserer Rückreise in Tripolis abgesetzt, daher wissen die Israelis nicht, wo
sie suchen sollen. Und sie haben auch keinen Hinweis, dem sie folgen könnten.«



»Du hast deine Spuren immer bestens verwischt,
Maria.« Trotz seines ungewohnt ruhigen Auftretens konnte sie die große Sorge in
seinem Gesicht erkennen.



»Wie läuft es mit dem Mufti?«, fragte sie.



»Er macht Wahlkampf wie ein Berufspolitiker und hat
sich die öffentliche Unterstützung einiger wichtiger Mitglieder der
Nationalversammlung gesichert. Aber er hinkt in den Umfragen immer noch mit
mindestens fünf Prozentpunkten hinterher, und bis zur Wahl sind es nur wenige
Tage.« Er musterte sie mit einem ermahnenden Blick. »Der Anschlag in Jerusalem
hat uns nicht den Schub gegeben, den wir brauchen, um zu gewinnen.«



»Vielleicht liegt das außerhalb unserer Kontrolle«,
sagte sie.



Marias Worte entfesselten plötzlich den Zorn, den
Celik die ganze Zeit unterdrückt hatte.



»Nein!«, rief er. »Wir sind so dicht davor und
dürfen diese Gelegenheit nicht ungenutzt verstreichen lassen. Die
Wiederherstellung unserer Hausmacht steht auf dem Spiel«, sagte er und sah den eigenen
geplanten Aufstieg schon in allen Einzelheiten vor sich. In seinen wahnsinnigen
Augen lag plötzlich ein irrer Glanz, und sein Gesicht leuchtete rot vor Wut.
»Wir dürfen uns diese Chance nicht entgehen lassen!«



»Das Goldene Horn?«, fragte sie leise.



»Ja«, erwiderte er, klappte den Aktenkoffer auf und
holte eine Landkarte heraus. »Die Abfangaktion muss morgen Nacht stattfinden«,
sagte er und reichte ihr eine Aktenmappe. »Darin findest du den Fahrplan und
die Route des Zielschiffs. Wirst du dazu in der Lage sein?«



Maria sah ihren Bruder beklommen an.



»Ja, ich glaube schon«, sagte sie leise.



»Gut. Eine Gruppe von Janitscharen hält sich bereit,
um das Schiff zu entern. Sie werden die Operation unterstützen. Ich verlasse
mich auf dich.«



»Ozden, bist du ganz sicher, dass du das tun
willst?«, fragte sie. »Das Risiko ist hoch. Das Leben vieler unserer Landsleute
steht auf dem Spiel. Ich fürchte mich vor den Auswirkungen, wenn wir keinen
Erfolg haben.«



Celik musterte seine Schwester mit einem Blick, in
dem der Wahnsinn aufblitzte.



»Es ist der einzige Weg.«
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Für Abel Hammet waren die letzten Strahlen der
abendlichen Sonne wie kleine funkelnde Feuerkugeln, die auf den trägen Wellen
des Mittelmeers tanzten. Der israelische Schiffskapitän stand auf der Brückennock
und verfolgte, wie die Sonne unter den Horizont sank, und spürte dankbar die
abendliche Brise. Die kühle Luft genussvoll einatmend hätte er schwören
können, dass er den Duft der türkischen Pinien an der Küste, die vor ihm lag,
riechen konnte. Über den Bug seines Schiffes hinwegschauend konnte er ein paar
blinkende Lichter an der Südküste der Türkei erkennen. Ein wenig erfrischt
kehrte er auf die Kommandobrücke der Dayan zurück,
um seine Wache zu beenden.



Mit knapp unter einhundert Metern Länge war die Dayan ein relativ kleiner Tanker und im Vergleich zu den
Supertankern, die Öl aus dem Persischen Golf holten, geradezu winzig. Obwohl
sie mit allen typischen Einrichtungen und Merkmalen der Erdöltransporter aufwarten
konnte, war sie für eine völlig andere Fracht konstruiert worden: Trinkwasser.
Im Hinblick auf ein kürzlich geschlossenes Handelsabkommen hatte die
israelische Regierung drei identische Schiffe bauen lassen, um Wasser zu den
trockenen und staubigen Gestaden des Landes bringen zu lassen.



Zweihundertfünfzig Meilen von Israel entfernt, auf
der anderen Seite des Mittelmeers, war die Türkei eines der wenigen Länder in
der wüstenhaften Region, das über einen Überfluss an Trinkwasser verfügte. Dank
der Kontrolle über die Oberläufe von Tigris und Euphrat und andere größere
Gebirgsflüsse, besaß die Türkei eine strategische Ressource, die in den
nächsten Jahrzehnten zunehmend an Bedeutung gewinnen würde. Indem es sein
Trinkwasser zu einem ganz neuen Exportgut aufwertete, hatte sich das Land bereit
erklärt, Israel einen winzigen Teil davon im Rahmen eines auf Probe
abgeschlossenen Handelsvertrags zukommen zu lassen.



Die Dayan fasste
fast vier Millionen Liter, und Hammet wusste, dass dieser Beitrag zur
israelischen Trinkwasserversorgung nur ein winziger Tropfen auf den heißen
Stein war. Aber der Pendelverkehr über das Mittelmeer zweimal pro Woche
summierte sich. Für ihn war es ein leichter Dienst, und ihm und seiner aus neun
Mann bestehenden Mannschaft machte die Arbeit Spaß.



In diesem Moment stand er im Ruderhaus und verfolgte
die Fahrt des Schiffes auf einem Navigationsmonitor.



»Maschine zwei Drittel zurück«, befahl er dem
Rudergänger. »Wir sind vierzig Meilen vor Manavgat. Es hat keinen Sinn, vor
Tagesanbruch anzukommen, weil die Pumpanlagen so früh noch nicht in Betrieb
sind.«



Der Rudergänger wiederholte den Befehl, während die
Geschwindigkeit der einzelnen Maschine des Schiffes gedrosselt wurde. Mit
leeren Tanks hoch im Wasser liegend verlangsamte der Tanker nach und nach sein
Tempo von zwölf auf acht Knoten. Ein paar Stunden später, um Mitternacht,
erschien der Erste Offizier an Deck, um den Kapitän abzulösen. Hammat warf
einen letzten Blick auf den Radarschirm, ehe er sich zurückzog.



»Von hinten holt ein Schiff an Backbord zu uns auf,
sonst aber ist das Meer völlig frei«, informierte er den Offizier. »Halten Sie
uns nur vom Strand fern, Zev.«



»Jawohl, Käpt’n«, erwiderte der Mann. »Also, dann
gibt’s heute kein nächtliches Bad im Meer.«



Hammat begab sich in seine Kabine, die ein Deck
tiefer lag, und schlief schnell ein. Doch er erwachte schon bald wieder, weil
ihm irgendetwas fehlte. Während er sich den Schlaf aus den Augen rieb, erkannte
er, dass die Maschine des Schiffes nicht dröhnte und das ganze Schiff vibrieren
ließ, was gewöhnlich der Fall war, wenn das Schiff Fahrt machte. Er fand es
seltsam, dass ihn niemand geweckt hatte, falls es irgendein Navigationsproblem
gab oder das Schiff einen mechanischen Schaden hatte.



Der Kapitän schlüpfte in einen Bademantel, verließ
seine Kabine und stieg zur Kommandobrücke hinauf. Als er das dunkle Ruderhaus
betrat, erlitt er einen Schock. Ein paar Schritte von ihm entfernt auf dem
Fußboden lag der Erste Offizier auf dem Bauch in einer Blutlache.



»Was ist hier los?«, herrschte er den Rudergänger
an.



Dieser starrte ihn nur stumm und mit großen Augen
an. Im gedämpften Licht der Kommandobrücke konnte Hammat erkennen, dass der
junge Mann einen tiefen Schnitt seitlich im Gesicht hatte. Der Kapitän wurde
plötzlich abgelenkt, sein Blick fiel durchs Vorderfenster, wo er die
Positionsleuchten eines anderen Schiffes in gefährlicher Nähe ihrer
Backbordseite erkennen konnte.



»Ruder hart steuerbord!«, rief er dem Rudergänger zu
und achtete dabei nicht auf ein Rascheln in seinem Rücken.



Eine hochgewachsene männliche Gestalt löste sich von
der hinteren Wand der Kommandobrücke. Sie war ganz in Schwarz gekleidet und
trug eine ebenfalls schwarze Schimütze, die den Kopf und das Gesicht bedeckte.
In der Hand hielt der Mann eine Maschinenpistole, die er jetzt bis in Schulterhöhe
anhob. Der Rudergänger ignorierte Hammats Befehl und beobachtete stattdessen
wortlos, wie der Mann mit der Waffe näher kam. Hammet fuhr herum und sah gerade
noch, wie das Gewehr mit seinem Gesicht kollidierte. Er hörte das Krachen des
Gewehrkolbens, als dieser ihn am Kinn traf, kurz bevor eine Schmerzwoge
blitzartig durch seinen Körper zuckte. Er spürte, wie seine Knie nachgaben, und
dann verflog der Schmerz, als alles um ihn herum schwarz wurde und er seinem
Offizier auf den Deckplatten Gesellschaft leistete.
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»Ridley, mein Freund, kommen Sie, herein mit Ihnen.«



Die Stimme des Fetten Mannes klang wie Sand in einem
Küchenmixer, als er Bannister zum zweiten Mal innerhalb von zwei Wochen in
seinem Apartment in Tel Aviv willkommen hieß.



»Danke, Oscar«, erwiderte der Archäologe und
stolzierte mit einer demonstrativ zur Schau gestellten Selbstsicherheit herein,
die ihm beim letzten Mal sichtlich gefehlt hatte.



Gutzman führte ihn zu einer Sitzgruppe, wo ein
schlanker, elegant gekleideter Araber an einem Schreibtisch saß und in einigen
Dokumenten blätterte. Er schaute auf und musterte Bannister argwöhnisch.



»Das ist Alfar, einer meiner Kuratoren«, erklärte
Gutzman mit einer wegwerfenden Handbewegung. Auf Bannisters warnenden Blick hin
fügte er hinzu: »Keine Sorge. Er kann ruhig mithören.«



Gutzman erreichte seinen Lieblingssessel und ließ
sich schwerfällig hineinfallen.



»Und, was ist denn von so großer Wichtigkeit, dass
Sie mich so bald schon wieder besuchen?«, fragte er.



Bannister antwortete ruhig und gelassen und brachte
sein Opfer für den Fangschuss in Position.



»Oscar, Sie wissen, dass die Suche nach der
Vergangenheit ein spekulatives Geschäft ist. Wir können manchmal tage-,
wochen- oder sogar jahrelang nach jener monumentalen Entdeckung suchen und
müssen am Ende trotzdem mit leeren Händen dastehen. Sicher, manchmal finden wir
auch etwas Bedeutendes und gelegentlich sogar ein besonders schönes Stück, das
unsere Phantasie Kapriolen schlagen lässt. Die meisten unserer Bemühungen sind
gewöhnlich vergebens. Aber es besteht immer die Chance, dass jener seltene Fall
eintritt, die Sterne günstig stehen und man das unsägliche Glück hat, auf das
sprichwörtliche Geschenk des Himmels zu stoßen.«



Er beugte sich vor, um die Wirkung seiner Worte zu
erhöhen, und blickte dem Fetten Mann beschwörend in die Augen.



»Oscar, ich glaube, ich bin im Begriff, eine solche
Entdeckung zu machen.«



»Nun, was ist es denn, mein lieber Junge?«, fragte
Gutzman mit pfeifendem Atem. »Spannen Sie mich nicht auf die Folter.«



»Ich war gerade in London und habe mit einem
Antiquitätenhändler gesprochen, den ich schon seit einigen Jahren kenne. Er
hat vor kurzem eine Kollektion von Objekten angekauft, die vor Jahren aus den
Archiven der Kirche von England gestohlen wurden«, log er und hielt dann
effektvoll inne.



»Fahren Sie fort.«



»Dazu gehörten Kunstwerke, Schmuck und Artefakte,
die während der Kreuzzüge aus dem Heiligen Land mitgebracht wurden.« Bannister
schaute sich vorsichtig im Raum um und fügte dann mit gesenkter Stimme hinzu:
»Darunter befand sich auch eine authentische Ausgabe des Manifests.«



Gutzmans Augen wurden so groß wie Luftballons.



»Ist das … ist das Ihr Ernst?«, krächzte er und
bemühte sich, seine Erregung im Zaum zu halten. Doch sein Gesicht rötete sich
vor gespannter Erwartung.



»Ja«, erwiderte Bannister und holte eine bewusst
schlampig ausgeführte Fotokopie des Papyrusdokuments hervor. »Ich habe das Original
noch nicht mit eigenen Augen sehen können, aber mir wurde versichert, dass es
echt ist.«



Gutzman studierte das Blatt mehrere Minuten lang
wortlos. Nur das Rascheln des Papiers zwischen seinen zitternden Fingern durchbrach
die Stille im Zimmer.



»Es existiert also«, sagte er schließlich mit
andächtiger Stimme. »Ich kann gar nicht glauben, dass ich das tatsächlich noch
erlebe.« Der alte Mann sah Bannister ernst an. »Dieser Händler, wird er es mir
verkaufen?«



Bannister nickte. »Angesichts der besonderen
Umstände, wie er es erworben hat, ist er gezwungen, es in aller Stille zu
veräußern. Deshalb hat er den Preis auf nur fünf Millionen Pfund Sterling
festgesetzt.«



»Fünf Millionen Pfund!«, platzte Gutzman wütend
heraus und bekam einen Hustenanfall. Als er wieder ruhiger atmen konnte,
starrte er Bannister ungehalten an.



»Das werde ich niemals bezahlen«, sagte er, als er
seine Stimme wiederfand.



Bannister wurde ein wenig blass, da er nicht mit
einer solchen Reaktion gerechnet hatte. »Ich nehme an, über den Preis lässt
sich noch verhandeln, Oscar«, stotterte er. »Und der Händler hat außerdem seine
Bereitschaft signalisiert, eine Radiokohlenstoffdatierung des Dokuments auf
seine Kosten durchführen zu lassen.«



Da er Artefakte von Grabräubern bis hin zu
Politikern erworben hatte, wusste Gutzman, wie man Preise aushandelt. Mehr
noch, er wusste ganz genau, wann er ausgetrickst werden sollte. Und das verräterische
Zögern in Bannisters Stimme war ihm nicht entgangen.



»Warten Sie hier«, sagte der Fette Mann, erhob sich
mühsam aus seinem Sessel und verließ den Raum.



Kurz darauf kehrte er mit einem dicken Aktenordner
zurück. Gutzman setzte sich, schlug den Ordner auf und blätterte bis zu einer
Sammlung von Fotos in Plastikhüllen. Antike Artefakte, sortiert nach Alter und
Stil, groß und klein, waren darauf zu sehen. Bannister erkannte Statuen,
Schrifttafeln und Tongeschirre, die, wie er wusste, einige hunderttausend
Dollar wert waren. Gutzman blätterte in dem Ordner nach hinten, dann nahm er
einige Fotos heraus und reichte sie Bannister.



»Sehen Sie sich die einmal an«, sagte der Fette Mann
schwer atmend.



»Ist das ein Teil Ihrer Sammlung?«,
fragte Bannister. »Ja, aus meinem Lagerhaus in Portugal.«



Bannister studierte die Fotos. Auf dem ersten war
eine kleine Kollektion rostiger Schwerter und Speerspitzen zu sehen. Das
zweite Foto zeigte einen eisernen Soldatenhelm, den Bannister als römischen
Heddernheim-Typ identifizierte. Eine kleine Bronzeplatte mit dem Bild eines
Adlers, eines Skorpions und mehrerer Kronen erschien auf dem nächsten Foto. Das
letzte Foto zeigte ein für Bannister nicht erkennbares Objekt. Es erschien wie
ein großer, kantiger Metallklumpen, der auf einer Seite verbogen und verformt
war.



»Eine kostbare Sammlung römischer Waffen«, stellte
Bannister fest. »Liege ich richtig mit der Vermutung, dass das Adler- und Skorpionrelief
Teil einer Kriegsstandarte ist?«



»Sehr gut, Ridley. Es ist nicht nur irgendeine
Standarte, sondern das Emblem der Scholae Palatinae, der
römischen Elitewachen Konstantins des Großen. Was sagen Sie zu dem letzten
Objekt, mein Freund?«



Bannister studierte das Foto abermals, schüttelte
nun jedoch den Kopf.



»Ich fürchte, da muss ich
passen. Ich erkenne es nicht.« Gutzman gönnte sich den Ansatz eines
triumphierenden Lächelns.



»Es ist der bronzene Rammsporn einer kaiserlichen
Galeere. Seiner Größe nach stammt er von einer liburnischen Diere.«



»Ja, jetzt erkenne ich es. Die Spitze ist durch eine
Kollision abgeflacht. Wo um alles in der Welt haben Sie das gefunden?«



»Der Sporn steckte im Rumpf eines anderen Schiffes,
und zwar eines zypriotischen Piratenschiffs, falls man der Geschichte Glauben
schenken darf. Das beschädigte Schiff lief auf Grund und versank in einem
geschützten Gebiet — und zwar in weichem Schlick. Eine Anzahl Artefakte war
bemerkenswert gut erhalten. Es dauerte nicht lange, da wurde das Wrack von
Tauchern in der Gegend geplündert, und zwar lange bevor die staatlichen
Archäologen dort tätig wurden. Ein reicher Sammler hat sich die meisten Objekte
gesichert, bevor die Behörden überhaupt einen Überblick hatten, was alles
entfernt worden war.«



»Lassen Sie mich mal raten, wer dieser reiche Sammler
war«, sagte Bannister mit einem Grinsen.



Gutzman lachte kehlig. »In diesem besonderen Fall
war es ein glücklicher Tipp, der mich erreicht hat.«



»Das sind außerordentlich schöne Stücke, Oscar. Aber
weshalb zeigen Sie sie mir?«



»Ich habe diese Artefakte vor vielen Jahren
erworben. Und seit Jahren schon beschäftige ich mich mit den Gerüchten über
das Manifest. Treffen sie zu? Existiert es? Dann, eines Nachts, hatte ich
einen Traum. Ich träumte, dass ich das Manifest in der Hand hielt, so wie heute
Ihre Kopie. Und im Geist sah ich römische Waffen und Artefakte um mich herum.
Aber nicht nur irgendwelche Artefakte, sondern - ich sehe diese hier«, sagte
er und deutete auf die Fotos.



»Wir träumen sehr oft von der Realität, die wir
suchen«, sagte Bannister. »Glauben Sie wirklich, dass es eine Verbindung
zwischen dem Manifest und diesen römischen Altertümern gibt? Könnten sie nicht
aus irgendeiner kriegerischen Auseinandersetzung auf See stammen?«



»An so etwas wäre die Scholae Palatinae niemals beteiligt gewesen. Sehen Sie, sie waren die
Nachfolger der Prätorianergarde, die von Konstantin in der Schlacht an der
Milvischen Brücke vernichtet wurde, bei der er Maxentius besiegt und das
Kaiserreich vereint hat. Nein, ich gehe davon aus, dass das zypriotische Schiff
einen Zusammenstoß mit einer kaiserlichen Galeere hatte.«



»Stammt das Schiff denn überhaupt aus dieser Zeit?«



Gutzman lächelte wieder. »Sowohl das Schiff als auch
die Waffen und die anderen Objekte lassen sich ausnahmslos etwa auf das Jahr
330 datieren. Und dann ist da noch dies«, sagte er weiter und deutete auf einen
verwitterten römischen Schild auf einem der Fotos.



Bannister hatte ihn bei seiner ersten Betrachtung
übersehen, entdeckte ihn jetzt jedoch neben den Speerspitzen. In seiner Mitte
war ein verblichenes Chi-Rho-Kreuz zu erkennen.



»Das Konstantinische Kreuz«, murmelte Bannister.



»Nicht nur das, sondern der Papyrus aus Caesarea
untermauert die Theorie«, sagte Gutzman. »Der Traum ist real, Ridley. Wenn Ihr
Manifest echt ist, dann habe ich die Stimme Helenas bereits durch meine
eigenen Artefakte gehört.«



Bannisters Augen
leuchteten auf, während er daran dachte, welche Möglichkeiten sich daraus
ergeben mochten.



»Sagen Sie mal, Oscar«, fragte er, »wo genau wurde
das Schiffswrack gefunden?«



»Das Schiff wurde in der Nähe von Pissouri, einem
Dorf an der Südküste Zyperns, entdeckt. Es ist doch durchaus möglich, dass die
in dem Manifest genannte Fracht ganz in der Nähe vergraben liegt, oder?«,
spekulierte er stirnrunzelnd. »Das wäre doch wirklich ein Geschenk des
Himmels, nicht wahr, Ridley?«



»In der Tat«, sagte der Archäologe, und seine
Gedanken schlugen Purzelbäume. »Das wäre die Entdeckung des Jahrhunderts.«



»Aber wir sollten nichts überstürzen. Zuerst muss
ich das Manifest daraufhin untersuchen, ob es echt ist. Bestellen Sie Ihrem
Londoner Freund, dass ich bereit bin, einhunderttausend Pfund dafür zu bezahlen.
Aber vorher bestehe ich noch auf einer Radiokarbondatierung und einer
persönlichen Untersuchung«, sagte er, während er aus seinem Sessel aufstand.



»Einhunderttausend Pfund?«, fragte Bannister, und
jetzt krächzte seine Stimme.



»Ja, und keinen Penny mehr.«



Der alte Sammler klopfte Ridley auf die Schulter.
»Vielen Dank, dass Sie zuerst zu mir gekommen sind, Ridley. Ich denke, dass uns
noch einige wunderbare Dinge erwarten.«



Bannister konnte nur enttäuscht nicken, während er
zur Tür ging. Als er mit dem Lift nach unten fuhr, kehrte Gutzman zur
Sitzgruppe und zu Alfar zurück.



»Hast du unsere Unterhaltung mitgehört?«, fragte der
Fette Mann.



»Ja, Mr.
Oscar. Jedes Wort«, erwiderte der Araber
mit starkem Akzent. »Aber ich verstehe nicht, weshalb Sie das Manifest nicht
kaufen.«



»Aus einem ganz einfachen Grund, Alfar. Ich bin mir
ziemlich sicher, dass das Manifest in Bannisters Besitz ist und nicht bei
irgendeinem Londoner Makler oder Händler liegt. Er versucht, mich zu beschwindeln,
und vielleicht gelingt ihm das sogar.«



»Warum haben Sie ihm dann von den römischen
Fundstücken erzählt?«



»Um die Saat zu säen. Sieh mal, er hat eine
besondere Nase für interessante Entdeckungen. Jetzt ist er enttäuscht, was den
Verkauf des Manifests betrifft, aber auch verwirrt, was übrigens auch auf mich
zutrifft, nämlich in Hinsicht auf die Möglichkeit, dass die im Manifest
genannten Artefakte tatsächlich existieren. Ich bin sicher, dass ihn sein Ego
dorthin führen wird. Vielleicht ist alles umsonst, aber warum soll man es nicht
versuchen? Bannister ist kompetent und außerdem ein Glückspilz. Wenn die
Objekte tatsächlich irgendwo existieren sollten, dann ist er derjenige, der sie
finden kann. Also, warum wollen wir uns die Arbeit nicht von ihm abnehmen
lassen?«



»Sie sind ein kluger Mann, Mr. Oscar. Aber wie
wollen Sie Bannister unter Kontrolle halten?«



»Ich will, dass du dich mit Zakkar in Verbindung
setzt. Sag ihm, ich hätte einen simplen Überwachungsauftrag für ihn, für den
ich ihn sehr gut bezahlen werde.«



»Er hat angedeutet, dass er sich nach Möglichkeit
für mehrere Monate nicht mehr in Israel blicken lassen will.«



»Dort ist ihm das Pflaster wohl zu heiß geworden,
hm?«, sagte Gutzman und kicherte leise. »Nicht schlimm. Sag ihm, er brauche
sich keine Sorgen zu machen, der Job finde gar nicht in Israel statt. Er muss
sich sein Honorar auf Zypern verdienen.«
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Hammet zuckte zusammen. Grund war der grelle Schein
der Neonbeleuchtung, der seine ersten Versuche, die Augen zu öffnen, begleitete.
Das Unbehagen war jedoch nichts im Vergleich mit dem brennenden Schmerz in
seinem Hinterkopf. Er zwang sich noch einmal, die Lider zu öffnen, und hatte
Mühe zu erkennen, wo er war. Die erste Erkenntnis lautete: Er lag flach auf dem
Rücken und starrte auf eine Reihe von Deckenlampen.



»Käpt’n, wie fühlen Sie sich?«, erklang die
vertraute Stimme des Ersten Offiziers der Dayan.



»Als wäre ich von einer Lokomotive überfahren
worden«, antwortete Hammet und hob den Kopf, um sich zu orientieren.



Als sich sein Blick dann klärte, konnte er erkennen,
dass er auf einem Esstisch in der Schiffsmesse lag, einen Stapel
Leinenservietten als behelfsmäßige Kissen unter dem Kopf. Angehörige seiner Mannschaft
umstanden ihn mit teils sorgenvollen, teils furchtsamen Mienen. Da er sich in
seiner augenblicklichen Lage plötzlich unbehaglich fühlte, richtete er sich
auf den Ellbogen auf und rutschte von der Tischplatte. Der Erste Offizier half
ihm, sich in einen Sessel zu setzen. Er brauchte einige Sekunden, um einen
Anfall von Übelkeit zu überstehen, ohne sich übergeben zu müssen, dann bedankte
er sich bei seinem Offizier mit einem Kopfnicken.



Zum ersten Mal bemerkte er, dass der Mann einen
blutigen Verband um den Kopf trug und um mindestens zwei Stufen blasser war
als normal.



»Ich hatte schon befürchtet, Sie wären tot«, sagte
Hammet.



»Ich habe zwar eine Menge Blut verloren, aber ich
halte mich ganz gut. Sie haben uns größere Sorgen gemacht, weil Sie die ganze
Nacht geschlafen haben.«



Der Tankerkapitän blickte zu einem Bullauge in der
Nähe und sah die Strahlen der frühen Morgensonne hereindringen. Plötzlich bemerkte
er, dass der Motor des Schiffes schwieg und es offenbar vertäut war und
festlag. Ein Stück entfernt sah er zu seinem Erschrecken zwei schwarz
gekleidete Männer rechts und links neben der Kantinentüt sitzen. Sie
balancierten Maschinenpistolen auf den Oberschenkeln und musterten ihn mit
drohenden Blicken.



»Wie sind die an Bord gekommen?«, fragte Hammet
leise.



»Kann ich nicht mit Sicherheit sagen«, meinte der
Offizier. »Sie müssen mit einem kleinen Boot von dem Frachter herübergekommen
sein. Eine Gruppe bewaffneter Männer erschien auf der Kommandobrücke, bevor
wir überhaupt wussten, was los war.«



»Konnten Sie einen Notruf absetzen?«



Der Offizier schüttelte mit grimmiger Miene den
Kopf. »Keine Zeit.«



Hammet zählte die Leute durch, die ihn umringten,
und stellte fest, dass sein dritter Offizier fehlte. »Wo ist Cook?«



»Er wurde schon früh auf die Brücke geholt. Ich
vermute, sie haben ihn gezwungen, das Schiff zu steuern.«



Kurz darauf wurde die Tür der Messe aufgerissen und
der dritte Offizier von einem weiteren Bewaffneten brutal hereingestoßen.



Einen Bluterguss auf seiner Wange abtastend kam der
junge Offizier an den Tisch und ging zu Hammet hinüber.



»Freut mich, dass Sie okay sind, Käpt’n«, sagte er.



»Was können Sie berichten?«, fragte Hammet.



»Sir, sie haben mich mit vorgehaltener Waffe
gezwungen, das Schiff zu steuern. Wir sind die ganze Nacht mit voller Kraft
nach Norden gefahren und einem schwarzen Frachter namens Ottoman Star gefolgt. Gegen Morgen sind wir dann neben ihm in einer
kleinen geschützten Bucht vor Anker gegangen. Wir befinden uns noch immer in
türkischen Gewässern, zehn Meilen nördlich der Dardanellen.«



»Irgendeine Ahnung, wer diese Leute sind?«



»Nein, Sir. Sie sprachen Türkisch, haben aber
keinerlei Forderungen gestellt. Ich kann mir keinen einzigen Grund vorstellen,
weshalb jemand einen leeren Wassertanker entern und entführen sollte.«



Hammet nickte stumm und stellte sich in Gedanken die
gleiche Frage.



 



Die israelische Tankermannschaft wurde für weitere
vierundzwanzig Stunden an Bord festgehalten und durfte nur die Küche benutzen,
sonst nichts. Mehrmals wandte sich Hammet mit Fragen oder Bitten an die Wachen,
wurde jedoch jedes Mal mit der unmissverständlichen Bewegung eines Gewehrlaufs
stumm abgewiesen. Während des ganzen Tages und der gesamten Nacht hörten sie
vom Vorderdeck Arbeitslärm von Männern und Maschinen. Als er einmal einen Blick
durch das Bullauge werfen konnte, sah Hammet einen Kran, der Kisten vom
Frachter auf den Tanker hievte.



Später am Tag wurden sie schließlich vom Schiff
geführt, als weitere Wächter erschienen und ihnen befohlen wurde, beim Beladen
des Schiffes zu helfen. Als sie dann über den Pier getrieben wurden, erlebte
Hammet einen Schock, als er sehen musste, was sie mit seinem Schiff gemacht
hatten. Die Entführer hatten zwei riesige Löcher in das Vorderdeck geschnitten.
Die vorderen Lagertanks, von denen jeder knapp 600.000 Liter Wasser fasste,
standen nun so offen wie zur Hälfte geöffnete Sardinenbüchsen. Außerdem konnte
der Kapitän erkennen, dass die Kisten, die vom Frachter umgeladen worden
waren, jetzt an den Außenwänden der geöffneten Tanks aufgereiht waren.



»Die Idioten haben unseren Tanker in ein
Frachtschiff umgewandelt«, schimpfte er, während sie an Land geführt wurden.



Sein Schrecken wurde noch größer, als die Mannschaft
in das südliche Lagerhaus gebracht und angewiesen wurde, die kleinen Kisten
Plastiksprengstoff aus dem Armee-Container herauszuholen. Dann wurden sie zum
Tanker geführt, wo sie den Sprengstoff in der Mitte der beiden offenen Tanks
deponieren mussten. Hammet warf einen Blick auf die Kisten, die bereits an Bord
geschafft worden waren, und sah, dass sie mit Fünfzig-Pfund-Säcken gefüllt
waren, die die Aufschrift Ammonium Nitrate Fuel Oil trugen.



»Sie wollen das Schiff in die Luft sprengen«,
flüsterte er seinem ersten Offizier zu, während sie zurückgetrieben wurden, um
die zweite Ladung HMX zu holen.



»Bestimmt mit uns an Bord, nehme ich an«, erwiderte
der Erste Offizier.



»Einer von uns sollte sich wegschleichen. Wir müssen
Hilfe suchen, um diesen Wahnsinn zu stoppen.«



»Als Kapitän würde man Sie als Ersten vermissen.«



»Und mit diesem blutigen Kopfschmuck wären Sie
gleich der Zweite«, sagte Hammet.



»Ich Versuchs«, erklang eine Stimme hinter ihnen. Es
war der Rudergänger des Tankers, ein ziemlich kleiner, unscheinbarer Mann namens
Green.



»Im Lagerhaus ist es dunkel, Green«, sagte Hammet.
»Sehen Sie zu, ob Sie sich irgendwie in den Schatten verbergen können.«



Aber die Wachen behielten die Gefangenen ständig im
Auge, um eine Flucht zu verhindern, und schickten Green sofort hinter den anderen
her, wenn er sich zurückhängen ließ oder versuchte, sich von seinen Gefährten
zu entfernen. Widerstrebend kehrte er jedes Mal zu den Sprengstoffträgern
zurück.



Die Mannschaft fuhr mit ihrer Zwangsarbeit fort, bis
die Sprengstoffkisten im Container merklich weniger wurden. Verwundert bemerkte
Hammet eine Frau in einem Overall, die die Fortschritte ihrer Tätigkeit vom
Tankerdeck aus inspizierte, ehe sie einen Platz auf der Kommandobrücke einnahm.
Während sie zum Lagerhaus gingen, um, wie Hammet wusste, die letzte Ladung zu
holen, wandte er sich an seinen Rudergänger.



»Versuchen Sie irgendwie, sich im Container zu
verstecken«, flüsterte er.



Der Kapitän gab seinen Männern ein Zeichen, sich
möglichst schnell und zahlreich in den Container zu drängen, ehe der Wächter
ihnen zurufen konnte, sie sollten den Container einzeln betreten. Aber dadurch
ergab sich für Green die Chance, bis zum Ende des Containers zu gelangen. Er
kletterte schnell auf das oberste Regalbrett und drückte sich gegen die
Containerwand, so dass sein Körper von unten nicht zu sehen war. Hammet ließ
die anderen Männer die letzten Sprengstoffkisten hinausschleppen, dann verließ
er mit hoch erhobenen Händen den Container.



»Das war alles«, sagte er zu dem Wächter, der an der
Containertür wartete, dann folgte er seinen Männern durch das Lagerhaus.



Obwohl er schneller ging, um seine Leute einzuholen,
konnte er es sich nicht verkneifen, einmal zurückzuschauen, während der Wächter
herüberkam und einen Blick in den Container warf. Zufrieden, dass er leer war,
machte der Wächter kehrt und schlug die Tür zu. Hammet wandte sich ab, hielt
die Luft an und betete um Stille. Aber seine Hoffnungen zerschlugen sich mit
dem Geräusch des Riegels, der mit einem dumpfen, unheilvollen Laut vorgeschoben
wurde, den Hammet bis hinunter in seine Zehen spürte.
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Die Reifen des Zubringerflugzeugs wirbelten eine
Staubwolke auf, als sie auf der trockenen Landebahn des Flughafens von
Canakkale südöstlich der Dardanellen aufsetzten. Die Maschine rollte zu dem ihr
zugewiesenen Terminal und kam langsam zum Stehen, während ihre beiden
Propellermotoren verstummten. Summer stand hinter der Sperre und beobachtete,
wie ihr Bruder zusammen mit den letzten Passagieren das Flugzeug verließ. Er
humpelte zwar ein wenig und hatte auch ein paar kleiner Verbände und
Heftpflaster im Gesicht, erschien aber sonst gesund und munter. Doch als er
näher kam, konnte sie erkennen, dass er die schlimmste Wunde in seinem Inneren
mit sich herumtrug.



»Immer noch alles an dir dran, wie ich sehe«, sagte
sie und umarmte ihn. »Willkommen in der Türkei.“



»Danke«, erwiderte er mit düsterer Stimme.



Verschwunden waren seine übliche zuversichtliche
Ausstrahlung und seine optimistische Grundhaltung. Sogar seine Augen erschienen
dunkler, dachte Summer. Nicht leidend und traurig, wie sie vielleicht erwartet
hätte, sondern kalt und fast zornig. Es war ein Ausdruck, den sie noch nie
zuvor an ihrem Bruder gesehen hatte. Behutsam ergriff sie seinen Arm und
steuerte ihn zur Gepäckausgabe.



»Wir haben die Nachrichten über den Anschlag auf den
Felsendom gelesen und hätten nie im Traum daran gedacht, dass du darin
verwickelt sein könntest«, sagte sie leise. »Dann erfuhr Dad auf Umwegen, dass
du dort warst und die Explosion verhindert hast.«



»Ich habe nur dafür gesorgt, dass eine Ladung nicht
hochging«, sagte er voller Bitterkeit. »Die israelischen Sicherheitskräfte
haben mich aus den Nachrichten herausgehalten, während sie mich im
Militärhospital zusammenflickten. Ich vermute, sie wollten nicht, dass die
Anwesenheit eines Amerikaners irgendwelche innenpolitischen Reaktionen
auslöst.«



»Gott sei Dank wurdest du nicht ernstlich verletzt.«
Sie hielt inne und musterte ihn besorgt. »Das mit deiner israelischen Freundin
tut mir leid.«



Dirk nickte, sagte jedoch nichts. Sie erreichten die
Gepäckausgabe und fanden seine Reisetasche. Auf dem Weg zu einem kleinen gemieteten
Kombiwagen sagte Summer: »Wir müssen noch einen Zwischenstopp einlegen und
etwas mitnehmen.«



Auf der anderen Seite des Flughafens gelangten sie
zu einem heruntergekommenen Lagerhaus mit der Aufschrift Air Cargo. Sie fragte nach der Lieferung für die NUMA und erhielt
zwei Expresspakete. Dann rollten zwei Männer auf einem Karren eine kleine Kiste
nach draußen und luden sie in den Kombiwagen.



»Was ist denn in der Kiste?«, fragte Dirk, als sie
losfuhren.



»Ein Ersatzschlauchboot. Die Aegean Explorer hat zwei ihrer Dingis während einer Auseinandersetzung
wegen eines Schiffswracks verloren.«



Summer berichtete Dirk, was sie über die Entdeckung
des osmanischen Schiffswracks, den Tod der beiden NUMA-Wissenschaftler und die
Entführung Rodney Zeibigs wusste.



»Die Türken haben die Typen in der Jacht nicht
verhaftet?«, fragte Dirk.



Summer schüttelte den Kopf. »Dad ist wegen der
Reaktion der örtlichen Behörden ziemlich wütend. Die Explorer wurde für ein paar Tage festgehalten und für den Tod von
Tang und Iverson verantwortlich gemacht.«



»Das Recht ist immer auf der Seite der Mächtigen.
Das mit Tang und Iverson ist eine traurige Neuigkeit. Ich habe bei anderen
Projekten mit ihnen zusammengearbeitet. Beide waren gute Männer«, sagte er,
und seine Stimme versiegte, als ihn diese neue Konfrontation mit dem Tod eines
Menschen erneut an Sophie erinnerte.



»Zu guter Letzt ist diese Algenpest-Untersuchung
auch noch zum Stillstand gekommen. Unser Experte aus dem türkischen Umweltministerium
musste wegen irgendeiner dringenden Familienangelegenheit schnellstens an Land
gebracht werden. Und Rudi und Al haben Probleme mit dem AUV gehabt.« Sie wollte
hinzufügen, dass Dirks Ankunft sicherlich allgemein die Laune heben würde, aber
sie wusste, dass genau dies bei seiner gegenwärtigen Verfassung bestimmt nicht
geschehen würde.



Summer fuhr zum Handelshafen von Canakkale und fand die Aegean Explorer vertäut neben einigen großen Fischerbooten. Sie brachte
ihren Bruder an Bord und in die Offiziersmesse, wo Pitt, Gunn und Giordino
ihren weiteren Fahrplan mit Kapitän Kenfield besprachen. Sie begrüßten den
jungen Pitt herzlich, nachdem er mit seiner Schwester hereingekommen war.



»Hat dir dein Vater nicht beigebracht, niemals mit
Sprengstoff herumzuspielen?«, scherzte Giordino und zerquetschte mit seinem
Händedruck beinahe Dirks Hand.



Dirk rang sich ein Lächeln ab, dann umarmte er
seinen Vater, ehe er am Tisch Platz nahm. »Summer hat mir erzählt, ihr hättet
ein osmanisches Schiffswrack gefunden«, sagte er. Sein Tonfall machte allerdings
deutlich, dass er mit seinen Gedanken ganz woanders war.



»Ein Wrack, das uns schon eine Menge Verdruss
bereitet hat«, erwiderte Pitt. »Das Schiff stammt aus der Zeit um 1570 und
hatte außerdem einige ungewöhnliche römische Artefakte an Bord.«



»Unglücklicherweise sind von all diesen Artefakten
nur noch einige Fotos übrig«, fügte Gunn traurig hinzu.



»Natürlich verblasst das alles neben Summers
Entdeckung«, sagte Pitt.



Dirk wandte sich zu seiner Schwester um. »Welcher
Entdeckung?«, fragte er.



»Du meinst, sie hat es dir noch gar nicht erzählt?«,
fragte Giordino.



Summer sah Dirk ein wenig verlegen an. »Dazu war
keine Zeit mehr, glaube ich.«



»Wie bescheiden«, sagte Gunn und blätterte einen
Stapel Papiere durch, die auf dem Tisch lagen. »Da, ich habe eine Kopie von Summers
Original gemacht«, sagte er und reichte Dirk einen Bogen Papier.



Er hielt das Blatt hoch und betrachtete es
eingehend.



 



Universität von Cambridge
Archäologische Abteilung



 



Übersetzung (aus dem Koptischen)
Kaiserliches Schiff Argon



Besonderes Manifest über
Lieferung an Kaiser Konstantin Byzanz



 



Manifest:



Persönliche Gegenstände
Christi, darunter kleiner Schrank mit



Mantel



Haarsträhne



Brief an Petrus



Persönliche Gegenstände



Großer Grabstein



Altar - aus nazarenischer
Kirche



Zeitgenössisches Bild von
Jesus



Ossuarium von J.



 



Bestimmt für 14.
Legionäre, in Caesarea Septarius, Gouverneur von Judäa



 



»Ist das echt?«, fragte Dirk.



»Das Original wurde auf Papyrus geschrieben. Ich
habe es kurz gesehen«, sagte Summer und schüttelte den Kopf, »daher weiß ich,
dass es existiert. Dies war die Übersetzung eines bekannten Archäologen und
Etymologen in Cambridge, aus dem Jahr 1915.«



»Das ist unglaublich«, sagte Dirk, der von dem
Dokument sichtlich gefesselt war. »All diese Gegenstände, die Jesus persönlich
zugeschrieben werden. Sicherlich wurden sie von den Römern nach seinem Tod
eingesammelt und vernichtet.«



»Nein, im Gegenteil«, widersprach Summer. »Sie
wurden von Helena, der Mutter Konstantins des Großen, im Jahr 327 erworben.
Die Gegenstände auf dem Manifest waren heilig und wurden wahrscheinlich an
Konstantin geschickt, um den Übergang des Römischen Reichs zum Christentum zu
feiern.«



»Ich kann immer noch nicht glauben, dass du all das
ausgerechnet in England gefunden hast«, sagte Gunn schließlich.



»Und alles nur auf Grund unserer Tauchfahrt zur HMS Hampshire«, erklärte Summer. »Feldmarschall Kitchener hat das Papyrusdokument
offensichtlich während einer Erkundungsreise durch Palästina in den 1870ern
erworben. Seine Bedeutung blieb weitgehend verborgen, bis Jahrzehnte später
eine Übersetzung angefertigt wurde. Julie Goodyear, die Kapazität in Sachen Kitchener, hat bei der Suche nach dem
Manifest maßgeblich mitgeholfen und hält für möglich, dass die Kirche von England
Kitchener deswegen hat ermorden lassen.«



»Ich finde, man kann ihre Ängste verstehen«, sagte
Giordino. »Ein Ossuarium mit Jesus’ Gebeinen zu finden, würde sicherlich eine
kleine Revolution auslösen.«



»Es gibt da offenbar eine interessante Verbindung zu
den römischen Artefakten, die wir in dem osmanischen Wrack gefunden haben,
die ebenfalls aus der Zeit Konstantins und Helenas datieren.«



»Wurden demnach diese Jesus-Reliquien auf ein
römisches Schiff gebracht, das Caesarea verließ?«, fragte Dirk.



Summer nickte. »Helena soll eine Pilgerfahrt nach
Jerusalem unternommen haben, wo sie, wie sie behauptet, das Heilige Kreuz gefunden
haben will. Fragmente dieses Kreuzes findet man heutzutage in verschiedenen
Kirchen überall in Europa. Eine beliebte Legende besagt, dass die Nägel des
Kreuzes eingeschmolzen und in einem Helm und Zaumzeug für Konstantin
verarbeitet wurden. Also sind Helena und das Kreuz sicher nach Byzanz gelangt.
Von diesen Gegenständen ist jedoch nicht mehr die Rede«, fügte sie hinzu und deutete
auf die Frachtliste. »Sie müssen separat auf die Reise geschickt worden sein,
gingen wohl verloren und wurden schließlich vergessen. Könnt ihr euch
vorstellen, welche Wirkung es gehabt hätte, wenn wir ein zeitgenössisches Bild
von Jesus gefunden hätten?«



Im Raum wurde es still, als die Phantasie eines
jeden Anwesenden eine visuelle Darstellung des Namensgebers einer Weltreligion
hervorbrachte. Eines jeden - mit Ausnahme von Dirk. Sein Blick ruhte weiterhin
auf dem unteren Teil des Manifests.



»Caesarea«, sagte er. »Das deutet darauf hin, dass
die Ladung Caesarea unter dem Schutz römischer Legionäre verlassen hat.«



»Das ist doch dort, wo du gearbeitet hast, nicht
wahr?«, fragte sein Vater.



Dirk nickte.



»Sie haben nicht zufälligerweise einen in Stein gehauenen
Reiseplan hinterlassen?«, fragte Giordino.



»Nein, aber wir konnten eine Anzahl Papyrusdokumente
aus dieser Zeit entschlüsseln. Das interessanteste beschreibt die Gefangennahme
und Hinrichtung einiger zypriotischer Piraten. Offenbar hatten die Piraten
längere Zeit, bevor sie geschnappt wurden, auf See eine Begegnung mit römischen
Legionären. Dr. Haasis, mit dem ich in Caesarea zusammengearbeitet habe, hat
gesagt, die römischen Legionäre hätten zu einer Gruppe namens Scholae Palatinae gehört, angeführt von einem Centurio namens Platus, wenn
ich mich richtig erinnere.«



Gunn fiel beinahe vom Stuhl.



»Was … wie, sagtest du,
war sein Name?«, stammelte er. »Platus, oder vielleicht war es auch Platius.“



»Plautius?«, fragte Gunn.
»Ja, das war es. Woher wusstest du das?«



»Das war der Name auf meinem Grabstein, äh, also auf
dem Stein, der in der Nähe des Wracks gefunden wurde. Es war ein Andenken an
Plautius, der offenbar bei einem Kampf auf See umgekommen ist.«



»Aber du hast keine Ahnung, woher die Grabplatte
stammte?«, fragte Dirk.



Gunn schüttelte den Kopf, während sich Zeibigs
Gesicht plötzlich aufhellte.



»Dirk, sagten Sie, die Piraten kamen aus Zypern?«,
fragte er.



»Das ging zumindest aus dem Papyrusbericht hervor.«



Zeibig blätterte einige Papiere durch und zog ein
Blatt mit wissenschaftlichen Notizen heraus.



»Der römische Senator, der namentlich auf der
goldenen Krone verewigt ist, hieß Artrius? Dr. Ruppe schickte einige Daten, aus
denen hervorgeht, dass er für kurze Zeit den Posten des Gouverneurs von Zypern
bekleidet hat.«



Der Anflug eines Lächelns huschte über Pitts
Gesicht. »Zypern, das war der Hinweis, der uns gefehlt hat. Wenn die
zypriotischen historischen Archive vollständig sind, dann wette ich, dass ihr
feststellen weidet, dass dieser Traianus, also der Name auf dem Monolithen,
ebenfalls auf Zypern war. Vielleicht sogar dem Gouverneur Artrius unterstellt
war.«



»Sicher«, stimmte Giordino ihm zu. »Traianus erhielt
wahrscheinlich vom Gouverneur die Anweisung, eine Gedenkstätte zu errichten, nachdem
die goldene Krone mit der Post gekommen war.«



»Aber was hatten die römische Krone und der
Grabstein in einem osmanischen Wrack zu suchen?«, fragte Dirk.



»Ich glaube, dazu habe ich eine Theorie«, sagte
Zeibig. »Soweit ich mich erinnere, verblieb Zypern noch lange nach dem
Untergang des Römischen Reichs unter venezianischer Herrschaft. Aber die
Osmanen erschienen und besetzten die Insel um 1570, zufälligerweise war dies
genau das Datum, an dem unser Schiff untergegangen ist. Ich würde vermuten,
dass die goldene Krone und die Steintafel eine alte Kriegsbeute waren, die zum
amtierenden Sultan in Konstantinopel zurückgebracht werden sollte.«



»Wir können auf Grund des Manifests annehmen, dass
Plautius den Auftrag hatte, den Transport der religiösen Reliquien für Helena
zu organisieren«, sagte Gunn. »Die Stele aus dem Wrack bestätigt doch zusammen
mit Dirks Papyrusfund, dass er sein Leben im Kampf gegen Piraten vor Zypern
verlor. Ist es möglich, dass sämtliche Ereignisse während derselben Reise
stattfanden?«



»Ich würde fast wetten, dass sich Angehörige der Scholae Palatinae, wie auch die Prätorianergarde, nie allzu weit von der
Residenz des Kaisers entfernt haben, es sei denn, ungewöhnliche Umstände hätten
es erfordert«, sagte Pitt.



»Wie zum Beispiel, um seine Mutter auf ihrer Reise
nach Jerusalem zu beschützen«, sagte Summer.



»Was die goldene Krone erklären würde«, fügte
Giordino hinzu. »Sie könnte ein Geschenk für Artrius während seiner Zeit als
Gouverneur von Zypern gewesen sein, von Konstantin als Belohnung an ihn
gesandt, für die Gefangennahme der Piraten, die Plautius getötet haben.«



»Derselben Piraten, die die Reliquien geraubt
haben?«, fragte Gunn. »Das ist doch die eigentliche Frage. Wer hatte am Ende
die Reliquien?«



»Ich habe mir einen flüchtigen historischen
Überblick über die Objekte auf dem Manifest verschafft«, sagte Summer. »Während
als echt eingestufte Fragmente des Heiligen Kreuzes in Dutzenden Kirchen
überall in Europa ausgestellt und verehrt werden, konnte ich keinen Hinweis
darauf finden, dass auch eines der im Manifest aufgeführten Objekte heute oder
in der Vergangenheit öffentlich gezeigt wurde.«



»Demnach sind die Stücke zusammen mit Plautius
verschwunden«, sagte Gunn.



»In dem in Caesarea gefundenen Bericht wurde
vermerkt, dass die Piraten gefangen und auf ihrem eigenen Schiff in den Hafen
gebracht wurden«, erzählte Dirk. »Die Decks des Schiffes waren blutbesudelt,
und an Bord wurden römische Waffen gefunden. Sie waren wohl in einen Kampf mit
Plautius verwickelt, aber was mit seinem Schiff geschah oder mit den
Reliquien, wurde nirgendwo erwähnt.«



»Woraus man wahrscheinlich schließen kann, dass
Plautius’ römische Galeere versenkt wurde«, sagte Pitt.



Die Aufmerksamkeit der anderen Anwesenden im Raum
steigerte sich bei dieser Vorstellung schlagartig, wussten sie doch, dass wenn
ein Mensch ein wichtiges Schiffswrack finden konnte, es dann dieser schlanke
Bursche mit den grünen Augen war, der da vor ihnen saß.



»Dad, können wir vielleicht nach Abschluss des
türkischen Projekts danach suchen?«, fragte Summer.



»Das könnte schon früher passieren, als du denkst«,
sagte Gunn.



Summer wandte sich mit einem verwirrten Blick zu ihm
um.



»Das türkische Umweltministerium hat uns informiert,
dass sie eine umfangreiche Schadstoffverklappung durch eine große chemische
Fabrik in Ciftlik, einer Stadt in der Nähe von Chios, beobachtet haben«,
erklärte Pitt. »Rudi hat sich die Strömungsverhältnisse angesehen, und
offenbar gibt es einen engen Zusammenhang mit der Todeszone, die wir in der
Nähe des osmanischen Schiffswracks ausfindig gemacht und vermessen haben.«



»Die Wahrscheinlichkeit für einen solchen
Zusammenhang ist höher als fünfundneunzig Prozent«, bestätigte Gunn. »Die
Türken haben uns höflich gebeten, im nächsten Jahr zurückzukommen, einige
Wasserproben zu nehmen und zu testen. Aber zurzeit brauchen wir unsere
Messungen nicht weiter durchzuführen.«



»Heißt das, wir kehren zu dem osmanischen Wrack
zurück?«, fragte Summer.



»Dr. Ruppe organisiert ein formelles
Ausgrabungsprojekt unter der Schirmherrschaft des Archäologischen Museums
Istanbul«, sagte Pitt. »Bis er die notwendigen Genehmigungen aus dem
Ministerium für Kultur und Tourismus vorliegen hat, empfiehlt er uns, sämtliche
Tätigkeiten am Fundort des Wracks einzustellen.«



»Können wir dann unser Glück mit der römischen
Galeere versuchen?«, fragte Summer aufgeregt.



»Wir haben uns verpflichtet, ein kleines Gebiet
südlich von hier zu überprüfen«, sagte Pitt. »Das müssten wir in zwei oder drei
Tagen erledigt haben. Vorausgesetzt natürlich, dass unser AUV wieder eingesetzt
werden kann«, sagte er und schickte Gunn einen hoffnungsvollen Seitenblick.



»Dabei fällt mir etwas ein«, sagte Summer. »Ich habe
deine Ersatzteile mitgebracht.«



Sie schob die beiden Pakete zu Gunn hinüber, der das
erste sofort öffnete und hineinsah.



»Unsere Ersatz-Leiterplatte«, jubelte er. »Damit
sind wir wieder im Geschäft und zurück im Wasser.«



Dann warf er einen Blick auf das andere Paket und
schob es weiter zu Pitt hinüber.



»Das ist an dich adressiert, Chef.«



Pitt nickte, dann schaute er in die Runde. »Wenn
unser AUV wieder funktioniert, sollten wir unser türkisches Wassertest-Projekt
schnellstens abschließen«, sagte er mit einem verschmitzten Grinsen, »denn es
ist ein weiter Weg nach Zypern.«



 



Eine Stunde später löste sich die Aegean Explorer langsam vom Kai in Canakkale. Pitt und Giordino verfolgten
auf der Kommandobrücke, wie Kapitän Kenfield das Schiff aus den Dardanellen
hinaus und dann nach Süden an der türkischen Küste entlangsteuerte. Sobald die Explorer die viel befahrene Meerenge hinter sich hatte, setzte sich
Pitt wieder hin und öffnete das Expresspaket.



»Kekse von zu Hause?«, fragte Giordino und ließ sich
Pitt gegenüber auf einen Stuhl sinken.



»Nicht ganz. Ich habe Hiram einiges über die Ottoman Star und die Suitana ausgraben
lassen.«



Mit Hiram war Hiram Yaeger, der Chef des
Computerwesens der NUMA, gemeint. In der NUMA-Zentrale in Washington betrieb
Yaeger ein leistungsfähiges und ausgeklügeltes Computernetzwerk, das
ozeanographische und Wetterdaten rund um den Globus aufzeichnete. Als
geschickter Hacker hatte Yaeger außerdem eine besondere Fähigkeit zum
Aufdecken von Geheimnissen — und hatte keinerlei Bedenken, sowohl legal
zugängliche als auch nicht zugängliche Datenquellen zu nutzen, falls es
notwendig sein sollte.



»Zwei Schiffe, die ich am liebsten auf dem Grund des
Meeres sähe«, sagte Giordino. »Konnte Yaeger irgendetwas über sie in Erfahrung
bringen?«



»Es scheint so«, erwiderte Pitt und überflog mehrere
Dokumente. »Beide Schiffe sind offenbar in Liberia registriert, und zwar bei
einer Briefkastenfirma. Yaeger konnte die Eigentümerschaft zu einem privaten
türkischen Unternehmen namens Anatolia Export zurückverfolgen, der gleichen
Firma, die die Polizei auch erwähnt hat. Diese Firma beliefert seit langem alle
möglichen Handelspartner im Mittelmeerraum mit Textilien und anderen Waren.
Sie besitzt ein Lagerhaus und ein Bürogebäude in Istanbul sowie einen
Frachthafen an der Küste, in nächster Nähe der Stadt Kirte.«



»Ach ja, den Hafen kenne ich ganz gut«, sagte Giordino
mit einem Grinsen. »Und wer betreibt den Laden?«



»Als Eigentümer wird ein Paar namens Ozden Celik und
Maria Celik genannt.«



»Lass mich raten … sie fahren einen Jaguar und
rasieren am liebsten anderen Leuten mit einem Boot die Köpfe.«



Pitt holte ein Foto von Celik heraus, das Yaeger dem
Bericht über die Konferenz eines türkischen Handelsverbandes entnommen hatte.
Dann folgten einige Satellitenfotos von Celiks Grundbesitz.



»Das ist unser Mann«, sagte Giordino, als er das
erste Foto betrachtete. »Was wissen wir sonst noch über ihn und seine Frau?«



»Maria ist seine Schwester. Und die Daten sind ein
wenig mager. Yaeger meint, dass die Celiks große Geheimniskrämer sind und darauf
achten, möglichst wenig aufzufallen. Er sagte, er habe sich ganz schön anstrengen
müssen, um fündig zu werden.«



»Und wurde er?«



»Hör dir das mal an. Laut Ahnenforschung sollen die
beiden Celiks Urenkel von Mehmed VI. sein.«



Giordino schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, den
kenne ich nicht.«



»Mehmed VI. war der letzte herrschende Sultan des
Osmanischen Reichs. Er und sein Clan wurden vom Thron gestoßen und aus dem Land
vertrieben, als Atatürk 1923 an die Macht kam.«



»Und jetzt hat der arme Junge nichts anderes
vorzuweisen als einen armseligen alten Frachter. Kein Wunder, dass er einen
Komplex hat.«



»Er hat offensichtlich sehr viel mehr als das«,
sagte Pitt. »Yaeger glaubt, dass das Paar zu den reichsten Personen des Landes
gehört.«



»Ich vermute, einiges davon erklärt das fanatische
Interesse an dem osmanischen Schiffswrack.«



»Und die Dreistigkeit des Überfalls auf den
Topkapi-Palast. Obgleich es für all das vielleicht auch noch eine andere
Motivation geben könnte.«



»Und welche?«



»Yaeger hat eine mögliche finanzielle Verbindung mit
einer Marketing-Agentur in Istanbul gefunden. Diese Agentur wirbt für die Kandidatur
von Mufti Battal bei der bevorstehenden Präsidentenwahl.«



Pitt ließ das Dokument sinken, das er soeben las.
»Rey Ruppe in Istanbul hat uns von dem Mufti erzählt. Er hat eine umfangreiche
fundamentalistische Gefolgschaft und wird in einigen Kreisen als gefährlich
eingestuft.«



»Es schadet nie, wenn man Freunde mit tiefen Taschen
hat. Ich frage mich, was wohl für Celik dabei herausspringt.«



»Eine Frage, auf die es vielleicht eine alles
erhellende Antwort gibt«, sagte Pitt.



Er legte die letzte Seite des Berichts auf den Tisch
und dachte über den reichen Türken und seine wilde Schwester nach, während Giordino
einen Blick auf die Satellitenfotos warf.



»Wie ich sehe, ist die Ottoman Star in ihren Heimathafen zurückgekehrt«, stellte Giordino
fest. »Ich frage mich nur, was der griechische Tanker zu bedeuten hat, der
neben ihr liegt.«



Er schob das Foto über den Tisch, damit Pitt es
betrachten konnte. Pitt warf einen Blick auf die Luftaufnahme von der nunmehr
vertrauten Bucht und entdeckte den Frachter am Kai. Auf der anderen Seite lag
ein kleines Tankschiff, dessen weiß-blaue Flagge am Mast deutlich sichtbar
war. Die Flagge erregte seine Aufmerksamkeit, und Pitt studierte sie einen
Augenblick lang, ehe er ein Vergrößerungsglas aus einem Regal hinter dem
Kartentisch nahm.



»Das ist keine griechische Flagge«, sagte er. »Der
Tanker kommt aus Israel.«



»Es ist mir völlig neu, dass Israel eine eigene
Tankerflotte hat«, sagte Giordino.



»Haben Sie etwas von einem israelischen Tanker
gesagt?«, fragte Kapitän Kenfield, der die Unterhaltung auf der anderen Seite
der Kommandobrücke mitgehört hatte.



»Al hat einen in der Bucht unserer türkischen
Freunde gefunden«, sagte Pitt.



Kenfields Gesicht wurde bleich. »Während wir im
Hafen lagen, machte ein Alarmruf über einen israelischen Tanker die Runde, der
vor der Küste in der Nähe von Manavgat verschwunden sein soll. Eigentlich ist
das Schiff ein Wassertanker.«



»Ich kann mich erinnern, so einen vor ein paar
Wochen mal gesehen zu haben«, meinte Pitt. »Wie groß ist das vermisste
Schiff?«



»Der Name des Schiffes war Dayan, glaube ich«, sagte Kenfield, ging zum Computer und führte
eine kurze Suche durch. »Sie hat achthundert Bruttoregistertonnen und ist rund
einhundert Meter lang.«



Er drehte den Computermonitor, so dass Pitt und
Giordino die Fotografie des Schiffes sehen konnten. Die Übereinstimmung war
eindeutig.



»Die Fotos sind weniger als vierundzwanzig Stunden
alt«, sagte Giordino, als er die Angabe des Datums auf dem Bild entdeckte.



»Kapitän, wie funktioniert Ihr abhörsicheres
Satellitentelefon?«, wollte Pitt wissen.



»Einwandfrei. Wollen Sie jemanden anrufen?«



»Ja«, erwiderte Pitt. »Ich denke, es wird Zeit, dass
wir mit Washington sprechen.«
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»O’Quinn, wunderbar, dass Sie vorbeischauen. Kommen
Sie rein und setzen Sie sich.«



Der Geheimdienstoffizier war überrascht, dass ihn
der Vizepräsident der Vereinigten Staaten im Foyer des ersten Stocks im Eisenhower
Executive Office Building begrüßte und ihn persönlich in sein Büro führte. Das
Protokoll in Washington verlangte natürlich, dass ein Sekretär oder Adjutant
einen rangniederen Besucher ins Allerheiligste der Nummer Zwei des Staates
geleitete. Aber James Sandecker gehörte zu jener seltenen Spezies, die mit
solchen Ritualen wenig anfangen konnte.



Sandecker war ein pensionierter Navy-Admiral und
hatte Jahrzehnte zuvor die National Underwater and Marine Agency gegründet und
zu einer mächtigen ozeanographischen Institution aufgebaut. Er hatte seine
gesamte Umgebung überrascht, als er Pitt die Leitung der Agentur übertrug und
selbst die Berufung ins Amt des Vizepräsidenten annahm, wo er hoffte, noch
mehr für den Schutz der Weltmeere bewirken zu können. Eher klein gewachsen,
aber von hitzigem Temperament und mit feuerrotem Haar und Spitzbart war
Sandecker in der Hauptstadt zwar als ein wenig krachledern verrufen, aber dennoch
hoch angesehen. O’Quinn hatte sich bei Geheimdienstbesprechungen oft darüber
amüsiert, wie schnell und präzise der Vizepräsident ein Thema - oder einen
Gesprächspartner - zerpflücken konnte, um zum Kern der jeweiligen Angelegenheit
zu kommen.



Als er das Büro betrat, bewunderte O’Quinn zunächst
die Kollektion der alten Ölgemälde von historischen Schiffen und Rennjachten,
die die holzgetäfelten Wände bedeckte. Er folgte Sandecker zu seinem
Schreibtisch und nahm ihm gegenüber Platz.



»Vermissen Sie die See sehr, Mr. Vice President?«



»Es gibt weiß Gott nicht wenige Tage, an denen ich
es vorziehen würde, in einem Segelboot zu sitzen als an einem Schreibtisch«,
erwiderte Sandecker, griff in eine Schublade und rammte sich eine Zigarre
zwischen die Zähne. »Beobachten Sie wachsam die Vorgänge in der Türkei?«,
fragte er auffallend direkt.



»Ja, Sir. Das gehört zu meinen Aufgaben, die diese
Region betreffen.«



»Was wissen Sie über einen Spinner namens Ozden
Celik?«



O’Quinn musste einen Moment lang überlegen. »Er ist
ein türkischer Geschäftsmann, der mit Angehörigen der saudischen Königsfamilie
befreundet ist. Wir nehmen an, dass er daran beteiligt ist, die
fundamentalistische Glückseligkeitspartei von Mufti Battal zu finanzieren.
Warum fragen Sie?«



»Er beabsichtigt offenbar auch noch einige andere
Dinge. Wissen Sie von dem israelischen Tanker, der vor zwei Tagen verschwunden
ist?«



O’Quinn nickte und erinnerte sich daran, dass der
Vorfall in einem der täglichen Lageberichte erwähnt worden war.



»Das Schiff wurde in einem kleinen Frachthafen ein
paar Meilen nördlich der Dardanellen gesichtet, der von Celik betrieben wird.
Ich habe zuverlässige Hinweise, die daraufhinauslaufen, dass dieser Celik hinter
dem kürzlich stattgefundenen Diebstahl muslimischer Artefakte aus dem
Topkapi-Palast stecken soll.« Sandecker schnippte ein Satellitenfoto von dem
Tanker quer über den Schreibtisch.



»Topkapi-Palast?«, wiederholte O’Quinn, und seine
Augenbrauen stiegen in die Höhe wie ein Paar Zugbrücken. »Wir glauben, dass
zwischen dem Topkapi-Raubzug und den jüngsten Bombenattentaten auf die
Al-Azhar-Moschee und den Felsendom in Jerusalem eine Verbindung besteht.«



»Der Präsident ist sich dieser Möglichkeit ebenfalls
bewusst.«



O’Quinn studierte das Satellitenfoto.



»Darf ich fragen, Sir, wie diese Information auf
Ihren Tisch gelangt ist?«



»Über Dirk Pitt bei der NUMA. Zwei seiner
Wissenschaftler wurden von Celiks Männern getötet, ein dritter wurde entführt
und zu diesem Frachthafen gebracht«, antwortete Sandecker und deutete auf das
Foto. »Pitt hat den Mann herausgeholt und dabei einen Container voll
Plastiksprengstoff in dem Hafen entdeckt. Eine Army-Lieferung HMX, um genau zu
sein.«



»HMX ist der Sprengstoff, der bei den Attentaten auf
die Moscheen zum Einsatz kam«, ergänzte O’Quinn aufgeregt.



»Ja, das sagten Sie schon während der Besprechung
beim Präsidenten.«



»Anscheinend vertritt Celik die Interessen von Mufti
Battal. Mir ist völlig klar, dass die anonymen Moschee-Attacken unter Verwendung
unseres Sprengstoffs einen Versuch darstellen, die Fundamentalisten im Nahen
Osten und speziell in der Türkei aufzustacheln. Sie wollen offensichtlich die
öffentliche Meinung beeinflussen, um Battal zum Präsidentenamt zu verhelfen.«



»Das ist ein logisches Motiv. Deshalb bereitet uns
dieser entführte israelische Tanker auch so große Sorgen.«



»Haben wir uns schon mit der türkischen Regierung in
Verbindung gesetzt?«



»Nein«, entgegnete Sandecker und schüttelte den
Kopf. »Der Präsident befürchtet, dass jede Aktion unsererseits als
amerikanischer Versuch gewertet werden könnte, den Ausgang der Wahl zu
beeinflussen. Offen gesagt wissen wir gar nicht, wie weit Battals Verbindungen
bei der gegenwärtigen Regierung reichen. Das Risiko ist einfach zu hoch und das
Rennen zu eng, um eine mögliche Gegenreaktion auszulösen, die seine Partei an
die Macht bringt.«



»Aber unsere Analysten sind der Meinung, dass der
Mufti eine reelle Chance hat, die Wahl auch so zu gewinnen.«



»Der Präsident weiß das, aber er hat trotzdem
angeordnet, dass sich die USA bis nach der Wahl jeglicher Reaktion enthalten.«



»Es gibt gewisse geheime Kanäle, die wir benutzen
können«, protestierte O’Quinn.



»Auch das wurde als zu riskant verworfen.«



Sandecker nahm die Zigarre aus dem Mund und
inspizierte das zerkaute Ende. »Das ist die Entscheidung des Präsidenten,
O’Quinn, nicht meine.«



»Aber wir können doch nicht einfach wegsehen.«



»Deshalb habe ich Sie ja auch hierher gerufen. Ich
nehme an, Sie unterhalten gewisse Kontakte zum Mossad?«, fragte er.



»Ja, natürlich.« O’Quinn nickte.



Sandecker lehnte sich über den Schreibtisch, und
seine hellblauen Augen fixierten den Geheimdienstoffizier beschwörend.



»Dann würde ich vorschlagen, dass Sie einmal
ernsthaft in Erwägung ziehen sollten, diese Kontakte anzurufen und sie davon
in Kenntnis zu setzen, wo sich der verschollene Tanker befindet.«
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Rudi Gunn hatte die Reparatur der schadhaften
Sensoren des AUV bis zum Einbruch der Nacht - und kurz bevor die Aegean Explorer ihr Suchgebiet zwanzig Meilen südöstlich von Canakkale
erreicht hatte - abgeschlossen. Das AUV wurde zu Wasser gelassen, und die
Schiffsmannschaft nahm ihre Vierundzwanzig-Stunden-Suchroutine auf. Als die
Mitternachtsschicht ihren Dienst antrat, hatte sich die Kommandobrücke bis auf
den zweiten Offizier des Schiffes sowie einen Rudergänger geleert.



Das Schiff zog mit mäßigem Tempo nach Norden, als
der Rudergänger plötzlich mit offenem Mund auf den Radarschirm starrte.



»Sir, ein Schiff ist soeben an Backbord aufgetaucht,
weniger als eine Viertelmeile entfernt«, sprudelte er aufgeregt hervor. »Ich
schwöre, vor einer Minute war es noch nicht dort.«



Der Brückenoffizier schaute auf den Radarschirm, sah
eine kleine Amöbe aus gelbem Licht, die fast mit dem Punkt in der Mitte des
Schirms, der die Aegean
Explorer darstellte, verschmolz.



»Wo um alles in der Welt ist der Kahn denn
hergekommen?«, platzte er heraus. »Ruder zwanzig Grad steuerbord«, befahl er
eilig, denn er hatte Angst, dass das andere Schiff genau auf sie zusteuerte.



Während der Rudergänger am Ruderrad des Schiffes
kurbelte, trat der Offizier an das an Backbord gelegene Fenster der Kommandobrücke
und blickte hinaus. Der Mond und die Sterne wurden von niedrigen Wolken
verhüllt, die das Meer mit Dunkelheit zudeckten. In Erwartung, die Lichter des
Schiffes in ihrer Nähe deutlich erkennen zu können, sah der Offizier jedoch
nichts als schwarze Nacht.



»Der Idiot hat keine Fahrlichter eingeschaltet«,
stellte er fest und suchte das Meer vergeblich nach einem Schatten ab. »Ich
versuche mal, sie über Funk zu rufen.«
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»Das würde ich nicht empfehlen«, bellte hinter ihm
eine scharfe Stimme mit der Andeutung eines hebräischen Akzents.



Der Offizier fuhr geschockt herum und sah zwei
Männer in schwarzen Tarnanzügen, die die Kommandobrücke auf der Steuerbordseite
betraten. Der größere der beiden, ein Mann mit schmalem Gesicht und
eingefallenen Wangen, trat vor. Der Eindringling blieb ein paar Schritte von
dem Offizier entfernt stehen und richtete eine leichte Maschinepistole auf
seine Brust.



»Ihr Rudergänger soll wieder auf den alten Kurs
gehen«, sagte der Elitesoldat, und der strenge Ausdruck seiner dunklen Augen
unterstrich diese Forderung noch. »Ihrem Schiff droht keine Gefahr.«



Der Offizier nickte dem Rudergänger widerstrebend
zu. »Gehen Sie wieder auf ursprünglichen Kurs«, sagte er. Dann stammelte er, an
den Soldaten gewandt: »Was tun Sie auf unserem Schiff?«



»Wir suchen einen Mann namens Pitt. Bringen Sie ihn
auf die Brücke.«



»Es ist niemand an Bord, der diesen Namen hat«, log
der Offizier. Der Kommandosoldat machte einen Schritt auf ihn zu.



»Dann schicke ich meine Männer weg, und wir
versenken das Schiff«, drohte er mit leiser Stimme.



Der Offizier fragte sich, ob das nur eine leere
Drohung war. Aber ein Blick in die kampferprobten Augen des Soldaten ließ
keinen Zweifel daran, dass es immerhin eine Möglichkeit war, mit der er rechnen
musste. Mit einem widerwilligen Kopfnicken löste der Offizier den Rudergänger
am Steuer ab, damit dieser Pitt holen konnte. Der zweite Soldat folgte dem
Rudergänger, als er die Kommandobrücke über die hintere Treppe verließ.



Ein paar Minuten später wurde Pitt hereingebracht.
Mühsam gebändigter Zorn glühte in seinen verschlafenen Augen.



»Mr. Pitt? Ich bin Lieutenant Lazio von den Special
Forces der israelischen Marine.«



»Nehmen Sie es mir nicht übel, wenn ich Sie nicht
ausdrücklich an Bord willkommen heiße, Lieutenant«, erwiderte Pitt lakonisch.



»Ich entschuldige mich für unser Eindringen, aber
wir brauchen in einer sehr heiklen Mission Ihre Hilfe. Mir wurde versichert,
dass man in den höchsten Kreisen Ihrer Regierung mit Ihrer Mitarbeit einverstanden
ist.«



»Ich verstehe. Aber wenn das wirklich so ist, war
dann dieses mitternächtliche Affentheater wirklich nötig?«, fragte Pitt.



»Wir operieren ohne offizielle Befugnis in
türkischen Gewässern. Es ist von äußerster Wichtigkeit, dass unser Einsatz
geheim bleibt.«



»Okay, Lieutenant, dann legen Sie Ihre Waffen
beiseite und verraten Sie mir, worum es geht.«



Zögernd ließ der Kommandosoldat sein Gewehr sinken
und gab seinem Partner ein Zeichen, diesem Beispiel zu folgen.



»Wir haben den Befehl, die Rettung der Mannschaft
des israelischen Tankers Dayan zu
organisieren. Dabei kam uns zu Ohren, dass Sie mit den Örtlichkeiten vertraut
sind, an denen das Schiff festgehalten wird.«



»Ja, in der Bucht nördlich der Dardanellen. Liegt
das Schiff noch immer dort?«



»Geheimdienstberichte während der letzten zehn
Stunden bestätigen das.«



»Warum nutzen Sie keine diplomatischen Kanäle, um
ihre Freilassung zu erreichen?«, fragte Pitt scheinheilig mit der Absicht, dem
Mann weitere Informationen zu entlocken.



»Ihre Regierung hat uns Informationen zukommen
lassen, dass zwischen den Entführern und dem jüngsten Bombenanschlag auf den
Felsendom in Jerusalem möglicherweise eine Verbindung besteht. Die Meldung von
einem Sprengstoffvorrat in dem geheimen Frachthafen weist in den Augen unserer
Geheimdienstexperten auf weitere geplante Anschläge hin.«



Pitt nickte, da ihm klar war, dass es eine fatale
Verzögerung zur Folge haben könnte, Celik durch offizielle Kanäle zu verfolgen.
Der Türke hatte ganz offensichtlich nichts Gutes im Sinn, und Pitt war nichts
lieber, als ihn so bald wie möglich aus dem Verkehr zu ziehen.



»Na schön, Lieutenant, ich helfe Ihnen gern.« Er
wandte sich zum zweiten Offizier um. »Rogers, bitte setzen Sie den Kapitän
davon in Kenntnis, dass ich das Schiff verlassen habe. Übrigens eines noch,
Lieutenant, wie sind Sie überhaupt an Bord gekommen?«



»Wir haben mit einem kleinen Schlauchboot an der
Steuerbordseite festgemacht. Wir könnten einfacher ablegen, würde Ihr Schiff
seine Fahrt ein wenig drosseln.«



Rogers entsprach der Bitte, dann stand er auf der
Brückennock und verfolgte, wie Pitt und mehrere Schatten über die Reling
kletterten und lautlos in der Nacht verschwanden. Nur kurze Zeit später rief
ihn der Rudergänger zum Radarschirm.



»Es ist weg«, sagte der Mann und starrte
verständnislos auf den Schirm.



Rogers betrachtete das leere bläuliche Leuchten des
Radardisplays und nickte. Irgendwo auf dem offenen Meer war Pitt zusammen mit
dem geheimnisvollen Schiff scheinbar spurlos verschwunden. Hoffentlich, so
betete er im Stillen, nur für kurze Zeit.
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Die Tekumah kehrte
sofort wieder in sichere Tiefen zurück. Sie war ein U-Boot der Dolphin-Klasse,
gebaut in der HDW-Werft in Kiel, und gehörte zu der Handvoll U-Boote, die in
der israelischen Marine im Einsatz waren. Ausgestattet mit einem
dieselelektrischen Antrieb und relativ klein, war sie trotzdem mit
raffiniertester Elektronik und Waffentechnik vollgepackt, die sie zu einem
furchtbaren Unterwassergegner machten.



Das Schlauchboot hatte kaum den Rumpf des U-Boots
berührt, da hievten wartende Mannschaftsangehörige Pitt und die Kommandosoldaten
bereits auf das Deck und halfen ihnen durch eine Luke ins Schiffsinnere, während
das Schlauchboot in einem wasserdichten Abteil verstaut wurde. Pitt hatte
gerade in der engen Offiziersmesse des U-Boots Platz genommen, als das
Tauchkommando schon durch das stählerne Vehikel hallte.



Lazio deponierte seine Waffen an einem sicheren Ort,
dann brachte er zwei Tassen Kaffee zum Tisch und ließ sich Pitt gegenüber auf
einen Stuhl fallen. Er griff in einen Aktenordner, der auf dem Tisch lag, und
holte ein Satellitenfoto von Celiks Frachthafen heraus, das dem ähnelte,
welches Pitt von Yaeger erhalten hatte.



»Wir werden mit zwei kleinen Teams reingehen«,
erklärte der Israeli. »Eins wird den Tanker durchsuchen und das andere die
Anlagen an Land. Können Sie mir etwas über die Gebäude erzählen?«



»Nur wenn ich Sie begleiten darf«, erwiderte Pitt.



»Ich habe nicht die Befugnis, Ihnen das zu
gestatten.«



»Sehen Sie, Lieutenant«, sagte Pitt und musterte den
Soldaten kühl, »ich bin nicht nur wegen einer Spazierfahrt in einem Unterseeboot
mitgekommen. Celiks Männer haben zwei meiner Wissenschaftler getötet und einen
dritten gekidnappt. Seine Schwester hat meine Frau mit Waffengewalt entführt.
Und dann hat er genug Hochleistungssprengstoff gehortet, um einen Dritten
Weltkrieg zu entfesseln. Ich verstehe ja, dass Sie die Mannschaft der Dayan befreien wollen, aber bei dieser Geschichte steht noch
sehr viel mehr auf dem Spiel.«



Lazio schwieg einige Sekunden lang. Er hätte niemals
erwartet, jemanden wie Pitt an Bord des Forschungsschiffes anzutreffen. Dieser
Mann war alles andere als ein versponnener, durchgeistigter Wissenschaftler,
sondern jemand, der offensichtlich auch mit den heikleren Bereichen des Lebens
vertraut war und dort erfolgreich seinen Mann stand.



»In Ordnung«, erwiderte der Soldat schließlich.



Pitt nahm das Foto zur Hand und erklärte ihnen die
innere Aufteilung der Lagerhäuser und des steinernen Verwaltungsgebäudes ganz
genau.



»Können Sie etwas über irgendwelche
Sicherheitsmaßnahmen sagen?«, fragte Lazio.



»Zuerst einmal ist es eine funktionierende
Hafenanlage, aber wir sind auf eine größere Anzahl bewaffneten Personals
gestoßen. Ich vermute, dass sie vorwiegend zu Celiks persönlicher Leibwache gehörten,
aber einige waren sicherlich zur Bewachung der Anlage abkommandiert. Ich würde
mit einer kleinen, aber schwerbewaffneten Sicherheitstruppe rechnen.
Lieutenant, kennen sich Ihre Leute mit Zerstörungstaktiken aus?«



Der Soldat lächelte. »Wir sind die Schajetet 13.
Sabotageakte sind ein wesentlicher Teil unserer Ausbildung.«



Pitt hatte schon von der israelischen Spezialeinheit
gehört, die in ihrer Funktion den U.S. Navy SEALS ähnelte. Er erinnerte sich,
dass sie wegen des Fledermaus-Zeichens, das sie an ihren Uniformen trugen,
auch die Bat Men genannt wurden.



»Angehörige meiner Regierung machen sich wegen eines
Containers HMX-Sprengstoff, den wir in diesem Lagerhaus gefunden haben, große
Sorgen«, sagte Pitt und deutete auf das Foto.



Lazio nickte. »Die Befehle für unsere Mission lauten
nur auf Rettung der Gefangenen, aber die Beseitigung des Sprengstoffs ist von
gemeinsamem Interesse. Wenn er sich noch dort befinden sollte, werden wir uns
darum kümmern«, versprach er.



Ein gedrungener Mann in Offiziersuniform kam in die
Messe und musterte die beiden Männer mit freudloser Miene.



»Lazio, wir sind in vierzig Minuten im
Aufmarschgebiet.«



»Danke, Captain. Übrigens, das ist Dirk Pitt von dem
amerikanischen Forschungsschiff.«



»Willkommen an Bord, Mr. Pitt«, sagte der Kapitän
ohne sichtbare Gefühlsregung. Er wandte sich sofort wieder an Lazio. »Sie haben
etwa zwei Stunden Dunkelheit, um Ihre Mission durchzuführen. Ich warne Sie, ich
will mich bei Tagesanbruch auf keinen Fall mehr über Wasser blicken lassen.«



»Captain, ich kann Ihnen eins versprechen«,
erwiderte der Elitesoldat mit einem Ausdruck kühler Arroganz. »Wenn wir nicht
spätestens nach neunzig Minuten zurück sind, können Sie ohne uns abfahren.«
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Lazio irrte sich zwar hinsichtlich der Dauer der
Mission, aber nicht so, wie er es erwartet hatte.



Zwei Meilen nordwestlich der Bucht tauchte die Tekumah auf und setzte zum zweiten Mal in dieser Nacht ihren
Kommandotrupp ab. Mit einem unauffälligen schwarzen Tarnanzug bekleidet,
begleitete Pitt das achtköpfige Rettungsteam, das sich auf zwei Schlauchboote
verteilte und das U-Boot in schneller Fahrt hinter sich ließ. Vor der Einfahrt
in die Bucht schaltete jeder Pilot den Außenbordmotor seines Bootes aus und
startete dafür einen geräuschlosen batteriebetriebenen Motor.



Während sie in die Bucht glitten, warf Pitt einen
enttäuschten Blick auf den Pier, dann flüsterte er Lazio etwas ins Ohr.



»Er ist weg.«



Der israelische Soldat fluchte leise, als er sah,
dass Pitt recht hatte. Es war nicht nur so, dass der Tanker verschwunden war,
sondern der gesamte Pier war leer. Die Gebäude am Ufer erschienen ebenfalls
dunkel und unbewohnt.



»Alpha Team, ändere Landung in gemeinsame Uferaufklärung
um«, funkte er an das andere Boot. »Zugewiesenes Ziel ist das östliche
Lagerhaus.«



Es bestand zwar immer noch die Chance, dass die
Tanker-Crew an Land gefangen gehalten wurde, aber er wusste, dass er sich falsche
Hoffnungen machte. Der Erfolg jeder verdeckten Operation, das wusste er aus
jahrelanger Erfahrung, hing von der Qualität der Geheimdienstinformationen ab.
Und diesmal hatte der Nachrichtendienst anscheinend versagt.



Die beiden Boote ereichten ein paar Meter vom Pier
entfernt das Ufer, ihre Insassen krabbelten so geräuschlos wie Geister an Land.
Pitt folgte Lazios Truppe, als sie sich dem Steingebäude näherte und
schließlich wild hineinstürmte. Pitt, der das Geschehen aus dem Vorgarten
verfolgte, erkannte schon am Klang, dass das Gebäude genauso leer und verlassen
war wie der restliche Hafen. Er ging zum westlichen Lagerhaus und hörte hinter
sich die leichten Schritte Lazios, als dieser sich der Tür näherte.



»Wir haben dieses Gebäude noch nicht durchsucht«,
flüsterte der Israeli warnend.



»Es ist genauso leer wie die anderen«, erwiderte
Pitt, riss die Tür auf und trat ein.



Als er die Innenbeleuchtung einschaltete, sah Lazio,
dass Pitts Einschätzung zutraf. Ihr Licht enthüllte, dass das höhlenartige
Gebäude bis auf einen einzigen großen Stahlcontainer am Ende leer war.



»Ihr Sprengstoff?«, fragte der Soldat.



Pitt nickte. »Hoffen wir, dass er noch voll ist.«



Sie gingen durch das Lagerhaus zu dem Container, wo
Pitt den Türriegel beiseiteschob. Er fasste nach dem Griff, um die Tür aufzuziehen,
als plötzlich eine Gestalt herausdrang und ihn, eine von einer Kiste
abgebrochene Holzlatte schwingend, angriff. Pitt schaffte es im letzten Moment
noch, dem Schlag auszuweichen, dann drehte er sich um, um sich zu revanchieren.
Doch ehe er seinerseits zuschlagen konnte, erschien wie aus dem Nichts Lazios
Stiefelspitze und versank in der Magengrube des Angreifers. Dieser blies
zischend die Luft aus, als er von den Füßen gehoben und gegen die Seitenwand
des Containers geschleudert wurde. Widerstandslos ließ er seine armselige
Waffe fallen, als sich die Mündung von Lazios automatischer Waffe in seine
Wange bohrte.



»Wer sind Sie?«, bellte Lazio.



»Ich heiße Levi Green. Ich bin Matrose auf der Dayan. Bitte nicht schießen«, flehte er.



»Idiot«, murmelte Lazio und zog seine Waffe zurück.
»Wir sind hier, um Sie zu befreien.«



»Ich… es tut mir leid«, sagte er, an Pitt gewandt.
»Ich dachte, Sie seien ein Hafenarbeiter.«



»Was haben Sie in dem Container gemacht?«, fragte
Pitt.



»Wir wurden gezwungen, seinen Inhalt - Kisten mit
Sprengstoff - auf die Dayan umzuladen.
Ich habe mich hier drin versteckt… in der Hoffnung, irgendwann fliehen zu
können. Aber sie haben die Tür verriegelt, und so saß ich in der Falle.«



»Wo sind die anderen Mannschaftsmitglieder?«, wollte
Lazio wissen.



»Keine Ahnung. Zurück auf dem Schiff, nehme ich an.“



»Der Tanker ist nicht mehr hier.«



»Sie haben das Schiff umgebaut«, berichtete Green,
in dessen Augen noch immer nackte Angst zu lesen war. »Sie haben die vorderen
Tanks aufgeschnitten und sie mit Säcken voller Heizöl gefüllt. Dann mussten wir
die Sprengstoffkisten innen aufstapeln.«



»Was meinen Sie mit Säcken voller Heizöl?«, fragte Pitt.



»Da waren Kisten über Kisten von diesem Zeug in
Fünfzig-Pfund-Säcken. Laut Aufschrift irgendeine Heizölmixtur. Ammonium oder
so.“



»Ammoniumnitrat?«, fragte Pitt. »Ja, so hieß das
Zeug.«



Pitt wandte sich an Lazio. »Ammonium Nitrate Fuel
Oil, oder kurz ANFO. Ein billiger, aber hochwirksamer Sprengstoff«, sagte er
und erinnerte sich an die verheerenden Folgen der Explosion einer
Lastwagenladung dieses Materials für das Murrah Federal Building in Oklahoma
City im Jahr 1995.



»Wie lange waren Sie in dem Container?«, fragte
Lazio den Matrosen.



Green schaute auf seine
Uhr. »Etwas über acht Stunden.«



»Das bedeutet, dass sie einen Vorsprung von rund
hundert Meilen haben dürften«, rechnete Pitt schnell.



Lazio bückte sich, packte Green am Kragen und zog
ihn auf die Füße.



»Sie kommen mit uns. Los,
gehen wir.«



Zwei Meilen weit auf See bemerkte der Kapitän der Tekumah zu seiner Erleichterung, dass sich die Bat Men weniger als eine Stunde nach ihrem Aufbruch dem
Rendezvouspunkt näherten. Aber seine freudige Reaktion verflog sehr schnell,
als Lazio und Pitt das Verschwinden der Dayan meldeten.
Die Radarprotokolle des U-Boots wurden hastig überprüft, und das Signal des
Automatischen Identifikationssystems wurde abgerufen, aber weder das eine noch
das andere lieferte irgendwelche Hinweise auf den Standort des Tankers. Die
drei Männer setzten sich und studierten die Karte des westlichen Mittelmeers.



»Ich alarmiere das Oberkommando der Marine«, sagte
der Kapitän. »Sie sind vielleicht nur noch wenige Stunden von Haifa oder Tel
Aviv entfernt.«



»Ich glaube, diese Vermutung ist falsch«, sagte
Pitt. »Wenn sich Geschichte wiederholt, dann wollen Sie das Schiff eher an
irgendeinem muslimischen Ort sprengen, damit es wie ein von Israel verübter
Anschlag aussieht.«



»Falls sie dafür ein bedeutendes Bevölkerungszentrum
suchen, dürfte Athen am nächsten liegen«, sagte Lazio.



»Nein, Istanbul ist noch ein wenig näher«, meinte
Pitt nach einem Blick auf die Karte. »Hinzu kommt, dass es eine muslimische
Stadt ist.«



»Aber sie würden doch wohl kaum ihre eigenen
Landsleute angreifen«, sagte der Kapitän verächtlich.



»Celik hat bisher nicht den geringsten Mangel an
Skrupellosigkeit bewiesen«, hielt ihm Pitt entgegen. »Wenn er bereits Moscheen
in seinem Heimatland und in der gesamten umliegenden Region gesprengt hat,
gibt es keinen Grund, daran zu zweifeln, dass er auch bereit ist, weitere Tausende
seiner eigenen Landsleute zu töten.«



»Ist der Tanker so gefährlich?«, fragte der Kapitän.



»Im Jahr 1917 ist ein mit Kriegsmunition beladenes
französisches Schiff im Hafen von Halifax in Brand geraten. Über zweitausend
Einwohner in Hafennähe kamen ums Leben. Die Dayan hat sicherlich das Zehnfache der Sprengkraft dieses
französischen Frachters an Bord. Und wenn sie mit Kurs auf Istanbul unterwegs
ist, dann wartet ein großstädtischer Ballungsraum mit über zwölf Millionen Menschen
auf sie.«



Pitt zeigte auf die Karte und deutete auf den Seeweg
nach Istanbul. »Bei einer Geschwindigkeit von zwölf Knoten dürfte sie noch zwei
oder drei Stunden von der Stadt entfernt sein.«



»Für uns oder unsere Boote ist das bereits viel zu
weit entfernt, um sie noch einzuholen«, sagte der Kapitän, »nicht dass ich
nicht ohnehin Kurs durch die Dardanellen nehmen würde. Ich fürchte, das Beste,
was wir tun können, ist, die griechischen und die türkischen Behörden von der
Lage zu unterrichten, während wir schnellstens die türkischen Gewässer
verlassen. In der Zwischenzeit können wir es den Spionagesatelliten überlassen
auszurechnen, wohin genau die Dayan unterwegs
ist.«



»Was ist mit der Mannschaft?«, fragte Lazio.



»Lieutenant, ich fürchte, es gibt nicht mehr viel,
das wir tun können«, erwiderte der Kapitän.



»Drei Stunden«, murmelte Pitt vor sich hin, während
er die Route nach Istanbul studierte. »Captain, wenn ich auch nur eine geringe
Chance haben will, den Tanker einzuholen, dann muss ich sofort auf mein Schiff
zurückkehren.«



»Sie einholen?«, fragte Lazio. »Aber wie denn? Ich
habe auf Ihrem Schiff keinen Helikopter gesehen.«



»Keinen Helikopter«, erwiderte Pitt mit
entschlossener Stimme. »Aber etwas, das fast genauso schnell ist wie ein
abgefeuertes Geschoss.«
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Die Bullet raste wie
ein startendes Wasserflugzeug übers Meer. Das Boot mit sicherer Hand am
Steuerknüppel dirigierend, während hinter ihm die mit voller Kraft arbeitenden
Zwillingsdieselmotoren laut heulten, schickte Pitt seinem Freund Giordino vom
Pilotensitz aus einen kurzen Blick.



»Du hast dich in der Höchstgeschwindigkeit ein wenig
geirrt«, sagte er und musste fast schreien, um verstanden zu werden.



Giordino reckte den Hals zum Navigationsschirm, wo
eine kleine Anzeige verkündete, dass sie mit dreiundvierzig Knoten unterwegs
waren.



»Es ist immer besser, zu untertreiben und dann mehr
zu liefern als angekündigt«, erwiderte er mit einem schmalen Grinsen.



Dagegen hatte Lieutenant Lazio auf dem Passagiersitz
hinter ihnen wenig Grund zu Heiterkeit. Der bullige Elitesoldat kam sich wie
in der Rührschüssel einer Küchenmaschine vor, während die Bullet über die Wellen tanzte und rollte. Ständig darum kämpfend,
sich in seinem Sitz zu halten, entdeckte er endlich die Sicherheitsgurte und
schnallte sich an - in der Hoffnung, auf diese Weise einen Anfall von
Seekrankheit vermeiden zu können.



Pitt hatte kurz durchatmen können, als ihn die Tekumah zur Aegean Explorer zurückbrachte.
Die Bullet war bereits aufgetankt und startbereit. Nachdem er
Giordino geweckt hatte, brachten sie das Boot schnellstens zu Wasser. Als Lazio
schließlich begriff, dass Pitt die reelle Chance hatte, den Tanker rechtzeitig
einzuholen, hatte er schnell darauf bestanden, sie zu begleiten.



Es dauerte nicht lange, und sie jagten mitten in der
Nacht durch die belebte Meerenge der Dardanellen. Bei ihrem verzweifelten Wettrennen
nach Istanbul waren sie immer wieder gezwungen, irgendwelchen Schiffen auf
ihrem Kurs auszuweichen. Es kostete Pitt seine gesamte Konzentration und
Energie, die Bullet in voller Fahrt und auf Kurs zu halten, während er sich
zwischen Tankern und Handelsschiffen, die in beiden Richtungen fuhren,
hindurchschlängelte. Helle Xenonscheinwerfer verbesserten die Sicht, und
Giordino lieferte ein zweites Augenpaar, um kleinere Schiffe oder etwaiges
Treibgut im Wasser aufzuspüren.



Selbstverständlich war es nicht unbedingt die Art
und Weise, wie Pitt diese historische Wasserstraße gerne kennen gelernt hätte.
Dank seiner Begeisterung für Geschichte wusste er, dass sowohl Xerxes als auch
Alexander der Große ihre Heere in entgegengesetzten Richtungen über diese
Meerenge, seinerzeit bekannt als Hellespont, geführt hatten. Nicht weit von
Canakkale entfernt, auf dem südwestlichen Ufer, hatte Troja gestanden,
Schauplatz des Trojanischen Krieges. Und weiter im Norden, auf dem
gegenüberliegenden Ufer, befanden sich die Strände, auf denen die Invasion
Gallipolis durch die Alliierten während des Ersten Weltkriegs fehlgeschlagen
war. Die Strände und die kahlen Berghänge verschwammen vor Pitts Augen, dessen
Blicke zwischen dem Navigationsschirm und den schwarzen Wellen, die in
rasender Folge unter dem dahinjagenden Bootsrumpf verschwanden, hin und her
sprangen.



Die Meerenge der Dardanellen öffnete sich bald zum
Marmarameer. Pitt entspannte sich ein wenig, da er nun mehr Platz hatte, um
zwischen den weit verstreuten Schiffen zu manövrieren, und war dankbar, dass
die See weitgehend ruhig blieb. Als sie die nördliche Spitze der Insel Marmara
passierten, wurde er für einen Augenblick von Rudi Gunns ruhiger Stimme abgelenkt,
die aus dem Lautsprecher des Funkgeräts drang.



»Aegean Explorer ruft Bullet«, sagte
Gunn.



»Hier ist Bullet. Was hast
du für mich, Rudi?«, meldete sich Pitt über sein Headset.



»Ich kann dir eine vorsichtige Bestätigung geben.
Hiram hat ein aktuelles Satellitenbild gefunden, welches das in Frage kommende
Schiff bei der Einfahrt in die Dardanellen zeigt.«



»Weißt du, um welche Uhrzeit das war?«



»Etwa um dreiundzwanzig Uhr Ortszeit«, erwiderte
Gunn.



»Vielleicht solltest du Sandecker anrufen.«



»Habe ich bereits getan. Er sagte, er wolle hier
drüben mal einige Leute wecken.«



»Das sollte er schnellstens tun. Es ist gut möglich,
dass uns nicht mehr viel Zeit bleibt. Danke, Rudi.«



»Passt auf euch auf und sauft nicht ab. Explorer Ende.«



»Wir können nur hoffen, dass Celik nicht die
türkische Armee und die Küstenwache gleich mitgekauft hat«, murmelte Giordino.



Pitt fragte sich, wie weit Celiks korrupte
Einflussnahme wirklich reichte, aber er konnte zu diesem Zeitpunkt wenig
dagegen tun. Er warf einen Blick auf den Navigationsschirm und stellte fest,
dass ihr Tempo auf siebenundvierzig Knoten angestiegen war, da der Treibstoffvorrat
der Bullet merklich abgenommen hatte und sie infolgedessen
entsprechend leichter geworden war.



»Können wir sie abfangen, wenn es sein muss?«,
fragte Lazio.



Pitt sah auf seine Uhr. Es war vier Uhr morgens.
Eine schnelle Berechnung sagte ihm, dass beide Schiffe bei ihrer jeweiligen
Höchstgeschwindigkeit Istanbul in etwa einer Stunde erreichen würden.



»Ja«, antwortete er.



Aber er wusste, dass es knapp werden würde. Verdammt
knapp sogar.
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Diesmal würde sich der Fehlschlag von Jerusalem
nicht wiederholen, dachte Maria. Im Licht der Deckbeleuchtung des Tankers
versenkte sie sorgfältig ein Dutzend Sprengkapseln in separaten Blöcken von
HMX-Plastiksprengstoff. Sie verdrahtete jede Kapsel mit einem eigenen
elektronischen Zeitzünder. Dann schaute sie auf die Uhr, richtete sich auf und
blickte über den Bug des Schiffes. Vor ihr am Horizont erstreckte sich ein
Gewimmel blinkender weißer Lichtpunkte unter einem dunstigen schwarzen Himmel.
Die Lichter von Istanbul waren jetzt weniger als zehn Meilen weit entfernt. Sie
kniete sich aufs Deck und stellte die Zeituhren auf eine Verzögerung von zwei
Stunden. Dann aktivierte sie die Zünder.



Sie packte die Ladungen in einen kleinen Kasten und
kletterte in den offenen Teil des vorderen Backbordwassertanks hinab. Der Boden
des Tanks war mit Kisten bedeckt, die mit Ammonium Nitrate Fuel Oil gefüllt
waren, und sie musste sich durch ein Labyrinth von Paletten schlängeln, um in
die Mitte des Tanks zu gelangen. In einer Nische fand sie einen Stapel
Holzfässer, in denen sich dreitausend Pfund HMX befanden. Sie vergrub eine der
Zündladungen in dem mittleren Fass, dann verteilte sie vier weitere Ladungen
auf Kisten, die in der Nähe standen und mit ANFO gefüllt waren. Schließlich
begab sie sich zum Steuerbordtank und tat das Gleiche mit den restlichen
Ladungen, wobei sie darauf achtete, dass sie alle gut getarnt und nicht zu
sehen waren.



Danach kehrte sie auf die Kommandobrücke des
Schiffes zurück, als ihr Mobiltelefon klingelte. Sie war nicht im Mindesten
überrascht, dass es ihr Bruder war, der mit ihr sprechen wollte.



»Ozden, du bist aber früh auf den Beinen«, meldete
sie sich.



»Ich bin unterwegs in mein Büro, um mir das
Geschehen persönlich anzusehen.«



»Stell dich nicht zu nahe ans Fenster. Man kann
nicht sicher sein, wie stark die Explosion ist.«



Maria konnte ihren Bruder kichern hören. »Ich bin
sicher, dass diesmal niemand enttäuscht sein wird. Bist du im Zeitplan?«



»Ja, wir operieren genau nach Drehbuch. Die Lichter
von Istanbul sind schon zu sehen. Ich habe es so eingerichtet, dass das
Ereignis in weniger als zwei Stunden stattfinden wird.«



»Exzellent. Die Jacht ist unterwegs. Sie sollte dich
in Kürze abholen. Kommst du zu mir?«



»Nein«, erwiderte Maria. »Ich denke, es ist besser,
wenn die Mannschaft und ich mit der Suitana für eine
Weile in der Versenkung verschwinden. Wir werden das Boot zur sicheren
Aufbewahrung nach Griechenland bringen, aber ich bin dann rechtzeitig zur Wahl
zurück.«



»Unser Ziel kommt näher, Maria. Schon bald werden
wir die Früchte unserer Arbeit ernten und genießen können. Lebewohl,
Schwester.“



»Bis später, Ozden.«



Während sie die Verbindung unterbrach, dachte sie
kurz über ihre seltsame Beziehung nach. Sie waren zusammen auf einer einsamen
griechischen Insel aufgewachsen und hatten sich naturgemäß als Geschwister
nahe gestanden. Diese Nähe hatte sich noch verstärkt, als ihre Mutter schon in
jungen Jahren gestorben war. Ihr strenger, fordernder Vater hatte hohe
Erwartungen in sie beide gesetzt, aber er hatte Ozden stets wie einen König im
Wartestand behandelt. Vielleicht war sie deshalb immer die stärkere
Persönlichkeit von beiden gewesen, die sich mit geballten Fäusten durch ihre Jugend
kämpfen und für ihren Vater eher ein zweiter Sohn als eine Tochter sein musste.
Selbst jetzt, während ihr Bruder sein luxuriöses Büro aufsuchte, war sie es,
die das Kommando über das Schiff hatte und die Mission leitete. Sie hatte
schon immer im Hintergrund gekämpft, während ihr Bruder in der ersten Reihe
saß. Aber das machte ihr nichts aus, denn sie wusste nur zu gut, dass Ozden
ohne sie nichts war. Wie sie auf der Kommandobrücke stand und über den breiten
Bug des Tankers auf die Lichter von Istanbul blickte, spürte sie, dass jetzt
gerade sie es war, in deren Händen alle Macht lag, und sie würde jede Minute
davon auskosten.



Doch ihre Selbstsicherheit erhielt einen kleinen
Riss, als das Funkgerät des Schiffes plötzlich zu plärren begann.



»Küstenwache Istanbul ruft Tanker Dayan. Küstenwache Istanbul ruft Tanker Dayan. Bitte melden Sie sich.«



Ein wütender Ausdruck glitt über ihr Gesicht, dann
wandte sie sich um und befahl dem Rudergänger: »Ruf die Janitscharen.«



Sie ignorierte den Funkruf, drehte sich um,
studierte den Schirm des Tanker-Radars und bereitete sich geistig auf die
bevorstehende Auseinandersetzung vor.



 



Die mitternächtlichen Warnungen aus Israel und den
Vereinigten Staaten, auf diplomatischem Weg übermittelt, wurden sofort an die
türkische Küstenwache weitergeleitet. Deren Kommandozentrum in Istanbul
versicherte, dass alle sich nähernden Schiffe weit vor der Stadt gestoppt und
sorgfältig durchsucht werden würden. Ein schnelles Patrouillenboot wurde
eilends losgeschickt, um — begleitet von einem Polizeiboot - südlich des
Bosporus Wache zu halten.



Die Spannung erhöhte sich noch, als ein großes
unbekanntes Schiff mit Kurs nach Norden auf dem Radarschirm erschien. Es
erregte sofort Verdacht, als man feststellte, dass der Sender des
Automatischen Identifikationssystems deaktiviert war. Als wiederholte Funkrufe
unbeantwortet blieben, wurde das kleinere und schnellere Polizeiboot
abkommandiert, um das Schiff zu kontrollieren.



Während sich das Boot dem Schiff näherte, erkannte
die Polizei schon bald an seinen Umrissen und den Fahrlichtern, dass es sich um
einen Tanker der gleichen Größe wie die Dayan handelte.
Das Polizeiboot flitzte unter den hohen Flanken des Tankers entlang und umrundete
dann sein Heck. Der Polizeikommandant registrierte die israelische Flagge, die
am Mast an achtern flatterte, während er den in weißen Lettern aufgemalten
Schiffsnamen auf dem Heckspiegel las.



»Es ist die Dayan«, teilte er
über Funk dem Patrouillenboot der Küstenwache mit.



Das allerdings sollten die letzten Worte gewesen
sein, die er in seinem Leben gesprochen hatte.
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Das Deck der Dayan und ihre
Fahrlichter verdunkelten sich, kurz bevor der Geschosshagel losbrach. Eine
Reihe bewaffneter Janitscharen erschien an der Heckreling des Tankers und
eröffnete sofort das Feuer auf das kleine Polizeiboot. Der Kapitän des Bootes
starb als Erster, niedergemäht von einem direkten Feuerstoß durch die
Windschutzscheibe der Kommandobrücke. Ein anderer Polizeibeamter, der auf dem
Deck stand, wurde nur einen kurzen Moment später niedergestreckt. Er erhielt
einen Treffer in den Rücken, ehe er überhaupt wusste, was geschah. Ein anderer
Mann auf dem Deck, ein erfahrener Polizeioffizier, reagierte schneller, ging
mit einem Sprung hinter dem Dollbord in Deckung und erwiderte das Feuer mit
seiner Dienstpistole. Aber auch er fand den Tod, als das Boot seitlich
wegtrieb, er seine Deckung einbüßte und alle Janitscharen ihre Feuerstöße auf
ihn konzentrierten.



Die Schüsse verstummten für einen Moment, als der
vierte und letzte Mann an Bord des Polizeiboots von unten heraufstieg. Er sah
seine Kameraden und kam mit hoch erhobenen Händen an Deck. Er war jung und noch
nicht lange im Dienst, und seine Stimme zitterte, als er die Mörder anflehte,
nicht zu schießen. Doch seine Bitte wurde mit einer kurzen Salve beantwortet,
und er brach auf dem Deck zusammen, mit seinen Kameraden im Tod vereint.



Das ausgestorbene Polizeiboot schlingerte mehrere
Minuten lang wie ein verwaistes Entenküken hinter dem Tanker her. In seinem
Steuerhaus krächzten wiederholt Anfragen der Küstenwache aus dem Lautsprecher,
Rufe, die auf tote Ohren trafen. Das Kielwasser des großen Tankers schob
seinen Bug schließlich zur Seite, und das schwimmende Leichenhaus schaukelte
dem westlichen Horizont ziellos entgegen.



 



Der Lärm der Schüsse war Hammets Weckruf. Der
israelische Tankerkapitän befand sich seit Stunden in einem Zustand tiefster
Qual und Angst, seit er und seine Mannschaft gezwungen worden waren, in die
Messe zurückzukehren, nachdem sie die Sprengstoffkisten an Bord gebracht hatten
und in See gestochen waren. Er wusste, dass die bewaffneten Türken, wer auch
immer sie sein mochten, sein Schiff in eine Selbstmordbombe verwandelt hatten,
und dass die israelische Mannschaft gleich mit in die Luft gesprengt werden
würde.



Der Kapitän und sein Erster Offizier hatten sich
zwar leise über Fluchtpläne unterhalten, doch ihre Möglichkeiten waren
begrenzt. Das Wächterpaar an der Tür erschien erheblich aufmerksamer als vorher
und wurde alle zwei Stunden gegen ein neues Paar ausgetauscht. Das Essen war
den Gefangenen gestrichen worden, sie durften sich nicht mehr der Seitenwand
der Messe nähern und aus dem Bullauge blicken.



Um diese späte Uhrzeit ruhte der größte Teil der
Tankermannschaft auf dem Fußboden und schlief. Hammet lag zwischen seinen
Männern, aber Schlaf war das, wozu er jetzt am wenigsten aufgelegt war. Er
stellte sich jedoch schlafend, als die Tür aufging und ein Mann den Wächtern
aufgeregt etwas zuflüsterte. Die beiden Männer standen auf, gingen sofort
hinaus und ließen die israelischen Seeleute für eine Weile unbewacht zurück.



Hammet sprang augenblicklich auf die Füße.



»Alles aufwachen«, sagte er leise und schüttelte den
Ersten Offizier und die Männer in seiner Nähe wach. Während die halb benommene
Mannschaft schwankend auf die Beine kam, versammelte Hammet sie in der Nähe der
Tür und skizzierte in knappen Worten einen Plan. »Zev, nehmen Sie die Männer
und sehen Sie zu, ob Sie mit ihnen unbemerkt das Rettungsfloß an achtern
flottmachen und damit verschwinden können«, befahl er seinem Stellvertreter.
»Ich schleiche mich runter in den Maschinenraum und sehe nach, ob ich das
Schiff irgendwie lahmlegen kann. Sie haben den Befehl, ohne mich von Bord zu
gehen, wenn ich nicht innerhalb von zehn Minuten zu Ihnen stoße.«



Der Erste Offizier wollte schon protestieren, als
ein Lärm von heftigem Gewehrfeuer vom Schiffsheck herüberdrang.



»Nutzen Sie diesen Moment«, schnitt ihm Hammet eilig
das Wort ab. »Überqueren Sie mit den Männern das Deck und versuchen Sie, das
Schlauchboot an Backbord flottzumachen. Vielleicht müssen Sie es auch nur über
Bord werfen, weil wir ja im Augenblick Fahrt machen.«



»Das wird für einige Männer aber ein verdammt
gefährlicher Sprung ins Meer.«



»Holen Sie sich ein paar Rettungsleinen und
Schwimmwesten aus den Geräteschränken, dann können sie sich langsam
runterlassen. Und jetzt Tempo!«



Hammet wusste, dass ihnen allenfalls Minuten, wenn
nicht nur Sekunden blieben, und so drängte er die Männer hastig aus der
Schiffskantine. Als ihn der letzte Mann passiert hatte, trat er aufs Deck
hinaus und schloss die Tür hinter sich. Sie standen an der Basis des hohen
Heckaufbaus in der Nähe der Steuerbordreling. Der Erste Offizier führte die
Mannschaft schnell nach vorn und über das Deck, wobei sie sich dicht am Heckaufbau
hielten, um von der Kommandobrücke aus nicht gesehen zu werden. Hammet machte
kehrt und entfernte sich in die andere Richtung, um sich einen sicheren Weg
zum Maschinenraum zu suchen.



Der Lärm von Maschinengewehrfeuer zerhackte noch
immer die Luft, und als er die Rückseite des Deckaufbaus erreichte, konnte er
an der Reling ein halbes Dutzend Männer stehen und ins Wasser schießen sehen.
Er duckte sich und lief eilig zu einer Seitentür, hinter der sich eine Treppe
befand. Mit wild schlagendem Herzen rannte er die Stufen hinunter, passierte
dabei drei Decks, ehe er in einen breiten Laufgang gelangte. Eine Tür zum
Maschinenraum befand sich gleich vor ihm. Er näherte sich ihr und öffnete sie
langsam. Er wurde von einem Schwall warmer Luft und einem dumpfen mechanisch
erzeugten Dröhnen empfangen, während er über die Schwelle trat und sich
wachsam umsah.



Hammet hatte die ganze Zeit gehofft, dass die
Entführer für ihre Einwegfahrt keinen
Hilfsmaschinisten engagiert hatten, und er hatte sich nicht getäuscht. Der
Maschinenraum war leer. Schnell stieg er eine Treppe mit geriffelten Stufen
hinunter, stand schließlich vor dem mächtigen Dieselmotor des Schiffes und
überlegte, was er tun solle. Es gab verschiedene Möglichkeiten, die Maschine zu
stoppen, aber ein plötzliches Versagen würde sicherlich sofort einen Alarm
auslösen. Er brauchte also einen Verzögerungseffekt, damit die Mannschaft genug
Zeit hätte, um vorher zu fliehen.



Dann blickte er an der Maschine vorbei zu zwei
großen Dieseltanks, die den Raum vor der Maschine wie zwei riesige liegende Getreidesilos
ausfüllten.



»Natürlich«, murmelte er vor sich hin und setzte
sich mit einem Funkeln in den Augen in Bewegung.
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Nach weniger als zehn Minuten hatte Hammet die
Treppe wieder erklommen und ließ den Blick über das Achterdeck schweifen. Die
Schüsse waren längst verstummt, und er sah keinen der Janitscharen, was ihn
beunruhigte. Jenseits der Heckreling entdeckte er den Schatten eines kleinen Boots, das
langsam von dem Tanker wegtrieb und, wie er zu Recht annahm, das Ziel des
Gewehrfeuers gewesen war.



Eilig ging er an der Rückwand des Deckaufbaus
entlang zur Backbordseite. Ein Blick um die Ecke verriet ihm, dass es hier
leer war. Zwei Seile, die an der Reling verknotet waren und über die Seite hinabhingen,
machten ihm Hoffnung, dass die Mannschaft bereits hatte fliehen können. Aber
sein Mut sank, als er das aufblasbare Rettungsfloß noch immer in seinem
Gestell vor der Wand des Deckaufbaus liegen sah. Er schob sich vorsichtig
näher heran, blickte über die Reling, um nachzuschauen, ob noch jemand an den
Seilen hing. Doch er sah unter sich nur Wasser.



Ein Schuss erklang, ehe er ihn spürte, ein kurzer,
knapper Schlag, erzeugt von einer Pistole ganz in der Nähe. Blut rann an seinem
Bein hinab, ehe er den brennenden Schmerz spürte, der durch seinen Oberschenkel
pulsierte. Sein Bein wurde schnell wabbelig und gab nach, und er sackte auf das
andere Knie, während eine Gestalt aus dem Wandschatten heraustrat.



Maria kam herüber und hielt die Pistole auf Hammets
Brust gerichtet.



»Ein bisschen spät für einen Spaziergang, Kapitän«,
sagte sie kühl. »Sie sollten sich lieber zu Ihren Kameraden begeben.« Hammet
starrte sie zutiefst enttäuscht an. »Warum tun Sie das?«, rief er.



Sie ignorierte seine Frage, während zwei Janitscharen,
von den Schüssen alarmiert, angerannt kamen. Auf Marias Befehl packten sie
Hammet, schleiften ihn über das Deck und deponierten ihn in der Schiffsmesse.
Dort traf er seine verzweifelte Mannschaft mit langen Gesichtern auf dem Boden
sitzend an. Ein Wächter marschierte mit schussbereiter Maschinenpistole vor den
Gefangenen auf und ab.



Die Janitscharen ließen den Kapitän brutal fallen
und bezogen dann wieder ihre Posten rechts und links neben der Tür. Der Erste
Offizier der Dayan kam eilends herüber und half Hammet, sich hinzusetzen,
während ein Sanitäter der Mannschaft seine Beinwunde notdürftig versorgte.



»Ich hatte gehofft, Sie nicht mehr hier
anzutreffen«, sagte Hammet und zuckte zusammen, als ein stechender Schmerz
durch sein Bein fuhr.



»Entschuldigung, Käpt’n. Diese Männer am Heck haben
aufgehört zu schießen, gerade als wir die Leinen über die Reling warfen. Wir
wurden entdeckt, ehe wir auch nur die Chance hatten, das Rettungsfloß zu
Wasser zu lassen.«



Obwohl die Blutung seiner Beinwunde gestoppt worden
war, spürte Hammet, wie sein Körper in den Schock zu gehen drohte. Er atmete
mehrmals tief durch und versuchte sich zu entspannen.



»Hat Ihr Plan wenigstens geklappt?«, fragte der
Erste Offizier.



Der Kapitän betrachtete sein verwundetes Bein, dann
zwang er sich zu einem mühsamen Kopfnicken.



»Ich glaube, das könnte man sagen«, erwiderte er,
wobei seine Augen glasig wurden und seine Stimme zitterte. »Ich glaube, dass
unsere Reise schon sehr bald zu Ende sein wird — so oder so.«
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Drei Meilen weiter nördlich rief das türkische
Küstenwachboot wiederholt sowohl die Dayan als auch
das Polizeiboot. Aber ohne Erfolg. Als der Brücke die Beobachtung von
Mündungsfeuer in der Ferne gemeldet wurde, befahl der Kapitän des Bootes
sofortige Maßnahmen, um den Tanker anzuhalten.



Während das Küstenwachboot mit Höchstgeschwindigkeit
auf das große Schiff zuhielt, wurde die am Bug aufgestellte
30-Millimeter-Kanone bemannt und eine Entermannschaft zusammengestellt. Das
Boot drehte eine schnelle Runde um den Tanker und näherte sich ihm dann, als
kein Polizeiboot gesichtet wurde, von Steuerbord. Der Kapitän wandte sich per
Lautsprecher an die Dayan.



»Hier ist Küstenwachboot SG-301. Ihnen wird hiermit
befohlen beizudrehen und Vorbereitungen zu treffen, Besucher an Bord aufzunehmen«,
rief er.



Während der Kapitän der Küstenwache abwartete, um zu
sehen, ob die Dayan langsamer wurde, machte sich sein Zweiter Offizier bemerkbar.



»Von Steuerbord nähert sich ein anderes Schiff!«



Der Kapitän sah sich um und erkannte eine dunkle Luxusjacht,
die das Boot der Küstenwache kurz überholte und sich dann dahinter zurückfallen
ließ.



»Sagen Sie ihm, er soll verschwinden, wenn er nicht
Bekanntschaft mit dem Meeresgrund machen will«, befahl der Kapitän gereizt.
Seine Aufmerksamkeit wurde schnell wieder auf den Tanker gelenkt, als über
ihnen an der Reling plötzlich eine Gestalt auftauchte.



Zur Überraschung des Kapitäns war es eine Frau, die
dem Boot zuwinkte und versuchte, ihm etwas zuzurufen. Der Kapitän trat auf die
Brückennock hinaus, dann winkte er seinem Rudergänger.



»Bringen Sie uns näher ran, ich kann sie nicht
verstehen.«



Maria musste lächeln, als sich das Küstenwachboot
bis auf wenige Meter an den Rumpf des Tankers heranschob. Auf ihrem Platz an
der Reling stand sie hoch über dem viel kleineren Schiff, konnte jedoch direkt
in den Raum der Kommandobrücke hineinblicken.



»Ich brauche Ihre Hilfe«, rief sie den Offizieren
zu, die jetzt beide auf der Brückennock standen.



Ohne auf eine Antwort zu warten bückte sie sich nach
einer kleinen Reisetasche neben ihren Füßen und schleuderte sie schnell über
die Reling. Ihr Wurf war nahezu perfekt. Die Tasche flog in einem eleganten
Bogen auf einen der Offiziere zu, der sie geschickt auffing. Sie wartete eine
Sekunde, bis sie sah, wie der Offizier die Tasche öffnete, dann ließ sie sich
einfach aufs Deck fallen und bedeckte den Kopf mit den Armen.



Die folgende Explosion erhellte den Nachthimmel mit
einem grellen Blitz, gefolgt von einem ohrenbetäubenden Donnerschlag. Maria
blieb in Deckung, bis die herumfliegenden Trümmer vom Himmel gefallen waren,
bevor sie einen Blick über die Seitenreling warf. Das Küstenwachboot war ein
Schauplatz vollständiger Vernichtung. Die Explosion hatte den gesamten Aufbau
weggefegt und sämtliche Männer, die dort gestanden hatten, zerfetzt. Rauch
wallte von einem Dutzend kleiner Feuer, die die elektrischen Komponenten des
Bootes verschlangen, zum Himmel empor. Auf dem restlichen Teil des Bootes
rappelten sich benommene und mit Brandwunden gezeichnete Matrosen auf, nachdem
der Explosionsdruck sie umgeworfen hatte.



Maria kroch auf ihrem Schiff zu einem Laufgang, dann
schob sie den Kopf durch eine offene Tür.



»Jetzt!«, schrie sie.



Ihre kleine Truppe Bewaffneter stürmte durch die
Tür, rannte zur Reling und beharkte mit ihren Gewehren die benommenen Seeleute
auf dem kleineren Schiff. Das Gefecht war nur von kurzer Dauer, da die
Besatzung der 30-Millimeter-Kanone schnell ausgelöscht wurde, gefolgt von der
Entermannschaft. Ein paar von den Matrosen erholten sich schnell von dem Schreck
und erwiderten das Feuer. Aber sie hatten einen ungünstigen Schusswinkel, durch
den sie jeder Deckung beraubt waren. Innerhalb weniger Minuten waren sie
überwältigt, und das Patrouillenboot war ausschließlich mit toten und verwundeten
Männern bedeckt.



Maria befahl ihren Schützen, das Feuer einzustellen,
dann sprach sie in ein tragbares Funkgerät. Sekunden später tauchte die blaue
Jacht neben dem Patrouillenboot auf, wurde langsamer und begann behutsam gegen
den Bug des Küstenwachboots zu drücken. Nur ein paar Schubser waren notwendig,
ehe das Patrouillenboot am Rumpf des Tankers entlangschrammte. Ohne Antrieb
verlor das Boot schnell an Schwung und glitt an der Flanke des Tankers entlang
zu seinem Heck.



Die Jacht drosselte ebenfalls das Tempo, schob sich
nach und nach vor das Küstenwachboot und drückte es weiter gegen die Dayan, bis das Heck des Tankers über ihm aufragte. Die Jacht
wartete, bis sich der Bug des Bootes ganz hinter das Heck schob, dann versetzte
sie ihm unter Einsatz der Steuerstrahldüsen am Bug einen heftigen Stoß. Das
Boot drehte sich nach links und geriet in das flache Wasser direkt hinter dem
Tankerheck. Ein gedämpftes Poltern erklang unter der Wasseroberfläche, als sich
die mächtige Bronzeschraube des Tankers in den Rumpf des Küchenwachboots fraß.



Mit seinem von den Toten und Verwundeten
blutüberströmten Deck und dem qualmenden Steuerhaus vollführte das Küstenwachboot
plötzlich einen Satz und sackte schwer nach Steuerbord. Nur wenige Schreie
hallten durch die Nacht, als sein Bug hochstieg und dann das ganze Schiff auf
sein Heck zurücksank und unter den Heckwellen des Tankers verschwand, als
hätte es nie existiert.
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Nachdem sie zwei Stunden lang mit
Höchstgeschwindigkeit durch die Nacht gerast waren, begann sich sowohl die
physische wie auch mentale Erschöpfung bei Pitt bemerkbar zu machen. Sie hatten
mehr als die Hälfte des Marmarameeres hinter sich, wo sie auf stärkeren Seegang
getroffen waren, der die Bullet alle paar
Sekunden hoch in die Luft hatte springen lassen. Auf dem Rücksitz hatte Lazio
endlich seinen Magen beruhigt, fühlte sich jedoch von den ständigen Schlägen
gegen den Rumpf des U-Boots wie nach einem Zwölf-Runden-Boxkampf gegen einen
überlegenen Gegner.



Ihre Hoffnungen lebten auf, als sie den Funkverkehr
des Küstenwachboots auf dem internationalen Notrufkanal aufschnappten.



»Ich glaube, ich habe gehört, wie sie die Dayan gerufen haben«, sagte Giordino und drehte die Lautstärke
des VHF-Geräts hoch, um über dem Brüllen der Motoren der Bullet irgendetwas verstehen zu können.



Während der nächsten Minuten hörten sie aufmerksam
zu, wie die wiederholten Fragen an die Dayan unbeantwortet
blieben. Ein paar Minuten später nahm Giordino am Horizont einen kleinen weißen
Blitz wahr.



»Hast du das gesehen?«, fragte er Pitt.



»Ich habe genau vor uns etwas Weißes aufblinken
sehen.«



»Ich finde, es sah wie ein Feuerball aus.«



»Eine Explosion?«, fragte Lazio und beugte sich vor.
»Ist es der Tanker?«



»Nein, das glaube ich nicht«, erwiderte Pitt. »So
groß war der Blitz nicht. Aber wir sind zu weit entfernt, um etwas Genaues
erkennen zu können.«



»Es könnte in einer Entfernung von mehr als zehn
Meilen passiert sein«, pflichte Giordino ihm bei. Er blickte auf den
Navigationsschirm und gewahrte die Einfahrt in den Bosporus am oberen Rand der
digitalen Seekarte. »Damit stünden sie ziemlich dicht vor Istanbul.«



»Woraus sich ergibt, dass wir immer noch einen
Rückstand von einer Viertelstunde haben«, sagte Pitt.



Es wurde still in der Kabine, als auch das Funkgerät
nichts mehr übertrug. Ebenso wie seine Mitinsassen konnte er nur vermuten, dass
es den zuständigen türkischen Behörden nicht gelungen war, den Tanker zu
stoppen. Es schien durchaus möglich, dass nur noch sie es in der Hand hatten,
eine katastrophale Explosion zu verhindern, die den Tod von einigen zehntausend
Menschen zur Folge haben konnte. Aber was sollten drei Männer in einem kleinen
U-Boot dagegen ausrichten können?



Pitt verdrängte diesen Gedanken aus seinem
Bewusstsein, während er sich vergewisserte, dass die Gashebel bis zum Anschlag
nach vorn geschoben waren, als er einem direkten Weg zu den funkelnden Lichtern
von Istanbul folgte.
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Maria ging auf der
Kommandobrücke des Tankers auf und ab. Rasende, nur mühsam unterdrückte Wut
ließ ihr Gesicht wie aus Stein gemeißelt aussehen.



»Ich hatte nicht mit einer Einmischung der
Küstenwache gerechnet«, schimpfte sie. »Wie konnten sie wissen, dass wir uns
genähert haben?«



Ein kleiner Mann mit fahlem Gesicht, der den Tanker
steuerte, schüttelte den Kopf.



»Es ist ja bekannt, dass die Dayan vermisst wird. Durchaus möglich, dass man uns auf einem
anderen Schiff erkannt und die Küstenwache benachrichtigt hat. Vielleicht ist
es sogar ganz gut so. Dann werden die Behörden sofort davon ausgehen, dass die
Israelis für die Attacke verantwortlich sind.«



»Ich denke, das ist richtig. Trotzdem können wir uns
keine weitere Störung erlauben.«



»Das Funkgerät ist still geblieben. Ich glaube
nicht, dass sie noch Gelegenheit hatten, jemanden zu alarmieren«, sagte der
Steuermann. »Außerdem zeigt das Radar, dass vor uns keine Schiffe sind.«



Er blickte aus dem Seitenfenster und bemerkte die
Lichter der Jacht nur wenige Meter von der Schiffsmitte des Tankers entfernt.



»Die Suitana meldet
einige leichte Beschädigungen, die während des Kontakts mit dem Küstenwachboot
entstanden sind«, berichtete er, »aber sie halten sich bereit, um uns jederzeit
aufzunehmen.«



»Wie lange noch, bis wir umsteigen können?«



»Ich werde die Geschwindigkeit des Schiffes
drosseln, wenn wir in den östlichen Bosporus-Kanal einfahren. Sie können dann
Vorbereitungen fürs Umsteigen treffen, während ich das Schiff auf das Goldene
Horn ausrichte und den Autopiloten programmiere. Ich schätze, das Schiff wird
in einer Viertelstunde in Position sein.«



Maria sah auf die Uhr. Die elektronischen Zünder sollten
in gut einer Stunde explodieren.



»Sehr schön«, sagte sie. »Dann wollen wir keine Zeit
verlieren.«
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Blass purpurne Streifen hellten den dunkelgrauen
Himmel auf, während die Sonne am östlichen Horizont aufstieg. Überall in
Istanbul erhoben sich fromme Muslime von ihren Nachtlagern, um noch vor
Sonnenaufgang eine üppige Mahlzeit zu sich zu nehmen. Die Muezzine würden die
Gläubigen in Kürze mit ihrem leiernden Gesang zum Morgengebet ins Gotteshaus
rufen. Die Moscheen würden mehr Besucher haben als sonst, da der islamische
Kalender anzeigte, dass man sich in der letzten Woche des Ramadan befand.



Der Name Ramadan bezeichnet den neunten Monat des
islamischen Kalenders, in dem laut Überlieferung Mohammed die ersten Verse des
Koran übermittelt wurden. Anhänger wollen in diesem Monat eine größere Nähe zu
Gott erreichen, indem sie sich während der Tagesstunden einem strengen
Fastenritus unterziehen. Der Akt der Selbstreinigung wird aber nicht nur durch
das Fasten gefördert, sondern auch durch die Ausführung guter Taten zum Wohle
anderer. Besondere Speisen und Geschenke werden Freunden und Verwandten
überreicht, während den Armen Spenden und Hilfe zuteil werden. Aber nur wenige
Kilometer von den historischen Moscheen der Stadt entfernt traf Maria Celik Vorbereitungen,
um der Welt ihre ganz eigene Art von Wohltätigkeit zu schenken.



Der israelische Tanker schob sich dicht an der
asiatischen Küste in die Einfahrt des Bosporus. Als das Goldene Horn in Sicht
kam, nahm der Steuermann des Tankers etwas Fahrt zurück.



»Jetzt ist es so weit«, sagte er zu Maria.



Die starke Strömung des Bosporus von Süden zum
Schwarzen Meer bremste das große Schiff schnell bis auf Kriechfahrt herunter.
Maria versammelte mehrere Männer auf der Steuerbordseite und ließ eine
stählerne Fallreepstreppe an der Seite hinunter. Die Jacht kam sofort heran und
hielt sich am Fuß der Treppe in einer konstanten Position.



»Schließt die Gefangenen ein, und dann bringt die
restlichen Männer vom Schiff«, befahl sie einem der Janitscharen, danach kletterte
sie auf die heruntergelassene Treppe.



Sie stieg die stählernen Stufen hinab, dann wurde
ihr von einem Mannschaftsmitglied an Bord geholfen. Auf dem Weg zum Ruderhaus
wurde sie von ihren gemieteten irakischen Gangstern erwartet. Selbst bei dieser
morgendlichen Dunkelheit trug der Mann namens Farzad seine gewohnte
Sonnenbrille.



»Haben Sie in Griechenland alles vorbereitet?«,
wollte sie von ihnen wissen.



»Ja«, antwortete Farzad. »Wir können über Thios
unauffällig ins Land gelangen. Für die Suitana wurde ein
sicherer geschlossener Liegeplatz reserviert, und für Ihre Weiterfahrt nach
Athen sind entsprechende Arrangements getroffen worden. Ihr Rückflug nach
Istanbul geht in drei Tagen.«



Maria nickte, als sie die übrigen Janitscharen die
Treppe herabklettern und auf die Jacht springen sah. Die Männer, die die
Tanker-Crew bewacht hatten, waren unauffällig abgezogen worden. Die Tür zur
Messe hatte man mit Ketten gesichert.



Auf der Kommandobrücke der Dayan beobachtete der Steuermann, wie der letzte der Janitscharen
das Schiff verließ, dann gab er der Jacht ein Zeichen, dass er den Kurs ändern
wolle. Während die Suitana zeitweise
auf Distanz zum Tanker ging, steigerte der Steuermann die Maschinendrehzahl
auf halbe Kraft und richtete den Bug des Tankers nach Westen aus. Indem er die
Süleyman-Moschee als Ziel eingab, programmierte er den Autopiloten und
aktivierte ihn.



Gerade wollte er die Brücke verlassen, als er auf
dem Armaturenbrett ein Blinken wahrnahm. Er warf einen Blick auf das Warnlicht
und schüttelte den Kopf.



»Daran kann ich jetzt nichts mehr ändern«, murmelte
er, dann kletterte er schnell die Treppe hinunter, sprang auf die wartende Motorjacht
und überließ die massige Dayan ihren
eigenen technischen Geräten.
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Die Bullet zog eine
Fahne weißer Gischt hinter sich her, als sie durch die Einfahrt des Bosporus
jagte. Die wenigen angelbegeisterten Frühaufsteher verfolgten gebannt, wie das
seltsame Tauch-Schnellboot im ersten ungewissen Licht des Tages an ihnen
vorbeirauschte.



Pitt suchte den Horizont ab, als er ein mit hohem
Tempo näher kommendes Boot bemerkte.



»Irgendwie kommt mir das Profil bekannt vor«, meinte
er zu Giordino.



Während die italienische Motorjacht mit Höchsttempo
nach Süden zog, passierten die beiden Schiffe einander in knappem Abstand.



»Das ist ganz sicher Celiks Jacht«, bestätigte
Giordino.



»Höchstwahrscheinlich verlässt sie den Ort des
Verbrechens«, sagte Pitt.



»Möglicherweise ist das ein Hinweis darauf, dass uns
nicht mehr allzu viel Zeit bleibt«, sagte Giordino und musterte Pitt gespannt
von der Seite.



Pitt sagte nichts und verdrängte den
selbstmörderischen Aspekt der Annäherung an ein zur schwimmenden Bombe
umfunktioniertes Schiff, während er sich einen Plan zurechtlegte, um es zu
stoppen.



»Das dahinten muss sie sein.«



Es war Lazio, der jetzt einen Arm hob und knapp am
Bug der Bullet vorbei nach Backbord deutete. In zwei Meilen Entfernung
konnten sie sehen, wie das Heck eines großen Tankers soeben hinter einer
Erhebung auf der westlichen Küstenlinie verschwand.



»Sie schicken sie ins Goldene Horn«, sagte Pitt,
nachdem jegliche Zweifel an der Mission des Tankers beseitigt waren.



Seit über zweitausend Jahren das nasse Herz von
Istanbul, ist der berühmte Hafen von den Stadtvierteln mit der größten Bevölkerungsdichte
umgeben. Auf einen Kurs mit der Süleyman-Moschee als Ziel programmiert - die
nur zwei Blocks vom Ufer entfernt steht -, würde die Explosion des Tankers
nicht nur das historische Bauwerk zerstören, sondern auch die halbe Million
Menschen, die im Umkreis von einer Meile um das Explosionszentrum wohnten, ins
Verderben stürzen.



Aber noch war die steuermannslose Dayan nicht dort angekommen. Soeben war sie um Haaresbreite der
Kollision mit einer frühmorgendlichen Fähre entgangen, als sich die Bullet ihr von hinten näherte. Pitt bemerkte, dass der
Fährbootkapitän wütend die Faust schüttelte und den Tanker mit seinem Horn
anblökte, da er offenbar nicht ahnte, dass sein Ruderhaus leer war.



»Kein Anzeichen, dass irgendwer an Bord ist«, sagte
Giordino und verrenkte sich fast den Hals, als er versuchte, auf dem Deck und
am Deckaufbau des Tankers etwas zu erkennen.



Pitt lenkte auf der Suche nach einer
Zugangsmöglichkeit die Bullet an der
Backbordflanke des Tankers entlang, dann wechselte er auf die Steuerbordseite.
Giordino deutete sofort auf die Fallreepstreppe, die im hinteren Bereich der
Flanke zum Wasser herabhing.



»Besser, als an einem Seil hochzuklettern«, sagte
Giordino.



Pitt lenkte das Tauchboot dicht an die
Treppenstufen.



»Das Ruder gehört dir, Al«, sagte er. »Bleib in der
Nähe… aber nicht zu nah.«



»Bist du ganz sicher, dass du an Bord gehen willst?«



Pitt nickte entschlossen.



»Lazio«, sagte er zu dem Kommandosoldaten. »Mit
Ihrer Erfahrung versuchen wir, die Bomben zu entschärfen. Falls das nicht
klappt, werde ich probieren, den Tanker in Pachtung Marmarameer zu lenken, und
dann können wir abhauen.«



»Aber bitte keine unnötigen Besichtigungstouren«,
sagte Giordino, während sie durch die hintere Luke hinauskletterten.



»Ich ruf dich auf Kanal 86, falls ich dich brauche«,
sagte Pitt, ehe er sich aus der Kabine schlängelte.



»Ich werde die Ohren spitzen«, erwiderte Giordino.



Pitt kroch am Backbordponton entlang, bis er die
heruntergelassene Treppe erreichte, fasste nach dem Geländer und zog sich hoch.
Lazio folgte ihm auf den Fersen. Pitt rannte die Treppe hinauf, dann sprang er
auf das Tankerdeck und blickte in Fahrtrichtung. Er sah sofort die beiden in
den Stahl geschnittenen Öffnungen, die Green beschrieben hatte und in denen die
tödliche Sprengstoffmischung lagerte.



Gib uns Zeit, dachte er, während Lazio ihm im
Laufschritt zu den zweckentfremdeten Wassertanks folgte. »Gib uns nur ein wenig
Zeit.«
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Der Janitschar näherte
sich Maria nur zögernd, da er Hemmungen hatte, ihre Unterhaltung mit dem
Kapitän der Jacht zu stören. Als sie bemerkte, wie er ihr allmählich lästig
nahe kam, fuhr sie schließlich herum und funkelte ihn wütend an. »Was ist los?«



»Miss Celik, das Boot, das uns gerade entgegenkam,
Sie erinnern sich? Ich… ich glaube, es ist dasselbe Boot, das die
Eindringlinge im Hafen von Kirte benutzt haben.«



Marias Mund öffnete sich, aber nur für einen kurzen
Moment. Sie wirbelte herum, sah aus dem hinteren Fenster und erhaschte gerade
noch einen letzten Blick auf die Bullet, als diese
den Felsvorsprung umrundete und dann ins Goldene Horn einbog.



Sie blickte den Jachtkapitän mit vor Wut lodernden
Augen an.



»Sofort umdrehen«, fauchte sie. »Wir fahren zurück.«



 



Pitt wusste nicht, wo er anfangen sollte. Der
vordere an Backbord gelegene Laderaum wirkte wie ein Rattenlabyrinth in Augenhöhe.
Zwei Meter hohe Paletten, bepackt mit schweren Säcken voll ANFO, standen
überall herum, offensichtlich in großer Hast eingeladen. Irgendwo in der Mitte
war das hochwirksame HMX versteckt. Und daran befestigt, so hoffte Pitt, ein
nicht zu übersehender Zünder mit Sprengkapsel.



Pitt hatte Lazio erklärt, sie hätten fünf Minuten
Zeit, um die Sprengladungen zu suchen und zu entschärfen. Lazio suchte ebenso
wie er im Steuerbordraum, nachdem er Pitt in groben Zügen beschrieben hatte,
wonach er Ausschau halten solle. Die Hälfte der Zeit, die sie sich bewilligt
hatten, war bereits verstrichen, als sich Pitt bis in die Mitte des Laderaums
vorgearbeitet und Dutzende Blöcke Plastiksprengstoff gefunden hatte, die in
mehrere Holzfässer gepackt worden waren. Während die Sekunden laut in seinem
Kopf vertickten, öffnete er hastig ein Fass nach dem anderen und ließ sofort
wieder davon ab, wenn er keinen Zünder sehen konnte. Erst als er das letzte
Fass öffnete, fand er eine elektrische Zeituhr mit einer Sprengkapsel, die in
einen Block Plastiksprengstoff hineingedrückt worden war. Mit einem
zuversichtlichen Kopfnicken zog er den Mechanismus aus dem HMX-Block heraus,
dann suchte er sich seinen Rückweg durch das Labyrinth.



Fünf Minuten waren bereits verstrichen, als er die
Leiter aus dem Laderaum hinaufstieg und aufs Deck hinaustrat. Lazio tauchte
gerade aus dem Steuerbord-Laderaum auf und kam eilig zu Pitt herüber, in der
Hand zwei Zeituhren. Pitt hielt seine Zeituhr mit Zündkapsel hoch und reichte
Lazio beides.



»Das habe ich in der Hauptladung HMX gefunden«,
sagte Pitt.



»Es hat keinen Sinn«, erwiderte Lazio und schüttelte
sorgenvoll den Kopf. »Sie haben im Frachtraum mehrere Ladungen versteckt. Dies
hier habe ich nur durch Zufall in einer Kiste mit ANFO gefunden«, sagte er und
hielt eine der Zeituhren hoch. »Ich bin ganz sicher, dass es noch mehr davon
gibt.«



Er blickte auf Pitts Zeituhr und verglich sie mit
den beiden, die er in der Hand hielt.



»Vierzehn Minuten, bis der Tanker hochgeht«, sagte
er, wandte sich um und schleuderte die Zeituhren über die Reling. »Es ist gar
nicht daran zu denken, dass wir bis dahin alle finden können.«



Pitt ließ sich seine Worte durch den Kopf gehen.



»Suchen Sie die Mannschaft«, befahl er. »Ich bringe
uns in die Meerenge zurück.«



Pitt wartete nicht auf eine Antwort, sondern rannte
zur Kommandobrücke. Das Deck unter seinen Füßen rumpelte und vibrierte, und er
spürte plötzlich, wie das Schiff erschauerte. An der Seitentreppe warf er einen
kurzen Blick nach hinten und wünschte sich sofort, es lieber nicht getan zu
haben.



Von Osten näherte sich Ozden Celiks Jacht mit hoher
Fahrt dem Tanker.
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Während er dem Tanker in geringem Abstand folgte,
hatte Giordino die Jacht, die auf ihn zuhielt, längst gesehen. Er schaltete das
Seefunkgerät auf Kanal 86 und versuchte, Pitt einen Warnruf zu schicken, aber er
erhielt keine Antwort von der Kommandobrücke der Dayan. Indem er Gas gab, entfernte er sich mit dem Tauchboot vom
Tanker, und zwar mit Kurs auf die Kanalmitte, während er auf gleiche Höhe mit
dem Deckaufbau der Dayan gelangte.
Er lag zwar zu tief im Wasser, um auf der Kommandobrücke etwas erkennen zu
können, aber er entdeckte zumindest Lazio, wie er auf dem Deck hin und her
lief.



Er blickte nach hinten und stellte zu seiner
Verblüffung fest, dass die Jacht bereits den Kurs geändert hatte und schnell
zur Bullet aufholte. Offenbar hatte sie gar nicht gesehen, wie er
Pitt und Lazio am Tanker abgesetzt hatte. Trotz des frühmorgendlichen
Dämmerlichts konnte er zwei Gestalten erkennen, die an der Vorderreling der Motorjacht
Stellung bezogen. In den Händen, das wusste er, hatten sie automatische Waffen
und zielten auf ihn.



Giordino betätigte sofort die Gashebel des
Tauchboots. Die Bullet
sprang regelrecht aus dem Wasser und nahm schnell
Tempo auf. Giordino jagte am Bug des Tankers vorbei, dann suchte er die Nähe
der nördlichen Küstenlinie. Nicht weit entfernt vor ihm spannte sich die
Galata-Brücke über das Wasser und würde ihm, so hoffte er, ein wenig Deckung
bieten. Aber ein Blick nach hinten verriet ihm, dass die schnelle Jacht bereits
bis auf weniger als fünfzig Meter herangekommen war. Sie hatte die Lücke wahrscheinlich
in der kurzen Zeitspanne geschlossen, in der die Bullet beschleunigt hatte. Giordino stieß einen lauten Fluch aus,
als er am Bug der Jacht einen gelben Blitz aufzucken sah.



Die Gewehrsalve traf das Wasser nur wenige
Zentimeter neben dem Rumpf des Tauchboots, wobei Giordino weder sehen noch hören
konnte, wie die Kugeln einschlugen. Trotzdem drückte er den Steuerknüppel
scharf nach links, dann nach rechts. Das wendige Tauchboot reagierte sofort und
pflügte im Zickzackkurs durch die Wellen. Diese Aktion reichte aus, um die
Zielgenauigkeit der Schützen auf der Jacht vorübergehend zu beeinträchtigen.



Plötzlich ragte vor ihm der Schatten der
Galata-Brücke auf, und Giordino schoss unter ihr hindurch. Er fuhr eine scharfe
Wende, dann drehte er sich um und sah, dass die Jacht unter der Brücke hervorschoss
und seinem Beispiel folgte. Die schnellere und manövrierfähigere Bullet zeigte endlich ihre Beine, und der Abstand zwischen den
beiden Schiffen begann nach und nach zuzunehmen. Doch das hatte nur weitere
Schüsse von Seiten der Jacht zur Folge.



Giordino behielt den Zickzackkurs bei, während er
schon die nächste Brücke, die Atatürk-Brücke, in weniger als einer halben Meile
Entfernung ins Auge fasste. Ein plötzliches Knacken über seinem Kopf zwang
ihn, sich reflexartig zu ducken, dann blickte er hoch und sah, dass in der
Acrylglaskuppel drei Einschusslöcher klafften. Jeder Plan, hinter einem
Hindernis in Deckung zu gehen und dann zu tauchen, hatte sich damit
zerschlagen, daher konzentrierte er sich auf die Brücke, die vor ihm lag.



Mehrere wuchtige Pfeiler ragten aus dem Kanal und
stützten die Atatürk. Giordino nahm sie als mögliche Deckung ins Visier. Er
wusste, wenn er zwischen den Pfeilern umherkreuzte, könnte er die Jacht
ablenken, ohne in ihre direkte Feuerlinie zu geraten. Aber sein
Selbsterhaltungstrieb verlor merklich an Priorität, als er an Pitt und den mit
Sprengstoff beladenen Tanker dachte.



Nur eine Meile hinter ihm befand sich die Dayan wahrscheinlich auf der letzten Etappe ihrer Todesfahrt.
Er musste bereit sein, beide Männer vom Tanker zu holen, und das so bald wie
möglich. Im Augenblick konnte er nicht sagen, ob für Pitt und Lazio auch nur
eine winzige Hoffnung bestand.



Dann wandte er sich um und sah, dass die Jacht, die
ihn so hartnäckig verfolgt hatte, plötzlich verschwunden war.
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Lazio brauchte nur seinen Ohren zu folgen, um die
gefangenen Mannschaftsmitglieder des Tankers zu finden. Obwohl durch seine
Schusswunde geschwächt, hatte Kapitän Hammet, kaum dass die Wächter aus der
Messe verschwunden waren, seine Männer einen Fluchtweg suchen lassen. Die
Kette, die die Kantinentür sicherte, wurde schnell als unzerstörbar verworfen,
daher suchten die Männer an anderen Stellen weiter. Sie waren von Stahlwänden
umgeben, daher gab es nur einen Weg hinaus, und er führte nach oben.



Mit Hilfe von Metzgermessern aus der kleinen
Kantinenküche begann sich die Mannschaft durch die Deckenplatten in einen
Kabelschacht vorzuarbeiten - in der Hoffnung, auf diesem Weg das Oberdeck zu
erreichen. Lazio hörte das Klappern in einem angrenzenden Vorratsraum, den er
gerade durchsuchte, und eilte sofort zur Tür der Messe. Er löste die Kette, die
einfach nur mehrmals um die Türgriffe geschlungen war, und öffnete die Tür mit
einem Fußtritt. Mehrere Matrosen, die mit Messern in den Händen auf Tischen
standen, hielten inne und starrten ihn verblüfft an.



»Wer führt hier das Kommando?«, fragte Lazio barsch.



»Ich bin der Kapitän der Dayan«, meldete sich Hammet. Er saß auf einem Stuhl und hatte das
verwundete Bein auf einen Hocker gelegt.



»Kapitän, wir haben nur noch wenige Minuten Zeit,
ehe das Schiff explodiert. Wie bekommt man Sie und Ihre Mannschaft am schnellsten
von diesem Kahn herunter?«



»Mit dem Rettungsboot auf dem Achterschiff«,
antwortete Hammet und kam mit schmerzverzerrter Miene auf die Füße. »Können
Sie die Sprengladungen nicht unschädlich machen?«



Lazio schüttelte den Kopf.



»Dann alle Mann zum Rettungsboot«, befahl Hammet.
»Aber schnell.«



 



Die Matrosen drängten sich eilig durch die Tür.
Lazio und der Erste Offizier, die beide Hammet stützten, folgten als Letzte.
Als sie auf das Oberdeck kamen, spürte Hammet ein ungewöhnliches Vibrieren
unter seinen Füßen, dann schaute er zur Reling. Der israelische Kapitän bekam
einen Schock, als er die Minarette der Süleyman-Moschee in nicht allzu großer
Entfernung vor ihnen aufragen sah.



»Wir sind ja mitten in Istanbul«, stammelte er.



»Ja, das sind wir«, bestätigte Lazio. »Kommen Sie,
wir haben wenig Zeit.«



»Aber wir müssen den Tanker wenden und von hier
wegbringen«, protestierte er.



»Das versucht gerade jemand auf der Brücke.«



Hammet wollte den anderen zum Heck folgen, dann
blieb er stehen, als das Deck abermals erschauerte.



»O nein«, stöhnte er plötzlich, und seine Miene
verdüsterte sich. »Ich habe dafür gesorgt, dass die Maschine keinen Treibstoff
mehr hat.«
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Pitt hatte soeben dasselbe festgestellt. Als er auf
die Kommandobrücke gekommen war, hatte er zwei blinkende Warnlichter auf der
Steuerkonsole übersehen, während er die Kontrollen fand, mit denen sich der
Autopilot ausschalten ließ. Der Tanker näherte sich gerade der Galata-Brücke
und steuerte auf den mittleren Bogen zu, als Pitt wieder die manuelle Kontrolle
des Ruders übernahm. Ein Blick zum Pfeiler auf der Backbordseite sagte ihm,
dass der Raum nicht ausreichte, um das große Schiff zu wenden. Er müsste die
Brücke erst vollständig passieren, dann eine Kehre ausführen und abermals unter
der Brücke hindurchfahren, um das Goldene Horn zu verlassen.



Während sich der Schiffsbug unter die Brücke schob,
gewahrte Pitt, dass sich der Brückenbogen vor ihm fast in Augenhöhe befand, und
er fragte sich, ob der hohe Deckaufbau des Tankers darunterpassen mochte.
Während er auf den entscheidenden Augenblick wartete, warf er endlich einen
Blick auf die roten Warnlichter. Entsetzt erkannte er, dass es sich um die
LEER-Anzeigen für den Haupt- und den Reservetank handelte. Als Hammet in den
Maschinenraum geschlichen war, hatte er die Auslassventile der
Treibstoffbunker geöffnet, durch die das Dieselöl in die Bilge geströmt war,
um von dort über Bord gepumpt zu werden. Die Tanks waren jetzt geleert, wie
Pitt wusste - und wie es durch den unrunden Lauf der Maschine angezeigt wurde,
die die letzten Reste Treibstoff verbrauchte.



Pitt erkannte plötzlich mit absoluter Klarheit, dass
er keine Chance hatte, den Tanker zurück ins Marmarameer zu lenken, wo er explodieren
konnte, ohne großen Schaden anzurichten. Den Tanker nur in sichere Entfernung
von der Stadt zu bringen war eine vergebliche Hoffnung. Auf der Kommandobrücke
einer tickenden Zeitbombe zu stehen, einer Zeitbombe, die schon bald nicht mehr
zu lenken sein würde, hätte jeden Menschen in Panik ausbrechen lassen. Man
hätte nur noch den unwiderstehlichen Drang verspürt zu fliehen, irgendwie
dieses Todesschiff hinter sich zu lassen und zu versuchen, die eigene Haut zu
retten.



Aber Pitt war nicht so wie die meisten Menschen.
Während seine Nerven absolut ruhig blieben, arbeitete sein Geist auf Hochtouren
und suchte und überprüfte sämtliche Möglichkeiten, die aktuelle Krisensituation
zu entschärfen. Dann bot sich eine potentielle Lösung des Problems auf der
anderen Seite des Hafens an. Riskant und tollkühn, dachte er, aber es wäre auf
jeden Fall eine Möglichkeit. Das Seefunk-Radio auf der Kommandobrücke auf Kanal
86 schaltend
griff er zum Mikrofon.



»Al, wo bist du?«, rief er.



Giordinos Stimme krächzte sofort aus dem
Lautsprecher.



»Ich bin etwa eine Meile von dir entfernt. Ich
spiele mit der Jacht Katz und Maus, aber ich glaube, sie haben jetzt keine Lust
mehr. Halte die Augen offen, denn sie sie sind in deine Richtung unterwegs.
Seid ihr beiden - Lazio und du - so weit, dass ich euch von diesem Schiff
runterholen kann?«



»Nein, ich brauche dich woanders«, erwiderte Pitt.
»Ein holländisches Baggerschiff liegt nicht weit vom südöstlichen Ende der
Brücke.«



»Bin gleich dort. Ende.«



Der Decksaufbau des Tankers war kaum unter der
Brücke hindurchgeglitten, als die Maschine abermals hustete. Im matten Licht
der Morgendämmerung entdeckte Pitt die blaue Motorjacht in knapp einhundert
Metern Entfernung, wie sie auf den Tanker zuraste. Er ignorierte die Jacht,
warf das Ruder weit nach Backbord herum und fragte sich, wie Lieutenant Lazio
wohl zurechtkam.
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Der israelische Kommandosoldat half, Kapitän Hammet
zum Rettungsboot zu bringen, als in nächster Nähe Gewehrschüsse fielen. Eine
Sekunde später regneten Glasscherben von oben auf das Schiffsdeck herab. Lazio
blickte hoch und sah, dass sich das Gewehrfeuer auf die Fenster der
Kommandobrücke konzentrierte. Er konnte gerade noch die Funkmasten der Jacht
erkennen, als sie den Tanker an Steuerbord passierte.



»Schnell, ins Boot«, trieb Lazio die Seeleute an.



Sechs Mannschaftsmitglieder waren bereits in das
geschlossene Glasfiberrettungsboot eingestiegen. Es lag auf einer steilen
Rutsche direkt über der Heckreling, und sein Bug zeigte aufs Wasser hinab. Der
Erste Offizier und ein anderer Mann stützten Hammet, als dieser durch den Heckeingang
des Bootes stolperte. Er fummelte an seinem Sitzgurt herum und befahl seinen
Männern, sich anzuschnallen. Dann blickte er zum Eingang, als Lazio gerade im
Begriff war, ihn von außen zu schließen.



»Sie kommen nicht mit?«, fragte Hammet erschreckt.



»Meine Arbeit ist noch nicht beendet«, erwiderte
Lazio. »Lassen Sie sich sofort zu Wasser, und nehmen Sie Kurs aufs Ufer. Viel
Glück.«



Hammet wollte sich noch bei dem Soldaten bedanken,
doch Lazio schloss eilig die Luke und sprang vom Boot herunter. Als er sah,
dass seine Mannschaft sicher angeschnallt auf ihren Plätzen saß, wandte sich
der Kapitän an seinen Ersten Offizier.



»Klinken Sie uns aus, Zev.«



Der Erste Offizier zog an einem Hebel, der eine
außen liegende Klammer öffnete und das Rettungsboot freigab. Das Boot rutschte
von seiner Rampe und stürzte dann gut zehn Meter tief aufs Wasser, wo es mit
dem Bug anderthalb Meter tief eintauchte. Das Boot hatte kaum Zeit hochzukommen
und sich auf der Wasseroberfläche zu stabilisieren, als die blaue Jacht neben
ihm erschien und das Knattern von Maschinengewehrfeuer aufbrandete. Nur
diesmal kamen die Schüsse nicht von der Jacht.



Am Heck - in sicherer Deckung - gab Lazio mit seinem
M-4-Sturm-gewehr zwei kurze Feuerstöße ab. Auf zwei
bewaffnete Männer am Bug der Jacht gezielt, tötete der erste Feuerstoß einen
der Männer sofort, dessen schlaffer Körper über den Bootsrand ins Meer
rutschte. Der zweite Schütze schaffte es knapp, unverletzt in die Kabine zu
flüchten.



Maria stand auf der Kommandobrücke und verfolgte das
Geschehen — rasend vor Wut. Sie schaute auf die Uhr und schrie den Kapitän
der Jacht an.



»Wir haben noch Zeit! Bringen Sie uns zur Rampe.«



»Was ist mit dem Rettungsboot?«, fragte er.



»Vergessen Sie’s. Darum kümmern wir uns später.«



Die Jacht beschleunigte und geriet aus Lazios Sicht,
als sie zur heruntergelassenen Fallreepstreppe manövriert wurde. Eilig befahl
Maria zwei Janitscharen hinaufzuklettern.



»Ich sichere die Brücke«, bot der Janitschar Farzad
an. Er holte eine Glock aus einem versteckten Schulterhalfter und ging zur
Kabinentür.



Maria nickte. »Sorgen Sie dafür, dass der Tanker am
Ufer auf Grund läuft.«



Lazio hatte das Heck überquert und schaute gerade
über die Reling, als die Jacht von der Treppenrampe wegschwenkte. Eine Maschinengewehrsalve
von einem Schützen auf der Jacht beharkte die Reling und zwang Lazio, sich aufs
Deck zu werfen. Er schaute hoch und stieß einen Fluch aus, als er die beiden
Janitscharen die Treppe heraufkommen und hinter einem Schott in der Nähe des
Deckaufbaus verschwinden sah.



Lazio rollte sich zur Reling, dann robbte er
rückwärts bis zu einem großen Speigatt, durch das Seewasser vom Deck ablaufen
konnte. Er schmiegte sich hinein und fand ein wenig Deckung hinter einer erhöhten
Bodenrippe vor dem Speigatt. Zwar war es alles andere als eine optimale
Verteidigungsstellung, aber Lazio glaubte, dass ihn niemand beobachtet hatte
und er den ungebetenen Besuchern vielleicht eine böse Überraschung bereiten
konnte.



Er hatte recht. Der erfahrene und disziplinierte
Kommandosoldat wartete geduldig, während die beiden Janitscharen versuchten,
gleichzeitig nach achtern zu gelangen. Als sie beide ihre Deckung verließen
und auf dem Deck erschienen, hob Lazio sein Gewehr und schoss.



Der Kommandosoldat traf ins Schwarze, sein Gewehr pumpte
vier Projektile in die Brust des ersten Mannes und fällte ihn auf der Stelle.
Der zweite Mann ging sofort auf Tauchstation und wälzte sich hinter einen
Pfosten, ehe Lazio ihn ins Visier nehmen konnte.



Beide Schützen nagelten sich gegenseitig in ihrer
jeweiligen Deckung fest. Längere Feuerstöße in beide Richtungen wechselten
sich jetzt ab, als jeder der Kontrahenten hoffte, seinen Gegner mit einem
Glückstreffer auszuschalten.



Auf der Kommandobrücke versuchte Pitt das
Gewehrfeuer zu ignorieren, während er das Ruder des Tankers in seiner
eingeschlagenen Stellung festhielt. Doch er behielt trotzdem die Jacht wachsam
im Auge und verfolgte aufmerksam ihre Manöver. Es geschah, als er einen Blick
aus dem hinteren Fenster warf, dass er einen dritten Mann hinter den
Janitscharen an Bord klettern und in Pachtung Vorderdeck verschwinden sah,
kurz bevor Lazio zu schießen begann.



Während unten das Feuergefecht entbrannte, suchte
Pitt auf der Brücke nach einer potentiellen Waffe für sich und kramte in einem
Notfallkasten, der an der Wand über dem Kartentisch befestigt war. Ein kurzer
Blick aus dem Fenster verriet ihm, dass sich Lazios überlebender Gegner fast
genau unter ihm befand. Er eilte zum Notfallkasten zurück und kam mit einem
großen Feuerlöscher wieder. Er beugte sich damit aus dem Fenster, zielte kurz
und ließ ihn dann fallen.



Die rote Behelfsrakete verfehlte den Kopf des
Janitscharen um wenige Zentimeter, traf ihn jedoch an der Schulter. Der
Schütze zuckte zusammen und krümmte sich, mehr vor Schreck als vor Schmerzen,
dann drehte er sich instinktiv um und blickte auf der Suche nach dem Ursprung
der Attacke nach oben.



In zwanzig Metern Entfernung nahm Lazio den Mann ins
Visier seines Karabiners und drückte ab. Der kurze Feuerstoß erzeugte weder
einen lauten Schrei noch einen Blutregen. Der Janitschar kippte einfach nur
sterbend nach vorne und hinterließ auf dem Schiff eine plötzliche, unbehagliche
Stille.
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Die Kommandobrücke war anscheinend leer, als Farzad
sie von der Hintertreppe aus vorsichtig betrat. Als er die Küstenlinie von
Sultanahmed am Schiffsbug langsam vorbeiwandern sah, ging er zum Ruder, um
die Wende des Schiffes zu stoppen. Er senkte die Pistole, als er die
Ruderkontrollen fand und eine Hand danach ausstreckte.



»Daran würde ich jetzt lieber nicht herumspielen«,
sagte Pitt.



Er erhob sich aus einer Kauerhaltung hinter einer
Konsole vor der Backbordwand. In der Hand hielt er eine Signalpistole aus
Messing, die er im Notfallkasten gefunden hatte.



Farzad musterte Pitt mit einem Ausdruck überraschten
Wiedererkennens, das sich aber schnell in Zorn verwandelte. Doch aus Wut wurde
Heiterkeit, als sein Blick auf Pitts Waffe fiel.



»Ich habe mich schon darauf gefreut, Sie
wiederzusehen«, sagte Farzad mit schwerfälligem Akzent.



Während er versuchte, seine Pistole unmerklich zu
heben, drückte Pitt auf den Abzug der Signalpistole. Die Leuchtrakete schoss
quer durch die Kommandobrücke und prallte mit einem Funkenregen gegen Farzads
Brust. Seine Kleidung fing sofort Feuer, während die Raketenkapsel zu Boden
fiel und dann wie eine brennende Ratte in eine der Ecken flitzte. Eine Sekunde
später explodierte die Leuchtladung und sandte eine Wolke aus auflodernden
Flammen und Rauch durch das Ruderhaus.



Pitt war bereits abgetaucht, lag nun flach auf dem
Boden und bedeckte seinen Kopf, während die Funken um ihn herumflogen. Farzad
hatte nicht so schnell reagiert und versuchte mit den Händen die Glutnester in
seiner Kleidung zu löschen, als die Explosion der Leuchtkugel eine zweite
Flammenfront aufwallen ließ. Er wurde in eine Wolke aus Qualm und Funken
gehüllt, ehe er sich vor der Eruption in Sicherheit bringen konnte und heftig
nach Luft rang. Pitt sprang sofort auf, stürmte los und hoffte, den Mann zu
Boden zu werfen, bevor dieser genug erkennen konnte, um gezielt zu schießen.
Aber der Berufskiller hatte Pitt keineswegs vergessen und schwenkte die Glock
in seine Richtung herum.



Ein lauter Schuss rollte durch die Brücke, aber Pitt
wusste, dass es nicht Farzad war, der abgedrückt hatte. Der Revolvermann wurde
nach hinten und gegen die Steuerkonsole geschleudert, dann rutschte er zu Boden
und hinterließ dabei eine blutige Spur auf der Konsolenverkleidung.



Lazio betrat eilig die Brücke und hielt sein
rauchendes Gewehr auf die liegende und glimmende Gestalt Farzads gerichtet.



»Sind Sie okay?«, fragte Lazio und schaute Pitt
prüfend an.



»Ja, ich war nur kurz durch ein kleines Feuerwerk
abgelenkt«, erwiderte Pitt und bekam von den dichten Rauchschwaden, die sich
durch die Kommandobrücke wälzten, einen kleinen Hustenanfall. »Danke für Ihr
pünktliches Erscheinen.«



Lazio reichte ihm den nunmehr zerbeulten
Feuerlöscher, den er sich unter einen Arm geklemmt hatte.



»Hier, ich dachte, Sie möchten ihn vielleicht
zurückhaben. Übrigens danke für Ihre wirkungsvolle Unterstützung aus der
Luft.«



»Sie haben sich soeben angemessen revanchiert«,
sagte Pitt und benutzte dann den Feuerlöscher für einige kleinere
Flammenherde, die die Leuchtkugel entfacht hatte.



»Ich habe gar nicht bemerkt, dass der da an Bord
gekommen ist«, sagte Lazio, nachdem er sich vergewissert hatte, dass Farzad
wirklich tot war.



»Er ist kurz nach den
ersten beiden aufgesprungen.“



»Ich befürchte, sie werden
es nochmals versuchen.“



»Die Zeit wird allmählich
knapp«, erwiderte Pitt. »Aber Sie können die Treppenrampe trotzdem ruhig
hochziehen.“



»Gute Idee. Was ist mit
uns?«



»Für uns könnte es verdammt eng werden. Darf ich
davon ausgehen, dass Sie schwimmen können?«, fragte Pitt grinsend.



Lazio verdrehte die Augen, dann nickte er. »Wir
sehen uns unten«, sagte er und verschwand dann die Treppe hinunter.



Der Qualm von der Leuchtrakete zog schnell durch die
geborstenen Fenster der Kommandobrücke ab, während Pitt zum Steuerstand ging,
um ihre Position zu überprüfen. Die Dayan hatte
etwa die Hälfte ihrer Wende absolviert, ihr Bug schwang langsam zum südlichen
Bogen der Galata-Brücke herum. Pitt justierte behutsam das Ruder, um den großen
Tanker gefährlich dicht an das Ufer heranzubringen, während er seine Wende
vollendete. Und dann erhöhte er die Drehzahl der Maschine. Die Aussetzer und
das Husten unter Deck waren zahlreicher und heftiger als vorher, und Pitt
quälte so viel Tempo aus dem stockenden Motor heraus wie möglich.



Er suchte das Meer in Ufernähe nach Anzeichen von
der Bullet ab, aber sie war nirgendwo zu sehen. Nach Pitts Funkruf
hatte Giordino mit Höchstgeschwindigkeit Kurs auf das Baggerschiff genommen
und war schon wieder unter der Galata-Brücke hindurchgefahren. Als wüsste er,
dass Pitt ihn suchte, rief Giordino plötzlich über das Seefunkradio den Tanker.



»Bullet hier. Ich habe die Brücke hinter mir und gehe gerade neben
dem grünen Baggerschiff längsseits. Was soll ich tun?«



Pitt skizzierte seinen Plan, was Giordino zu einem
leisen Pfiff animierte.



»Ich hoffe, du hast heute schon dein Heldenfrühstück
gehabt«, meinte er dann. »Wie viel Zeit hast du?«



Pitt schaute auf seine Uhr. »Rund sechs Minuten. Wir
müssten etwa in der Hälfte der Zeit dort sein.«



»Danke, dass du das Pulverfass zu mir bringst. Sieh
nur zu, dass du dich nicht verspätest«, fügte er hinzu und meldete sich dann
eilig ab.



Mittlerweile hatte die Dayan ihre Wende vollendet, und der südliche Bogen der
Galata-Brücke spannte sich knapp eine Viertelmeile vor ihnen über das Wasser.
Pitt wünschte sich, das Schiff möge mehr Fahrt machen, während er geradezu
körperlich spürte, wie die Sekunden versickerten, der Abstand zur Brücke
jedoch scheinbar unverändert blieb. Die zeitliche Abstimmung würde heikel
werden, wie er wusste, doch es gab wenig, was er in dieser Hinsicht tun konnte.



Dann drang plötzlich eine unerwünschte Stille aus
den Eingeweiden des Tankers zu ihm nach oben auf die Kommandobrücke. Das
Rumpeln und Zittern unter seinen Füßen erstarb, während die Konsole wie ein
Weihnachtsbaum vor ihm aufleuchtete. Die nach Treibstoff dürstende Maschine
der Dayan hatte ihren allerletzten Schnaufer getan.



 



Während sie der Dayan mit ein paar Dutzend Metern Abstand auf der Backbordseite
folgte, betrachtete Maria sie durch ein Fernglas. Zu ihrer Enttäuschung hatte
sich der große Tanker weiter vom Ufer entfernt und schwenkte auf einen
Umkehrkurs unter der Galata-Brücke hindurch um. Als sie das Ruderhaus des
Tankers unter die Lupe nahm und einen kurzen Blick auf Pitt am Ruder erhaschen
konnte, begriff sie auch, weshalb.



»Sie haben versagt«, sagte sie heiser vor Zorn.
»Bringen Sie schnellstens meine letzten Männer an Bord.«



Der Jachtkapitän sah sie nervös an.



»Sollten wir nicht lieber verschwinden?«, fragte er
drängend.



Maria trat dicht an ihn heran und sprach nun so
leise, dass niemand anders auf der Brücke sie verstehen konnte.



»Wir können verschwinden, sobald die Männer an Bord
sind«, flüsterte sie kalt.



Ihre letzten drei Janitscharen versammelten sich an
Deck, während sich die Jacht der Flanke der Dayan näherte. Als die Jacht die Fallreepstreppe des Tankers erreichte,
um die bewaffneten Männer abzusetzen, stieg die Treppe plötzlich in die Höhe.
An ihrem oberen Ende stand Lazio an den hydraulischen Kontrollen und zog die
Rampe hoch.



»Erschießt ihn!«, kreischte Maria, als sie den
Kommandosoldaten entdeckte.



Die aufgeschreckten Janitscharen legten sofort mit
ihren Waffen auf Lazio an und feuerten. Der israelische Elitesoldat hatte die
Reaktion der Männer beobachtet und wandte sich ab, um sich von der Reling
zurückzuziehen. Aber er verharrte einen Moment zu lange an den Kontrollen, da
er die Rampe außer Reichweite seiner Gegner bringen wollte. Dieses Zögern
musste er teuer bezahlen, als ihn eine Kugel aus einem der Gewehre in der
Schulter erwischte.
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Er verlor augenblicklich das Gleichgewicht, kippte
nach vorne auf die Kontrollen, ehe er sich aufs Deck rutschen ließ, um weiteren
Kugeln zu entgehen. Sein linker Arm war taub, und er verspürte einen
brennenden Schmerz in der Schulter, aber seine Sinne waren noch immer intakt,
als er von unten ein lautes Krachen hörte. Während er sein Gewehr mit einer
Hand festhielt, robbte er zur Reling, stand auf und warf einen schnellen Blick
nach unten.



Zu seiner Enttäuschung sah er, dass das untere Ende
der Treppe vom Tanker weg geschwungen war und nun genau über der Jacht schwebte.
Dann sah er genauer hin und erkannte, dass sie sich in die Jacht gebohrt hatte.
Als er auf die Kontrollen gekippt war, hatte er unabsichtlich das Zugkabel für
das untere Ende gelöst. Die schwere stählerne Plattform war wie ein Pfeil
abwärts gerauscht. Nur anstatt ins Wasser einzutauchen war sie durch das Dach
der Jacht geschlagen und tief in die darunter liegende Kabine eingedrungen.



Trotz der Schäden und des ungünstigen steileren
Winkels waren zwei Janitscharen bereits auf die Rampe gesprungen und schickten
sich an, so schnell wie möglich hinaufzusteigen. Lazio zielte auf die
Stahltreppe und gab einen langen Feuerstoß ab, der beide Männer zurückkippen
und ins Wasser stürzen ließ.



Vom hohen Blutverlust plötzlich benommen, rollte
Lazio sich auf dem Deck zusammen und suchte in den Taschen seines Kampfanzugs
nach einem Erste-Hilfe-Set. Indem er gegen den Drang ankämpfte, sich einfach
auszustrecken und zu schlafen, sagte er sich, dass er die Jacht nur ein paar
wenige Minuten lang in Schach halten musste. Dann schaute er zur Kommandobrücke
hoch und fragte sich, wie viel Zeit Pitt tatsächlich brauchen würde.



 



Zeit war etwas, womit Pitt in diesem Moment am
wenigstens im Bunde stand. Als er das letzte Mal nachgesehen hatte, waren ihm
weniger als sechs Minuten bis zur Explosion geblieben, doch er versuchte gar
nicht daran zu denken. Sein einziges Ziel bestand darin, den Tanker ein kurzes
Stück von der Galata-Brücke wegzulenken.



Seit die Maschine den Dienst quittiert hatte, wurde
das Schiff von seinem eigenen Schwung angetrieben. Mehrere Generatoren an Bord
lieferten zusätzliche Energie, so dass Pitt wenigstens das Ruder bedienen
konnte. Aber die mächtige Schraube hatte ihre letzte Umdrehung vollzogen. Die
leichte Strömung des Goldenen Horns drückte sacht gegen das Heck des Tankers,
und Pitt hoffte, dass sie ausreichte, um wenigstens noch für einige Minuten
Fahrt zu machen. Wäre genügend Zeit vorhanden, dann wäre die Strömung am Ende
sogar in der Lage, den Tanker sicher bis ins Marmarameer zu tragen. Aber Zeit
stand in diesem Moment ebenso wenig zur Verfügung wie Treibstoff für den
Schiffsmotor.



Mit qualvoller Langsamkeit wurde der südliche Bogen
der Galata-Brücke im vorderen Fenster der Kommandobrücke größer, und Pitt
stellte zu seiner Erleichterung fest, dass die Dayan immer noch mit sieben Knoten dahintrieb. Gelegentliches
Gewehrfeuer lenkte ihn wieder ab, er wagte einen schnellen Blick aus dem
Fenster. Die Jacht befand sich so dicht beim Tanker, dass er nur einen kleinen
Teil des Bootes sehen konnte. Er entdeckte Lazio, der in der Nähe des Treppenkopfes
lag, und war einigermaßen beruhigt, dass der Tanker zumindest für diesen
Augenblick immer noch sicher war.



Schon bald wölbte sich über ihm die Unterseite der
Brücke und warf für einen kurzen Moment einen breiten Schatten auf Schiff und
Kommandobrücke. Pitt trat an die Steuerkonsole und korrigierte die Stellung des
Ruders mit nervösen Fingern. Den Rest müsste nun Giordino erledigen, dachte er
schicksalsergeben.



»Ich hoffe nur, dass du deinen Teil der Abmachung
einhalten kannst, Partner«, murmelte er laut, dann verfolgte er, wie der Schatten
der Brücke immer weiter hinter ihm zurückblieb.
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Mit einer Länge von einhundertfünfzig Metern war die
Ihn Battuta eines der größten Baggerschiffe, die Giordino je gesehen
hatte. Betrieben von der belgischen Firma Jan de Nul, war sie einer von nur
einer Handvoll im praktischen Einsatz befindlicher selbstfahrender
Schneidkopf-Saugbagger. Im Gegensatz zu einem herkömmlichen Saugbagger, der
mittels eines langen Saugrohrs Schlick und Schlamm vom Meeresboden aufsammelt,
verfügte der Schneidkopf-Sauger sogar über einen Grabmechanismus, auch
Schneidkopf genannt. Im Fall der Ihn Battuta war
dieser Kopf eine Kugel von zwei Metern Durchmesser, bestückt mit gegenläufig
rotierenden Wolframkarbidzähnen, die sich durch soliden Fels fressen konnten.
Befestigt an einem im Rumpf verankerten Ausleger, erinnerte der Schneidkopf an
das offene Maul eines vorsintflutlichen Haifisches auf Beutejagd.



Der Schwimmbagger arbeitete etwa zwanzig Meter vom
Ufer entfernt und war an einem Paar langer Stützen, Stelzen genannt, vertäut,
die aus dem vorderen Rumpfteil des Schiffes herausragten. Das Schiff lag querab
vom Land mit dem Heck zum Kanal, was Pitt bei seinem Vorhaben entgegenkam.



Giordino, der sich dem Schiff vom Heckende aus
näherte, entdeckte ein längeres Stück Kette, das von der Steuerbordreling des
Baggerschiffs herabhing. Er ging mit der Bullet längsseits, dann schaltete er die Motoren aus, kletterte
nach draußen, schnappte sich die Kette und befestigte sie an der Bullet, ehe sie abtreiben konnte. Sich an der Kette hochziehend
fasste er nach der Schiffsreling und schwang sich aufs Deck.



Als möglicherweise gefährliches Hindernis in der
Fahrrinne wurde die Ibn Battuta, die ihren
Namen einem marokkanischen Forscher und Entdecker verdankte, von einigen
Dutzend Lampen beleuchtet. Giordino ließ den Blick vom einen Schiffsende zum
anderen schweifen
und sah, dass das Deck vollkommen leer war. Offenbar lag die gesamte
Mannschaft noch in der Koje. Nur ein einzelner Matrose hielt auf der Brücke
seine morgendliche Wache, jedoch hatte er von Giordinos Besuch bisher nichts
bemerkt.



Giordino ging schnell nach achtern und suchte die
Kontrollen des Baggers, von denen er hoffte, dass sie sich nicht im Steuerhaus
befanden. In der Mitte des Achterdecks, vor einem großen Lagerbock und weit
vor der Schneidkopfapparatur entdeckte er eine kleine, erhöht stehende Baracke
mit breiten Fenstern. Er stieg die Treppe hoch, betrat sie und setzte sich in
den Sessel des Baggerführers, der zum Heck hin ausgerichtet war. Zu seiner
Freude und Beruhigung stellte er fest, dass der Baggermechanismus von einer
einzigen Person bedient werden konnte. Doch er bekam einen gelinden Schock,
als er sah, dass die Instrumente auf der Kontrolltafel holländisch beschriftet
waren.



»Na ja, wenigstens ist es kein Türkisch«, murmelte
er, während er das Armaturenbrett betrachtete.



Er fand einen Schalter mit der Bezeichnung Dynamo und brachte ihn in Afoc-Stellung. Ein tiefes Rumpeln
brachte das Deck zum Zittern, als der massige Stromgenerator des Baggers
ansprang. Oben auf der Kommandobrücke hörte der wachhabende Seemann den Lärm,
eilte zum hinteren Fenster und entdeckte sofort Giordinos Gestalt im Führerhaus
des Baggers. Kurz darauf plärrte seine Stimme aus den Lautsprechern einer
Gegensprechanlage an der Barackenwand. Giordino streckte lässig die Hand aus
und schaltete das Gerät ab, bevor er nach links schaute.



Der hohe Bug des Tankers tauchte soeben in knapp
einhundert Metern Entfernung unter der Galata-Brücke auf. Giordino unterbrach
seine Bemühungen, die holländische Konsole zu entziffern, und begann
stattdessen hektisch auf alle möglichen Knöpfe zu drücken. Eine Reihe von
ihnen erzeugte ein knirschendes Geräusch vor ihm, und er konnte zufrieden
beobachten, wie die Zähne des Schneidkopfs mit einem bösartigen Jaulen zu
rotieren begannen. Der Ausleger streckte sich vom Heck nach draußen und ragte
etwa fünf Meter über das Wasser. Es war um einiges zu hoch für das, was Pitt im
Sinn hatte.



»Wat doejij hier?«, polterte plötzlich eine wütende Stimme hinter Giordino.



Dieser fuhr herum und sah einen untersetzten Mann
mit zerzausten Haaren, der die Treppe heraufkam und das kleine Führerhaus
betrat. Der Pumpentechniker der Ihn Battuta, der unter
seinem schmuddeligen Mantel immer noch seinen Pyjama trug, kam näher und legte
Giordino eine Hand auf die Schulter. Giordino streckte einen Zeigefinger hoch
und deutete zum Fenster.



»Sehen Sie!«, sagte er.



Der Ingenieur folgte Giordinos Finger und erstarrte
beim Anblick der Dayan, die unaufhaltsam auf das Baggerschiff zukam. Er wollte
etwas sagen, während er sich zu Giordino umdrehte, und machte mit der geballten
Faust einer schulmäßig geschlagenen rechten Geraden Bekanntschaft. Giordinos
Knöchel trafen ihn am Kinn, und er faltete sich wie eine aufgeweichte Nudel
zusammen. Giordino fing den Mann schnell unter den Armen auf und legte ihn
sanft auf den Fußboden.



»Sorry, mein Freund. Jetzt ist keine Zeit für
Nettigkeiten«, sagte er zu dem bewusstlosen Techniker, ehe er sich wieder
hinter die Bedienungskonsole begab. Er spürte, wie sich der Schatten des hohen
Tankers auf die Baggerführerbaracke legte, während sein Blick eilig über die
Instrumente flog. An der Seite entdeckte er einen kleinen Hebel und betätigte
ihn. Zu seiner unendlichen Erleichterung sah er, wie der Ausleger plötzlich
nach unten aufs Wasser sank. Er drückte weiter auf den Hebel, bis sich der
Schneidkopf nahezu vollständig unter Wasser befand, wobei seine rotierenden
Zähne das Wasser in seiner nächsten Umgebung aufschäumen ließen.



Er ließ den Hebel los und blickte in den Kanal. Der
Bug des mächtigen Tankers war nur noch gut fünf Meter weit entfernt. Mit einem
Gefühl vollkommener Hilflosigkeit stand Giordino da und sah ihn auf sich
zukommen - und wusste gleichzeitig, dass es jetzt nichts mehr gab, das er noch
hätte tun können.
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Pitt wusste, dass es ein verzweifeltes Wagnis war,
doch es gab so gut wie keine Optionen mehr für ihn. Es war ganz einfach nicht
genügend Zeit geblieben, um den Tanker aufs offene Meer hinauszusteuern, und
da die Maschine jetzt keinen Muckser mehr von sich gab, gab es auch keine
Chance mehr, sich von den dicht bevölkerten Gestaden Istanbuls zu entfernen.
Selbst wenn der Tanker mitten im Goldenen Horn explodieren sollte, würden
Tausende den Tod finden. Pitts einzige Hoffnung bestand darin, wenigstens zu
versuchen, von dem Sprengstoff so viel wie möglich unter Wasser zu setzen, um
die zerstörerische Wirkung der Explosion zu minimieren.



Und an dieser Stelle kam die Ihn Battuta ins Spiel. Pitt wusste, dass der Bagger mit seinem Gestein
zertrümmernden Schneidkopf den Tanker wie ein Dosenöffner aufschneiden konnte.
Aber dazu musste er den Tanker in die richtige Position bringen. Wenn er zu
dicht herankäme, würde der Tanker den Ausleger mit dem Schneidkopf am Heck des
Baggers glatt abreißen. Wäre der Abstand zum Land zu groß, würde der
Schneidkopf den Schiffsrumpf nicht erreichen.



Antriebslos unter der Galata-Brücke hindurchgleitend
warf er einen Blick auf den Bagger vor dem Tankerbug. Obgleich sich der
Schneidkopf noch hoch über der Wasseroberfläche befand, konnte er seine
rotierenden Zahnkränze erkennen und wusste, dass Giordino an der Arbeit war. Er
tippte gegen den Hebel der Ruderkontrolle, ging dann zum Steuerbordfenster und
blickte hinaus. Von seinem Standort hoch über dem Wasser konnte er an den
Seiten des Tankers nicht hinunterblicken, was eine genaue Positionierung
erheblich erschwerte. Er versuchte, gar nicht erst daran zu denken, dass er
einen - und wirklich nur einen einzigen - Versuch hatte, seinen Plan
erfolgreich umzusetzen.



Dem belgischen Bagger schnell entgegentreibend
konnte Pitt zu seiner Erleichterung verfolgen, wie der Heckausleger abgesenkt
wurde und der Schneidkopf ins Wasser eintauchte. Wenig später entdeckte er
Giordino an der Heckreling, von wo aus er ihn mit entsprechenden Handzeichen
aufforderte, den Tanker näher ans Ufer zu lenken. Pitt eilte zum Steuerstand
zurück, drehte das Ruder ein paar Grad nach Steuerbord und wartete sehnsüchtig
darauf, dass der Bug reagierte. Als der Tanker den Abstand zum Land tatsächlich
verringerte, reckte Giordino beide Arme in die Luft und gab Pitt mit den Daumen
ein doppeltes Okay-Zeichen.



Pitt verließ die Steuerkonsole und kehrte zum
Seitenfenster zurück, um die Kollision zu beobachten. Hinter sich hörte er
plötzlich das Röhren eines auf höchste Drehzahl beschleunigten Motors, gelegentlich
übertönt von den schrillen Schreien einer Frauenstimme. Er schaute nach unten
und sah Lazio immer noch am Treppenkopf auf dem Deck liegen. Diesmal jedoch
erkannte er eine kleine Blutpfütze in der Nähe seines Brustkorbs. Hinter Lazio
sah er die Motorjacht, die neben dem Tanker hin und her tanzte und einmal sogar
gegen seinen Rumpf prallte.



Pitt fragte sich kurz, weshalb die Jacht wohl immer
noch in der Nähe war. Doch das war eigentlich völlig bedeutungslos, sagte er
sich, während er sich wieder auf den Bagger und auf den Augenblick der Wahrheit
konzentrierte.



 



»Bringen Sie uns von hier weg!«, schrie Maria
mindestens zum dritten Mal.



Die normalerweise so kühle und disziplinierte
Despotin war in heller Panik, während sie wiederholt auf ihre Uhr schaute. In
nur wenigen Minuten wäre es so weit.



Schweiß perlte auf der Stirn des Jachtkapitäns,
während er das Ruder hin und her drehte und versuchte, das Boot von der Stahltreppe
zu befreien. Er hatte gewartet, bis die Galata-Brücke hinter ihnen lag, ehe er
die Motoren auf Rückwärtslauf geschaltet hatte und sich gegen den Schwung des
Tankers stemmte. Doch die Leiter steckte im Rumpf der Jacht wie ein Angelhaken
im Maul eines wütenden Marlins.



Die Motoren der Jacht kreischten auf, als der
Kapitän bei Rückwärtsfahrt Vollgas gab und versuchte, das Boot vom Tanker
wegzumanövrieren. Für den Kapitän nicht zu erkennen, hatten sich die Stützräder
der Leiter und deren Achse im Ankergehäuse der Jacht mit der Ankerkette
verheddert und waren jetzt durch die verzweifelten Manöver des Bootes
untrennbar miteinander verbunden.



Die Treppe sah mittlerweile wie eine missratene
Brezel aus, nur dass sie aus Stahl bestand. Doch die untere Plattform wollte
nicht abbrechen. Während die Propeller das Wasser an ihrem Heck zu einem
weißen Gischtstrudel aufwühlten, wurde die Jacht wie ein Schoßhündchen an
einer zu kurzen Leine vom Tanker mitgeschleift. Der Kapitän starrte auf den
Bagger und wartete darauf, dass die Dayan vor dem
belgischen Schiff abdrehte. Aber je näher sie kamen, desto klarer wurde ihm,
dass der Tanker nicht mehr ausweichen konnte.



In einem letzten verzweifelten Versuch lenkte er die
Jacht abrupt hin und her, krachte gegen die Flanke des Tankers, ehe er wieder
auf Distanz ging. Aber die hartnäckige Plattform wollte nicht kapitulieren. Der
Bug der Dayan befand sich jetzt auf gleicher Höhe mit dem Bagger, doch
er konnte erkennen, dass zwischen den Schiffen ein schmaler Spalt klaffte,
obgleich der Ausleger tief ins Wasser eintauchte.



Während Maria ihn mit ihren Blicken geradezu
erdolchte, deutete er mit einem Kopfnicken auf den Bagger.



»Der Ausleger wird uns von der Leiter trennen«,
versprach er. »Wir sind gleich frei.«
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Pitts Augenmaß mochte zwar nicht perfekt sein, aber
doch immerhin beachtlich.



Der Bug der Dayan glitt
wenige Meter an dem Schneidkopf vorbei, ehe dessen rotierende Zahnreihen mit
dem Rumpf des Tankers auf Tuchfühlung kamen. Obwohl vom Wasser ziemlich
gedämpft, gab der Schneidkopf ein durchdringendes Kreischen von sich, als seine
Zähne über die stählernen Rumpfplatten schrammten. Ein paar Meter weit grub der
Kopf lediglich eine tiefe Kerbe in die Tankerflanke. Dann erwischten die
Zahnkränze eine Schweißnaht und rissen sie zu einem klaffenden Loch auf.



Einmal eingedrungen, gab es kein Halten mehr. Die
rotierende Schneidkugel nagte sich wie ein hungriger Biber durch den Rumpf,
unterstützt vom Trägheitsmoment des 8000 Bruttoregistertonnen großen, weiter
treibenden Tankers. Die Wolframzähne fraßen sich durch den Rumpf und in die
rostfreien Stahltanks, die reines Trinkwasser enthielten, wenn das Schiff
beladen war. Doch anstelle von Trinkwasser schwappte in den Tanks jetzt eine
grüne Brühe, da die Fluten des Bosporus schäumend in den Rumpf des Tankers
eindrangen.



Von seinem erhöhten Standort aus sah Pitt die
Wasserwirbel auf dem Boden des vorderen Steuerbordtanks. Er konnte nur hoffen,
dass das Wasser schnell genug stieg, um auch in den Backbordtank hinüber zu
schwappen, so dass sich die Explosionswucht der beiden Sprengladungen auf ein
Minimum reduzierte. Aber die Zeit war nicht auf seiner Seite.



Als er den Blick über das Deck der Ibn Battuta schweifen ließ, entdeckte er Giordino, der bereits wieder
zum NUMA-U-Boot zurückschlich. Er war an der Heckreling von einer Handvoll
Mitglieder der Bagger-Crew abgelöst worden. Von dem Lärm geweckt, standen sie
da und starrten völlig perplex auf den riesigen Tanker, der sich nur wenige
Schritte von ihnen entfernt befand.



Während der Schneidkopf auf gleiche Höhe mit der
Kommandobrücke kam, trat Pitt an den Steuerstand und legte als letzte Geste
das Ruder auf fünfzehn Grad Backbord. Bereits durch das einströmende Wasser
gebremst, würde der Tanker nach Pitts Einschätzung wahrscheinlich noch gut
eine halbe Meile weiter treiben, ehe er explodierte, und er wollte
sichergehen, dass er auf die Mitte des Kanals zusteuerte. Der Schneidkopf
schrammte immer noch mit durchdringendem Kreischen über den Schiffsrumpf, als
Pitt die Brücke endgültig verließ und die Treppe hinuntereilte, um Lazio zu
holen und das Schiff zu verlassen.



Er wartete nicht, um zu sehen, was mit der Jacht
geschah. Während Maria dem Kapitän der Suitana immer
noch die Ohren vollschrie, lenkte der Kapitän die Jacht dicht an den Rumpf des
Tankers, um eine direkte Kollision mit dem Baggerschiff zu vermeiden. Er bemerkte
sofort die winzige Kursänderung des Tankers nach Backbord, die ihm neue
Hoffnung machte, vielleicht doch noch einer Katastrophe entgehen zu können.
Der kaum wahrnehmbare Schwenk gestattete der Jacht, sich am Ausleger des
Baggers vorbeizuschieben, während der Schneidkopf aus der Dayan herausrutschte. Aber es blieb kein Platz mehr, um dem
Schneidkopf selbst zu entgehen.



Die hungrig Stahl mampfende Schneidkugel machte
Bekanntschaft mit dem Bug der Jacht und kratzte an der Steuerbordseite des
Bootsrumpfs. Immer noch wie eine Lumpenpuppe im Schlepp des Tankers, wurde die
Jacht leicht angehoben und über den Schneidkopf gezogen. Dieser fraß eine zwei
Meter breite Schneise locker in den Glasfieberrumpf der Jacht, ehe er ihre
wirbelnden Zwillingsschrauben köpfte. Die blubbernden Motoren der Jacht
verstummten, als das Maschinengehäuse geflutet wurde und die Jacht auf ihr Heck
zurücksank.



Der Kapitän war starr vor Schreck und hatte die
Hände um das Ruder geklammert. Aber Maria zeigte keine solche Zurückhaltung.



Sie zog eine Beretta aus ihrer Gürteltasche, trat
dicht hinter den Kapitän, bohrte die Pistolenmündung in sein Ohr und drückte ab.



Sie wartete nicht einmal, bis seine Leiche zu Boden
gesunken war, sondern turnte nach vorne zum Bug der Jacht, um sich und den Toten
ein für alle mal von dem Tanker zu befreien.
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Als Pitt das Hauptdeck erreichte, hatte der Tanker
bereits merklich Schlagseite. Der Schneidkopf hatte ein etwa siebzig Meter
langes Loch in seinen Rumpf gefressen und dabei jeden der Steuerbordtanks
aufgerissen. Eine vollständige, mit Pumpen ausgerüstete Mannschaft hätte es
nicht geschafft, ein Volllaufen des Schiffes auf Dauer zu verhindern. Es war
genau das, was Pitt beabsichtigt hatte, aber jetzt musste er für Lazio und sich
einen Weg finden, um von dem Schiff herunterzukommen.



Während sich der Tanker sehr schnell auf die
Steuerbordseite legte, überlegte Pitt, dass es entweder ein kurzer Hüpfer von
der Treppe wäre oder, wenn nötig, ein hoher Sprung von der Reling. Während er
auf Lazio zuging, sah er zu seiner Überraschung immer noch die Jacht an der
Flanke des Tankers. Aus seiner Position auf dem Tankerdeck konnte er direkt auf
die Jacht hinabblicken und die Treppe erkennen, die sich in ihre Eingeweide
gebohrt hatte. Von größerem Interesse war für ihn jedoch die Gestalt Marias,
die auf dem Bug balancierte und mit einer Pistole herumfuchtelte. Sie feuerte
mehrmals auf die verbogenen Stahlstreben, die die Treppe zusammenhielten, dann
entdeckte sie Pitt nicht allzu weit über sich.



»Stirb mit dem Schiff!«, schrie sie, zielte mit der
Pistole auf Pitt und drückte auf den Abzug.



Pitt war allerdings eine Idee schneller und warf sich
neben Lazio aufs Deck, während die Kugel über seinen Kopf hinwegsirrte.



»Kommen Sie, Lieutenant, wir müssen uns einen
anderen Weg suchen, um von diesem Schiff runterzukommen«, sagte er zu dem Soldaten.



Lazio drehte sich mühsam um und sah Pitt mit glasigen
Augen an, die halb geschlossen waren. Pitt erkannte plötzlich die Schwere seiner
Wunde, als er die blutige Schulter sah, die Laszlo notdürftig mit einer Bandage
bedeckt hatte. Jede Sekunde zählte jetzt, daher packte er Lazio entschlossen am
Kragen.



»Halten Sie durch, mein Freund«, sagte er.



Indem er Maria ignorierte, ging Pitt in die Hocke
und bewegte sich rückwärts über das geneigte Deck und schleifte Lazio hinter
sich her. Maria schoss sofort und schickte eine Handvoll Kugeln hinter ihnen
her. Ihre Schüsse schlugen zwar gefährlich nahe ein, trafen jedoch keinen der
beiden Männer, ehe Pitt sie sicher außer Sicht manövriert hatte. Wieder ein
wenig bei Kräften, ließ sich Lazio von Pitt auf die Füße helfen. Die Jacke des
Elitesoldaten war mit Blut getränkt, eine Blutspur folgte ihm quer über das
Deck.



Der Tanker bäumte sich plötzlich unter ihren Füßen
auf und kippte mit fast dreißig Grad nach Steuerbord. Pitt erkannte schlagartig,
dass ihnen die schlimmste Gefahr gar nicht unbedingt von der bevorstehenden
Explosion drohte.



»Können Sie mit mir klettern?«, wollte Pitt von
Lazio wissen.



Der zähe Kommandosoldat nickte, und nachdem er einen
Arm um Pitts Taille geschlungen hatte, arbeitete er sich mit schwankenden
Schritten das schräge Deck hinauf.



Hinter ihnen schoss Maria weiter. Nun war ihr Ziel
wieder die verbogene Treppe. Mehrere gut gezielte Schüsse auf das Drehgelenk
der Treppe schwächten den Stahl, der sich durch den sinkenden Tanker immer
stärker verbog. Als sie mehrmals mit dem Fuß ausholte und gegen die Rampe trat,
brach das Scharnier schließlich ganz, so dass der obere Teil der Treppe gegen
den Rumpf des Tankers peitschte.



Endlich frei, bedachte Maria den Tanker vom Bug der
langsam sinkenden Jacht mit einem abfälligen Grinsen. Der Tanker würde noch
ein gutes Stück treiben, ehe er explodierte, und sie hätte vielleicht sogar
noch genügend Zeit, um auf der Kommandobrücke der Jacht ein wenig Schutz zu
suchen. Aber zumindest, so dachte sie, würden Pitt und Lazio zusammen mit dem
Schiff untergehen.



Sie hätte vielleicht mit ihrer Einschätzung recht
gehabt, nur konnte sie nicht mit der ganz eigenen Rachsucht der Dayan rechnen.
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Aus dem zwanzigsten Stock seines Bürohochhauses am
östlichen Ufer des Bosporus verfolgte Ozden Celik die Entwicklung der Ereignisse
mit zunehmendem Grauen. Er hatte kaum den Schatten des Tankers erkennen können,
als er sich Istanbul im ersten schwachen Licht des Tages näherte. Aber der sich
allmählich grau färbende Himmel hatte seinen Panoramablick erweitert, bis die
hoch aufragenden Minarette der Süleyman-Moschee auf der anderen Seite der
Meerenge deutlich zu erkennen waren.



Durch ein Fernglas mit extremer Vergrößerung, das
auf einem Stativ ruhte, betrachtete er die Dayan in genau dem Moment, als ihr Rettungsboot vom Heck ins Wasser
rutschte. Entsetzt verfolgte er, wie der Tanker unter der Galata-Brücke
hindurchfuhr, während neben ihm die Suitana erschien
und offensichtlich in eine Schießerei verwickelt wurde. Celik konnte den Schlag
seines Herzens spüren, als er sah, wie der Tanker dann eine komplette Wende
ausführte und am anderen Ende der Brücke wieder auftauchte.



»Nein, du sollst bei der Moschee auf Grund laufen
und am Ufer liegen bleiben!«, beschimpfte er laut das schwerfällige Schiff.



Sein hilfloser Zorn steigerte sich noch, als
wiederholte Mobiltelefonanrufe bei Maria unbeantwortet blieben. Er verlor die
Jacht aus den Augen, als der Tanker wendete und seine Masse das kleinere
Schiff vor seinen Blicken verbarg. Celik hielt den Atem an und hoffte, dass die
Jacht umgekehrt war und durch das Goldene Horn flüchtete, um der Explosion zu
entgehen, die jetzt unmittelbar bevorstand. Aber die Augen quollen ihm fast
aus dem Kopf, als die Dayan dicht an
dem Baggerschiff vorbeizog, dann Kurs auf den Kanal nahm und zu erkennen war,
dass sich die Jacht noch immer an ihrer Steuerbordflanke befand.



Das Fernglas erneut scharf stellend sah er seine
Schwester auf dem Bug der Jacht, von wo aus sie zuerst auf den Tanker schoss
und dann auf die Stahltreppe. Celik konnte nicht übersehen, dass der Tanker
Schlagseite bekam und sich bedrohlich über sie neigte.



»Flieh! Verschwinde doch!«, rief Celik seiner
Schwester aus gut drei Kilometern Entfernung zu.



Die Augenmuscheln gruben sich in seine Stirn, als er
das Geschehen voller Entsetzen weiterverfolgte. Maria hatte es endlich
geschafft, die Jacht aus der Umklammerung der Stahltreppe zu befreien, aber sie
kam nicht sehr weit. Celik hatte keine Ahnung, dass die Motorjacht ihrer
Schrauben beraubt worden war und selbst im Begriff war zu sinken. Verwirrt
durch das, was er sah, konnte er nicht verstehen, warum die Jacht so nahe bei
dem schwer krängenden Tanker blieb.



An seinem Aussichtspunkt auf der anderen Seite der
Meerenge konnte Celik die Sinfonie von Knarr- und Stöhnlauten aus dem Innern
des Tankers nicht hören, während sich sein Schwerpunkt verlagerte. Der massive
Wassereinbruch über die gesamte Länge der Dayan verstärkte die Schlagseite nach Steuerbord, bis das Deck
wie ein steiler Berg aufragte. Ein Klirren und Krachen hallte durch den
Tanker, als Geschirr, Möbel und Ausrüstungsgegenstände den Kampf mit der
Schwerkraft verloren und gegen die Steuerbordwände krachten.



Als die Steuerbordreling das Wasser berührte, rollte
sich der mächtige Tanker vollends auf die Seite und blieb für mehrere Sekunden
in dieser Lage. Die Dayan hätte
auseinanderbrechen oder einfach auf der Seite liegend versinken können,
stattdessen blieb sie aber in einem Stück und vollendete ihre Todesrolle mit
einer eindrucksvollen Abschiedsgeste.



Maria, die immer noch auf dem Bug der Jacht stand,
spürte, wie der Schatten des Tankers über ihren Körper hinwegwanderte, als das
Schiff vollends umzukippen begann. Nur wenige Meter von der so viel größeren Dayan entfernt im Wasser treibend befand sich die Jacht
vollständig in ihrer Reichweite. Ihrem vernichtenden Schlag zu entgehen war
völlig unmöglich.



Maria blickte nach oben und hob einen Arm, als
wollte sie den Schlag des mächtigen Tankers abwehren, als dieser sich
herumrollte. Stattdessen wurde sie wie ein Insekt zerquetscht. Die kenternde Dayan krachte auf die Wasseroberfläche, deckte die Jacht zu und
erzeugte eine drei Meter hohe Welle, die zur Küste rollte und die Ibn Battuta wie ein Ruderboot umwarf. Der dunkle, mit Muscheln und
Krebsen überkrustete Rumpf des Tankers füllte den Horizont und seine riesige
Bronzeschraube drehte sich träge vor dem Morgenhimmel. Ein gedämpftes Dröhnen
von nachgebenden Stahlwänden sowie das Rauschen eindringenden Wassers hallten
durch den Rumpf, während das kieloben treibende Schiff mit dem Bug voraus langsam
in die Tiefe glitt.



Celik umklammerte das Fernglas mit zitternden
Händen, während er mit ansehen musste, wie seine Schwester unter der Masse des
gekenterten Tankers den Tod fand. Starr vor Schreck starrte er reglos auf die
Szene, bis ihn seine Emotionen überwältigten. Er schleuderte das Stativ mit dem
Fernglas laut brüllend quer durch sein Büro, sank auf die Knie, schlug die
Hände vors Gesicht und schluchzte hemmungslos.
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Celik war nicht der Einzige, der entsetzt verfolgte,
wie der Tanker kenterte. Giordino stieg gerade in die Bullet, als er ein lautes Krachen hinter sich hörte und sich
umwandte, um Zeuge zu werden, wie sich die Dayan auf die Motorjacht legte. Er schloss eilends die hintere
Luke als die von der Dayan erzeugte
Flutwelle die Ibn Battuta
überrollte und das Tauchboot hochhob und von dem
Baggerschiff wegtrug.



Giordino ließ schnell die Dieselmotoren an und nahm
Kurs auf den Tanker. Er dachte voller Sorge an Pitt, der ihm Minuten zuvor von
der Kommandobrücke des Tankers zugewunken hatte. Die Brücke befand sich jetzt
tief unter Wasser, und alles, was er sehen konnte, war die kalte, leblose
Unterseite des israelischen Tankers.



Ungeachtet der Gefahr, dass der Tanker jeden Moment
explodieren konnte, jagte er an der ihm zugewandten Längsseite entlang.
Überraschend wenig Abfall und Gerumpel war aus dem Tanker an die
Wasseroberfläche gestiegen, als er umkippte, daher konnte er mit hoher Fahrt an
ihm entlangfahren und im Kanal nach menschlichen Körpern Ausschau halten. Er
wusste, dass Pitt im Wasser wie ein Delfin war. Falls er das Kentern überlebt
hatte, bestand zumindest die Chance, dass er sich schwimmend hatte retten
können.



Als er sich dem untergetauchten Bug näherte, schwang
Giordino herum und lenkte das Tauchboot dicht an den Rumpf heran, entweder
weil er nicht wusste oder weil es ihm egal war, dass die mit einem Zeitzünder
versehenen Sprengladungen in weniger als zwei Minuten explodieren würden. Das
Wasser vor ihm war leer, als er den mittleren Teil des Tankers passierte und
sich seinem Heck näherte. Mit schwerem Herzen zog er die Möglichkeit in
Erwägung, dass sein alter Freund es doch nicht geschafft haben könnte, sich
rechtzeitig in Sicherheit zu bringen.



 



Die Gashebel ein winziges Stück nach vorne schiebend
wollte er sich vom Schiff entfernen, als er zwei Seile entdeckte, die sich über
den Rumpf spannten. Seltsamerweise schienen die Seile von der untergetauchten
Backbordreling über den Rumpf und den Kiel zu verlaufen, und das nur ein
kurzes Stück vor der Schraube. Mit einem Funken Hoffnung in den Augen gab
Giordino eilig Gas und schwang um das breite Heck des Tankers herum, das jetzt
in die Höhe stieg.



Auf der gegenüberliegenden Seite des Tankers sah er
die Seile vom Kiel herabbaumeln, ansonsten aber war der Rumpf leer. Dann, knapp
fünfzig Meter entfernt, entdeckte er im Wasser zwei Objekte. Er machte sofort
kehrt, fuhr näher heran und sah voller Freude seinen Freund Pitt, der den
verletzten Lazio vom Schiff wegschleppte.



Giordino hielt auf die beiden zu, schaltete die
Maschinen auf Rückwärtslauf und ließ sich neben sie treiben. Pitt hievte Lazio
auf einen Ponton, dann winkte er heftig ab, als Giordino Anstalten machte, die
Luke zu öffnen.



»Keine Zeit«, rief Pitt. »Bring uns von hier weg!«



Giordino nickte, wartete dann, bis Pitt an Bord
geklettert war und einen Arm um Lazio legte, ehe er Gas gab. Die beiden Männer
wurden hin und her geworfen und mit Gischt überschüttet, als die Bullet in schneller Fahrt den Hafen durchquerte. Giordino nahm
Kurs auf die Galata-Brücke, weil er sie als nächste Möglichkeit betrachtete,
Schutz zu finden.



Die Bullet hatte
noch etwa einhundert Meter bis zur Brücke vor sich, als ein dumpfer Donner über
den Kanal hallte. Obwohl ein großer Teil des Sprengstoffs auf den Meeresgrund
gesunken war, als die Dayan kenterte,
waren etwa die Hälfte der ANFO-Ladung und der größte Teil des HMX in den beiden
vorderen Laderäumen geblieben. Aber da das Schiff über den Bug versank,
befanden sich die beiden gefluteten Laderäume fast vollständig unter Wasser,
so dass die Sprengwirkung weitgehend neutralisiert wurde.



Eine schnelle Folge von weiteren Donnerschlägen
erklang, als die zeituhrgesteuerten Sprengkapseln gezündet wurden, und dann
riss eine mächtige Explosion den Rumpf des Tankers auf. Der Explosionsdonner
rollte wie ein Überschallknall die Hügel hinauf und durch die Straßen
Istanbuls. Eine Fontäne weißer Gischt wallte von der Unterseite des Tankers
hoch und stieg zusammen mit Stahlsplittern und anderen Trümmern gut dreißig
Meter in die Luft. Die gezackten Brocken regneten auf einem etwa eine
Viertelmeile breiten Streifen als tödlicher Hagelsturm vom Himmel herab.



Aber die entsetzliche Druckwelle erwies sich als
weitgehend harmlos. Auf Grund der Lage des sinkenden Tankers verpuffte der
Explosionsdruck hauptsächlich in Richtung Bosporus. Pitts letzte Kursänderung
hatte dafür gesorgt, dass sich die Sprengwirkung vom Ufer weg und ins freie
Wasser hinein entfaltete.



Während der Trümmerregen in der Bucht niederging,
erklang vom Tanker ein lautes Knirschen, als der durchlöcherte Teil des Rumpfs
nachgab. Der halb zerrissene Bug brach ab und sackte sofort auf den Grund des
Kanals, während der restliche Rumpf nur für ein paar Sekunden an der
Wasseroberfläche ausharrte, bevor er ebenfalls unterging.



Die Bullet trieb
unter einem Bogen der Galata-Brücke und tanzte wie ein überdimensionaler Korken
auf den Wellen, als Giordino die Kabine des Tauchboots verließ, um nach seinen
Passagieren zu sehen.



»Danke fürs Abholen«, sagte Pitt, während er sich um
Lazio kümmerte.



»Ihr habt aber mal wieder bis auf den letzten
Drücker gewartet«, erwiderte Giordino.



»Wir hatten Glück. Maria Celik wollte uns als Ziele
für Schießübungen an der Steuerbordreling missbrauchen, daher sind wir auf dem
Deck hochgeklettert. Zufällig haben wir zwei Leinen gefunden, die an Backbord
herabgelassen worden waren, so dass wir an ihnen runterklettern konnten, als
das Schiff umkippte. Dann sind wir über den Kiel gekrochen und an der anderen
Seite ins Wasser gegangen, um von der Jacht wegzukommen.«



»Ihr hättet euch deswegen keine Sorgen machen
müssen«, meinte Giordino grinsend. »Sie ist jetzt so platt wie ein
Pfannkuchen.“



»Irgendwelche Überlebenden?« Giordino schüttelte den
Kopf.



»Lazio muss schnellstens in ärztliche Behandlung«,
sagte Pitt. »Wir sollten ihn lieber an Land bringen.«



Er und Giordino halfen dem Kommandosoldaten ins
Tauchboot, dann schlugen sie die Richtung zum südlichen Ufer ein.



»Das war ein ziemlich heftiger Knall«, sagte
Giordino zu Pitt. »Aber es hätte auch noch um einiges schlimmer sein können.«



Pitt nickte nur und blickte aus dem Cockpitfenster.



Vor ihnen ragten die massigen Überreste des
israelischen Tankers mit dem Heck hoch in die Luft. Das Schiff stand wie aus
Trotz nahezu senkrecht, ehe es wie ein Stein abtauchte und unter den Wellen
verschwand. Irgendwo, nicht weit entfernt auf der anderen Seite der Meerenge,
gingen die bizarren Träume von einer neuen osmanischen Dynastie mit ihm unter.
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Die Tankerexplosion erschütterte Istanbul eher
politisch als physisch. Der offiziell bestätigte Verlust des Polizeiboots und
des Patrouillenboots der Küstenwache in Verbindung mit dem Sprengstoffanschlag
versetzte die Streitkräfte des Landes in höchste Alarmbereitschaft. Als der
Tanker als die Dayan identifiziert wurde, flogen Beschuldigungen auf höchster
Ebene über diplomatische Kanäle zwischen Israel und der Türkei hin und her.
Proteste verängstigter Einwohner der Stadt hatten schon beinahe eine
militärische Reaktion zur Folge. Aber die Befürchtungen, einen
türkisch-israelischen militärischen Konflikt betreffend, wurden schnell
beschwichtigt, als die Behörden die gerettete Crew der Dayan fanden.



In öffentlichen Interviews beschrieben die
Mannschaftsmitglieder ihre Entführung und die Gefangenschaft in der Gewalt der
unbekannten Gangster. Die türkische öffentliche Meinung schlug sehr schnell
um, als die Männer berichteten, dass sie mit Waffengewalt gezwungen worden
waren, den Sprengstoff einzuladen und beinahe selbst an Bord ihres Schiffes ums
Leben gekommen wären, wenn sie nicht in letzter Minute gerettet worden wären.
Nachdem sie Lazio in einem Krankenhaus in sicherer Obhut wussten, hatten Pitt
und Giordino die Behörden vertraulich über ihre Rolle bei der Versenkung des
Tankers informiert.



Als der amerikanische Geheimdienst Beweise vorlegte,
dass der gleiche HMX-Sprengstoff bei den Anschlägen auf die Moscheen in Bursa,
Kairo und Jerusalem benutzt worden war, handelten die türkischen Streitkräfte
schnell und gründlich. Augenblicklich wurden geheime Razzien in Celiks
Privatwohnung, in seinem Büro und im Frachthafen durchgeführt, während die Ottoman Star in griechischen Gewässern aufgespürt und beschlagnahmt
wurde. Als der öffentliche Druck zunahm, diejenigen zu identifizieren, die
hinter dem Anschlag steckten und zu ermitteln, warum, konnte die offizielle
Untersuchung nicht länger geheim bleiben.



Mit der Bekanntgabe ihrer Namen wurden Ozden und
Maria Celik zu Ausgestoßenen und einer Quelle nationaler Scham. Als dann später
herauskam, dass sie den Einbruch in den Topkapi-Palast inszeniert hatten,
verwandelten sich nationale Scham und Wut schnell in regelrechten Volkszorn.
Ermittler wie auch Journalisten beschäftigten sich mit der bislang wenig
bekannten Vergangenheit des Paares und enthüllten sowohl seine Verbindungen zur
letzten osmanischen Herrscherfamilie als auch zu Unterweltbossen und
Drogenschmugglern, die Ozden Celik erst zu seinen zahlreichen
Unternehmensbeteiligungen verholfen hatten.



Zwangsläufig wurden auch die Finanzgeschäfte der
Celiks mit dem arabischen Königsadel enthüllt, was zu der Erkenntnis führte,
dass Millionen von Dollars in Mufti Battals Wahlkampfkassen geleitet worden
waren. Ziel und Zweck der von den Celiks organisierten Anschläge wurden nun
offensichtlich, und der öffentliche Zorn richtete sich gegen Mufti Battal und
seine Glückseligkeitspartei. Obgleich keinerlei Beweise dafür gefunden wurden,
dass der Mufti in die terroristischen Anschläge verwickelt gewesen war oder
auch nur davon gewusst hatte, war der Schaden angerichtet und nicht
wiedergutzumachen.



Die schuldhafte Beteiligung der Celiks galt
schließlich als erwiesen, als Taucher auf den Grund des Goldenen Horns
vorstießen. Die zertrümmerten Überreste der Suitana wurden nicht weit von dem geborstenen Rumpf des Tankers
gefunden. Ein Bergungsteam holte das Wrack aus dem Wasser, wo es einem
kriminaltechnischen Team der Polizei überlassen blieb, die zerschmetterte
Leiche von Maria Celik vom plattgewalzten Deck der Motorjacht zu entfernen.



Da sein Name ruiniert und sein gesamter Besitz
beschlagnahmt worden war und die sterbliche Hülle seiner Schwester in einem Leichenschauhaus
der Polizei von Istanbul lag, war von Ozden Celiks Kaiserreich nichts mehr
übrig - außer ihm selbst.



Allerdings war er offensichtlich spurlos von der
Bildfläche verschwunden.
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Das Freitagmittag-Gebet, Khutab genannt, war
üblicherweise der am besten besuchte muslimische Gottesdienst der Woche. Es war
der Zeitpunkt, da der die Moschee leitende Imam eine eigene glaubensfördernde
Predigt hielt, ehe er mit seiner Gemeinde die vorgeschriebenen Gebete anstimmte.



In Istanbuls Fatih-Moschee blieb der Gebetsraum
ungewöhnlich leer, obwohl der Muezzin kurz vorher zum Gebet gerufen hatte. Beim
Khutab herrschte normalerweise ein derart großes Gedränge, dass sich Dutzende
von Gläubigen vor der Gebetshalle und im Hof der Moschee drängten, um einen
Blick auf Mufti Battal zu erhaschen, während sie seiner hoffnungsvollen
Botschaft lauschten. Aber das war an diesem Tag nicht der Fall.



Kaum fünfzig Anhänger standen in der offenen Halle,
als Mufti Battal hereinkam und ein Podium unweit der Mihrab betrat. Der einst
so mächtige und imposante Mufti sah aus, als wäre er in der vorangegangenen
Woche um zwanzig Jahre gealtert. Seine Augen waren eingesunken und kalt, sein
Teint bleich und leblos. Die stolze Haltung und die zur Schau getragene
Überlegenheit, die seinen Aufstieg zur Macht gefördert hatten, fehlten
vollkommen. Er betrachtete die spärliche Versammlung und begann zu zittern,
während er das Gefühl der Wut unterdrückte.



Mit unterdrückter Stimme begann er seine Schimpftirade
gegen die gefährlichen, ungebändigten Mächte des Establishments. In völlig
untypischer Weise schweifte er dann ab, faselte unzusammenhängendes Zeug und
zählte einen Katalog angeblicher Übel und Bedrohungen auf. Die ernsten
Gesichter, die ihn ernüchtert ansahen, stoppten seine Hetzrede. Indem er seine
Predigt abrupt beendete, zitierte er eine Passage aus dem Koran, die das Thema
der Erlösung zum Inhalt hatte, dann stimmte er mit der kleinen Versammlung ein
Gebet an.



Da er die Nähe seiner Brüder nach Möglichkeit mied,
ging er schnell auf eine Seite der Gebetshalle und betrat ein Vorzimmer, das er
sich als kleines Büro eingerichtet hatte. Zu seiner Überraschung traf er dort
einen bärtigen Mann an, der vor seinem Schreibtisch saß. Er war mit dem verwaschenen
weißen Hemd und der Hose eines Arbeiters bekleidet und trug dazu einen
breitkrempigen Hut, der sein Gesicht teilweise verdeckte.
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»Wo ist Holder?«, fragte sie Raban flüsternd.



Der Agent sah sie düster an und schüttelte den Kopf.



Nachdem sich Haasis ein wenig von seinem Schlag
erholt hatte, stand er auf und brüllte seine Peiniger an.



»Was wollen Sie denn? Hier gibt es doch nichts,
wofür es sich lohnen würde, einen Mord zu begehen!«



Sophie betrachtete den Trupp Angreifer zum ersten
Mal ein wenig genauer. Offenbar waren es Araber, jeder mit einem schwarzen Kopftuch,
das die untere Hälfte des Gesichts verhüllte. Trotzdem waren es nicht die
typischen, in der Erde wühlenden Grabräuber auf der Suche nach alten Tontöpfen,
die sich damit ein paar Schekel verdienen wollten. Sie trugen dunkle
militärisch geschnittene Tarnanzüge und schwarze Stiefel, die neu aussahen. Und
sie waren mit AK-74-Sturmgewehren bewaffnet, modernen Versionen der AK-47-Kalaschnikow.
Sophie fragte sich einen Moment lang, ob sie nicht vielleicht eine militärische
Kommandotruppe waren, die ihr Camp nur irrtümlich überfallen hatte. Aber einer
von ihnen reagierte auf Haasis’ Frage.



»Die Rolle. Wo ist sie?«, bellte der offensichtliche
Anführer der Bande, ein Mann mit buschigen Augenbrauen und einer tiefen Narbe
am rechten Unterkiefer.



»Welche Rolle?«, fragte Haasis.



Der Mann griff unter seine Jacke und holte aus einem
Holster eine kleine SIG-Sauer-Pistole hervor. Damit zielte er auf Haasis’ Oberschenkel
und drückte einmal ab.



Der Pistolenknall löste den Aufschrei einer der
Studentinnen aus, während Haasis zu Boden sank und sein Bein oberhalb der
blutenden Wunde umklammerte. Eilig ergriff Sophie das Wort.



»Sie sind alle im großen Zelt«, sagte sie und
deutete in die entsprechende Richtung. »Sie können Ihre Waffe wieder
einstecken.«



Einer der Bewaffneten rannte in das Zelt und
stöberte für ein paar Minuten darin herum, ehe er mit einer Porzellanschatulle
in der einen und einer Papyrusrolle in der andren Hand wieder auftauchte.



»Da sind viele Rollen. Verpackt in Plastikfässer,
mehr als ein Dutzend«, meldete er.



»Lasst nichts zurück«, befahl der Anführer. Dann deutete
er mit einem Kopfnicken auf die Gefangenen.



»Bringt sie zum Amphitheater runter«, wies er zwei
seiner Männer an.



Die beiden Bewaffneten befahlen den Gefangenen durch
Gesten mit ihren Gewehren aufzustehen. Sophie half Sam auf die Füße, während zwei Studenten Dr. Haasis
stützten. Mit heftigen Stößen wurden die Gefangenen über den Weg zum Strand
hinuntergetrieben. Der Anführer mit der Gesichtsnarbe ging mit den Fundstücken
zum Zelt und nahm seinem Helfer die Papyrusrolle aus der Hand. Er studierte sie
mehrere Minuten lang im Licht einer der Hängelampen, dann ergriff er den
Keramikbehälter und befahl dem Mann, einen Lastwagen zu holen, der außerhalb
des Lagers parkte.



Aus seinem Versteck beobachtete Dirk das Geschehen,
bis Sophie und die anderen aus dem Lager geführt wurden. Dann schlich er sich
aus dem Ruinenfeld und stieg parallel zu den Gefangenen zum Strand hinunter.
Auf der Suche nach einem Rettungsplan oder nach irgendetwas, das er als Waffe
benutzen könnte, zerbrach er sich den Kopf. Aber die Möglichkeiten, die er
Männern mit Maschinenpistolen gegenüber hatte, waren eher gering.



Die Lichtverhältnisse verschlechterten sich, sobald
er sich vom Lager entfernte, und er hatte Mühe, auf dem steinigen Boden einen
sicheren Tritt zu finden. Dabei behielt er den Strahl der Taschenlampe zu
seiner Rechten, die von dem Wächter getragen wurde, der die Gruppe anführte,
immer im Auge. Das Gelände wurde flacher, als Dirk eine ehemals gepflasterte
Straße überquerte. Das Taschenlampenlicht verschwand hinter einer Mauer,
weniger als zwanzig Meter seitlich von ihm entfernt, doch er konnte weiterhin
die Schritte der Gefangenen hören, die den Pfad hinunterstolperten. Um sich
nicht durch seine eigenen Schrittgeräusche zu verraten hielt er an und wartete,
bis die Prozession einen gewissen Vorsprung gewonnen hatte, dann huschte er zu
der Mauer. Loses Geröll knirschte unter seinen Sandalen, als er sich der
Barriere näherte. Er tastete sich bis zu ihrem Ende daran entlang und lugte um
die Ecke, immer noch auf der Suche nach dem wandernden Lichtstrahl.



Kalter Stahl presste sich plötzlich seitlich gegen
seinen Hals und schnürte ihm beinahe die Luft ab. Dirks Kopf ruckte zur Seite,
und er sah einen der mit Kopftuch verhüllten Araber auf der anderen Seite der
Mauer auftauchen, der den Druck auf das Sturmgewehr in seiner Hand verstärkte.
Selbst bei dem kaum vorhandenen Licht konnte Dirk den hasserfüllten Glanz in
den dunklen Augen des Mannes erkennen.



»Eine Bewegung - und du bist tot«, flüsterte er.
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Dirk spürte die Gewehrmündung ständig in seinem
Nacken, während er den Pfad ins Lager hinaufgetrieben wurde. Dann wurde er ins
Zelt mit den Ausgrabungsfunden gestoßen, wo einer der Araber die Plastikfässer
für den bevorstehenden Abtransport aufstapelte. Der Mann hatte sein Kopftuch
herunterrutschen lassen, so dass Dirk seine frettchenhaften Gesichtszüge
betrachten konnte. Eine Sekunde später betrat der Terroristenführer das Zelt.



»Bedeck dein Gesicht«, bellte er den Mann auf
Arabisch an. Sofort zog der Getadelte mit verärgerter Miene das Tuch hoch.
Dann wandte sich der Anführer zu Dirk und dem anderen Wächter um.



»Warum hast du den Mann hierher gebracht?«, wollte
er wissen.



»Ich habe die bewohnten Zelte gezählt, und wir
hatten eine Person zu wenig. Ich habe ihn dabei erwischt, wie er seinen
Freunden zum Strand folgte.« Er hielt ein Nachtsichtgerät hoch, durch das er
Dirks Absicht genau hatte beobachten können.



Der Anführer nickte, während er Dirk von Kopf bis
Fuß musterte.



»Soll ich ihn töten oder zu den anderen bringen?«,
fragte der Wächter.



Der Anführer schüttelte den Kopf. »Fessle ihn und
lass ihn in den Lastwagen steigen. Eine Geisel könnte nützlich sein, bis wir
von hier verschwunden sind.« Er zückte eine Pistole und richtete sie auf Dirk,
damit der andere Mann seine Befehle ausführen konnte.



Der Wächter schnitt ein Stück Spannleine vom Vordach
ab und fesselte Dirk Hände und Arme auf den Rücken. Ihn mit dem Gewehrlauf
anstoßend drängte er Dirk aus dem Zelt und trieb ihn den Berghang hinauf. Nach
etwa hundert Metern kamen sie an dem Polizisten namens Holder vorbei, der in
einer Blutlache auf dem Bauch neben dem Weg lag. In der Nähe parkte ein
ramponierter Gerätewagen, der vom Parkplatz aus neben den Weg gelenkt worden
war.



Der Wächter dirigierte Dirk zum Heck des Lastwagens und
versetzte ihm einen brutalen Stoß, der ihn bäuchlings auf die Ladefläche
schleuderte. Ehe Dirk sich herumrollen konnte, kletterte ihm der Wächter nach
und fesselte seine Füße mit einem weiteren Stück Schnur.



»Versuch lieber nicht, aus dem Wagen zu springen,
mein großer Freund, sonst muss ich dich töten«, sagte der Wächter. Dabei verpasste
er ihm noch einen schnellen Tritt gegen die Rippen, ehe er vom Lastwagen
heruntersprang.



Dirk verdrängte den Schmerz so gut es ging, während
er dem Wächter nachsah, der sich zum Lager entfernte. Er bewegte die Hände hin
und her, aber die Fesseln waren zu eng, als dass er sich auf diese Weise hätte
davon befreien können. Auf der Suche nach irgendeinem Werkzeug oder einem
anderen Objekt rutschte er auf der Ladefläche bis zum Führerhaus, stieß jedoch
nur gegen einen Stapel Kunststofffässer. Dann rutschte er wieder herum, bis er
aus dem Lastwagen blicken konnte.



Das Fahrzeug besaß Flügeltüren, die Ladefläche hatte
eine glatte Abbruchkante. Dirk schaute über den Rand der Ladefläche auf die
hintere Stoßstange, eine verrostete Platte aus gebogenem Stahl und mit
abblätternder weißer Farbe bedeckt. Die innen liegende Kante des Stoßdämpfers
war dünn und von Rost zerfressen, aber durchaus als Schneidewerkzeug zu
benutzen.



Mit Händen, die auf dem Rücken gefesselt waren, die
Stoßstange zu erreichen war ein zirkusreifer Balanceakt, und Dirk rollte beim
ersten Versuch beinahe aus dem Lastwagen. Aber indem er sich an einem Ende der
Stoßstange mit den Füßen festhakte, konnte er die Schnur gegen die schartige
Stahlkante drücken und daran hin und her schieben. Er hatte kaum die ersten
Fäden der geflochtenen Schnur durchtrennt, als er auf dem Weg Schritte hörte.
Schnell rollte er sich wieder auf die Ladefläche des Lastwagens zurück und
schob die Hände unter seinen Körper.



Der erste Wächter erschien in Begleitung des Mannes
mit dem Frettchengesicht. Beide waren mit Plastikfässern bepackt, die sie auf
der Ladefläche abstellten. Frettchengesicht schwang sich dann in den Wagen,
verstaute die Fässer direkt hinter dem Führerhaus und nutzte die Gelegenheit,
seinen Komplizen zu übertreffen, indem er Dirk einen Fußtritt gegen den
Hinterkopf versetzte, als er an ihm vorbeiging -



Dirk übertrieb seine Reaktion auf den Schmerz,
stöhnte laut auf und begann sich auf der Ladefläche hin und her zu wälzen, als
litte er unerträgliche Qualen. Der Araber quittierte das Ergebnis seiner Aktion
mit einem Kichern und unterhielt sich schnatternd mit seinem Kameraden,
während sie ins Archäologencamp zurückkehrten. Dirk nahm sofort wieder seine
Position an der Stoßstange ein und bearbeitete die Handfesseln. Nach einer
besonders heftigen Bewegung riss die Schnur. Dabei spürte er, wie die
Stoßstangenkante sein Handgelenk ritzte. Schnell streifte er die Schnur von Armen
und Händen ab. Sich herumrollend und aufrichtend, nahm er mit den befreiten
Händen die Fesseln um seine Fußknöchel in Angriff. Aber er zögerte, als er
knirschende Schritte auf dem Pfad hörte. Ein störrischer Knoten fixierte die
Schnur. Er entspannte die Beine und lockerte den Knoten. Als die Schnur schlaff
wurde, rutschte er in den Lastwagen zurück, drapierte die Schnur locker um
seine Füße und legte sich dann, die Arme auf dem Rücken, wieder hin.



Auf dem Weg befand sich nur einer der Araber. Dirk
erkannte ihn - es war Frettchengesicht -, und er lächelte unwillkürlich, als er
sah, dass der Mann eine Ladung Fässer auf den Armen schleppte und keine Waffe
bei sich hatte. Wie zuvor schon setzte er die Fässer am Rand der Ladefläche ab,
dann kletterte er in den Laster hinein, um die Fässer hinter dem Führerhaus
aufzustapeln. Dirk begann wieder übertrieben zu stöhnen und sich
herumzuwälzen. Dabei suchte er eine bessere Position für sich. Er wartete, bis
die Fässer an Ort und Stelle waren und der Araber sich umwandte, um ihm den
obligatorischen Tritt zu versetzen. Doch in dem Augenblick, als der Fuß von
Frettchengesicht erhoben war, machte Dirk einen Satz vorwärts und warf sich mit
aller Wucht gegen das andere Bein des Mannes.



Nur auf diesem einen Fuß stehend verlor der Mann
durch den Aufprall sofort das Gleichgewicht. Während er stürzte, sprang Dirk
auf, packte den Fuß, der seine Brust getroffen hatte, und riss ihn nach oben.
Sein erschrockener Peiniger krachte auf die Ladefläche, landete dabei auf dem
Kopf und den Schultern. Gleichzeitig flogen drei Fässer durch die Luft. Eines
rollte über Dirks Fuß, sprang auf, und der darin verstaute Keramikbehälter
rutschte heraus. Dirk bückte sich, ergriff die Schatulle und zielte damit auf
Frettchengesicht. Der Araber kämpfte sich auf die Füße, als Dirk den Behälter
gegen die Schläfe des Mannes schmetterte. Der Behälter zerschellte, während der
Wächter bewusstlos auf die Ladefläche kippte.



»Das tut mir aufrichtig leid, Dr. Haasis«, murmelte
Dirk, während er eine zerknitterte Papyrusrolle aufhob und in ein Plastikfass
stopfte. Dann fesselte er Frettchengesicht auf die gleiche Art und Weise, wie
er selbst gefesselt worden war, und sprang aus dem Lastwagen.



Auf dem Pfad war niemand zu sehen, während Dirk zum
vorderen Ende des Lastwagens huschte, dort aber zu seiner Enttäuschung nicht
die Zündschlüssel des Fahrzeugs finden konnte. Er setzte den Weg über den
Parkplatz fort, bewegte sich dabei betont lässig und langsam, ehe er ein
angrenzendes Gemüsefeld erreichte und in einen schnellen Laufschritt verfiel.
Aus Respekt vor dem Nachtsichtgerät des Wächters sah er seine größte Chance
darin, so schnell wie möglich außer Sicht zu verschwinden.



Er nahm Kurs auf den Strand, bewegte sich durch
schmale Gräben und trockene Flussbetten, die ihm den besten Schutz boten. Er
zog in Erwägung, Caesarea ganz zu verlassen und zu versuchen, Hilfe von draußen
zu bekommen. Aber er wusste, wenn die Polizei am Tatort erschien, wären die
Diebe längst verschwunden. Und mit ihnen Sophie, Haasis und die anderen.



Er stolperte über die steinernen Überreste eines
zweitausend Jahre alten Wohnhauses und danach an einem alten Garten vorbei, bis
er einen Felsvorsprung erreichte, der über den Strand hinausragte. Unter ihm
und ein wenig nach links versetzt gewahrte er den Schatten eines römischen
Amphitheaters. Es war eine der am besten erhaltenen Bauten in Caesarea. Der
hoch aufragende Halbkreis aus Steinbänken war nahezu unversehrt und wurde noch
immer für Freiluftkonzerte und Theateraufführungen benutzt. Mit ihrem Sinn für
Dramatik hatten die Römer das Theater so angelegt, dass die offene Seite zum
Strand zeigte und den Theaterbesuchern einen atemberaubenden Anblick des
Mittelmeers als Bühnenhintergrund darbot.



Dirk schob sich auf dem Felsvorsprung so weit nach
vorn, dass er über die oberen Sitzreihen des Amphitheaters hinwegschauen
konnte. Zwei sich kreuzende Taschenlampenstrahlen tief unten beleuchteten die
Gefangenengruppe, die zusammengedrängt auf dem Strand hinter der Bühne kauerte.
Dirk konnte die beiden bewaffneten Wächter sehen, die im Licht hin und her
gingen und sich über dem Getöse der Brandung in der Nähe lautstark
unterhielten. Er konnte auch erkennen, dass sie sich in einer denkbar
ungünstigen Position befanden, um sich unbemerkt an sie anschleichen zu können.
Rechts und links von ihnen erstreckte sich flacher Strand, und vor ihnen befand
sich die offene Bühne des Amphitheaters.



Er verfolgte, wie ein schaumgekrönter Brecher auf
den Strand rollte und sich bis auf zwanzig Meter an die Gruppe heranschob, ehe
er sich wieder verlief. Die Flut hatte fast ihren Höchststand erreicht, wie er
sehen konnte. Während sich die nächste Woge auf den Strand ergoss, fasste er
einen Entschluss. Um die Gefangenen im Auge zu haben wandten die Wächter dem
Meer den Rücken zu und würden aus dieser Richtung niemals mit einem Angriff
rechnen. Also lag in einer Annäherung von der See aus seine einzige Chance.



Er schaute über den Strand und konnte kaum die
schmale, ins Meer hinausragende Landzunge ausmachen, wo er die alten Papyrusrollen
gefunden hatte. Über eine geeignete Taktik nachdenkend ärgerte er sich
darüber, dass der größte Teil seiner Tauchausrüstung in seinem Zelt lag. Aber
da war ja der Schacht, in dem die Ausgrabungsarbeiten noch nicht abgeschlossen
waren. Es bestand die berechtigte Chance, dass dort noch einiges an Werkzeug
herumlag. Und da gab es auch noch seinen Generator und den Wasserjet.



Er überlegte einen Moment lang, dann verzog sich
sein Gesicht zu einem schiefen Grinsen.



»Na ja, ein verrückter Plan ist besser als überhaupt
kein Plan«, murmelte er, während er hastig an der Felsnase zum Strand
hinabkletterte.
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Sophie spürte die unaufhörlich starrenden Augen des
Wächters fast körperlich. Auf und ab wandernd wie ein hungriger Tiger, richtete
der kleinere der beiden Bewaffneten seinen blutunterlaufenen Blick fast bei
jedem Schritt auf sie. Sie vermied ganz bewusst einen Augenkontakt,
konzentrierte sich auf Sam und Raban oder schaute aufs Meer hinaus. Das ärgerte
den Wächter sichtlich, und er wandte sich direkt an sie.



»Du da«, sagte er und deutete mit seinem Gewehr auf
sie. »Steh auf.«



Sophie erhob sich langsam, hielt aber den Blick auf
den Boden gerichtet. Der Bewaffnete schob die Gewehrmündung unter ihr Kinn und
zwang sie, den Kopf zu heben.



»Lassen Sie sie in Ruhe«, rief Raban mit matter
Stimme.



Der Wächter kam herüber, holte mit dem Fuß aus und
versetzte dem Agenten einen Tritt gegen das Kinn. Raban sackte in sich zusammen
und blieb mit weit geöffneten starren Augen reglos im Sand liegen.



»Feigling«, sagte Sophie und blickte dem Araber
schließlich voller Abscheu in die Augen.



Langsam kam er auf sie zu. Dabei hob er das Gewehr
und strich mit der Mündung leicht über ihre Wange und ihr Kinn.



»Gefällt sie dir, Mahmoud?«, fragte sein Partner und
verfolgte amüsiert das Techtelmechtel. »Sie ist hübsch, dafür dass sie Jüdin
ist. Und für eine Polizistin sogar noch hübscher«, fügte er mit einem heiseren
Lachen hinzu.



Mahmoud sagte nichts, sondern musterte Sophie mit
wollüstigen Blicken. Er fuhr mit dem Gewehrlauf seitlich an ihrem Hals herab,
dann folgte er damit dem Saum ihres Blusenausschnitts und drückte den kalten
Stahl gegen ihre Haut. Als die Laufmündung den obersten Knopf ihrer Bluse
erreichte, ließ der Mann sie dort verharren und drückte dagegen. Als der Knopf
nicht nachgeben wollte, schob er den Lauf ein wenig zur Seite und versuchte
einen Blick auf ihre linke Brust zu erhaschen.



Sophie wollte ihm das Knie in den Schritt rammen,
entschied sich jedoch für einen schnellen Tritt gegen sein Schienbein in der
Hoffnung, damit die Gefahr zu mindern, dass er sie tötete. Mahmoud machte
einen Satz zurück, stöhnte vor Schmerzen, während er auf einem Fuß herumhüpfte.
Sein Partner lachte laut über die Szene und häufte damit weitere Schmach auf
seinen Partner.



»Die hat aber Temperament. Ich glaube, sie ist zu
frech für dich«, hänselte er.



Mahmoud schüttelte sich und trat zu Sophie hinüber.
Er kam so dicht an sie heran, dass sie seinen sauren Atem riechen konnte.



»Wir werden schon sehen, wer mehr Temperament hat«,
zischte er mit zornfunkelnden Augen.



Dann wandte er sich um und wollte seinem Partner
sein Gewehr reichen, als das laute Summen eines Generators am Strand einsetzte.
Ein paar Sekunden später erklang über der Brandung das Rauschen sprühenden
Wassers. Alle Augen wandten sich in die Richtung, und am Horizont war ein
matter silberfarbener Bogen zu sehen, der in den Himmel schoss.



»Mahmoud, sieh mal nach, was da los ist«, befahl
sein Partner, plötzlich ernst und wachsam.



Mahmoud beugte sich zu Sophie vor und flüsterte:
»Wir werden unseren Spaß haben, wenn ich zurück bin.«



Sophies Augen waren wie tödliche Dolche, als sie ihm
nachschaute, während er sich mit schussbereitem Gewehr über den Strand
entfernte. Dann ließ sie sich in den Sand sinken und versuchte, ihre Hände zu
verstecken, die vor Angst zitterten. Um sich zu beruhigen dachte sie an Dirk
und fragte sich, ob er mit dieser Entwicklung vielleicht etwas zu tun hatte.



Während die Gestalt Mahmouds allmählich von der
Dunkelheit verschluckt wurde, wanderte der andere Wächter nervös vor den Gefangenen
auf und ab. Er ließ den Blick über den Strand schweifen, dann ging er um die
Gruppe der Gefangenen herum und kontrollierte die leeren Sitzplätze des
Amphitheaters mit seiner Taschenlampe. Da er nichts Verdächtiges finden
konnte, kehrte er wieder zum Strand zurück.



Im Sand liegend rollte sich Sam herum und richtete
sich auf, nachdem er sich ein wenig von dem Schlag gegen seinen Kopf erholt
hatte.



»Wie fühlst du dich?«, fragte ihn Sophie.



»Ganz okay«, antwortete er mit schwerfälliger
Stimme. Er blickte zu seinen Mitgefangenen hinüber und orientierte sich
langsam. Sein Blick wanderte weiter zu dem Bewaffneten hin, und dann deutete er
mit unsicherer Hand in seine Richtung. »Wer ist das?«



»Einer von mehreren Terroristen, die uns als Geiseln
genommen haben«, antwortete Sophie niedergeschlagen. Bei ihren letzten Worten
verschluckte sie sich jedoch beinahe, da sie gerade zu dem Wächter hinschaute
und erkannte, dass nicht er es war, nach dem Sam sich erkundigt hatte.



Ein Dutzend Meter hinter dem Araber war eine
schattenhafte Gestalt aus der Brandung aufgetaucht und rannte auf den Wächter
zu. Sie war groß und schlank und trug einen länglichen Gegenstand in den Armen.
Sophies Herz machte einen wilden Satz, als sie erkannte, wer es war.



Dirk.



Der Wächter stand mit dem Rücken zum Meer und
konzentrierte sich auf den Bereich um das Amphitheater. Nur eine knappe Drehung
des Kopfes würde ihm Dirks Auftauchen verraten und diesen zu hilflosem Futter
für das Sturmgewehr machen. Sophie erkannte, dass sie den Wächter ablenken
musste, damit Dirk sich unbemerkt nähern konnte.



»Wie… wie heißen Sie?«, stotterte sie.



Der Wächter musterte sie fragend, dann lachte er.



»Wie ich heiße? Haha. Du kannst mich David nennen,
den Schäfer. Genauso wie er hüte ich meine Herde.«



Er war offenbar stolz auf seinen Scherz und sah
Sophie mit strahlenden Augen an. Sie versuchte, nicht zu der schattenhaften
Gestalt zu blicken, die stetig näher kam.



»Was werden Sie mit den Fundstücken tun, David?«,
fragte sie, um den Mann weiterhin zu beschäftigen.



»Na ja, verkaufen natürlich«, erwiderte er kichernd.
In diesem Moment bemerkte er eine Bewegung hinter sich, doch er reagierte zu
spät.



Ein flaches Schaufelblatt traf ihn seitlich am Kopf,
als er sich umwandte. Der Treffer machte ihn kurzzeitig benommen, und er sank
auf die Knie, während er versuchte, sein Gewehr in Anschlag zu bringen. Dirk
holte gleich noch einmal aus, traf mit dem zweiten Schlag die andere Kopfseite
des Mannes und schaltete ihn damit aus.



»Sind alle wohlauf?«, fragte Dirk und schnappte nach
Luft, während Salzwasser von seinem Körper rann.



Sophie sprang auf und griff, erleichtert über sein
Erscheinen, nach seinem Arm.



»Wir sind okay, aber es gibt noch einen zweiten
Wächter, der gerade den Strand hinuntergegangen ist.«



»Ich weiß. Ich habe den Wasserjet in Gang gesetzt,
um ihn wegzulocken.«



Er hatte den Satz kaum beendet, als sie hören
konnten, wie der Generator in der Ferne stotternd verstummte und die
Wasserfontäne in sich zusammensank.



»Er kommt sicher gleich zurück«, meinte Sophie
leise.



Dirk ließ den Blick eilig über die kleine Gruppe der
Gefangenen wandern. Sam saß mit einem benommenen Ausdruck in den Augen da und
lehnte sich gegen Raban, der weiter aus einer Wunde blutete. Dr. Haasis lag mit
einem Notverband aus einem zerrissenen Hemd um sein Bein im Sand und sah aus,
als stünde er unter Schock. Die Studenten - drei Frauen und zwei Männer -
starrten ihn mit einem Ausdruck hoffnungsloser Verzweiflung an. Dirk konnte
erkennen, dass er mit dieser Gruppe niemals eine schnelle Flucht fertig bringen
würde. Er schaute auf den bewusstlosen Wächter, dann wandte er sich an Sophie.



»Hilf mir, seine Jacke auszuziehen.«



Dirk hob den Oberkörper des Mannes an, während
Sophie ihm seine weit geschnittene schwarze Jacke abstreifte. Danach packte
Dirk den Mann unter den Achselhöhlen und schleifte ihn hinter die Gruppe der
Gefangenen.



»Begraben Sie seine Beine und setzen Sie sich vor
seinen Oberkörper«, befahl Dirk den beiden Studenten. Sie schaufelten eilig Sand
auf die Füße und die Beine des Arabers, dann versuchten sie, seinen Oberkörper
zu verstecken, indem sie sich mit übereinander geschlagenen Beinen vor ihn
hockten.



Dirk nahm dem Wächter das Kopftuch ab und schlang es
sich selbst um den Kopf, dann schlüpfte er in seine schwarze Jacke. Er rannte
vor die Gruppe und hob das Sturmgewehr auf.



»Er kommt«, flüsterte jemand mit ängstlicher Stimme.



»Setz dich wieder«, sagte Dirk zu Sophie, während er
die Waffe inspizierte. Es war ein fabrikgefertigtes AK-74, wahrscheinlich
über Ägypten ins Land geschmuggelt. Dirk kannte sich ein bisschen mit der Waffe
aus, da er mit einem ähnlichen Modell mal auf einem Schießstand geübt hatte. Er
tastete die linke Seite ab, um sich zu vergewissern, dass der
Funktionsschalter auf Automatik stand. Dann lud er durch. Er hob die Waffe und
wandte sich zu der Gruppe um, als bewache er sie aufmerksam.



Mahmoud erschien am Strand und kam mit ungehaltener
Miene auf die Gefangenen zu.



»Jemand hat mit dem Generator einen Springbrunnen
erzeugt«, sagte er. »Das Wasser schoss zwanzig Meter in die Luft.«



Dirk wandte dem Mann den Rücken zu und wartete
darauf, dass er näher kam. Als er das Gefühl hatte, dass er nahe genug war,
drehte er sich langsam um und richtete wie zufällig das AK-74 auf
Mahmouds Brust.



»Hast du gut auf die Kleine aufgepasst, während ich
weg war?«, fragte der Araber. Dann erstarrte er.



Ihm dämmerte, dass sein stummer Partner plötzlich
gewachsen war, eine nasse kurze Hose trug und ihn mit grünen Augen musterte.
Und dann war da noch die Kalaschnikow, die auf ihn zielte.



»Lass fallen«, befahl Dirk.



Sophie wiederholte das Kommando auf Arabisch, aber
es war unnötig. Mahmoud wusste genau, was Dirk meinte. Der Araber sah erst
Sophie und die Studenten an, dann wieder Dirk. Amateure, dachte er. Sein
Partner, Saheem, mochte übertölpelt worden sein, aber das würde ihm nicht
passieren.



»Ja, ja«, sagte er, nickte gehorsam und richtete die
Waffe zu Boden. Doch dann ließ er sich auf ein Knie fallen, riss das Gewehr
hoch und zielte auf Dirk.



Das AK-74 m Dirks Händen bellte zuerst. Vier Projektile bohrten sich
in Mahmouds Brust und schleuderten ihn nach hinten, ehe er überhaupt die Chance
hatte, den Abzug zu betätigen. Ein tiefer Seufzer drang noch über seine
Lippen, doch seine letzten Worte wurden von einem entsetzten Schrei von einer
der Studentinnen zugedeckt. Sophie sprang auf und trat neben Dirk.



»Er war ein mieses Schwein«, sagte sie und
betrachtete den Toten voller Abscheu.



Dirk machte einen tiefen Atemzug, um seinen rasenden
Herzschlag zu beruhigen, dann ging er zu Mahmoud und hob sein Gewehr auf.
Oben auf dem Hügel ertönte plötzlich die Hupe des Gerätewagens und hallte über
den Strand.



»Wahrscheinlich das Zeichen zum Aufbruch«, sagte
Dirk. »Wir müssen jeden von hier wegschaffen und uns unsichtbar machen.«



Er ging zu der Gruppe hinüber und rief einen der
Studenten, einen hageren Mann mit langen Beinen, zu sich.



»Thomas, Sie müssen Hilfe holen. Knapp eine Meile
den Strand hinunter liegt eine größere Baustelle. Suchen Sie ein Telefon und sehen
Sie zu, dass die Polizei schnellstens hierherkommt. Vergessen Sie aber nicht,
ihnen zu erklären, was sie hier erwartet.«



Der junge Mann sah unsicher zu seinen Freunden hin,
dann machte er kehrt und entfernte sich im Laufschritt den Strand hinunter. Dirk
blickte sich prüfend um, dann trat er vor die restliche Gruppe.



»Wir müssen uns aus dem Staub machen, bevor sie
herkommen, um ihre Freunde abzuholen. Mal sehen, ob wir es erst mal bis hinter
das Amphitheater schaffen«, sagte er.



»Unser Freund bewegt sich«, erwiderte einer der
Studenten und deutete auf die liegende Gestalt Saheems.



»Lassen Sie ihn liegen«, erwiderte Dirk. Er trat zu
Sophie und reichte ihr eins der Sturmgewehre. »Hast du in der Israelischen
Armee gedient?«, erkundigte er sich.



»Ja, zwei Jahre«, sagte sie. Die Wehrpflicht galt in
Israel auch für Frauen. Ohne zu zögern ergriff sie das Gewehr.



»Kannst du unseren Rückzug sichern?«, fragte er.



»Ich kann es versuchen.«



Dirk beugte sich vor und hauchte einen Kuss auf ihre
Stirn. »Halt dich nah bei uns.«



Er half Dr. Haasis aufzustehen. In den Augen des
Professors lag ein benommener Ausdruck, und seine Haut war fahlweiß von dem
Schock, den die Schusswunde verursacht hatte. Mit Hilfe des anderen Studenten
schleppte Dirk ihn über den Strand. Er führte die Gruppe zur Bühne des
Amphitheaters und weiter an den Rand der übereinandergestaffelten Sitzreihen.
Sophie folgte der Gruppe mit einigen Schritten Abstand und hielt nach etwaigen
Verfolgern Ausschau.



Mühsam nach Luft ringend schleppte Dirk den schweren
Körper von Dr. Haasis auf die Rückseite der Zuschauerränge. Nicht weit entfernt
befand sich ein Lagerschuppen, den man erbaut hatte, um Teile der ständig
benötigten Bühnentechnik darin zu lagern. Hinter diesen Schuppen schaffte Dirk
den Archäologieprofessor und legte ihn behutsam auf den Boden. Die anderen
Studenten und die verletzten Polizeiagenten ließen sich erschöpft neben dem
Professor fallen, während Sophie als Letzte in ihr Versteck kam.



»Hier bleiben wir und warten auf die Polizei«, sagte
Dirk, der mit ihrem augenblicklichen Standort durchaus zufrieden war.



»Dirk, ich sehe Lichter auf dem Hügelpfad«, meldete
Sophie leise.



Sie blickten um die Ecke des Schuppens und
entdeckten zwei Lichtpunkte, die sich tanzend den Hügel abwärts bewegten. Die
Lichtstrahlen wanderten langsam bis zum Strand hinab, und gelegentlich war zu
hören, wie Namen gerufen wurden. Einer der Lichtstrahlen erfasste Saheem, der
es geschafft hatte, sich aufzurichten, aber immer noch benommen hin und her
schwankte. Kurz darauf fanden sie die Leiche Mahmouds, und das aufgeregte
Gemurmel der Araber wurde schlagartig lauter. Einer der Lichtstrahlen tastete
sich zum Amphitheater hin und leuchtete über die Sitzreihen. Dirk legte Sophie
einen Arm um die Schultern und zog sie von der Ecke des Schuppens zurück.



»Entschuldige«, flüsterte er und lockerte den Griff
nur wenig. »Sie haben Nachtsichtbrillen.«



Sophie schlang einen Arm um Dirks Oberkörper und
drückte ihn an sich. Für etwa eine Minute umarmten sie sich und blieben
aneinandergeschmiegt stehen, ehe Dirk einen weiteren Blick riskierte. Zu seiner
Erleichterung entfernten sich die Lichter den Strand hinunter und bewegten sich
schon bald wieder den Hügel hinauf. Wenige Minuten später verriet ein
schwaches Motorengeräusch, dass der Gerätewagen das Parkgelände verließ.



Zehn Minuten verstrichen, bis die Polizei mit lautem
Sirenengeheul und zuckendem Blaulicht eintraf. Dirk und Sophie eilten zum Lager
hinauf, als ein Streifenwagen, besetzt mit bewaffneten Polizisten und
kläffenden Schäferhunden, unter zuckendem Blaulicht den Weg heruntergerast
kam. Sie führten die Polizeitruppe zum Amphitheater, wo Dr. Haasis und die
verwundeten Polizeiagenten schnellstens in einen Krankenwagen geladen wurden.
Dirk nahm mit einiger Verwunderung zur Kenntnis, dass die Leiche Mahmouds
verschwunden war. Wahrscheinlich hatten ihn seine Kameraden den Hügel
hinaufgetragen und zusammen mit den gestohlenen Fundstücken weggeschafft.



Nach ausgiebiger Befragung durch die Polizei warf
Dirk einen Blick in das Zelt mit den Ausgrabungsobjekten. Wie er erwartet
hatte, waren sämtliche Papyrusbehälter mitgenommen worden. Was er jedoch nicht
erwartet hatte, war, sämtliche anderen Artefakte aus dem Lagerhaus vorzufinden,
die nach wie vor in unterschiedlichen Stadien der Analyse und Konservierung auf
den Tischen lagen. Er trat aus dem Zelt und sah Sophie vom Parkplatz
herüberkommen. Im Licht der Zeltlampen konnte er erkennen, dass ihre Augen
gerötet waren und dass sie offenbar zitterte. Dirk ging ihr entgegen und ergriff
ihre Hand.



»Sie haben gerade Arie Holder weggebracht«, sagte
sie. »Erschossen. Wegen ein paar dämlicher Antiquitäten.«



»Sie waren als Diebe genauso wählerisch wie als
Mörder. Sie haben sich nur die Papyrusrollen geschnappt und die anderen
Artefakte zurückgelassen«, sagte er und deutete mit einem Kopfnicken auf das
Zelt.



Sophies Gesicht verhärtete sich. »Der falsche Agent
hat ihnen einen Tipp gegeben. Die Studentin, Stephanie, meinte, er sei einer
der nächtlichen Besucher gewesen.«



»Irgendeine Ahnung, wer ein solches
Kommandounternehmen organisieren würde, um sich Antiquitäten für den schwarzen
Markt zu beschaffen?«



Sophie nickte. »Ich würde auf die Mulis tippen. Das
ist eine Bande von libanesischen Schmugglern mit möglichen Verbindungen zur
Hisbollah. Sie sind vorwiegend dafür bekannt, Waffen und Drogen zu
transportieren, aber sie haben auch schon mit Antiquitäten ihre Geschäfte
gemacht. Sie sind die Einzigen, von denen ich weiß, dass sie auch für
Antiquitäten einen Mord begehen würden.«



»Ich denke, dass diese Papyrusrollen nicht so
einfach an den Mann zu bringen sein dürften.«



»Wahrscheinlich sind sie längst bezahlt. Dies war
höchstwahrscheinlich ein Auftragsjob für einen reichen Sammler. Für jemanden,
der keine Hemmungen hat.«



»Schnapp sie«, sagte Dirk leise.



»Allein schon wegen Holder werde ich das tun«,
versprach sie mit Nachdruck. Sie blickte einige Sekunden lang hinaus aufs Meer,
dann sah sie Dirk an, und ihre Miene entspannte sich ein wenig.



»Ich weiß nicht, ob überhaupt noch einer von uns am
Leben wäre, wenn du nicht am Strand aufgetaucht wärst.«



Dirk lächelte. »Ich wollte nur ganz sichergehen,
dass du mir ein zweites Rendezvous gewährst.«



»Das«, sagte sie, stellte sich auf die Zehenspitzen
und gab ihm einen Kuss auf die Wange, »kann ich dir fast garantieren.«
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Pitt stand im Wartebereich des Terminals und seufzte
erleichtert. Durch das Fenster beobachtete er, wie sich Lorens Maschine vom
Terminal entfernte und einer Reihe von Flugzeugen anschloss, die auf ihre
Starterlaubnis vom Atatürk International Airport warteten. Endlich konnte er
sich entspannen, da er wusste, dass seine Frau außer Gefahr war.



Es war eine unangenehme Zeitspanne gewesen, seit er
in Yeniköy auf dem Kai gestanden und zugesehen hatte, wie seine Verfolger auf
der Bosporus-Fähre davonsegelten. Er und Loren hatten schnellstens ein Taxi
angehalten und waren nach Istanbul zurückgekehrt. Dort hatten sie sich erst
durch den Hintereingang in ihr Hotel geschlichen und hatten dann unauffällig
ausgecheckt. Anschließend waren sie kreuz und quer durch die Stadt gefahren, um
sicherzustellen, dass sie nicht verfolgt wurden, und hatten die Nacht in einem
bescheidenen Hotel in der Nähe des Flughafens verbracht.



»Wahrscheinlich hätten wir zum amerikanischen
Konsulat gehen und den Vorfall berichten sollen«, beklagte sich Loren, als sie
ihr nicht sonderlich einladendes Zimmer betraten. »Sie hätten zumindest in
einem hübschen Hotel für unsere Sicherheit sorgen können.«



»Du hast recht«, gab Pitt zu. »Nach siebenunddreißig
Besprechungen mit einem Dutzend Bürokraten hätten sie für Donnerstag in einer
Woche bestimmt eine sichere Bleibe für uns gefunden.« Es überraschte ihn nicht,
dass sie nicht schon früher daran gedacht hatte, diplomatische Hilfe in
Anspruch zu nehmen. Trotz ihrer langjährigen Mitgliedschaft im Kongress hatte
sie ihren Status nur selten genutzt, um eine Sonderbehandlung für sich zu
beanspruchen.



»Das Außenministerium wird allerdings über alles
erschöpfend informiert«, erwiderte sie. »Solche Typen gehören hinter Gitter.«



»Tu mir nur einen Gefallen und warte, bis du sicher
zu Hause bist, ehe du mit dieser Geschichte herauskommst.«



Nach der Umbuchung ihrer Flüge brachte er sie zur
ersten Maschine nach Washington. Da er bis zum Start seiner Maschine nach
Chios noch Zeit hatte, gönnte er sich im Flughafencafe ein Frühstück und
versuchte, Dr. Ruppe anzurufen. Zu seiner Überraschung meldete sich Ruppe unter
der Nummer in Rom, die er Pitt genannt hatte.



»Rufen Sie vom Flughafen aus an?«, fragte Ruppe, als
aus einem Lautsprecher über Pitts Kopf gerade eine Durchsage für die Passagiere
eines in Kürze startenden Fluges plärrte.



»Ja, ich habe Loren eben in ihre Maschine gesetzt
und warte jetzt auf meinen Flug.«



»Ich dachte, Sie beide wollten noch einen Tag in
Istanbul bleiben?«



Pitt schilderte ihm in knappen Worten ihr
Bosporus-Abenteuer.



»Gott sei Dank ist Ihnen nichts passiert«, sagte
Ruppe und war von der Geschichte hörbar geschockt. »Diese Kerle müssen
exzellente Verbindungen haben. Haben Sie das alles der Polizei gemeldet?«



»Nein«, erwiderte Pitt. »Ich war ein wenig
misstrauisch, nachdem sie so schnell unseren Aufenthaltsort herausbekommen
haben.«



»Wahrscheinlich war das klug von Ihnen. Die
türkische Polizei steht in dem Ruf, ziemlich korrupt zu sein. Und angesichts
der schlechten Nachrichten, die ich habe, hatten Sie wahrscheinlich recht, so
zu handeln.«



»Was ist geschehen?«



»Ich erhielt einen Anruf von meinem Assistenten im
Museum. Offensichtlich ist jemand am helllichten Tag in mein Büro eingebrochen
und hat alles durchsucht. Die gute Nachricht ist, dass sie meinen Safe nicht
gefunden haben, daher ist Ihre goldene Krone immer noch in Sicherheit.«



»Und die schlechte Nachricht?«



»Sie haben die Münzen und einige meiner Papiere
inklusive Ihrer Lagekarte von dem Schiffswrack mitgenommen. Ich kann es nicht
mit Sicherheit sagen, aber mir scheint, als gäbe es zwischen all diesen
Ereignissen irgendeine Verbindung. So etwas ist mir noch nie zuvor passiert.«



»Ein weiteres Nebenprodukt der mitteilungsfreudigen
türkischen Polizei?«, fragte Pitt.



»Durchaus möglich. Mein Assistent hat den Einbruch
bereits gemeldet, es wird eine Untersuchung durchgeführt. Aber genauso wie im
Zusammenhang mit dem Topkapi-Einbruch behaupten sie, keinerlei Spuren zu
haben.«



»Dabei müssten sie sich vor Hinweisen doch kaum
retten können«, schimpfte Pitt.



»Also, ich denke, dass man im Moment nicht mehr tun
kann. Ich kümmere mich um eine genaue Untersuchung und Analyse Ihrer Krone,
sobald ich wieder in Istanbul bin.«



»Passen Sie auf sich auf, Rey. Ich rufe in ein paar
Tagen wieder an.«



Pitt unterbrach die Verbindung und hoffte, dass ihr
kurzes Intermezzo mit den Topkapi-Dieben damit beendet war.



Aber tief in seinem Innern hatte er das ungute
Gefühl, dass dem nicht so sein würde.
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Die im marokkanischen Stil gehaltene Villa bot von
ihrem felsigen Standort über der türkischen Küste einen fesselnden Blick auf
das Mittelmeer. Zwar war sie nicht so imposant wie einige der luxuriösen
Schlösser am Meer, und doch hatte man sie mit einem feinen Gespür fürs Detail
erbaut. Aufwendig glasierte Fliesen bedeckten die Außenmauern, und zierliche
Türmchen krönten die Dachlinien. Dennoch überwog Funktionalität jegliche
Opulenz, und größter Wert wurde auf die Erhaltung der Privatsphäre ihrer
Bewohner gelegt. Eine hohe Steinmauer markierte die landeinwärts gelegene
Grenze und verbarg das Innengelände vor den Augen der Einheimischen sowie der
Touristen, die den nahe gelegenen Badeort Kusadasi über die Küstenstraße zu
erreichen pflegten.



Ozden Celik stand vor dem großen Panoramafenster und
blickte über das blau schimmernde Meer hinweg zu den schwach zu erkennenden
Umrissen von Samos, einer griechischen Insel, die etwa fünfzehn Meilen
entfernt lag.



»Es ist ein Hohn, dass die Inseln vor unserer
eigenen Küste einer anderen Nation gehören«, stellte er mit Bitterkeit in der
Stimme fest.



Marie saß an einem Schreibtisch und blätterte einen
Stapel Bankpapiere durch. Der sonnendurchflutete Raum war ähnlich eingerichtet
wie das Bosporus-Büro: mit handgeknüpften Teppichen auf dem Fußboden und
antiken Sammlerstücken aus osmanischer Zeit, die Wände und Regale zierten.



»Ärgere dich nicht über die Versäumnisse von Leuten,
die schon lange tot sind«, sagte sie.



»Das Land gehörte uns, als Süleyman regierte. Es war
der große Atatürk, der unser osmanisches Reich geopfert hat«, sagte er spöttisch.



Marie ging auf diese Bemerkung nicht ein, da sie
ihren Bruder schon so oft gegen den Gründer der modernen Türkei hatte wettern
hören. Celik wandte sich mit glühenden Augen zu seiner Schwester um. »Unser
Erbe darf nicht in Vergessenheit geraten, und niemand soll uns unsere
rechtmäßige Bestimmung streitig machen dürfen.«



Sie nickte beiläufig. »Die Überweisung des Scheichs
ist eingegangen«, sagte sie und wedelte mit einem Kontoauszug.



»Zwanzig Millionen Euro?«, fragte er.



»Ja. Wie viel hast du dem Mufti versprochen?«



»Ich habe angedeutet, dass ich zwölf Millionen
erwarte, daher sollten wir ihm vierzehn geben und den Rest wie immer
behalten.«



»Weshalb so großzügig?«, fragte sie.



»Wir müssen uns sein Vertrauen erhalten. Außerdem
kann ich dann mehr Einfluss darauf nehmen, wofür das Geld ausgegeben wird.«



»Ich nehme an, du verfolgst eine bestimmte
Strategie.«



»Natürlich. Schmiergelder für Anwälte und Richter
fressen einen Großteil davon auf. Man muss sicherstellen, dass die
Glückseligkeitspartei mit Mufti Battal als Präsidentschaftskandidat am
nächsten Wahltag auch wirklich auf den Wahlzetteln erscheint. Die restlichen
Gelder werden für die üblichen Maßnahmen verwendet - wie organisierte
Kundgebungen, Promotion und Werbung sowie das Sammeln weiterer Spenden.«



»Seine Kasse dürfte sich angesichts des Drucks, den
er auf seine Moscheen ausübt, und auch wegen seiner allgemein zunehmenden
Popularität recht zügig füllen.«



»Wofür wir uns auf die Schulter klopfen können«,
meinte Celik selbstgefällig.



Celik hatte mehrere Jahre gebraucht, um die richtige
islamische Führungspersönlichkeit für die Verwirklichung seiner Ziele zu finden
und zu kultivieren. Mufti Battal verfügte über genau die richtige Mischung aus
Ego und Charisma, um die Bewegung anzuführen und trotzdem in Celiks Sinn
beeinflusst werden zu können. Unter Celiks sorgfältig choreographierter
Kampagne aus Schmiergeldern und unverhüllten Drohungen hatte sich Battal in der
ganzen Türkei eine fundamentalistische Unterstützungsbasis geschaffen und sie
nach und nach zu einer internationalen Bewegung ausgebaut. Ständig hinter den
Kulissen aktiv, war Celik im Begriff, die religiöse Bewegung in eine
politische umzuwandeln. Klug genug, um zu erkennen, dass seine eigenen
Absichten in gewissen Bereichen auf öffentlichen Widerstand stoßen würden,
hatte er sich an den populistischen Mufti gehängt.



»Aus den Medienberichten geht hervor, dass die
öffentliche Empörung über den Topkapi-Diebstahl enorm ist«, sagte Marie. »Er
wird als offener Affront gegen alle gläubigen Muslime betrachtet. Es würde mich
nicht wundern, wenn dadurch die Popularität des Mufti noch um ein oder zwei
Punkte zunimmt.«



»Genau das war die Absicht«, erwiderte Celik. »Ich
muss dafür sorgen, dass er eine öffentliche Erklärung herausgibt, in der er
die gewissenlosen Diebe aufs Strengste verurteilt«, fügte er mit einem hinterhältigen
Grinsen hinzu.



Er ging zum Schreibtisch und entdeckte eine Reihe
Münzen in einer mit Samt ausgeschlagenen Schatulle neben einem Stapel wissenschaftlicher
Magazine und einer Seekarte. Es waren die Gegenstände, die Marie — als
Touristin getarnt — bei ihrem Besuch des archäologischen Museums aus dem Büro
des Archäologen entwendet hatte.



»Ist es nicht ziemlich riskant, an den Tatort eines
Verbrechens zurückzukehren?«, fragte er.



»Es waren ja nicht gerade die Privatgemächer des
Topkapi-Palastes«, erwiderte sie. »Ich dachte an die vage Möglichkeit, dass der
zweite Sack mit den Reliquien Mohammeds dort gelandet sein könnte, bis ich von
der Polizei etwas anderes erfuhr. Es war auch ziemlich einfach, in sein Büro
einzudringen, und ich habe mich beeilt.«



»Gab es außer den Münzen noch irgendetwas
Interessantes?«, fragte er und betrachtete bewundernd eins der Goldstücke, das
er aus der Schatulle genommen hatte.



»Eine Keramikschatulle aus Iznik. Dazu eine Notiz
des Archäologen, die besagt, dass sie ebenso wie die Münzen aus der Zeit
Süleymans stammt. Offensichtlich stammt alles aus dem Schiffswrack, das von dem
Amerikaner entdeckt wurde.«



Celik runzelte interessiert die Stirn. »Ist es
möglicherweise ein Wrack aus der Zeit Süleymans?«, fragte er. »Darüber würde
ich gerne mehr wissen.«



Es klopfte an der Bürotür, und ein größerer Mann in
dunklem Anzug kam herein. Er hatte helle Haut und graue, harte Augen, die die
dunklen Seiten des Lebens offenbar ausgiebig gesehen hatten.



»Ihre Besucher sind eingetroffen«, meldete er mit
heiserer Stimme.



»Führ sie herein«, befahl Celik, »und komm mit einem
anderen Janitschar zurück.«



Der Begriff Janitschar war viele
Jahrhunderte alt und bezeichnete die Leibwachen und die Elitetruppen der
osmanischen Sultane. Interessanterweise waren die ursprünglichen Janitscharen,
die im islamischen Palast gedient hatten, keine Muslime, sondern Christen aus
der Balkanregion gewesen. Bereits als Jugendliche zum Dienst einberufen,
wurden sie zu Dienern, Leibwächtern und sogar Armeekommandeuren ausgebildet,
um dem Sultan zu dienen.



Diesem Vorbild gemäß waren Celiks Janitscharen
christliche Rekruten aus Serbien und Kroatien, die meistenteils früher beim Militär
gedient hatten. In Celiks Fall wurden sie jedoch ausschließlich als Leibwächter
und Söldner eingesetzt.



Der Janitschar verschwand für einen Moment, dann
kehrte er mit einem Gefährten zurück und geleitete außerdem drei Männer in den
Raum. Es waren die gleichen, die Pitt und Loren über den Bosporus verfolgt
hatten. Sie kamen kleinlaut und mit besorgten Mienen herein und vermieden
jeden Blickkontakt mit Celik.



»Habt ihr die Störenfriede beseitigt?«, fragte Celik
ohne ein Wort der Begrüßung.



Der Größte der drei, der die verspiegelte
Sonnenbrille getragen hatte, sprach für die Gruppe.



»Der Mann namens Pitt und seine Frau haben uns
offenbar entdeckt und sind auf einer Fähre nach Sariyer geflohen. Dann haben
wir sie wieder aufgestöbert, aber sie sind doch entkommen.«



»Demnach habt ihr versagt«, sagte Celik und ließ die
Worte wie ein Henkerschwert im Raum stehen. »Wo sind sie zurzeit, Farzad?«



Der Mann schüttelte den Kopf. »Sie sind aus ihrem
Hotel ausgezogen. Wir wissen nicht, ob sie sich noch in der Stadt aufhalten.«



»Die Polizei?«, fragte er und drehte sich zu Marie
um.



Sie schüttelte den Kopf. »Bis jetzt wurde nichts
gemeldet.«



»Dieser Mann, der Pitt heißt. Er ist entweder ein
Glückspilz oder äußerst raffiniert.«



Celik ging zum Schreibtisch und nahm eine der
Goldmünzen aus Ruppes Büro in die Hand.



»Er wird zweifellos zu dem Schiffswrack
zurückkehren. Einem osmanischen Schiffswrack«, fügte er mit Nachdruck hinzu. Er
trat dicht an Farzad heran und sah ihm in die Augen. »Du hast einmal versagt. Ein zweites Versagen werde ich nicht dulden.«



Er machte einen Schritt zurück und wandte sich an
alle drei Männer. »Ihr werdet für eure Arbeit vollständig bezahlt. Ihr könnt
euch euren Lohn auf dem Weg nach draußen abholen. Jeder von euch bleibt in der
Versenkung, bis er für die nächste Mission gebraucht wird. Ist das klar?«



Alle drei Männer nickten schweigend. Einer der
Janitscharen öffnete die Tür, und die Männer begaben sich schnellstens zum Ausgang.



»Einen Moment«, dröhnte plötzlich Celiks Stimme.
»Atwar, auf ein Wort. Die anderen können gehen.«



Der Mann, der das blaue Oberhemd getragen hatte,
blieb stehen, wo er war, während Farzad und der Perser den Raum verließen. Der
erste Janitschar blieb ebenfalls zurück, schloss die Tür und trat hinter Atwar.
Celik ging auf den Iraker zu.



»Atwar, du hast dich von diesem Mann namens Pitt
während des Überfalls auf den Topkapi-Palast überwältigen lassen. Infolgedessen
haben wir den Heiligen Mantel des Propheten, der sich bereits in unserer Hand
befand, verloren. Und gestern hast du ihn abermals entkommen lassen, nicht
wahr?«



»Er hat uns alle überrumpelt«, stammelte Atwar und
sah Marie hilfesuchend an.



Sie sagte nichts, während Celik eine
Schreibtischschublade öffnete und eine Bogensehne herausholte, die einen
ganzen Meter lang war. Wie bei seinen osmanischen Vorfahren war dies sein
bevorzugtes Hinrichtungsinstrument.



»Im Gegensatz zu Farzad hast du mich zweimal im
Stich gelassen«, sagte Celik und nickte dem Janitschar zu.



Der Wächter trat vor, umarmte Atwar von hinten und
fixierte seine Arme an den Seiten. Der Iraker versuchte, sich zu wehren, doch
der Janitschar war zu stark, als dass er sich aus seinen Armen hätte befreien
können.



»Es war ihre Schuld«, rief er und deutete mit dem
Kopf auf Marie. »Sie hat uns befohlen, die Frau mitzunehmen. Es wäre nichts
weiter geschehen, wenn wir sie hätten laufen lassen.«



Celik ignorierte seine Worte, kam langsam näher, bis
er nur noch wenige Zentimeter vom Gesicht des verzweifelten Mannes entfernt
war.



»Du wirst mich nicht mehr im Stich lassen«,
flüsterte Celik ihm ins Ohr. Dann legte er die dünne Schnur in einer Schlinge
um Atwars Hals und zog sie mit einem lackierten Holzknebel zu.



Der Mann schrie, doch seine Stimme verstummte
schnell, als sich die Sehne um seinen Hals straffte. Sein Gesicht verfärbte
sich blau, und seine Augen quollen hervor, während Celik den Knebel drehte und
den Druck auf die Schlinge verstärkte. Ein Ausdruck perverser Freude
irrlichterte in Celiks Augen, während er in das Gesicht des sterbenden Mannes
blickte. Er hielt die Schlinge weiter fest, nachdem der Körper seines Opfers
schlaff geworden war, als wolle er diesen Moment so lange wie möglich
auskosten. Schließlich löste er die Garotte, nahm sie mit gemächlichen
Bewegungen vom Hals des Toten, ehe er sie in die Schreibtischschublade
zurücklegte.



»Bringt seine Leiche nach Einbruch der Dunkelheit
hinaus aufs Meer und versenkt sie«, sagte er zu dem Janitschar. Der Wächter
nickte, dann schleifte er den Toten aus dem Raum.



Die Mordtat schien Celik belebt zu haben, und er begann
in seinem Büro auf und ab zu gehen. Er hatte wieder die Goldmünze ergriffen
und ließ sie spielerisch durch seine Finger gleiten.



»Du hättest diese Idioten niemals engagieren
dürfen«, sagte er zornig zu Marie. »Meine Janitscharen hätten niemals versagt.«



»In der Vergangenheit haben sie uns gute Dienste
geleistet. Außerdem hast du ja gerade demonstriert, dass sie entbehrlich
sind.«



»Wir können uns solche Fehler in Zukunft nicht mehr
leisten«, dozierte er. »Es steht zu viel auf dem Spiel.«



»Ich werde die nächste Operation persönlich
anführen. Apropos, bist du sicher, dass du in Jerusalem weitermachen willst?
Ich weiß nicht, ob das, was sich damit gewinnen lässt, das Risiko wert ist.«



»Es könnte auf jeden Fall eine weit reichende,
vereinigende Wirkung haben. Außerdem dürfte uns ein wenig übertriebene Furcht
auf Seiten der Zionisten weitere zwanzig Millionen Euro von unseren arabischen
Helfern einbringen.« Celik blieb für einen Moment stehen und sah seine
Schwester an. »Mir ist schon klar, dass das Ganze nicht völlig gefahrlos ist.
Bist du entschlossen weiterzumachen?«



»Natürlich«, erwiderte sie ohne mit der Wimper zu
zucken. »Mein Kontakt bei der Hisbollah hat bereits mit einem Top-Agenten
Verbindung aufgenommen, der für einen entsprechenden Preis bei der Mission
behilflich sein wird. Und sollte es irgendwelche Schwierigkeiten geben, dann
sind sie es, die als die Schuldigen dastehen.«



»Hatte die Hisbollah nichts gegen unsere Mission
einzuwenden?«



»Ich habe sie nicht über alle Einzelheiten
aufgeklärt«, erwiderte Marie mit einem verschlagenen Lächeln.



Celik ging zu seiner Schwester hinüber und
streichelte zärtlich ihre Wange. »Du hast dich schon immer als die beste
Partnerin erwiesen, die sich ein Mann wünschen kann.«



»Wir haben eine Bestimmung«, wiederholte sie seine
vorherigen Worte. »Als unser Urgroßvater im Jahr 1922 von Atatürk ins Exil vertrieben
wurde, endete das Erste Osmanische Reich. Unser Großvater und unser Vater
lebten als Ausgestoßene und konnten den Traum der Restauration nicht erfüllen.
Aber dank der Gnade Allahs liegt ein neues Reich vor uns. Wir können nicht viel
anderes tun als zu handeln - zu Ehren unseres Vaters und aller vor ihm.«



Celik stand schweigend da, während Tränen seine
Augen füllten und seine Hand die Goldmünze umklammerte, bis seine Faust zu zittern
begann.
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Das zitronengelbe Unterseeboot versank im heftig
schwappenden Wasser des Moon Pools und verschwand schnell außer Sicht. Der Pilot
tauchte eilig, weil er nicht allzu lange in der Nähe des Mutterschiffs bleiben
wollte, während heftige Strömungen mit einem Wind der Stärke 7 gemeinsame
Sache machten.



In den eisigen Gewässern der Orkneys nordöstlich des
schottischen Festlands herrschte nur selten mildes Wetter. Beständig suchten
nordatlantische Sturmfronten die felsigen Inseln mit mächtigen Brechern heim,
während der orkanartige Wind scheinbar niemals nachließ. Aber dreißig Meter
unter den schäumenden Wellen vergaßen die drei Passagiere des U-Boots das
unwirtliche Wetter an der Oberfläche sehr schnell.



»Ich hatte ein wenig Angst vor dem Tauchgang, aber
hier ist es tatsächlich viel ruhiger als auf diesem rollenden Schiff da oben«,
ließ sich Julie Goodyear vom hinteren Sitz aus vernehmen. Sie war Geschichtsforscherin
an der Universität Cambridge und unternahm soeben ihre erste Tauchfahrt,
nachdem sie sich mit den unangenehmen Auswirkungen der Seekrankheit
herumschlug, seit sie vor drei Tagen in Scapa Flow an Bord des
NUMA-Forschungsschiffs Odin gekommen
war.



»Miss Goodyear, ich garantiere Ihnen, diese Fahrt wird
Ihnen so viel Spaß machen, dass Sie gar nicht mehr in die schwankende Badewanne
da oben zurückkehren wollen«, erwiderte der Pilot in breitem texanischem
Akzent. Jack Dahlgren, stahlgraue Augen und markanter Schnurrbart, bediente die
Tauchkontrollen wie ein Herzchirurg, während er das Boot in die Tiefe lenkte.



»Sie haben sicher recht, das heißt, wenn mich hier
drin nicht ein Anfall von Klaustrophobie heimsucht«, erwiderte Julie. »Ich weiß
nicht, wie Sie beide es schaffen, ständig diese Enge zu ertragen.«



Obgleich Julie eine durchaus groß gewachsene Frau
war, war sie trotzdem einige Zentimeter kleiner als Dahlgren und die Frau auf
dem Sitz des Kopiloten. Summer Pitt wandte sich mit einem beruhigenden Lächeln
zu ihr um.



»Wenn Sie sich auf die Welt da draußen
konzentrieren«, sagte sie und deutete auf das vordere Sichtfenster des
Tauchboots, »dann vergessen Sie sehr schnell, wie eng es hier drinnen ist.«



Mit langem rotem Haar und hellgrauen Augen bot
Summer sogar in ihrem mit Ölflecken übersäten Tauch-Overall einen aufregenden
Anblick. Mit ihren eins achtzig Körpergröße, barfuß gemessen, war die Tochter
des NUMA-Direktors und die Zwillingsschwester ihres Bruders Dirk an Lokalitäten
mit nur geringem Platzangebot durchaus gewöhnt. Als Ozeanographin in Diensten
der Unterwasser-Agentur hatte sie viele Stunden in den bedrückend engen
Cockpits kleiner Tauchboote verbracht, um den Meeresgrund zu studieren.



»Wie wäre es, wenn ich mal ein wenig Licht auf die
ganze Geschichte werfe«, sagte Dahlgren, griff nach oben und legte zwei Schalter
über seinem Kopf um. Zwei Reihen externer Scheinwerfer flammten auf und
erhellten die dunkelgrüne See in ihrer Umgebung.



»Das ist besser«, sagte Julie, als sie fast fünfzehn
Meter weit blicken konnte. »Ich hatte keine Ahnung, dass wir hier eine so gute
Sicht haben würden.«



»Das Wasser scheint mir wirklich überraschend klar«,
bemerkte Summer. »Die Sicht ist um einiges besser als in Norwegen.« Summer und
die Mannschaft der Odin hatten
soeben ein dreiwöchiges Projekt vor der norwegischen Küste abgeschlossen, in
dessen Verlauf sie Temperaturschwankungen im Meer und ihre Auswirkungen auf
die einheimische Meeresfauna untersucht hatten.



»Tiefe einhundertsiebzig Fuß«, meldete Dahlgren.
»Wir müssten gleich auf dem Meeresgrund sein.«



Er justierte die Ballasttanks des Tauchboots, um
seinen Auftrieb zu neutralisieren, als der sandige braune Meeresboden unter
ihnen auftauchte. Indem er den Elektromotor des Vehikels einschaltete, ließ er
das Boot Fahrt aufnehmen und nahm nach einem Blick auf den Kreiselkompass eine
kleine Kurskorrektur vor.



»Wir haben fast Hochwasser, und die Strömung beträgt
hier unten immer noch etwa zwei Knoten«, sagte er, als er den Druck gegen den
Bootsrumpf ausglich.



»Nicht gerade die ideale Umgebung zum Freitauchen«, erwiderte
Summer.



Sie glitten ein Stück weiter, bis ein großes,
röhrenförmiges Objekt das Sichtfenster ausfüllte.



»Da ist ein Schornstein«, sagte Dahlgren.



»Er ist so groß«, rief Julie aufgeregt. »Ich kenne
diese Schornsteine nur von körnigen alten Schwarzweißfotos, wo man sie im
Größenverhältnis zum jeweiligen Schiff sehen kann.«



»Er scheint ziemlich hart runtergekommen zu sein«,
meinte Summer, als sie sah, dass ein Ende des dünnen rostigen
Schornsteinblechs zerbeult und eingedrückt war.



»Aus Augenzeugenberichten geht hervor, dass sich die
Hampshire auf den Bug gestellt hat und tatsächlich umgeschlagen ist,
während sie sank«, sagte Julie. »Zu diesem Zeitpunkt müssen die Schornsteine
herausgerissen worden sein, wenn nicht sogar schon früher.«



Über eine Instrumentenkonsole schaltete Summer zwei
Highdefinition-Videokameras ein.



»Die Aufnahme läuft, Jack. Da, links von uns, das
sieht wie der Beginn eines Trümmerfeldes aus.«



»Schon gesehen«, antwortete Dahlgren und lenkte das
Tauchboot quer zur Strömung.



Nicht weit vom Schornstein entfernt ragten ein paar
dunkle Gegenstände aus dem Sand. Es waren vorwiegend unidentifizierbare,
verrostete Trümmerstücke, die aus dem Schiff gefallen waren, als es umkippte
und auf den Meeresgrund sank.



Summer entdeckte ein Messinggehäuse und eine
Porzellanplatte inmitten weiterer nicht genau zu identifizierender
Trümmerteile, als deren Anzahl im Sichtfeld deutlich zunahm. Dann erschien im
Wasser vor ihnen nach und nach ein hoch aufragendes schwarzes Gebilde. Während
sie sich dieser Erscheinung näherten, erkannten sie die unverwechselbaren
Umrisse eines riesigen Schiffswracks.



Fast einhundert Jahre unter Wasser hatten von dem
englischen Kreuzer aus dem Ersten Weltkrieg ihren Tribut gefordert. Das Schiff
erschien als verknotete Masse aus rostigem Stahl und stand mit schwerer
Schlagseite nach Steuerbord auf dem Meeresboden. Teile des Schiffes waren dank
der Auswirkungen einer starken Strömung fast vollständig im Sand vergraben.
Summer konnte erkennen, dass die Decksaufbauten längst zusammengebrochen waren,
während das Deck aus Teakholz schon vor Jahrzehnten zerfallen sein musste. Sogar
einige Teile der Rumpfpanzerung waren ins Schiffsinnere gestürzt. Der
stattliche Kreuzer - und Überlebende der Skagerrak-Schlacht - war nur noch ein
trauriger Schatten seiner selbst.



Dahlgren lenkte das U-Boot über das Heck der Hampshire und ließ es wie einen Helikopter darüber verharren. Dann
dirigierte er es über das Schiff bis zum Bug, der sich teilweise in den Sand gebohrt
hatte, da das Schiff mit dem Kiel auf dem Meeresgrund aufgesetzt hatte. Er
wendete und lenkte das Tauchboot mehrmals über den Rumpf, so dass eine
Videokamera digitale Sequenzen aufzeichnen konnte, während eine zweite
Standkamera einzelne Bilder schoss, die später wie ein Mosaik zu einer
detaillierten Fotografie des gesamten Wracks zusammengefügt werden konnten.



Während sie zum Heck zurückkehrten, deutete Summer
auf eine große unregelmäßig gezackte Öffnung im freiliegenden Deck, ganz in der
Nähe des achtern gelegenen Laderaums. Neben der Öffnung ragte ein geordneter,
einige Meter hoher Trümmerstapel auf.



»Ein seltsames Loch«, meinte sie. »Das sieht nicht
so aus, als hätte es etwas damit zu tun, dass das Schiff gesunken ist.«



»Der Trümmerstapel daneben verrät mir, dass bereits
einige Plünderer an Bord gewesen sein müssen«, sagte Dahlgren. »Ist jemand in
das Wrack eingedrungen, bevor die Regierung den Zugang untersagt hat?«



»Ja, das Wrack wurde in den dreißiger Jahren zuerst
von Sir Basil Zaharoff entdeckt und teilweise geborgen«, berichtete Julie. »Sie
waren hinter irgendwelchem Gold her, das sich angeblich an Bord befunden
haben soll. Auf Grund der heftigen Strömungen konnten sie aber nicht viel aus
dem Schiff herausholen. Offenbar glaubt niemand ernsthaft, dass sie viel Gold
gefunden haben, wenn überhaupt.«



Dahlgren steuerte sie über das gewölbte Heck, bis er
unter sich zwei leere Antriebswellen entdeckte, die aus dem Wrack herausragten.



»Auf jeden Fall hat sich jemand die großen
Bronzepropeller geholt«, stellte Dahlgren fest.



»Die englische Regierung hat die Fundstelle des
Wracks erst 1973 gesichert. Seitdem durfte niemand hinabtauchen. Ich habe drei
Jahre gebraucht, nur um eine Fotografiererlaubnis zu erhalten, und das auch
nur, weil mein Onkel Parlamentsmitglied ist.«



»Es schadet nie, wenn man Familienangehörige hat,
die hohe Positionen bekleiden«, meinte Dahlgren und zwinkerte Summer zu.



»Ich bin nur froh, dass Ihre Agentur mir ihre Hilfe
angeboten hat«, sagte Julie. »Ich weiß nicht, ob ich ausreichende Mittel hätte
beschaffen können, um ein U-Boot samt Mannschaft zu mieten.«



»Bei unserem Norwegen-Projekt haben uns ein paar
Mikrobiologen von der Universität Cambridge geholfen«, erzählte Dahlgren. »Sie
brachten einige Kartons Old Speckled Hen mit. Verdammt nette Leute, daher haben
wir uns gern revanchiert.«



»Old Speckled Hen?«, fragte Julie.



»Ein englisches Bier«, erklärte Summer und verdrehte
leicht die Augen. »Tatsache ist: Als Jack hörte, dass es um ein Schiffswrack
ging, war es eigentlich keine Frage, dass wir helfen würden.«



Dahlgren lächelte nur, während er das Tauchboot ein
paar Meter weiter über den Kreuzer gleiten ließ. »Mal sehen, ob wir die Stelle
finden, mit der sie auf diese Mine aufgelaufen sind«, sagte er schließlich.



»War es eine Mine oder ein Torpedo, das die Hampshire versenkt hat?«, fragte Summer.



»Die meisten Historiker glauben, dass der Kreuzer
auf eine Mine gelaufen ist. In der Nacht, als das Schiff sank, herrschte ein
heftiger Sturm. Die Hampshire sollte
von einigen Zerstörern begleitet werden, doch sie konnte bei der rauen See
nicht das Tempo halten, deshalb hat der Kreuzer die Fahrt ohne sie fortgesetzt.
Dann kam es am Bug zu einer Explosion, was eine Kollision mit einer Mine
plausibel erscheinen lässt. Das deutsche Minen-U-Boot U 75 hatte in
der Gegend operiert und einige Minen vor der Küste gelegt.«



»Das Ganze klingt nach einer schrecklichen
Tragödie«, meinte Summer.



»Das Schiff sank in weniger als zehn Minuten. Nur
eine Handvoll Rettungsboote wurde zu Wasser gelassen. Sie wurden entweder am
Schiffsrumpf zerschmettert oder sind bei der schweren See gekentert. Die
Männer, die sich retten konnten, wurden vom eisigen Wasser überspült. Der
größte Teil der Mannschaft starb, ehe man das Festland erreichte. Von den
sechshundertfünfundfünfzig Mannschaftsangehörigen haben nur zwölf überlebt.«



»Lord Kitchener gehört nicht dazu«, sagte Summer
leise. »Hat man seine Leiche gefunden?«



»Nein«, erwiderte Julie. »Er hat es nicht in eins
der Rettungsboote geschafft, sondern ging mit dem Schiff unter.«



Nachdenkliches Schweigen herrschte im U-Boot,
während die Insassen den versunkenen Soldatenfriedhof unter sich betrachteten.
Dahlgren folgte dem Rumpf auf der Backbordseite in der Nähe des Hauptdecks, das
an einigen Stellen eingebrochen war. Als sie sich dem Bug näherten, konnte
Dahlgren einige gewölbte Rumpfplatten erkennen. Dann fiel das
Scheinwerferlicht auf eine Öffnung mit einem Durchmesser von gut sieben Metern
dicht unter der Wasserlinie.



»Kein Wunder, das sie so schnell gesunken ist«,
stellte Dahlgren fest. »Man könnte glatt einen Lastwagen durch dieses Loch
steuern.«



Er drehte das Tauchboot, bis seine Scheinwerfer in
das Explosionsloch leuchteten und ein stählernes Chaos, das sich über zwei
Decks erstreckte, aus dem Dunkel rissen. Ein großer Schellfisch tauchte aus dem
Schiffsinneren auf, blickte neugierig auf die hellen Scheinwerfer, bis er
wieder in der Dunkelheit verschwand.



»Nehmen die Kameras noch auf?«, wollte Julie wissen.
»Das ist hochinteressantes Studienmaterial.«



»Ja, die Kameras laufen nach wie vor«, erwiderte
Summer. »Jack, kannst du uns noch ein wenig näher an den Explosionsherd heranbringen?«,
fragte sie und blickte aufmerksam durch das Sichtfenster.



Dahlgren betätigte die Steuerkontrollen, bis sie nur
noch knapp einen halben Meter vom beschädigten Teil des Rumpfs entfernt waren.



»Ist Ihnen etwas Bestimmtes aufgefallen?«, wollte
Julie wissen. »Ja. Sehen Sie sich doch bitte mal die Ränder der Öffnung dort
an.«



Verständnislos inspizierte Julie die gezackte,
verrostete Stahlkante. Im Pilotensitz beugte sich Dahlgren plötzlich mit großen
Augen vor.



»Du meine Güte! Der Rand sieht aus, als wäre er nach
außen gebogen«, sagte er.



»Offenbar ist das rund um die gesamte Öffnung der
Fall«, sagte Summer.



Julie blickte verwirrt von
Dahlgren zu Summer. »Was wollen Sie damit sagen?«, fragte sie schließlich. »Ich
glaube, sie will damit sagen, dass die Deutschen zu Unrecht beschuldigt
wurden«, erwiderte Dahlgren. »Warum das?«



»Weil«, sagte Summer und deutete auf das Leck, »die
Explosion, die das Schiff versenkt hat, offenbar im Innern des Schiffes stattgefunden
hat.«



 



Anderthalb Stunden später
saßen die drei in der Offiziersmesse der Odin und sahen
sich auf einem großen Flachbildmonitor Videobilder von der Hampshire an. Dahlgren ließ die ersten Sequenzen vom Wrack schnell
durchlaufen, dann drosselte er die Geschwindigkeit, als sich die Kamera der
Backbordöffnung näherte. Julie und Summer drückten sich am Monitor fast die
Nasen platt, während sie die Bilder studierten.



»Halt genau hier an«, bat Summer.



Dahlgren stoppte das Video bei einer Nahaufnahme von
der zerschmetterten Rumpfplatte.



»Da kann man es ganz deutlich erkennen«, sagte
Summer und wies auf die zerfetzte Stahlkante, die sich nach außen bog, als
wären es die Blätter einer Blüte. »Der Explosionsdruck muss aus dem Innern des
Schiffes gekommen sein.«



»Konnte das von Zaharoffs Bergungsteam verursacht
worden sein?«, fragte Julie.



»Das ist nicht sehr wahrscheinlich«, erwiderte
Dahlgren. »Obwohl sie bestimmt hier und da Sprengstoff eingesetzt haben und auf
diese Weise vielleicht ins Schiffsinnere vorgedrungen sind. Sie hätten aber
keinen Grund gehabt, eine derart große Öffnung zu schaffen, vor allem nicht so
dicht beim Hauptdeck.« Er betätigte die Play-Taste des
Geräts, während er sprach. »Wir haben Hinweise auf eine Explosion innerhalb des
Rumpfs um die gesamte Öffnung herum gesehen, was nicht der Fall gewesen wäre,
wenn Zaharoff lediglich versucht hätte, das bereits existierende Loch zu
vergrößern.«



»Und was wäre mit der Explosion eines
Munitionslagers, die vielleicht durch einen Torpedotreffer ausgelöst wurde?«,
fragte Summer.



»Nicht groß genug«, erwiderte Dahlgren. »Nach dem,
was wir im Innern sehen konnten, gab es dort erhebliche Schäden, aber die konzentrierten
sich im Wesentlichen in Rumpfnähe. Wenn die Munition des Schiffes hochgegangen
wäre, hätte sie sicherlich ganze Teile des Schiffs weggesprengt.«



»Demnach bleibt nur noch eine interne Explosion als
Möglichkeit«, sagte Julie. »Vielleicht ist an den alten Gerüchten doch etwas
dran.«



»An welchen alten Gerüchten?«, fragte Summer.



»Der Tod Lord Kitcheners im Jahr 1916 war ein
bedeutsames Ereignis. Er war zwanzig Jahre zuvor der Held von Karthum im Sudan
gewesen und galt als einer der Väter des Sieges über die Deutschen im Ersten
Weltkrieg. Am bekanntesten wurde er wahrscheinlich durch das
Rekrutierungsplakat mit seinem Bild, auf dem er mit dem Zeigefinger auf den
Betrachter deutet und ihn auffordert, in die Armee einzutreten. Als seine
Leiche nicht gefunden wurde, entstanden die wildesten Verschwörungstheorien, die
besagten, dass er entweder den Untergang überlebt hat oder dass an seiner
Stelle ein Double auf dem Schiff mitgefahren sei. Andere behaupteten, die IRA
habe eine Bombe an Bord des Schiffes deponiert, als es ein paar Monate zuvor in
Belfast generalüberholt wurde.«



»Ich vermute, das durchkreuzt die Pläne für Ihre
Biografie«, sagte Summer.



»Wollten Sie die Hampshire denn wegen Kitchener untersuchen?«, fragte Dahlgren.



Julie nickte. »Der Vorschlag, den Zustand der Hampshire zu dokumentieren, kam ursprünglich von meinem Dekan, aber
der wahre Antrieb dazu war eher meine geplante Biografie des Feldmarschalls.
Ich vermute, ich werde wohl auf Kitcheners alten Wohnsitz in der Nähe von
Canterbury zurückkehren und mich in sein Archiv vertiefen müssen.«



»Canterbury?«, fragte Summer. »Das liegt nicht weit
von London, nicht wahr?«



»Nein, weniger als einhundert Meilen.«



»London ist meine nächste Station, nachdem wir nach
Yarmouth zurückgekehrt sind.«



“Yarmouth ist unser
nächster Hafen, den wir anlaufen, sobald wir Sie in Kirkwall abgesetzt haben«,
lautete Dahlgrens Erklärung für Julie. »Wir nehmen dort frische Vorräte auf,
danach fahren einige von uns nach Grönland, um an einem anderen Projekt
teilzunehmen«, fügte er hinzu und sah Summer neidisch an.



»Ich fliege nächste Woche nach Istanbul, um meinem
Bruder bei einem Projekt im Mittelmeer zu assistieren.“



»Das klingt nach viel Sonne«, sagte Julie. »Wem
sagen Sie das«, knurrte Dahlgren.



»Vielleicht kann ich Ihnen ein paar Tage lang bei
Ihren Recherchen behilflich sein, bevor ich von London abfliege«, bot Summer
ihr an.



»Das würden Sie tun?«, fragte Julie, verblüfft über
das Angebot. »In alten staubigen Büchern herumzublättern ist nicht das Gleiche,
wie zu einem Schiffswrack hinabzutauchen.«



»Das macht mir nichts aus. Ich möchte selbst gern
wissen, was wirklich mit der Hampshire passiert
ist. Mein Gott, es ist doch das Mindeste, was ich tun kann, nachdem wir
maßgeblich daran beteiligt waren, dass dieses Problem plötzlich aufgetaucht
ist.«



»Vielen Dank, Summer. Das wäre wirklich großartig.«



»Nichts zu danken«, erwiderte sie lächelnd.
»Außerdem, wer lässt sich freiwillig die Chance entgehen, ein solches Geheimnis
aufzuklären?«
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Der Laden mit dem Schild Salomon Brandy - Antiquitäten befand sich in einer ruhigen Seitenstraße in der Altstadt
von Jerusalem, nicht weit von der Grabeskirche entfernt. Ebenso wie die
vierundsiebzig anderen lizenzierten Händler im Land hatte Brandy die offizielle
Erlaubnis des Staates Israel, Antiquitäten zu kaufen und zu verkaufen,
vorausgesetzt es handelte sich bei den Artefakten nicht um Diebesgut.



Die gesetzliche Bestimmung war für die meisten
Händler nur ein unbedeutendes Hindernis, da sie einfach legale
Objektverfolgungsnummern benutzten, um Gegenstände nebulöser Herkunft zu verkaufen,
die durch die Hintertür in den Laden gelangt waren. Die israelischen
Antiquitätengesetze erzeugten seltsamerweise eine verstärkte Nachfrage nach
echten und gefälschten Objekten aus dem Heiligen Land, indem sie den legalen
Handel von Artefakten zuließen, eine Praxis, die von den meisten anderen
Nationen unterbunden wurde. Sehr oft wurden Antiquitäten aus benachbarten
Ländern nach Israel geschmuggelt, wo sie legitimiert und an andere Händler und
Sammler auf der ganzen Welt weiterverkauft werden konnten.



Sophie Elkin betrat Brandys hell erleuchteten Laden
und zuckte beim Klang eines lauten Summers zusammen, der durch das Öffnen der
Tür aktiviert wurde. In dem kleinen Verkaufsraum befanden sich keine Kunden,
doch er war vollgestopft mit Artefakten, die aus den Glaskästen vor allen vier
Wänden nur so herauszuquellen schienen. Sie trat an eine Insel in der Mitte des
Raums, die mit kleinen Tontöpfen gefüllt war, allesamt mit einem Aufkleber mit
der Aufschrift Jericho
versehen. Sophies geübte Augen erkannten auf Anhieb,
dass dies ausnahmslos Nachbildungen waren, die schon bald zu wertvollen
Erinnerungsstücken von unbekannten Touristen aufgewertet würden, die anlässlich
einer in ihrem Leben einmaligen Pilgerfahrt ins Heilige Land gekommen waren.



Ein kleiner dicker Mann mit Pfannkuchengesicht und
einer staubigen Schürze über seiner zerknautschten Kleidung trat aus einem
Hinterzimmer hervor. Er stellte eine kleine Tonfigur auf die Theke, dann sah er
Sophie mit deutlichem Unbehagen an.



»Miss Elkin, was für eine Überraschung«, sagte er in
einem gepressten Tonfall, der anzeigte, dass ihr Erscheinen absolut nicht
willkommen war.



»Hallo, Sal«, erwiderte Sophie. »Noch keine
Touristen im Laden?“



»Ist noch früh. Am Vormittag besichtigen sie die
Sehenswürdigkeiten, am Nachmittag kaufen sie dann ein.“



»Wir müssen uns unterhalten.«



»Meine Lizenz ist in Ordnung. Ich habe meine
Berichte termingerecht eingereicht«, protestierte er.



Sophie winkte ab. »Was können Sie mir über den
Diebstahl und die Schießereien in Caesarea erzählen?«



Brandy entspannte sich
sichtlich, dann schüttelte er den Kopf. »Ein Tragödie. Wurde dabei nicht einer
Ihrer Männer getötet?“



»Thomas Raban.«



»Ja, ich erinnere mich an ihn. Sehr laut und
ungestüm. Er hat mir einmal damit gedroht, mir eine Schaufel um den Hals zu
wickeln«, sagte er und verzog das Gesicht.



Sophie hatte Brandy zwei Jahre zuvor während eines
verdeckten Einsatzes erwischt, als er eine Ladung gestohlener Artefakte aus
Masada angenommen hatte. Sie hatte auf eine Verhaftung verzichtet, als er sich
bereit erklärte, insgeheim bei der Verfolgung der eigentlichen Diebe
mitzuhelfen. Aber die Agentin der Antiquities Authority benutzte die alten
Anschuldigungen gelegentlich, um sich bei ihm Informationen über andere
Bereiche des Antiquitätenschmuggels zu beschaffen. Zwar wich Brandy den
meisten ihrer Fragen aus, aber in der langen Zeit ihres Kontakts hatte er sie
noch nie belogen.



»Ich will den Mann, der
ihn auf dem Gewissen hat«, sagte Sophie.



Brandy zuckte die Achseln. »Ich fürchte, dabei kann
ich Ihnen nicht helfen.«



»Sie hören doch schon mal irgendwelche Dinge,
Salomon. Waren es die Mulis?«



Brandy schaute nervös zum Fenster, als befürchtete
er, dort irgendwelche Fremden zu sehen, die ihn beobachteten. »Die Mulis sind
eine gefährliche Organisation. Terroristen, die innerhalb unserer eigenen
Grenzen operieren. Von ihnen sollte man sich möglichst fernhalten, Miss Elkin.«



»Stecken sie hinter dem
Überfall?«



Brandy sah ihr in die Augen. »Es gibt gewisse
Vermutungen«, antwortete er mit leiser Stimme. »Aber ich weiß mit letzter
Sicherheit nicht mehr als Sie.«



»Ich kenne niemand anderen, der mit der Waffe in der
Hand Antiquitäten stiehlt und keine Hemmungen hat abzudrücken.«



»Ich auch nicht«, gab Brandy zu. »Zumindest nicht in
unserem Land.«



»Dann reden Sie, Salomon, wer würde solche Leute
engagieren?«



»Ganz gewiss kein Händler«, antwortete er in
abfälligem Tonfall. »Ich brauche Ihnen doch nicht zu erklären, wie es auf dem
schwarzen Mark läuft. Im Wesentlichen werden die illegalen Ausgrabungen von
bettelarmen Arabern durchgeführt, die für ihre Entdeckungen mit einem Trinkgeld
bezahlt werden. Die Artefakte wandern dann durch die Hände zahlreicher
Mittelsmänner - manchmal sind es Händler, manchmal auch nicht -, bis sie bei
einem öffentlichen oder einem privaten Sammler landen. Aber ich kann Ihnen
versichern, dass kein Händler in Israel seine Geschäfte dadurch gefährden
würde, dass er Objekte annimmt, an denen Blut klebt. Das Risiko wäre einfach zu
groß.«



Obwohl Sophie kaum daran zweifelte, dass die Hälfte
der Objekte in Brandys Laden aus illegalen Ausgrabungen stammten, wusste sie,
dass er recht hatte. Die Qualität des Warenbestands der besten Händler beruhte
auf geheimem, undurchsichtigem Geschacher, das das Vertrauen beider Parteien
voraussetzte. Es war einfach zu gefährlich, mit den falschen Objekten Handel zu
treiben. Für Artefakte dieser Art einen Mord zu begehen passte zu keinem der
Händler, die Sophie kannte.



»Ich glaube, dass kein halbwegs kluger Händler sich
wissentlich mit solchen Typen einlassen würde«, sagte sie. »Haben Sie von
irgendwelchen Bemühungen gehört, römische Papyri aus dem vierten Jahrhundert
zu verkaufen?«



»Also das ist es, was in Caesarea gestohlen wurde«,
erwiderte er und nickte verstehend. »Nein, ich weiß nichts von Versuchen,
derartige Gegenstände zu veräußern.«



»Wenn die Ware nicht auf dem Markt angeboten wird,
dann muss es ein Job für einen privaten Sammler gewesen sein.«



»Das sehe ich genauso«, pflichtete ihr Brandy bei.



Sophie ging zur Theke und nahm eine kleine Tonfigur
in die Hand, die die Form eines Ochsen mit einem vergoldeten Joch hatte.
Eingehend studierte sie Gestaltung und Ausführung.



»Erste Tempel-Periode?«



»Sie haben scharfe Augen«,
sagte er anerkennend. »Für wen ist die Figur?«



Brandy geriet ein wenig ins Stottern. »Für einen Bankier
in Haifa. Er ist auf Tonarbeiten der Israeliten spezialisiert. Er besitzt eine
kleine, aber beeindruckende Sammlung.«



»Sind auch irgendwelche
Papyrusrollen dabei?«



»Nein, das ist nicht sein Interessengebiet. Er ist
eher ein Hobbysammler und kein Fanatiker. Die wenigen Sammler, von denen ich
weiß, dass sie sich für Papyri interessieren, suchen ganz bestimmte Texte oder
Inhalte. Und keiner davon ist das, was man als hochkarätig bezeichnen würde.«



»Dann verraten Sie mir doch mal, Sal, wer sich für
diese Rollen interessieren würde und über die Mittel verfügt, so weit zu gehen
wie in unserem Fall, um in ihren Besitz zu kommen.«



Brandy blickte
nachdenklich zur Decke.



»Was soll ich sagen? Ich kenne reiche Sammler in
Europa und den USA, die wer weiß was tun würden, um besondere Artefakte zu erwerben.
Aber es gibt in dieser Liga sicherlich Dutzende von Sammlern, von denen ich
noch nie gehört habe.«



»Die Nachricht von den Rollen in Caesarea war
höchstens einen Tag alt«, sagte Sophie. »Mir kommt es nicht sehr wahrscheinlich
vor, dass ein westlicher Sammler so schnell reagieren konnte. Nein, Salomon,
ich glaube, das Ganze wurde von einem Einheimischen initiiert. Gibt es
irgendwelche Namen, die diesem Profil entsprechen?«



Brandy zuckte die Achseln und schüttelte den Kopf.
Sophie hatte nichts anderes erwartet. Sie wusste, dass die betuchten Sammler
für Händler wie Brandy eine sichere Bank waren. Wahrscheinlich hatte er keine
Ahnung, wer hinter dem Überfall in Caesarea steckte, aber er würde auch ganz
gewiss nicht den Verdacht auf einen seiner wichtigen Kunden lenken.



»Wenn Sie irgendetwas in dieser Richtung hören,
egal, was, lassen Sie es mich wissen«, sagte sie. Sie machte Anstalten, den
Laden zu verlassen, wandte sich jedoch noch einmal um und musterte ihn mit
einem drohenden Blick.



»Wenn ich diese Mörder finde - und das werde ich
ganz sicher —, dann nehme ich mir auch ihre Komplizen vor und mache keinen Unterschied
zwischen Mittätern und Mitwissern«, erklärte sie.



»Ich gebe Ihnen mein Wort, Miss Elkin«, erwiderte
Brandy unbeeindruckt.



Der Summer erklang, als die Ladentür geöffnet wurde
und ein hagerer Mann mit steifer Körperhaltung hereinkam. Er hatte ein kantiges
attraktives Gesicht, sandfarbenes zurückgekämmtes Haar und lebhafte blaue
Augen, die aufleuchteten, als sie Sophie erkannten. In seiner abgetragenen
Baumwollhose und mit einem Panamahut auf dem Kopf bot er den Anblick eines mit
allen Wassern gewaschenen Abenteurers.



»Wenn das nicht die reizende Sophie Elkin ist«,
sagte er mit einem affektierten englischen Oberschichtakzent. »Ist die
Antiquities Authority hier, um ihre Sammlung biblischer Artefakte über die
bisherigen Teile hinaus zu vervollständigen, die sie sich durch Beschlagnahme
gesichert hat?«



»Hallo, Ridley«, erwiderte sie kühl. »Nein, nein,
die Antiquities Authority ist nicht ins Sammler-Gewerbe eingestiegen. Uns ist
es lieber, die Stücke bleiben hier in ihrer angestammten kulturellen Umgebung.«



Sie ging zu der Vitrine mit den Tonkrügen aus
Jericho. »Ich bin nur hergekommen, um Mr. Brandys jüngste Lieferung von
Fälschungen zu bewundern. Etwas, worüber Sie sicherlich auch so manches
erzählen könnten.«



Es war eine scharfe, auf Ridley Bannister gemünzte
Kritik. Als klassisch ausgebildeter Archäologe aus Oxford hatte er sich durch
Bücher und Fernsehauftritte einen Ruf als hochrangiger Experte für Bibelgeschichte
erworben. Obwohl ihn viele eher für einen Showman als für einen seriösen
Akademiker hielten, leugnete doch niemand, dass er über bemerkenswerte
Kenntnisse über die Geschichte dieser Region verfügte. Hinzu kam, dass er mit
einem geradezu sprichwörtlichen Glück gesegnet war. Seine Kollegen staunten
immer wieder über seine ungewöhnliche Fähigkeit, selbst an den unscheinbarsten
Grabungsstätten erstaunliche Entdeckungen zu Tage zu fördern und an bislang
wenig beachteten Orten Königsgräber, wichtige Steintafeln und exquisite
Schmuckstücke zu lokalisieren. Ähnlich begnadet, was die Werbung in eigener
Sache betraf, war er mittels lukrativer Buch- und Filmverträge zu
beträchtlichem Wohlstand gelangt.



Sein Glück ließ ihn jedoch im Stich, als ihm ein
Helfer eines Tages eine Steinplatte mit einer aramäischen Inschrift brachte,
die auf das Jahr 1ooo vor Christus datiert war. Bannister identifizierte das
Fundstück als möglichen Grundstein des Tempels Salomons und ahnte nicht, dass
der Stein eine Fälschung war, mit der sich der Ausgrabende einen fetten Profit
sichern wollte. Sehr zur Genugtuung seiner Fachkollegen blieb Bannister die
Peinlichkeit eines tiefen Falls nicht erspart. Sein Ruf verblasste, und er
geriet schnell aus dem Rampenlicht. Schon bald wurde er nur noch zu
unbedeutenden Ausgrabungen hinzugezogen und fungierte gelegentlich sogar als
Fremdenführer bei organisierten Rundreisen durch das Heilige Land.



»Sophie, Sie wissen genauso gut wie ich, dass unser
Salomon der seriöseste Antiquitätenhändler in ganz Israel ist«, sagte er, um
die Unterhaltung in unverfänglichere Bahnen zu lenken.



Sophie verdrehte die Augen. »Wie dem auch sei, auf
jeden Fall scheint es mir für einen angesehenen Archäologen nicht besonders
klug zu sein, im Laden eines Antiquitätenhändlers angetroffen zu werden«, sagte
sie und ging zur Tür.



»Dito,
Miss Elkin. War nett, Sie wiederzusehen. Wir
sollten uns irgendwann demnächst mal auf einen Drink zusammensetzen.«



Sophie schenkte ihm ein eisiges Lächeln, dann machte
sie kehrt und verließ den Laden. Bannister sah ihr durch das Schaufenster nach,
während sie sich die Straße hinunter entfernte.



»Schönes Mädchen«, murmelte er. »Diese Beziehung
hätte ich gern vertieft.«



»Mit der?«, fragte Brandy und schüttelte den Kopf.
»Die würde Sie eher hinter Gitter stecken.«



»Ein Versuch könnte sich vielleicht lohnen«, meinte
Bannister lachend. »Was hatte sie hier zu suchen?«



»Hat ein paar Fragen wegen des bewaffneten Überfalls
in Caesarea gestellt.«



»Eine hässliche Geschichte.« Eingehend musterte er
Brandy. »Sie haben doch nicht etwa damit zu tun, oder?«



»Natürlich nicht«, erwiderte der Händler, offenbar
zutiefst beleidigt, dass Bannister eine solche Möglichkeit überhaupt in
Erwägung zog.



»Wissen Sie, was gestohlen wurde?«, wollte Bannister
wissen.



»Elkin erwähnte ein paar Papyrus-Rollen. Viertes
Jahrhundert, römisch.«



Die Beschreibung ließ Bannister aufmerken, doch er
spielte nach außen hin weiter den Desinteressierten. »Irgendeine Idee über
ihren Inhalt?«



Brandy schüttelte den Kopf. »Nein. Ich kann mir
nicht vorstellen, dass man darauf irgendwas Bedeutsames aus dieser Periode finden
kann.«



»Wahrscheinlich haben Sie recht. Ich frage mich nur,
wer diesen Diebstahl in Auftrag gegeben haben könnte.«



»Jetzt klingen Sie ja schon wie Miss Elkin«, sagte
Brandy. »Ich habe wirklich nichts darüber gehört. Vielleicht sollten Sie mal
den Fetten Mann fragen.«



»Ah ja. Aber nun zum Grund meines Besuches. Haben
Sie die Amulette von meinem Helfer Josh erhalten?«



»Ja, mit einer Nachricht, ich solle sie noch
zurückhalten, bis wir miteinander gesprochen haben.« Brandy ging ins
Hinterzimmer und kam kurz darauf mit einer kleinen Schatulle zurück. Er öffnete
sie und holte zwei grüne Steinanhänger heraus, jeder in der Form eines Widders.



»Hübsches Amulett-Paar aus der kanaanäischen
Periode«, sagte Brandy. »Stammen sie vom Tel Arad?«



»Ja. Ein ehemaliger Student von mir leitet dort eine
Ausgrabung für eine amerikanische Universität.«



»Der Junge könnte in große Schwierigkeiten geraten,
wenn er dabei erwischt wird, wie er eine Ausgrabungsstätte plündert.«



»Dessen ist er sich bewusst, aber es ist ein
außergewöhnlicher Fall. Der Junge ist absolut anständig. Er ist unabsichtlich
in eine Grabstätte geraten und hat dort ein paar tolle Stücke gefunden.
Insgesamt haben sie vier Amulette ausgegraben. Eins ging an die Universität und
eins wurde dem Israelischen Museum gespendet. Die anderen beiden hat mir Josh
zum Geschenk gemacht, weil ich ihm in den vergangenen Jahren des Öfteren
geholfen habe.«



Brandy fragte: »Wollen Sie, dass ich sie verkaufe?«



Bannister lächelte.
»Nein, mein Freund. Ich weiß zwar, dass Sie sicherlich ein ganz schönes
Sümmchen erzielen würden, aber ich brauche das Geld nicht. Nehmen Sie eins für
sich und tun Sie damit, was Sie wollen.«



Brandys Augen leuchteten auf. »Das ist aber
großzügig.«



»Sie waren mir im Laufe der Jahre immer ein
wertvoller Freund, und ich werde vielleicht demnächst Ihre Hilfe brauchen.
Nehmen Sie es, und freuen Sie sich.«



»Shalom, mein Freund«, erwiderte Brandy und
schüttelte Bannister die Hand. »Darf ich fragen, was Sie mit Ihrem Exemplar
vorhaben?«



Bannister nahm es vom
Tisch und betrachtete es kurz, dann steckte er es in die Tasche, während er zur
Tür ging. »Ich bringe es dem Fetten Mann«, sagte er.



»Eine gute Idee«, erwiderte Brandy. »Er wird Ihnen
eine Menge dafür zahlen.«



Bannister winkte ihm zum
Abschied zu und trat vor sich hinlächelnd auf die Straße. Er baute darauf,
dass ihn der Fette Mann für das Amulett gut bezahlen würde, aber mit etwas viel
Wertvollerem als Bargeld.



 



21



 



Julie Goodyear schlenderte an dem riesigen Paar der
schon seit langem verstummten Fünfzehn-Zoll-Schiffskanonen vorbei, die auf die
Themse gerichtet waren, und stieg dann die Stufen zum Imperial War Museum
hinauf. Die angesehene nationale Institution im Londoner Verwaltungsbezirk
Southwark residierte in einem Klinkerbau aus dem neunzehnten Jahrhundert, der
ursprünglich als Sanatorium für Geisteskranke konzipiert worden war. Neben
seiner umfangreichen Sammlung von Fotografien, Kunstwerken und militärischen
Utensilien aus dem Zweiten Weltkrieg verfügte das Museum auch über ein großes
Archiv von Kriegsdokumenten und privaten Briefen.



Julie meldete sich am Empfangstisch in der Vorhalle,
von wo sie in einem telefonzellengroßen Fahrstuhl zwei Stockwerke höher gebracht
wurde. Danach musste sie zu Fuß noch eine Treppe hinaufsteigen, ehe sie ihr
Ziel erreichte. Der Lesesaal des Museums war eine eindrucksvolle runde
Bibliothek unter der hohen Zentralkuppel des Gebäudes.



Eine gelehrt wirkende Frau in braunem Kostüm
lächelte, als sie die Besucherin erkannte, die sich dem Auskunftspult näherte.



»Guten Morgen, Miss Goodyear. Gilt Ihr Besuch wieder
Lord Kitchener?«, fragte sie.



»Hallo, Beatrice. Ja, ich fürchte, die vielfältigen
Geheimnisse des Feldmarschalls führen mich schon wieder hierher zurück. Ich
habe vor ein paar Tagen angerufen und um einige ganz besondere Unterlagen
gebeten.«



»Mal sehen, ob sie schon herausgesucht wurden«,
erwiderte Beatrice und trat zum Schalter des Privaten Archivs, wo solche
Bestellungen hinterlegt wurden. Eine Minute später kam sie mit einem dicken
Stapel Dokumentenmappen unter dem Arm zurück.



»Ich habe eine Weißbuch-Untersuchung der Admiralität
über den Untergang der HMS Hampshire und die
offizielle Kriegskorrespondenz Lord Kitcheners aus dem Jahr 1916«, sagte die
Bibliothekarin, während sie von Julie die Ausgabequittung unterschreiben ließ.
»Offenbar ist alles, worum Sie gebeten haben, komplett vorhanden.«



»Danke, Beatrice. Es wird nicht lange dauern.«



Julie trug die Dokumente zu einem Tisch in einer
Ecke und begann mit der Lektüre des Admiralitätsberichts über die Hampshire. Die darin enthaltenen Informationen waren allerdings eher
dürftig. Sie hatte frühere Anschuldigungen gegen die Royal Navy von Seiten der
Bewohner der Orkneys gesehen, die behaupteten, die Navy habe damit gezögert,
Hilfe für das getroffene Schiff auszusenden, nachdem sein Verlust gemeldet
worden war. Der offizielle Bericht vertuschte ganz eindeutig jegliches Fehlverhalten
der Navy und wischte alle Gerüchte beiseite, das Schiff könnte durch etwas
anderes gesunken sein als eine Treibmine.



Kitcheners Korrespondenz
erwies sich als nur unwesentlich aufschlussreicher. Sie hatte seine Briefe
schon vorher gelesen und sie als ziemlich nichtssagend empfunden. Kitchener
hatte im Jahr 1916 den Posten des Kriegsministers innegehabt, und seine
offiziellen Schreiben betrafen vorwiegend die Personal- und
Rekrutierungsprobleme der englischen Armee. In einem Brief beklagte er sich zum
Beispiel beim Premierminister darüber, dass Männer aus der Armee abgezogen wurden,
um als Arbeiter in Munitionsfabriken an der Heimatfront eingesetzt zu werden.



Julie überflog die Seiten bis kurz vor dem fünften
Juni, dem Tag seines Todes auf der Hampshire. Die
Entdeckung, dass die Hampshire durch
eine interne Explosion versenkt worden war, brachte sie dazu, die Möglichkeit
in Erwägung zu ziehen, dass jemand tatsächlich seinen Tod gewünscht haben
konnte. Diese Überlegung führte sie zu einem ungewöhnlichen Brief, den sie
schon Monate zuvor gesehen hatte. Indem sie die Aktenmappe durchsuchte, fand
sie schließlich den Brief und starrte ihn verblüfft an.



Im Gegensatz zu der vergilbten militärischen
Korrespondenz war dieser Brief immer noch schneeweiß und auf schwerem
Büttenpapier geschrieben. Oben auf der Seite war der Schriftzug Lambeth Palace eingeprägt. Aufmerksam las Julie den Brief.



 



Sir,



 



im Namen Gottes und der Nation
beschwöre ich Sie zum letzten Mal, das Dokument herauszugeben. Die
Unantastbarkeit unserer Kirche hängt davon ab. Denn während Sie einen
vorübergehenden Krieg gegen die Feinde Englands führen, befinden wir uns in
einem ewigen Kreuzzug zur Rettung der Menschheit. Unsere Gegner sind niederträchtig
und raffiniert. Sollten sie in den Besitz des Manifestes gelangen, könnte dies
den Untergang unseres Glaubens bedeuten. Ich empfehle Ihnen mit Nachdruck, der
Bitte der Kirche nachzugeben. In Erwartung Ihrer baldigen Antwort,



 



— Randall Davidson



 



Julie erkannte in dem
Autor den Erzbischof von Canterbury. Am Rand entdeckte sie eine
handschriftliche Notiz, die »Niemals!« lautete. Die Handschrift erkannte sie
als diejenige Lord Kitcheners.



Der Brief verblüffte sie in mehreren Punkten. Sie
wusste, dass Kitchener ein religiöser Mensch und regelmäßiger Kirchgänger gewesen
war. Ihre bisherigen Recherchen hatten keinerlei Konflikte mit der Kirche von
England zu Tage gefördert, geschweige denn mit dem Oberhaupt der Kirche, dem
Erzbischof von Canterbury. Und dann war da dieser Hinweis auf das Dokument oder
Manifest. Was konnte das bedeuten?



Obwohl der Brief in keinem Bezug zur Hampshire stand, war er doch verblüffend genug, um ihr Interesse zu
wecken. Sie fertigte erst eine Fotokopie des Briefes an, und dann ging sie den
restlichen Inhalt der Aktenmappe durch. Am Ende des Stapels Schriftstücke fand
sie mehrere Dokumente, die sich auf Lord Kitcheners Reise nach Russland bezogen, darunter waren
auch eine offizielle Einladung des Russischen Konsulats und ein Reiseplan für
die Dauer seines Aufenthalts in Sankt Petersburg. Sie fotokopierte auch diese
Schreiben und brachte die Mappe dann zu Beatrice zurück.



»Haben Sie gefunden, was Sie suchten?«, erkundigte
sich die Bibliothekarin.



»Nein, nur hier und da einen kleinen Hinweis.«



»Ich habe festgestellt, dass man sich, um
historische Schätze zu heben, angewöhnen muss, jeden Stein auf seinem Weg
umzudrehen. Irgendwann gelangt man ans Ziel.«



»Vielen Dank für Ihre Hilfe, Beatrice.«



Während sie das Museum verließ und zu ihrem Wagen
ging, las Julie noch mehrmals den Brief und betrachtete schließlich eingehend
die Unterschrift des Erzbischofs.



»Beatrice hat recht«, murmelte sie schließlich
halblaut. »Ich muss noch viel mehr Steine umdrehen.«



Sie brauchte nicht weit zu gehen. Kaum eine halbe
Meile weiter erhob sich der denkmalgeschützte Lambeth Palace. Er bestand aus
einer Ansammlung alter Klinkerbauten am Ufer der Themse und diente
traditionsgemäß als Londoner Residenz des Erzbischofs von Canterbury. Von
besonderem Interesse war für Julie die Bibliothek des Lambeth Palace.



Sie wusste, dass das Bauwerk nicht für die
Öffentlichkeit zugänglich war, daher parkte sie in einer Seitenstraße und ging
zu Fuß zum Haupttor. Nachdem sie sich an der Sicherheitskontrolle ausgewiesen
hatte, durfte sie bis zur Great Hall weitergehen, einem in gotischem Stil
gehaltenen Bau aus rotem Klinker mit weißen Zierleisten. In diesem Gebäude
befand sich eine der ältesten Bibliotheken Englands sowie der hauptsächliche
Aufbewahrungsort der Archive der Kirche von England, die bis ins neunte Jahrhundert
zurückreichten.



Sie trat zum Eingang und klingelte. Danach wurde sie
von einem Jungen im Teenageralter in einen kleinen, aber modernen Lesesaal
geführt. Am Aufsichtspult füllte sie Anforderungsscheine für zwei Dokumente aus
und reichte sie einer jungen Frau mit kurzen roten Haaren.



»Die Papiere von Erzbischof Randall Davidson aus der
Zeit von Januar bis Juli 1916«, las die junge Frau voller Interesse, »und
alles, was mit First Earl Horatio Herbert Kitchener zu tun hat.«



»Mir ist klar, dass die letzte Bitte ein wenig
seltsam, ist, aber ich möchte wenigstens mit einer Anfrage mein Glück
versuchen«, sagte Julia.



»Wir können mit Hilfe des Computers die Datenbank
des Archivs durchsuchen«, erwiderte die junge Frau wenig begeistert. »Und weshalb
diese Anfrage?«



»Ich recherchiere für eine Biografie Lord
Kitcheners«, erwiderte Julie.



»Darf ich bitte Ihren Leserausweis sehen?«



Julia suchte in ihrer Handtasche und reichte einen
Bibliotheksausweis über den Tisch, da sie das Lambeth Palace Archiv schon mehrmals
aufgesucht hatte. Die junge Frau notierte ihren Namen und ihre Adresse, dann
warf sie einen Blick auf die Uhr an der Wand.



»Ich fürchte, wir können diese Dokumente vor Ende
der Öffnungszeit nicht mehr heraussuchen. Die Daten sollten ihnen jedoch zur
Verfügung stehen, sobald die Bibliothek am Montag früh wieder geöffnet ist.«



Julie sah die junge Frau enttäuscht an, da sie
wusste, dass die Bibliothek erst in einer Stunde schließen würde.



»Na schön. Dann komme ich am Montag zurück. Vielen
Dank.«



Die rothaarige junge Frau hielt die
Anforderungskarten für die Dokumente in der Hand, bis Julie das Gebäude
verlassen hatte. Dann rief sie den jungen Mann zu sich.



»Douglas, würdest du mich mal für einen Moment hier
vertreten?«, fragte sie in drängendem Ton. »Ich muss ein ganz wichtiges
Telefongespräch führen.«
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Sein richtiger Name lautete Oscar Gutzman, aber
jeder nannte ihn nur Fetter Mann. Der Ursprung des Spitznamens war auf den
ersten Blick offensichtlich. Mit über dreihundert Pfund Gewicht und eins
fünfzig Körpergröße schien er fast genauso breit wie hoch zu sein. Mit seinem
kahl rasierten Schädel und den ungewöhnlich großen Ohren hätte er die
Attraktion einer Freak-Show sein können. Aber trotz seiner grotesken äußeren
Erscheinung war Gutzman einer der reichsten Männer in Israel.



Als Gassenjunge in den Straßen von Jerusalem
aufgewachsen, hatte er zusammen mit arabischen Waisenkindern Münzen aus den Gräbern
an den Berghängen gegraben oder sich seine Mahlzeiten in den christlichen
Suppenküchen erbettelt. Seine Vertrautheit mit Jerusalems verschiedenen
Religionen, in Verbindung mit der Überlebensfähigkeit eines streunenden
Straßenköters, waren ihm später als Geschäftsmann von großem Nutzen. Indem er
eine winzige Baufirma zum größten Hotelkonzern des Nahen Ostens ausbaute, wurde
er ein Seifmade-Millionär, der mit den Machthabern der gesamten Region einen
freundschaftlichen Umgang pflegte. Sein Streben nach Reichtum und Erfolg wurde
nur noch von seiner Leidenschaft für Antiquitäten übertroffen.



Es war der sehr frühe Tod seiner jüngeren Schwester
bei einem Verkehrsunfall vor einer Synagoge, der sein Leben verändert hatte.
Wie andere, die von einem persönlichen Schicksalsschlag getroffen werden,
begann er Gott zu suchen. Nur erstreckte sich seine Suche weniger auf das
Spirituelle, sondern mehr auf das Greifbare, da er danach strebte, die
Wahrheit der Bibel durch physische Beweise zu untermauern. Eine kleine
Sammlung von Antiquitäten aus der Zeit der Bibel war mit seinem Reichtum
exponentiell gewachsen und hatte das Hobby eines jungen Mannes in eine
lebenslange Passion verwandelt. Seine Artefakte, mittlerweile hunderttausende,
waren in den Lagerhäusern dreier Länder untergebracht. Nun — mit über sechzig
Jahren - widmete Gutzman seine gesamte Zeit und sowohl die finanziellen als
auch alle sonstigen Mittel seiner persönlichen Mission.



Ridley Bannister betrat ein vornehmes
Boutique-Hotel, das auf einem besonders eleganten Abschnitt der Uferpromenade
von Tel Aviv stand. Die Lobby war minimalistisch modern dekoriert, mit einer
Reihe ungemütlich aussehender schwarzer Ledersessel auf einem schneeweiß
gefliesten Fußboden. Bannister betrachtete das Arrangement als perfekt und
ausgewogen, wenngleich er diesen Stil normalerweise verabscheute. Eine
matronenhafte Hotelangestellte begrüßte ihn liebenswürdig, als er ans
Empfangspult trat.



»Ich bin mit Mr. Gutzman verabredet. Mein Name ist
Bannister«, sagte er.



Nach einem kurzen Telefongespräch, um die
Richtigkeit von Bannisters Angaben zu bestätigen, wurde er von einem stämmigen
Wachmann zu einem privaten Lift geleitet und in die oberste Etage gebracht. Als
er aus dem Fahrstuhl trat, wurde sofort die Tür zum Penthouse aufgerissen, und
der Fette Mann kam heraus, eine dicke Zigarre im Mund.



»Ridley, kommen Sie rein, mein Junge, kommen Sie«,
begrüßte ihn Gutzman mit pfeifender Stimme.



»Sie sehen gut aus, Oscar«, entgegnete Bannister und
schüttelte seinem Gastgeber die Hand, bevor er seine Wohnung betrat.



Bannister staunte immer wieder über Gutzmans
Apartment, das eher an ein Museum erinnerte als an eine Wohnung. Regale und Vitrinen
standen überall herum, beladen mit Tongefäßen und -figuren, Schnitzereien,
Schrifttafeln und anderen antiken Fundstücken. Jedes Teil war sicherlich einige
tausend Jahre alt. Gutzman führte ihn durch einen Korridor, dessen Wände mit
alten römischen Mosaiken bedeckt waren, die aus einem öffentlichen Badehaus in
Karthago stammten. Sie gingen unter einem Steinbogen aus den Ruinen von Jericho
hindurch und gelangten in einen luxuriösen Wohnraum mit Blick auf den
schimmernden Sand des Gordon Beach und das funkelnde Mittelmeer dahinter.



Als er sich in einen Polstersessel sinken ließ,
stellte Bannister zu seiner Überraschung fest, dass die Wohnung bis auf eine
Hausangestellte leer war. Bei seinen früheren Besuchen hatte er stets eine
ganze Schar Antiquitätenhändler angetroffen, die sich gegenseitig die Tür in
die Hand gegeben hatten, immer in der Hoffnung, dem reichen Sammler ihre
jüngsten teuren Fundstücke verkaufen zu können.



»Diese Hitze… ich finde sie immer bedrückender«,
sagte Gutzman und schnappte nach dem kurzen Weg von der Wohnungstür in den
Wohnraum bereits gierig nach Luft. Dann sank er ebenfalls in einen Sessel.



»Marta, bitte etwas Kaltes zu trinken«, rief er
seiner Hausangestellten zu.



Bannister holte den Anhänger aus der Tasche und
drückte ihn Gutzman in die Hand.



»Ein Geschenk für Sie, Oscar. Es kommt aus Tel
Arad.«



Gutzman studierte den Anhänger, und ein breites
Lächeln trat auf sein Gesicht.



»Das ist sehr hübsch, Ridley, ich danke Ihnen. Ich
habe ein ähnliches Exemplar aus Nahal Besor. Frühkanaanäisch, würde ich sagen.«



»Sie liegen richtig, wie immer. Ist der neu?«,
fragte Bannister und deutete auf einen kleinen Glasteller mit modelliertem Rand
auf dem Kaffeetisch.



»Ja«, sagte Gutzman, während seine Augen glänzten.
»Ich habe ihn gerade erst erworben. Ausgegraben in Beth She’an. Glasgeschirr
aus dem zweiten Jahrhundert. Wahrscheinlich in Alexandrien hergestellt. Sehen
Sie sich mal die Politur an.«



Bannister nahm den Teller hoch und untersuchte ihn
gründlich.



»Er ist in einem hervorragenden Zustand«, lobte er.



Marta, die Hausangestellte, erschien, brachte zwei
Gläser Limonade und verschwand wieder in der Küche.



»Nun, Ridley, wie lauten denn die neuesten
Nachrichten aus der Welt der legalen Archäologie?«, fragte Gutzman und kicherte
verhalten.



»Es gibt einige neue Projekte, die nächstes Jahr in
Angriff genommen werden sollen. Das Israelische Museum sponsert Ausgrabungen
an der Küste von Galiläa, auf der Suche nach einer frühen Siedlung, während die
Universität Tel Aviv die Genehmigung für neue Forschungen in Megiddo erhalten
hat. Offenbar geht es bei den meisten akademischen Unternehmungen darum,
bereits begonnene Projekte fortzusetzen. Es gibt natürlich auch noch eine Reihe
von ausländischen theologisch geförderten Ausgrabungen, aber die führen, wie
wir wissen, nur selten zu bedeutenden Ergebnissen.«



»Richtig, aber wenigstens beweisen sie mehr
Phantasie als die akademischen Institute«, sagte Gutzman spöttisch.



»Ich habe mir zwei Orte angesehen, von denen ich
glaube, dass Sie sich dafür interessieren könnten. Der eine ist Beit Jala.
Falls Bathsebas Grab existiert, dann, so denke ich, müsste es dort zu finden
sein, in ihrer Geburtsstadt, die damals den Namen Giloh trug. Ich habe bereits
eine Ortsbeschreibung und einen Ausgrabungsplan angefertigt.«



Gutzman forderte ihn mit einem Kopfnicken auf, doch
fortzufahren.



»Die zweite Ausgrabungsstätte befindet sich in der
Nähe von Gibeon. Es besteht die minimale Chance zu beweisen, dass König
Manassehs Palast dort gestanden hat. Es sind noch einige Recherchen notwendig,
aber dieses Projekt sieht ganz vielversprechend aus. Ich kann - wie zuvor schon
— die nötigen Papiere für die Schirmherrschaft der anglikanischen Kirche
beschaffen, wenn Sie Ihre Unterstützung zusagen.«



»Ridley, Sie haben mich immer mit aufregenden Funden
überrascht, und es hat mir oftmals große Freude gemacht, Sie bei Ihren
Ausgrabungen zu unterstützen. Aber ich fürchte, dass meine Tage als Sponsor
solcher Projekte allmählich zu Ende sind.«



»Sie waren immer ausgesprochen großzügig, Oscar«,
erwiderte Bannister und unterdrückte seinen Zorn über den offensichtlichen
Verlust eines lebenslangen Wohltäters.



Gutzman blickte aus dem Fenster, einen Ausdruck von
Ferne in den Augen.



»Ich habe den größten Teil meines Privatvermögens
darauf verwendet, Artefakte zu erwerben, die die Richtigkeit der biblischen
Texte beweisen«, sagte er. »Ich besitze Lehmziegel, die angeblich aus dem Turm
von Babel stammen. Ich verfüge über die Fragmente von Fundamenten, die
möglicherweise den Tempel Salomons getragen haben. Ich besitze eine Million
Objekte aus biblischer Zeit. Trotzdem gibt es bei jedem dieser Stücke immer
noch einen Hauch von Zweifel.«



Plötzlich bekam er einen Erstickungsanfall, atmete
pfeifend, hustete und schnappte mühsam nach Luft, bis er sich wieder erholte
und von seiner Limonade trank.



»Oscar, brauchen Sie Hilfe?«, fragte Bannister.



Der Fette Mann schüttelte den Kopf. »Mein Emphysem
ist in letzter Zeit schlimmer geworden«, keuchte er. »Die Ärzte haben nicht
viel Hoffnung.«



»Unsinn«, machte ihm Bannister Mut. »Sie sind doch
stark wie David.«



Gutzman lächelte, dann erhob er sich langsam. Dieser
Akt schien ihn mit frischer Kraft zu erfüllen, und er ging mit festen Schritten
zu einem Schrank und kehrte mit einer kleinen Glasscheibe zurück.



»Sehen Sie sich das einmal an«, sagte er und reichte
die Glasscheibe dem Archäologen.



Bannister nahm das Glas und stellte fest, dass es
eigentlich zwei Glasscheiben waren, zusammengeklebt und mit einem Dokument in
der Mitte. Indem er die Doppelscheibe ans Licht hielt, konnte er erkennen,
dass es sich bei dem rechteckigen Stück zwischen den Glasscheiben um Papyrus
handelte, der mit einer deutlichen, horizontalen Schrift bedeckt war.



»Eine sehr schöne koptische Handschrift«, stellte er
fest.



»Wissen Sie, was da steht?«



»Ich kann ein paar Worte verstehen, aber ohne mein
Referenzmaterial bin ich ein wenig aufgeschmissen«, gab er zu.



»Es ist der Bericht des Hafenmeisters von Caesarea.
Er beschreibt darin die Gefangennahme eines Piratenschiffes durch eine römische
Galeere. Die Piraten hatten demnach Waffen eines römischen Centurios, der zur Scholae Palatinae gehörte, in ihrem Besitz.«



»Caesarea«, sagte Bannister und runzelte die Stirn.
»Wenn mich nicht alles täuscht, wurden dort bei dem erst kürzlich verübten Diebstahl
auch einige Papyrusrollen entwendet. Und es ist mindestens ein Mord begangen
worden.«



»Ja, sehr unglücklich das Ganze. Das Dokument
verweist ziemlich eindeutig auf den Anfang des vierten Jahrhunderts«, überging
Gutzman den Einwurf.



»Interessant«, meinte Bannister und fühlte sich in
der Nähe seines Gastgebers plötzlich ziemlich unbehaglich. »Und die
Bedeutung?«



»Ich denke, die Handschrift liefert einen
potentiellen Beweis für die Existenz des Manifests sowie einen wichtigen
Hinweis auf die Art der Ladung.«



Das Manifest. Darum ging es also, dachte Bannister.
Der alte Knacker sah praktisch schon dem Tod ins Auge und wollte doch um jeden
Preis noch schnell die Existenz Gottes beweisen, bevor seine Zeit zu Ende ging.



Bannister musste innerlich grinsen. Er hatte mit der
Jagd nach dem legendären Manifest eine Menge Geld von Gutzman und der Kirche
von England eingesackt. Vielleicht ließ sich ja noch mehr herausholen.



»Oscar, Sie wissen, dass ich hier und in England
ausgiebig gesucht und nichts gefunden habe.«



»Es muss noch einen anderen Weg geben«, murmelte der
alte Sammler.



»Wir sind beide zu dem Schluss gekommen, dass es
wahrscheinlich gar nicht mehr existiert, falls überhaupt jemals.«



»Das war vor diesem Fund«, sagte Gutzman und tippte
auf die Glasscheibe. »Ich bin schon viel zu lange in dieses Spiel verstrickt.
Ich kann die Verbindung geradezu riechen. Es ist ganz real, und ich weiß es.
Ich habe mich und meinen gesamten Besitz diesem einen Ziel verschrieben — und
nichts anderem.«



»Es ist ein überzeugender Hinweis«, sagte Bannister
diplomatisch.



»Das wird«, sagte der Fette Mann mit müder Stimme,
»die Erfüllung meine Lebenstraums werden. Ich hoffe, Sie helfen mir, dieses
Ziel zu erreichen, Ridley.«



»Sie können sich auf mich verlassen«, versprach
Bannister.



Marta erschien wieder und erinnerte Gutzman diesmal
an einen Arzttermin. Bannister verabschiedete sich und verließ das Apartment.
Während er das Hotel hinter sich ließ, dachte er über die Papyrusrolle nach und
überlegte, ob Gutzmans Vermutungen möglicherweise zutreffen konnten. Der alte
Sammler kannte sich in seinem Metier aus, das musste man ihm lassen. Weitaus
mehr Sorge bereitete es Bannister, eine Möglichkeit zu finden, von den neuen
Bemühungen des alten Mannes auch zu profitieren. In Gedanken versunken übersah
Bannister einen jungen Mann in einem blauen Overall, der neben seinem Wagen
wartete.



»Mr. Bannister?«, fragte der junge Mann.



»Ja.«



»Ein Kurierbrief für Sie, Sir«, sagte er und reichte
Bannister einen länglichen, dünnen Briefumschlag.



Bannister stieg in seinen Wagen und verriegelte die
Türen, ehe er den Brief öffnete. Er schüttelte den Inhalt aus dem Umschlag und
verfolgte mit großen Augen wie ein Erster-Klasse-Flugticket nach London in
seinen Schoß fiel.



»Summer, hier drüben!«



Nachdem sie mit einer Reisetasche über der Schulter
aus dem Zug aus Great Yarmouth gestiegen war, musste Summer einen Moment lang
den dicht bevölkerten Bahnsteig absuchen, ehe sie auf einer Seite Julie
entdeckte, die ihr heftig zuwinkte.



»Danke, dass Sie mich abholen«, sagte sie und
begrüßte die Historikerin mit einer Umarmung. »Ich weiß nicht, ob ich alleine
hier rausfinden würde«, fügte sie hinzu und betrachtete staunend den riesigen
überdachten Bahnhof der Liverpool Street Station im Nordosten Londons.



»Dabei ist es im Grunde völlig simpel«, erwiderte
Julie lächelnd. »Sie folgen einfach den anderen Ratten aus dem Labyrinth.«



Sie führte Summer an mehreren Bahnsteigen vorbei und
durch eine betriebsame Bahnhofshalle zu einem nahe gelegenen Parkplatz. Dort
stiegen sie in einen kleinen grünen Ford, der an ein überdimensionales Insekt
erinnerte.



»Wie war die Reise runter nach Yarmouth?«, fragte
Julie, während sie den Wagen durch den Londoner Verkehr lenkte.



»Miserabel«, antwortete Summer mit einer Grimasse.
»Nachdem wir Scapa Flow verlassen hatten, sind wir in eine nördliche
Unwetterfront geraten und hatten während unserer gesamten Fahrt durch die
Nordsee mit orkanartigem Wind zu kämpfen. Ich bin noch immer ein wenig wackelig
auf den Beinen.«



»Ich glaube, ich sollte meinem Schicksal danken,
dass ich von Schottland aus fliegen konnte.«



»Was gibt es denn Neues über die Hampshire und ihren Untergang?«, fragte Summer. »Haben Sie
inzwischen irgendeine Verbindung mit Lord Kitchener gefunden?«



»Nur ein paar Andeutungen, nichts Konkretes, fürchte
ich. Ich habe mir die offizielle Beurteilung des Untergangs der Hampshire durch die Admiralität angesehen, aber die war nur ein
banales Weißbuch, das die Vernichtung einer deutschen Mine zuschrieb. Ich hab
mir auch die Behauptung näher angesehen, die IRA habe eine Bombe in dem Schiff
deponiert, aber dafür gibt es absolut keinen schlüssigen Beweis.«



»Irgendeine Möglichkeit, dass die Deutschen eine
Bombe gelegt haben könnten?«



»Nein, in den deutschen Archiven gibt es dafür
ebenfalls nicht den geringsten Hinweis, daher ist auch das völlig
unwahrscheinlich. Sie sind überzeugt, dass eine Mine von U 75 für den
Untergang verantwortlich war. Unglücklicherweise hat der U-Boot-Kapitän, Kurt
Beitzen, den Krieg nicht überlebt, deshalb haben wir keinen offiziellen
deutschen Bericht über das Ereignis.«



»Also zwei Sackgassen. Was hat es denn mit diesen
Andeutungen auf sich?«, fragte Summer.



»Also, ich habe mir einige meiner Dokumente über
Kitchener noch einmal angesehen und mir seine Schreiben aus dem Krieg vorgenommen.
Zwei ungewöhnliche Dokumente sind mir dabei ins Auge gesprungen. Im
Spätfrühling 1916 bat er die Armeeführung aus nicht näher erläuterten Gründen
um die Bereitstellung von zwei Leibwächtern. In dieser Zeit waren Leibwächter
eine absolute Seltenheit und allenfalls für den König bestimmt. Das andere
Dokument war ein seltsamer Brief, den ich in seiner militärischen Korrespondenz
gefunden habe.«



Als sie vor einer Verkehrsampel anhalten mussten,
griff sie nach hinten in einen Aktenordner und reichte Summer eine Kopie des
Briefs von Erzbischof Daniel.



»Wie ich schon sagte, es sind zwei Dokumente, die
wahrscheinlich keine besondere Bedeutung haben.«



Summer überflog den Brief und nahm seinen Inhalt
stirnrunzelnd zur Kenntnis.



»Dieses Manifest, das er hier erwähnt… ist das
irgendein kirchliches Dokument?«, fragte sie.



»Ich habe nicht die geringste Ahnung«, erwiderte
Julie. »Deshalb ist das Archiv der Kirche von England im Lambeth Palace unsere
erste Station. Ich habe mir die persönlichen Unterlagen des Erzbischofs heraussuchen
lassen - in der Hoffnung, dass wir dort etwas finden, das uns weiterbringt.«



Sie überquerten die Themse auf der London Bridge und
gelangten so nach Lambeth, wo Julie den Ford vor dem Palast parkte. Summer war
von der Schönheit des alten Gebäudes direkt am Wasser, von wo aus man den
Buckingham Palast auf der anderen Seite des Flusses sehen konnte, sofort
gefesselt. Sie gingen zur Grand Hall und wurden in den Lesesaal der Bibliothek
geführt. Summer bemerkte einen schlanken, attraktiven Mann, der an einem
Fotokopierer stand und sie freundlich anlächelte, als sie eintraten.



Die Archivarin hatte bereits einen dicken Stapel
Aktenordner bereitgelegt, als Julie zu ihrem Tisch kam.



»Dies sind die schriftlichen Zeugnisse des
Erzbischofs. Ich furchte allerdings, wir haben nichts im Archiv, das sich auf
Lord Kitchener bezieht«, meinte die junge Frau.



»Das ist schon in Ordnung«, erwiderte Julie. »Vielen
Dank für Ihre Suche.«



Die beiden Frauen gingen zu einem freien Tisch,
teilten den Stapel zwischen sich auf und begannen dann, die Dokumente zu
inspizieren.



»Der Erzbischof war offenbar ein fleißiger
Schreiber«, stellte Summer beeindruckt fest.



»Offensichtlich. Dies ist seine Korrespondenz nur
für das erste Halbjahr von 1916.«



Während sie ihren Stapel in Angriff nahm, bemerkte
Summer, wie der Mann am Fotokopierer ein paar Bücher zusammenraffte und damit
an einem Tisch direkt hinter ihnen Platz nahm. Ihre Nase nahm einen Hauch von
Eau de Cologne wahr, moschusartig, aber angenehm, der von dem Mann zu ihr
herüberwehte. Ein schneller Blick über die Schulter verriet ihr, dass er an der
rechten Hand einen altmodischen ovalen Ring aus Gold trug.



Sie blätterte die Briefe durch, die im Wesentlichen
Mitteilungen über Finanz- und Organisationsfragen für die subalternen Bischöfe
in England sowie deren Antworten enthielten. Nach einer Stunde hatten die
Frauen jeden ihrer Dokumentenstapel zur Hälfte durchgearbeitet.



»Hier ist ein Brief von Kitchener«, verkündete Julie
plötzlich.



Summer blickte gespannt über den Tisch. »Und was
steht drin?«



»Offenbar ist es eine Antwort auf den Brief des
Erzbischofs, da er dem Datum zufolge nur ein paar Tage später geschrieben
wurde. Er ist ganz kurz. Ich lese mal vor.«



 



Euer Exzellenz,



 



ich bedauere, Ihrer kürzlich
geäußerten Bitte nicht nachkommen zu können. Das Manifest ist ein Dokument von
enormer historischer Bedeutung. Es verlangt danach, der Öffentlichkeit
zugänglich gemacht zu werden, wenn auf der Welt wieder Frieden herrscht. Sollte
es in Ihre Hände gelangen, befürchte ich, dass die Kirche seine
Veröffentlichung verhindert, um ihre festgefügten theologischen Positionen zu
schützen.



Ich
bitte Sie, Ihre Untergebenen, die mich unablässig verfolgen, zurückzurufen.



 



Ihr gehorsamer Diener,



 



H. H. Kitchener



 



»Was könnte das für ein
Manifest sein?«, fragte Summer.



»Keine Ahnung«, antwortete Julie. »Aber Kitchener
hatte ganz eindeutig eine Kopie davon in seinem Besitz und hielt es für
wichtig.«



»Die Kirche offenbar ebenfalls.«



Summer hörte, wie sich der Mann hinter ihr räusperte
und über den Tisch lehnte.



»Entschuldigen Sie, dass ich gelauscht habe, aber
sagten Sie gerade >Kitchener?<, fragte er
mit einem entwaffnenden Lächeln.



»Ja«, erwiderte Summer. »Meine Freundin Julie
arbeitet an einer Biografie des Feldmarschalls.«



»Mein Name ist Baker«, log Ridley Bannister und
erreichte auf diese Art und Weise, dass auch seine neuen Bekannten sich
vorstellten. »Darf ich Sie darauf hinweisen, dass Sie im Imperial War Museum
möglicherweise bessere Quellen für historische Dokumente über Lord Kitchener
finden können?«



»Nett, dass Sie mich darauf aufmerksam machen, Mr.
Baker«, sagte Julie, »aber ich habe das Material dort bereits gründlich
geprüft.«



»Und das hat Sie hierher geführt?«, wunderte er
sich. »Ich würde nicht erwarten, dass sich der Einfluss eines Kriegshelden auch
auf die Kirche von England erstreckt.«
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Der Trommelschlag brach sich an den Holzwänden und
wurde als rhythmisches Stakkato mit makelloser Präzision zurückgeworfen. Der celeusta bearbeitete methodisch, geschmeidig und dennoch mit rein
mechanischen Bewegungen seine Ziegenfelltrommel. Er konnte sie stundenlang
schlagen, ohne aus dem Takt zu geraten - seine musikalische Ausbildung war
weniger auf Harmonie denn auf Ausdauer ausgerichtet gewesen. Obwohl seinem
stetigen Rhythmus anerkanntermaßen eine leistungssteigernde Wirkung
beizumessen war, hoffte sein Publikum, das aus Galeerenruderern bestand,
zurzeit nichts anderes, als dass diese monotone Darbietung möglichst bald ein
Ende finden möge.



Lucius Arcelian wischte eine verschwitzte Handfläche
an seiner Kniehose ab, dann packte er das schwere Eichenruder etwas fester.
Indem er das Blatt in einer fließenden Bewegung durchs Wasser zog, passte er
sich dem Rudertakt der anderen Männer um ihn herum schnell an. Als gebürtiger
Kreter war er sechs Jahre zuvor in die römische Marine eingetreten, angelockt
von guter Bezahlung und der Möglichkeit, die römischen Bürgerrechte zu
erlangen, sobald er sich zur Ruhe setzte. In den Jahren seither war er
härtester physischer Arbeit ausgesetzt gewesen - und hoffte jetzt, an Bord der
kaiserlichen Galeere in eine weniger anstrengende Position zu gelangen, bevor
seine Arme völlig versagten.



Im Gegensatz zum Hollywood-Mythos kamen im Altertum
auf römischen Galeeren keinerlei Sklaven zum Einsatz. Bezahlte Freiwillige
trieben die Schiffe an, gewöhnlich aus seefahrenden Ländern rekrutiert, die
unter der Herrschaft des Kaiserreichs standen. Wie ihre Legionärskollegen in
der römischen Armee mussten die Kandidaten eine wochenlange strapaziöse
Ausbildung absolvieren, ehe sie auf See eingesetzt wurden. Die Ruderer waren
schlank, stark und durchaus fähig, zwölf Stunden am Tag zu rudern, wenn es
nötig sein sollte. Aber auf der nach liburnischem Vorbild erbauten Diere, einem
kleinen und leichten Kriegsschiff, das jeweils zwei Reihen Ruder auf beiden
Seiten hatte, waren die Ruderer ein zusätzlicher Antrieb zu einem großen Segel,
das an Deck aufgeriggt war.



Arcelian richtete den Blick auf den celeusta, einen winzigen kahlköpfigen Mann, der neben sich einen
kleinen Affen angebunden hatte, während er trommelte. Er konnte nicht umhin,
die frappierende Ähnlichkeit zwischen dem Mann und dem Affen zu registrieren.
Beide hatten große Ohren und runde, fröhliche Gesichter. Ein Ausdruck ständiger
Heiterkeit lag auf der Miene des Trommlers, während er die Mannschaft mit
funkelnden Augen und schartigen gelben Zähnen angrinste. Sein Anblick schien
das Rudern irgendwie einfacher zu machen, und Arcelian erkannte, dass der
Kapitän der Galeere eine weise Entscheidung getroffen hatte, als er diesen Mann
ausgewählt hatte.



»Celeusta«, rief einer der Ruderer, ein dunkelhäutiger Mann aus
Syrien. »Der Wind bläst heftig, und das Meer schäumt. Warum müssen wir
rudern?«



Die Augen des Trommlers leuchteten auf. »Es fällt
mir nicht im Traum ein, die Weisheit meiner Offiziere anzuzweifeln. Wenn ich es
täte, würde am Ende auch ich ein Ruder ziehen«, erwiderte er und lachte
herzlich.



»Ich möchte fast wetten, dass der Affe schneller
rudern kann«, entgegnete der Syrer.



Der celeusta betrachtete
den Affen, der neben ihm hockte. »Wirklich ein kräftiger kleiner Bursche«,
ging er gut gelaunt auf den harmlosen Spott ein. »Aber was deine Frage
betrifft, ich kenne die Antwort nicht. Vielleicht möchte der Kapitän seine
geschwätzige Mannschaft ein wenig in Atem halten. Oder er hat den Wunsch,
schneller als der Wind zu sein.«



Ein paar Meter über ihnen blickte der Kapitän der
Galeere auf dem oberen Deck unruhig nach achtern zum Horizont. Ein Paar ferner
blau-grauer Punkte tanzte auf der turbulenten See und wurde mit jeder Minute
größer. Der Kapitän wandte sich um, blickte auf die vom Wind geblähten Segel
und wünschte sich, er könne noch viel, viel schneller sein als der Wind.



Eine tiefe Baritonstimme störte plötzlich seine
Konzentration.



»Ist es die Geisel der Meere, die deine Knie weich
werden lässt, Vitellus?«



Der Kapitän fuhr herum und sah einen stämmigen Mann
mit Brustpanzer, der ihn spöttisch musterte. Er war ein römischer Centurio
namens Plautus, der das Kommando über eine Truppe von dreißig Legionären hatte,
die an Bord stationiert waren.



»Zwei Schiffe nähern sich von Süden«, erwiderte
Vitellus. »Ich bin mir fast sicher, dass es Piraten sind.«



Der Centurio schenkte den fernen Schiffen einen
flüchtigen Blick, dann zuckte er die Achseln.



»Lästiges Ungeziefer«, meinte er unbesorgt.



Vitellus wusste es besser. Piraten waren schon seit
Jahrhunderten die Erzfeinde der römischen Schifffahrt. Obgleich das organisierte
Piratenunwesen auf dem Mittelmeer vor einigen hundert Jahren von Pompeius dem
Großen schon einmal ausgemerzt worden war, gingen vereinzelt noch immer nicht
organisierte Räuberbanden auf dem offenen Meer ihrem Gewerbe nach. Die
gewöhnlichen Ziele waren einzelne Handelsschiffe, aber die Piraten wussten,
dass die Dieren oftmals wertvolle Fracht an Bord hatten. Als er an die Ladung
seines eigenen Schiffes dachte, fragte sich Vitellus, ob die Barbaren, die ihn
verfolgten, möglicherweise einen Tipp bekommen hatten, nachdem er aus dem Hafen
ausgelaufen war.



»Plautius, ich brauche dich wohl nicht an die
Bedeutung unserer Fracht zu erinnern«, sagte er.



»Natürlich nicht«, erwiderte der Centurio. »Was
meinst du denn, weshalb ich mich auf diesem armseligen Schiff befinde?
Schließlich bin ich es doch, der mit der Aufgabe betraut wurde, für ihre Sicherheit
zu sorgen, bis sie dem Kaiser von Byzanz übergeben wird.«



»Dabei zu versagen würde ernste Konsequenzen für uns
und unsere Familien nach sich ziehen«, sagte Vitellus und dachte dabei an
seine Frau und seinen Sohn in Neapel. Er suchte das Meer vor dem Bug der
Galeere ab und sah nur rollende Wellen und schiefergraues Wasser.



»Von unserer Eskorte ist noch immer nichts zu
sehen.«



Drei Tage zuvor war die Galeere in Judäa mit einer
Trireme als Geleitschutz in See gestochen. Aber die Schiffe waren während der
vorangegangenen Nacht durch eine heftige Sturmböe voneinander getrennt
worden, und seitdem war die Eskorte nicht mehr zu sehen.



»Fürchte dich nicht vor den Barbaren«, sagte
Plautius abfällig. »Wir werden das Meer mit ihrem Blut rot färben.«



Das übertrieben forsche Auftreten des Centurio trug
dazu bei, dass Vitellus auf Anhieb eine gewisse Abneigung gegen ihn entwickelt
hatte. An seinen kämpferischen Fähigkeiten war jedoch nicht zu zweifeln, daher
war der Kapitän durchaus dankbar, ihn in seiner Nähe zu haben.



Plautius und seine Legionärstruppe gehörten zu den Scbolae Palatinae, einer militärischen Eliteeinheit, deren Aufgabe im
persönlichen Schutz des Kaisers bestand. Die meisten waren schlachterprobte
Veteranen, die mit Constantin dem Großen an der Grenze und während seines
Feldzugs gegen Maxentius gekämpft hatten, einem rivalisierenden Cäsaren,
dessen Niederwerfung zur Vereinigung des zersplitterten Imperiums führte.
Plautius selbst hatte eine hässliche Narbe an seinem linken Oberarm, die ihn
an ein heftiges Duell mit einem westgotischen Schwertkämpfer erinnerte, das
ihn beinahe seinen Arm gekostet hätte. Er trug diese Narbe als sichtbares
Symbol seiner Tapferkeit und Unerschrockenheit, die niemand, der ihn kannte, in
Frage zu stellen wagte.



Während sich die beiden Piratenschiffe näherten,
stellte Plautius seine Männer, verstärkt durch Mannschaftsmitglieder der
Galeere, auf dem offenen Deck bereit. Jeder war mit den neuesten römischen Waffen
ausgerüstet - einem Kurzschwert, dem sogenannten gladius, einem runden mehrschichtigen Schild und einer Wurflanze,
dem pilum. Der Centurio teilte seine Soldaten in kleine Kampfgruppen
auf, um beide Seiten des Schiffes verteidigen zu können.



Vitellus behielt ihre Verfolger, die mittlerweile
deutlich zu erkennen waren, ständig im Auge. Es waren kleinere mit Segeln und
Rudern ausgerüstete Schiffe von zwanzig Metern Länge — und damit kaum halb so
groß wie die römische Galeere. Eins hatte hellblaue Rahsegel und das andere
graue, während beide Schiffsrümpfe in Zinngrau gehalten waren, eine alte und
wirkungsvolle Tarnmethode, die von kilikischen Piraten bevorzugt wurde. Jedes
Schiff trug zwei Segelmasten, die ihnen bei frischem Wind zu einem Geschwindigkeitsvorteil
verhalfen. Und der Wind blies zurzeit wirklich recht kräftig und ließ den
Römern kaum eine Chance zur Flucht.



Ein Hoffnungsschimmer zeichnete sich ab, als der
vordere Ausguck »Land in Sicht!« meldete. Vitellus blickte zum Bug und
entdeckte im Norden die vagen Umrisse einer felsigen Küste. Der Kapitän konnte
nur raten, welches Land er da vor sich sah. Die jeweilige Position der Galeere
wurde hauptsächlich durch Koppelnavigation bestimmt, war während des Sturms
kurz zuvor jedoch vom Kurs abgebracht worden. Vitellus hoffte inständig, dass
sie sich in der Nähe der anatolischen Küste befanden, wo sie vielleicht auf
andere Schiffe der römischen Flotte trafen.



Der Kapitän wandte sich an den bulligen Mann, der
die schwere Ruderpinne der Galeere bediente.



»Gubernator, bring uns in Landnähe und möglichst in windgeschützte
Gewässer. Wenn wir ihnen den Wind aus den Segeln nehmen können, dürften wir
diesen Teufeln entkommen.«



Unter Deck erhielt der celeusta den Befehl, einen Schnellfeuer-Rhythmus zu trommeln.
Jegliche Gespräche zwischen Arcelian und den anderen Ruderern erstarben, und so
war nur noch das dumpfe Schnaufen heftiger Atemzüge zu hören. Die Nachricht von
den verfolgenden Piratenschiffen war bis zu den Ruderbänken hinab gedrungen.
Jeder Mann konzentrierte sich darauf, sein Ruder so schnell und wirkungsvoll
wie möglich durchs Wasser zu ziehen, wusste er doch, dass wahrscheinlich auch
sein eigenes Leben auf dem Spiel stand.



Für fast eine halbe Stunde hielt die Galeere den Abstand
zu den Verfolgerschiffen. Mit Hilfe von Segel und Ruder schob sich das römische
Schiff mit fast sieben Knoten durch die Wellen. Aber die kleineren und besser
besegelten Piratenschiffe holten allmählich auf. Nahezu bis zur vollständigen
Erschöpfung gefordert, durften die Ruderer der Galeere ihren Rhythmus ein wenig
drosseln, um Kraft zu sparen. Während die braune, dunstige Landmasse vor ihnen
beinahe verlockend aus dem Meer wuchs, kamen die Piraten allmählich näher und
griffen schließlich an.



Während sich sein Begleiter hinter der Galeere
hielt, arbeitete sich das Schiff mit dem blauen Segel bis auf die gleiche Höhe
vor und überholte dann seltsamerweise das römische Schiff. Während des Passierens
drängte sich die bunt gewürfelte Horde bewaffneter Barbaren an Deck und
beschimpfte und verhöhnte die Römer lautstark. Vitellus ignorierte die Rufe
und starrte auf die Küstenlinie voraus. Die drei Schiffe waren nur noch wenige
Kilometer vom Festland entfernt - und an seinem Rahsegel konnte er erkennen,
dass der Wind nachließ. Er befürchtete, dass es zu wenig war und für seine
erschöpften Ruderer zu spät geschah.



Vitellus suchte die vor ihm liegende Landschaft ab.
Er hoffte, irgendwo an Land gehen und seine Legionäre auf festem Boden antreten
lassen zu können, wo sie ihre volle Kampfkraft entfalten mochten. Doch die
Küstenlinie bestand aus einer hohen Felswand, die keine Lücke aufwies, in der
die Galeere eine sichere Zuflucht hätte finden können.



Bei einem Vorsprung von fast vierhundert Metern
drehte das führende Piratenschiff plötzlich. In einer perfekt ausgeführten
Wende schwang es vollständig herum und hielt direkt auf die Galeere zu. Auf den
ersten Blick erschien dieses Manöver selbstmörderisch. Die römische
Seekriegsstrategie hatte sich lange Zeit auf das Rammen des Gegners als
vorherrschende Kampftaktik verlassen, und sogar die kleine Diere war mit einem
schweren Bugvorbau aus Bronze ausgestattet. Vielleicht war bei den Barbaren ja
mehr Muskel- als Gehirnmasse vorhanden, dachte Vitellus. Er wünschte sich
nichts sehnlicher, als das erste Schiff zu rammen und zu versenken, da sich in
diesem Fall, wie er zu wissen glaubte, das zweite Schiff zurückziehen würde.



»Wenn sie abdrehen oder wenden, folge ihnen und
durchbohre sie um jeden Preis mit unserem Rammsporn«, befahl er dem Steuermann.
Ein jüngerer Offizier stand an der Leiter ins Schiffsinnere, um Anweisungen an
die Ruderer weiterzugeben. An Deck hielten die Legionäre ihre Schilde und
Wurfspieße bereit. Erwartungsvolle Stille legte sich über die Galeere.



Die Barbaren behielten ihren direkten Kurs auf die
Galeere bei, bis sie nur noch dreißig Meter von ihr entfernt waren. Dann
schwenkte der Gegner, wie Vitellus vorausgesehen hatte, plötzlich nach Backbord.



»Ramm sie!«, rief der Römer, während der Steuermann
die Ruderpinne herumriss. Unter Deck wechselten die Ruderer an Steuerbord für
mehrere Züge die Richtung der Ruderblätter, so dass die Galeere eine scharfe
Wende nach Steuerbord ausführte. Genauso schnell trieben sie das Schiff wieder
vorwärts und zogen ihre Ruder ebenso wie ihre Kollegen an Backbord mit
äußerster Kraft durchs Wasser.



Das kleinere Piratenschiff versuchte, den Kurs der
Galeere zu kreuzen, doch das römische Schiff wendete ebenfalls. Die Barbaren
verloren an Fahrt, als ihre Segel beim Wenden für einen Moment schlaff wurden,
während die Galeere ihr Tempo beibehielt. Innerhalb eines kurzen Augenblicks
war der Jäger zum Gejagten geworden. Als der Wind die Segel wieder füllte,
sprang das kleinere Schiff geradezu vorwärts, aber nicht schnell genug. Der
bronzene Rammsporn der Galeere küsste die hintere Flanke des Piratenschiffes
und riss seinen Rumpf bis zum Heckspiegel auf. Bei der Kollision kenterte das
Schiff beinahe, richtete sich dann jedoch wieder auf, während das Heck absackte.



Lauter Jubel brach unter den römischen Legionären
aus, und Vitellus erlaubte sich ein triumphierendes Lächeln darüber, dass
ihnen der Sieg so gut wie sicher war. Doch dann drehte er sich zu dem zweiten
Schiff um und erkannte auf Anhieb, dass sie überlistet worden waren.



Während des kurzen Scharmützels hatte sich dieses
zweite Schiff nämlich unauffällig genähert. Und während der Rammsporn der
Galeere sein Ziel fand, schob sich das Schiff mit den grauen Segeln sofort an
die Backbordseite der Galeere. Das Krachen und Knirschen berstender Ruder
erklang, während eine dichte Salve von Pfeilen und Enterhaken auf das römische
Deck herabregnete. Innerhalb von Sekunden waren die beiden Schiffe nahezu
unlösbar miteinander verbunden, und eine ganze Masse von Schwerter schwingenden
Barbaren ergoss sich über die Reling.



Die erste Welle Angreifer berührte kaum das Deck,
als sie bereits von einer Phalanx rasiermesserscharfer Lanzen aufgespießt
wurde. Die römischen Schleuderer verteidigten die Galeere zwar mit tödlicher
Zielgenauigkeit, und ein Dutzend Angreifer wurden auch auf der Stelle
ausgeschaltet. Aber die Heftigkeit des Angriffs wurde nicht gebrochen, da ein
Dutzend weitere Barbaren ihre Plätze einnahmen. Plautius hielt seine Männer
zurück, bis die Piratenhorde auf dem Galeerendeck ausschwärmte. Erst dann trat
er aus seiner Deckung hervor und gab das Zeichen zum Gegenangriff. Das Klirren
der Schwerter übertönte die qualvollen Todesschreie, als das Gemetzel begann.
Die römischen Legionäre, besser ausgebildet und im Kampf um einiges
disziplinierter, wehrten die ersten Angriffswellen mit Leichtigkeit ab. Die
Barbaren waren daran gewöhnt, nur leicht bewaffnete Händler anzugreifen und
keine schwer bewaffneten, erfahrenen Soldaten. So wichen sie vor der massiven
Gegenwehr zurück. Um die enternden Piraten zurückzuschlagen sammelte Plautius
die Hälfte seiner Männer, um dem eigenen Angriff mehr Druck zu verleihen. Er
persönlich übernahm die Führung, als die Römer die Barbaren auf ihr eigenes
Schiff zurücktrieben.



Die Angriffsreihen der Barbaren brachen schnell
auseinander, formierten sich jedoch schon bald wieder neu, als die Piraten
erkannten, dass sie den Legionären zahlenmäßig um ein Mehrfaches überlegen
waren. Jeweils zu dritt oder zu viert konzentrierten sie sich auf einen
einzelnen römischen Soldaten, griffen ihn von verschiedenen Seiten an und
überrannten ihn. Auf diese Weise verlor Plautius sechs Männer, bevor er seine
Soldaten eine geschlossene Formation einnehmen ließ und zu einem Quadrat
ordnete.



Vom Achterdeck der Galeere aus beobachtete Vitellus,
wie der römische Centurion einen Mann mit seinem Schwert regelrecht halbierte,
als er die Barbaren wie mit einer Sense niedermähte. Der Kapitän hatte die
Galeere mitsamt ihres an sie geketteten Verfolgers während des Kampfes Kurs
aufs Festland nehmen lassen. Doch das Piratenschiff brachte einen Steinanker
aus, der auf dem Meeresgrund Halt fand und beide Schiffe stoppte.



Unterdessen hatte das Schiff mit dem blauen Segel
eine Wende ausgeführt und machte nun Anstalten, in den Kampf einzugreifen.
Behindert durch das große Leck in seinem Rumpf, durch das Wasser ungehindert
eindringen konnte, steuerte das Piratenschiff schwerfällig die freie
Steuerbordseite der römischen Galeere an. Indem es das Manöver seines
Schwesterschiffes nachahmte, schob es sich längsseits, und seine Mannschaft
entfesselte einen wahren Regen von Enterhaken, der die Römer überschüttete.



»Ruderer zu den Waffen! Sofort an Deck antreten!«,
rief Vitellus.



Unter Deck folgten die erschöpften Ruderer dem Ruf
des Kapitäns. Da sie ursprünglich als Soldaten ausgebildet waren, erwartete
man von den Ruderern und allen anderen Seeleuten an Bord, dass sie sich an der
Verteidigung des Schiffes beteiligten. Arcelian schloss sich der Schlange
seiner Kollegen an, von denen jeder einen tiefen Schluck kalten Wassers aus
einem Tonkrug trank und danach mit einem Schwert in der Faust an Deck eilte.



»Halt den Kopf unten«, riet er dem celeusta, der die Waffen verteilt hatte und nun das Ende der
Schlange bildete.



»Ich sehe dem Barbaren lieber ins Gesicht, wenn ich
ihn töte«, erwiderte der Trommler mit seinem typischen Grinsen.



Die Ruderer griffen keinen Augenblick zu früh in den
Kampf ein, während sich die zweite Welle Piraten über die Steuerbordreling
schwang. Die Mannschaft der Galeere warf sich den Angreifern als kompakte Masse
aus Muskeln und Stahl entgegen.



Als Arcelian das Hauptdeck betrat, war er über das
Massaker entsetzt. Leichen und abgetrennte Gliedmaßen lagen verstreut zwischen
ständig größer werdenden Blutpfützen. Kaum schlachterprobt erstarrte er für
einen kurzen Moment, bis ein Offizier an ihm vorbeirannte und ihn anbrüllte:
»Durchtrenn gefälligst die Enterseile!«



Als er ein straff gespanntes Seil am Bug der Galeere
gewahrte, machte er einen entschlossenen Satz vorwärts und zerschnitt es mit
seinem Schwert. Er verfolgte noch, wie das freie Ende peitschenartig zum Deck
des Schiffes mit dem blauen Segel zurückschwang, dessen Deck sich einige Meter
unterhalb des Galeerendecks befand. Dann ließ er den Blick an der Reling der
Galeere entlangwandern und bemerkte ein halbes Dutzend weiterer Enterseile,
die das Piratenschiff an Ort und Stelle fixierten.



»Kappt die Seile!«, rief er. »Stoßt die Piraten ab!«



Seine Worte fanden jedoch kein Gehör, und er musste
erkennen, dass nahezu jedes Mannschaftsmitglied der Galeere mit den Barbaren in
einen Kampf auf Leben und Tod verwickelt war. Nur am Heck der Galeere gewahrte
er mit einiger Hoffnung, dass der celeusta seinem
Beispiel folgte und ein Enterseil mit einem kleinen Beil attackierte. Doch
allmählich wurde die Zeit knapp. An Bord des langsam sinkenden Piratenschiffes
schickten sich die Barbaren an, das römische Schiff zu entern, da sie
erkannten, dass sich ihr eigenes Schiff nicht mehr lange würde über Wasser
halten können.



Arcelian stieg über einen sterbenden
Schiffskameraden, um zum nächsten Enterseil zu gelangen, und hob sein Schwert.
Ehe er aber zuschlagen konnte, hörte er in der Luft ein Pfeifen, und die Spitze
eines Pfeils bohrte sich nur wenige Zentimeter von seinem Fuß entfernt in die
Decksplanken. Er achtete nicht weiter darauf, sondern durchschlug das Seil mit
der Schwertklinge und ging dann hinter der Reling in Deckung, als ein weiterer
Pfeil über seinen Kopf hinwegzischte. Er lugte über das Geländer und entdeckte
seinen Angreifer, einen kilikischen Bogenschützen, der sich einen halbwegs
sicheren Platz in der Spitze des Segelmastes des Piratenschiffes gesucht hatte.
Der Bogenschütze achtete schon nicht mehr auf den Ruderer, sondern zielte
bereits für seinen nächsten Schuss auf das Achterschiff. Arcelian erkannte zu
seinem Schrecken, dass der Schütze sich den celeusta., der gerade im Begriff war, ein drittes Enterseil zu
kappen, als nächstes Opfer ausgesucht hatte.



»Celeusta!«., brüllte der Ruderer.



Die Warnung erfolgte jedoch zu spät. Ein Pfeil
bohrte sich tief in die Brust des kleinen Mannes. Der Trommler gab einen tiefen
Stöhnlaut von sich und sackte auf die Knie, während ein Blutstrom seine
gesamte Brust rot färbte. In einer letzten Demonstration von Gefolgschaftstreue
holte er mit dem Beil aus, zerschnitt das Enterseil und stürzte dann leblos auf
das Deck.



Das Schiff der Barbaren tauchte zunehmend tiefer ins
Wasser und löste einen letzten Sturm auf die Galeere aus. Nur noch zwei Enterseile
hielten die beiden Schiffe zusammen, was die Piraten bislang aber - bis auf den
Bogenschützen — übersehen hatten. Immer noch auf seinem Platz in der Mastspitze
ausharrend, zielte und schoss er abermals auf Arcelian und verfehlte ihn nur
knapp.



Arcelian zog reflexartig den Kopf ein und sah
gleichzeitig, dass sich die noch intakten Enterseile mittschiffs zwischen den
beiden Rümpfen spannten, obwohl sich die beiden Schiffe am Heck berührten und
das Kampfgeschehen sich nach achtern verlagert hatte. Der Ruderer ging auf alle
viere hinunter und kroch unter der Reling bis zum ersten Enterseil. Ein sterbender
Barbar — sein Bauch bestand aus einer einzigen blutigen Masse zerfetzten
Fleisches - lag nicht weit entfernt. Der kräftige Ruderer erreichte ihn und
wuchtete sich den Mann auf die Schulter, dann machte er kehrt und näherte sich
dem Enterseil. In diesem Augenblick hörte er einen dumpfen Laut, begleitet von
einem heftigen Stoß gegen seine Schulter, als sich ein Pfeil in den Rücken des
Piraten bohrte. Mit der freien Hand schwang Arcelian das Schwert, holte aus und
durchtrennte das Seil, während ein zweiter Pfeil in seinen menschlichen
Schutzschild eindrang. Der Ruderer brach in die Knie, stieß den mittlerweile
toten Barbaren von seiner Schulter und rang nach Atem.



Von seinen Anstrengungen nahezu vollkommen
erschöpft, betrachtete Arcelian den letzten Enterhaken, der sich ein paar
Meter über ihm in eine Rah gegraben hatte. Über die Reling hinweg entdeckte er
den feindlichen Bogenschützen, der seinen Platz am Segelmast endlich verlassen
hatte und nun aufs Deck hinabkletterte. Arcelian nutzte diese günstige
Gelegenheit, sprang auf und rannte über das Galeerendeck und kletterte dort auf
die Reling, wo sich das Enterseil zum Piratenschiff spannte. Um sein
Gleichgewicht kämpfend, holte er mit dem Schwert zum entscheidenden
Befreiungsschlag aus - doch dazu kam er nicht mehr.



Die Belastung des Seils durch die beiden
auseinanderweichenden Schiffe war zu groß, und der Eisenhaken verlor den Halt
am Mast. Die enorme Spannung des Seils beschleunigte den Haken wie ein
Geschoss, und so wirbelte er in einem flachen Bogen zum Wasser hinab. Die
messerscharfen Widerhaken pfiffen knapp an Arcelian vorbei und hätten ihm
beinahe einen blutigen Abgang beschert. Doch das Seil schlang sich um seinen
Oberschenkel, riss ihn von der Reling und schleuderte ihn dicht vor dem Bug des
Piratenschiffes ins Meer.



Da er nicht schwimmen konnte, strampelte und ruderte
Arcelian wie wild, um den Kopf weiter über Wasser zu halten. Verzweifelt um
sich schlagend stieß er gegen etwas Hartes und klammerte sich mit beiden Händen
daran fest. Es war ein Stück Holzreling des Piratenschiffes, das während der
ersten Kollision mit der römischen Galeere herausgebrochen und groß genug war,
um ihn nicht untergehen zu lassen. Plötzlich ragte das Piratenschiff mit dem
blauen Segel über ihm auf, und er trat heftig mit den Beinen, um ihm aus dem
Weg zu gehen. Dabei wurde er von der Galeere weiter abgetrieben, zumal er in
eine Strömung geriet, gegen die er in seinem geschwächten Zustand nicht ankämpfen
konnte. Mühsam wassertretend, um seine Position zu halten, verfolgte er mit
weit aufgerissenen Augen, wie das Piratenschiff von einer Windböe erfasst und
auf die Küste zugetrieben wurde. Dabei ragte das Deck nur noch wenig über die
Wasseroberfläche hinaus.



Während das römische Schiff an Steuerbord durch
Arcelian von den Enterhaken befreit worden war, hatten Vitellus und ein
jüngerer Offizier die Enterseile an Backbord bis auf ein letztes in Hecknähe
gelöst. Sich mit einem Pfeil in seiner Schulter schwer auf die Ruderpinne
stützend machte sich der Kapitän durch laute Rufe beim Centurio auf dem
benachbarten Schiff bemerkbar.



»Plautius«, rief er mit matter Stimme, »komm auf die
Galeere zurück. Wir haben uns von den Piraten befreit!«



Der Centurio und seine Legionäre waren auf dem
Piratenschiff immer noch in heftige Kämpfe verstrickt, obwohl die Anzahl der
kampffähigen Männer stark geschrumpft war. Plautius zog sein bluttriefendes
Schwert aus dem Hals eines Barbaren und blickte kurz zur Galeere hinüber.



»Bring die Fracht an ihr Ziel. Ich werde die
Barbaren aufhalten«, rief er zurück und stieß sein Schwert in den Leib eines
weiteren Angreifers. Nur noch drei Legionäre standen ihm zur Seite, und
Vitellus konnte erkennen, dass sie sich nicht mehr lange auf den Beinen halten
würden.



»Eure Tapferkeit und euer Mut werden nicht ungerühmt
bleiben«, rief der Kapitän und durchtrennte die letzte Verbindung zwischen
Galeere und Piratenschiff. »Lebewohl, Centurio!«



Befreit von dem Räuberschiff, das an seinem Steinanker
festlag, vollführte die Galeere einen Satz vorwärts, als sich ihr einzelnes
Segel schlagartig mit Wind füllte. Da der Gubernator schon lange den Tod gefunden hatte, bot Vitellus seine
gesamte noch verbliebene Kraft auf, um das Schiff in Richtung Festland zu
lenken. Dabei spürte er, wie der Griff der Ruderpinne von seinem eigenen Blut
benetzt und glitschig wurde. Eine gespenstische Stille breitete sich auf dem
Deck aus und brachte ihn dazu, zum Rand des Achterkastells zu stolpern. Was er
unten erblickte, verschlug ihm jedoch den Atem.



Verstreut auf dem Deck lag eine Masse toter und
zerfleischter Körper, Römer wie Barbaren, in einem roten Tümpel. Eine fast
gleichgroße Anzahl von Angreifern und Mannschaftsmitgliedern hatte also bis zu
einem tödlichen Unentschieden gegeneinander gefochten. Es waren die Überreste
eines Gemetzels, wie er noch nie eines erlebt hatte.



Erschüttert von dem Anblick und geschwächt von
seinem eigenen Blutverlust, schickte er einen flehenden Blick gen Himmel.



»Mögen die Götter das Schiff des Kaisers schützen«,
röchelte er.



Schwankend kehrte er zum Heck zurück, schlang die
Arme um die Ruderpinne und korrigierte ein letztes Mal ihre Stellung. Die Hilfeschreie
der im Wasser treibenden Männer drangen zu ihm, doch der Kapitän hörte sie schon
nicht mehr, während das Schiff an ihnen vorbei segelte. Mit leeren Blicken auf
die vor ihm liegende Landmasse starrend hielt er mit seinen letzten
Kraftreserven die Ruderpinne fest und kämpfte um die letzten Sekunden seines
Lebens.



 



Im kabbeligen Wasser treibend sah Arcelian
überrascht hoch, als sich die römische Galeere von ihrem Verfolger löste und
plötzlich auf ihn zusteuerte. Laute Hilferufe ausstoßend verfolgte er in
qualvoller Verzweiflung, wie die Galeere in tiefer Stille an ihm vorbeiglitt
und ihn dabei vollkommen ignorierte. Nur einen kurzen Augenblick später bot
sich das Schiff, da es drehte, seinem Blick im Profil dar - und er erkannte
voller Grauen, dass nicht eine einzige lebende Seele auf dem Hauptdeck stand.
Nur die einsame Gestalt von Kapitän Vitellus, zusammengesunken über der
Ruderpinne auf dem erhöhten Schiffsheck, war zu sehen. Dann raschelten und
knallten die Segel des Schiffes im Wind, die Galeere nahm zügig Fahrt in
Richtung Küste auf und war schon bald nicht mehr zu sehen.
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Auf der Marinewerft herrschte trotz eines
unangenehmen kalten Nieselregens hektische Betriebsamkeit. Schauerleute der
Royal Navy hatten unter einem dampfgetriebenen Hafenkran alle Hände voll zu
tun, riesige Mengen Lebensmittel und anderer Vorräte sowie Munition an Bord des
grauen Schiffsriesen zu schaffen, der am Kai vertäut war. An Bord wurden die
Kisten im vorderen Frachtraum säuberlich aufgestapelt, während ein Pulk
Seeleute in dicken wollenen Kolanis das Schiff für die bevorstehende Reise
klarmachte.



Obwohl sie seit mehr als zehn Jahren im Dienst war,
und trotz ihres jüngsten Einsatzes während der Skagerrakschlacht zeichnete sich
die HMS Hampshire durch extreme Sauberkeit und Gepflegtheit aus. Als
Panzerkreuzer der Devonshire-Klasse war sie mit ihren an die zehntausend
Bruttoregistertonnen eines der größten Schiffe der britischen Marine. Mit einem
Dutzend schwerer Kanonen bestückt, stellte sie außerdem eins der tödlichsten
dar.



In der offenen Tür eines leeren Lagerhauses etwa
eine Viertelmeile den Kai hinunter stand ein Mann mit blonden Haaren und
beobachtete durch ein Messingfernglas, wie das Schiff beladen wurde. Er hatte
das Fernglas fast zwanzig Minuten lang vor den Augen, bis ein grüner
Rolls-Royce erschien, den Kai überquerte und vor der Hauptgangway stoppte. Er
verfolgte aufmerksam, wie eine Gruppe von Armeeoffizieren in Khakiuniformen
wie aus dem Nichts erschien, den Wagen umringte und dann die Insassen die
Gangway hinaufgeleitete. Ihrer Kleidung nach zu urteilen waren die beiden
Ankömmlinge ein Politiker und ein hochrangiger Armeeoffizier. Er erhaschte
einen kurzen Blick auf das Gesicht des Offiziers und lächelte zufrieden, als er
sah, dass der Mann einen buschigen Schnurrbart hatte.



»Es wird Zeit, unsere Fracht abzuliefern, Dolly«,
sagte er laut.



Dann trat er zurück in den Schatten, wo ein Gespann
aus einem wettergegerbten Karren und einem gesattelten Pferd wartete. Er verstaute
das Fernglas unter der Sitzbank, kletterte auf den Karren, ergriff die Zügel
und ließ sie knallen. Dolly, eine alte scheckiggraue Stute, hob unwillig den
Kopf, trottete dann los und zog den Karren in den Regen hinaus.



Die Dockarbeiter achteten kaum auf den Mann, als er
ein paar Minuten später seinen Karren neben das Schiff lenkte. Bekleidet mit
einer verblichenen Wolljacke und einer schmuddeligen Hose, eine flache Mütze
tief in die Stirn gezogen, unterschied er sich kein bisschen von Dutzenden
anderer einheimischer Sozialhilfeempfänger, die sich ihr Leben mit
Gelegenheitsjobs ein wenig erträglicher machten. In diesem Fall war es eine
einstudierte Rolle, perfektioniert durch den Verzicht auf eine Rasur und das
Verteilen einer großzügigen Menge billigen Scotch Whiskys auf seiner Kleidung.
Als der Zeitpunkt für seinen Auftritt gekommen war, machte er auf sich
aufmerksam, indem er Dolly zum Ende der Gangway vorrücken ließ und dann den
Zutritt versperrte.



»Schaff die Schindmähre aus dem Weg«, schimpfte ein
rotgesichtiger Leutnant, der das Beladen des Schiffes überwachte.



»Ich habe eine Lieferung für die Hampshire«, knurrte der Mann im tiefsten Cockney-Slang.



»Dann zeig mal deine Papiere«, verlangte der
Leutnant.



Der Spediteur griff in die Innentasche seiner Jacke
und reichte dem Offizier ein zerknülltes, mit Wasserflecken übersätes Blatt
Papier. Der Leutnant überflog es stirnrunzelnd, dann schüttelte er den Kopf.



»Das ist kein ordnungsgemäßer Frachtbrief«, stellte
er fest und musterte den Karrenlenker prüfend.



»Das ist das, was der General mir gegeben hat. Das
und einen Fünfer«, erwiderte der Mann mit einem Augenzwinkern.



Der Leutnant umrundete den Pferdekarren und
betrachtete die Kiste, die etwa so groß war wie ein Sarg. Auf dem Deckel war
mit schwarzer Farbe eine Adresse aufgepinselt worden.



 



PROPERTY
OF THE ROYAL NAVY TO THE ATTENTION OF SIR LEIGH HUNT SPECIAL ENVOY TO THE
RUSSIAN EMPIRE C/O CONSULATE OF GREAT BRITAIN PETROGRAD, RUSSIA



 



»Hmm«, murmelte der Offizier und sah wieder auf das
Formular. »Nun, das ist die Unterschrift des Generals. Na gut«, sagte er und
gab das Papier zurück. »Du da«, bellte er dann und winkte einem Dockarbeiter
in der Nähe. »Hilf mal mit, diese Kiste an Bord zu bringen. Danach muss dieser
Karren hier aber verschwinden.«



Stricke wurden um die Kiste geschlungen, danach
hievte sie ein Schiffskran in die Luft, schwang sie über die Reling und ließ
sie in den vorderen Frachtraum hinab. Der Spediteur verabschiedete sich von dem
Leutnant, indem er einen militärischen Gruß imitierte, dann trieb er das Pferd
vom Kai und aus dem Marinehafen. Nachdem er auf eine unbefestigte Straße
abgebogen war, rollte er an einigen Lagerhäusern vorbei, die zum Hafen
gehörten, und gelangte auf freies Ackerland. Knapp zwei Kilometer die Straße
hinunter lenkte er den Karren in eine holprige Zufahrt und parkte den
Pferdewagen neben einer windschiefen Hütte. Ein alter Mann, der auf einem Bein
lahmte, kam aus einer nahen Scheune.



»Haben Sie Ihre Fracht abgeliefert?«, fragte er den
Kutscher.



»Das habe ich. Vielen Dank für Ihren Wagen und Ihr
Pferd«, erwiderte der Mann, zog eine Zehn-Pfund-Note aus seiner Brieftasche
und reichte sie dem Bauern.



»Mit Verlaub, Sir, aber das ist viel mehr, als mein
Pferd wert ist«, stammelte der Bauer und hielt den Geldschein in den Händen,
als wäre er ein Baby.



»Und es ist ein wirklich gutes Pferd«, entgegnete
der Mann und gab Dolly zum Abschied einen freundlichen Klaps auf den Hals. »Guten
Tag«, sagte er zu dem Bauern, tippte gegen den Mützenschirm und ging dann die
Zufahrt hinunter.



Er wanderte einige Minuten die Straße entlang, bis
er das Motorengeräusch eines Automobils vernahm, das sich ihm näherte. Eine
blaue Vauxhall Limousine bog um eine Ecke, bremste und blieb neben ihm stehen.
Der Spediteur trat an den Straßenrand, als die hintere Tür der Limousine
geöffnet wurde, und stieg ein. Ein würdevoll aussehender Mann im Habit eines
anglikanischen Priesters rutschte über die Sitzbank, um dem neuen Fahrgast
Platz zu machen. Er musterte den Spediteur mit einem gespannten Ausdruck in
seinen mattgrauen Augen, dann griff er nach einer Brandykaraffe, die sich in
der Halterung an der Rückenlehne des Vordersitzes befand. Nachdem er eine
großzügige Menge in ein Kristallglas geschüttet hatte, reichte er dem Spediteur
das Glas, dann gab er dem Chauffeur Anweisungen, die Fahrt fortzusetzen.



»Ist die Kiste an Bord?«, fragte er ohne Umschweife.



»Ja, Vater«, antwortete der Spediteur mit einem
Unterton spöttischer Ehrerbietung. »Sie haben den gefälschten Frachtbrief
akzeptiert und die Kiste in den vorderen Frachtraum geladen.« Von einem
Cockney-Akzent war in seinen Worten jetzt nichts mehr zu hören. »In
zweiundsiebzig Stunden können Sie Ihrem glorreichen General Lebewohl sagen.«



Die Worte schienen den Vikar zu schmerzen, obgleich
sie ihm mitteilten, was er hören wollte. Stumm griff er in seinen Mantel und
holte einen Briefumschlag hervor, der mit Banknoten prall gefüllt war.



»Wie wir vereinbart haben. Die eine Hälfte jetzt,
die andere Hälfte nachdem… es passiert ist«, sagte er und gab den
Briefumschlag weiter, während seine Stimme versiegte.



Der Spediteur lächelte, als er den dicken Stapel
Banknoten betrachtete. »Ich frage mich, ob die Deutschen so viel bezahlen
würden, um ein Schiff zu versenken und einen General zu ermorden«, sagte er.
»Sie arbeiten nicht zufällig für den Kaiser, oder?«



Der Geistliche schüttelte heftig den Kopf. »Nein,
dies alles ist eine rein theologische Angelegenheit. Wenn Sie das Dokument
gefunden hätten, wäre all das gar nicht nötig gewesen.«



»Ich habe das Haus dreimal durchsucht. Wenn es dort
gewesen wäre, hätte ich es sicher gefunden.«



»Das haben Sie mir bereits gesagt.«



»Sind Sie auch sicher, dass es an Bord gebracht
wurde?«



»Wir haben von einem geplanten Treffen zwischen dem
General und dem Oberhaupt der russisch-orthodoxen Kirche in Petersburg
erfahren. Was den Zweck dieser Zusammenkunft betrifft, so dürfte es wohl kaum
irgendwelche Zweifel geben. Das Dokument muss an Bord sein. Es wird mit ihm
zusammen vernichtet, und so wird das Geheimnis ein für alle Mal sterben.«



Die Reifen des Vauxhall rollten quietschend über
nasses Kopfsteinpflaster, als sie die Außenbezirke von Portsmouth erreichten.
Der Chauffeur wollte ins Stadtzentrum und passierte auf diesem Weg lange Reihen
von hohen Klinkerbauten. An einer Kreuzung zweier Hauptstraßen bog er in die
hintere Zufahrt einer im neunzehnten Jahrhundert erbauten Kirche mit dem Namen
St. Mary’s ein, während der Regen an Heftigkeit zunahm.



»Es wäre nett, wenn Sie mich am Bahnhof absetzen
könnten«, sagte der Spediteur, als er feststellte, dass die große Limousine
über einen kleinen Friedhof neben der Kirche rollte und hinter der Sakristei
stoppte.



»Ich wurde gebeten, den Text für eine Predigt hier
abzugeben«, erwiderte der Geistliche. »Es dauert nur einen Augenblick. Wollen
Sie nicht kurz mitkommen?«



Der Spediteur unterdrückte ein Gähnen, während er
aus dem regennassen Fenster schaute. »Nein, ich glaube, ich bleibe lieber hier
im Trocknen.«



»Wie Sie wollen. Wir sind gleich wieder da.«



Der Geistliche und der Chauffeur entfernten sich und
gaben dem Spediteur Gelegenheit, sein Blutgeld zu zählen. Als er versuchte, die
einzelnen Bank-von-England-Scheine zu addieren, hatte er plötzlich
Schwierigkeiten, die Zahlen zu lesen, und stellte fest, dass vor seinen Augen
alles verschwamm. Ihn überkam eine plötzliche Müdigkeit, dann steckte er das
Geld ein und streckte sich auf dem Rücksitz aus, um sich auszuruhen. Auch wenn
es ihm wie mehrere Stunden vorkam, waren doch nur ein paar Minuten
verstrichen, als kaltes Wasser in sein Gesicht spritzte und er mühsam die
Augen aufschlug. Das ernste Gesicht des Geistlichen schaute inmitten eines
Regenschauers auf ihn herab. Sein Gehirn sagte ihm, dass sich sein Körper
bewegte, und doch hatte er kein Gefühl in den Beinen. Immerhin schaffte er es,
seinen Blick so weit zu schärfen, um zu erkennen, dass der Fahrer seine Beine
trug, während der Geistliche ihn an den Armen schleppte. Ein Paniksignal hallte
durch seinen Schädel, und er konzentrierte seinen Willen darauf, eine
Webley-Bulldog-Pistole aus der Tasche zu holen. Aber seine Gliedmaßen
gehorchten nicht. Der Brandy, dachte er in einem Anflug plötzlicher Klarheit.
Es war der Brandy.



Ein Baldachin aus grünem Laub füllte sein
Gesichtsfeld, als er durch einen Wald hoch aufragender Eichen getragen wurde.
Das Gesicht des Geistlichen schwebte immer noch über ihm, eine düstere Maske
tiefster Gleichgültigkeit, lediglich durch zwei eisige Augen erhellt. Dann
sackte das Gesicht weg, oder genauer: Er sackte weg. Mehr als er spüren konnte,
hörte er, wie sein Körper in einen Graben fiel und in einer Schlammpfütze
landete. Flach und starr auf dem Rücken liegend blickte er zu dem Geistlichen
hoch, der sich mit einer Miene über ihn beugte, die einen Anflug von Schuld ausdrückte.



»Vergib uns unsere Sünden im Namen des Vaters, des
Sohnes und des Heiligen Geistes«, hörte er die ernste Stimme des Geistlichen sprechen.
»Sie sind es, die wir hier zu Grabe tragen.«



Die Rückseite einer Schaufel erschien, gefolgt von
einem Klumpen feuchter Erde, der auf seine Brust prallte und zerplatzte. Eine
weitere Schaufel voller Erde regnete auf ihn herab, dann eine dritte.



Sein Körper war gelähmt, und seine Stimme versagte,
doch sein Geist war hellwach und erkannte, was mit ihm geschah. Mit wachsendem
Grauen begriff er, dass er lebendig begraben wurde. Er sandte seinen Gliedmaßen
Befehle, sich zu bewegen, sich zu wehren, doch sie reagierten nicht. Während
sich sein Grab stetig mit Erde füllte, hallten seine Entsetzensschreie nur in
seinem Geist wider, bis sein letzter Atemzug qualvoll erstickt wurde.



 



Das Periskop glitt in einem weiten Bogen durch die
schäumenden dunklen Fluten und war unter dem nächtlichen Himmel gar nicht zu
sehen. Gut zehn Meter unter der Wasseroberfläche drehte ein milchgesichtiger
Oberleutnant der deutschen Marine namens Voss das Okular um dreihundertsechzig
Grad. Für einen kurzen Moment blieb sein Blick an ein paar funkelnden
Lichtpunkten in größerer Entfernung hängen. Sie stammten von den Laternen
einiger Bauernhäuser, die auf Cape Marwick standen, einem eisigen, windumtosten
Teil der Orkneys. Voss hatte seine Rundumsicht fast beendet, als er ein mattes
Leuchten am östlichen Horizont wahrnahm. Während er die Scharfeinstellung
ständig nachjustierte, konnte er feststellen, dass es sich um ein Licht
handelte, das einem stetigen Kurs folgte.



»Mögliches Zielobjekt bei Null-vier-acht Grad«,
verkündete er und hatte Mühe, die Erregung in seiner Stimme zu unterdrücken.



Mehrere andere Matrosen, die im engen Kontrollraum
des Unterseeboots ihren Dienst versahen, wurden bei seinen Worten sichtlich
munterer.



Voss verfolgte das Objekt mehrere Minuten lang, in
deren Verlauf ein Viertelmond kurz durch eine Lücke in einer dichten Bank
schwerer Sturmwolken schien. Für einen winzigen Moment wurde das Mondlicht von
dem Objekt reflektiert, so dass seine Dimensionen vor den Inselbergen im
Hintergrund zu erkennen waren. Voss spürte, wie sich sein Herzschlag
beschleunigte und seine Handflächen an den Periskopgriffen schweißnass wurden.
Er blinzelte heftig, vergewisserte sich, dass ihm seine Augen kein Trugbild
vorgaukelten, und richtete sich dann auf. Ohne ein weiteres Wort verließ er
hastig den Kontrollraum und eilte durch den engen Laufgang, der sich über die
gesamte Länge des U-Boots erstreckte. Er erreichte die Kapitänskabine, klopfte
laut an und schob dann einen dünnen Vorhang zur Seite.



Kapitän Kurt Beitzen lag schlafend in seiner Koje,
wachte jedoch sofort auf und knipste eine Deckenlampe an.



»Herr Kapitän, ich habe soeben ein großes Schiff
gesichtet, das sich von Südosten nähert, Entfernung circa zehn Kilometer. Dem
Profil nach, das ich für einen kurzen Moment erkennen konnte, dürfte es ein
britisches Kriegsschiff sein, möglicherweise sogar ein Schlachtschiff«,
meldete er aufgeregt.



Beitzen nickte, während er sich aufsetzte und eine
Decke zur Seite schleuderte. Er hatte in seiner Uniform geschlafen, schlüpfte
schnell in ein Paar Schuhe und folgte seinem zweiten Offizier dann in den
Kontrollraum. Beitzen war ein erfahrener U-Boot-Kommandant, blickte lange
durch das Periskop und ratterte Entfernungs- und Kurskoordinaten herunter.



»Es ist ein Kriegsschiff«, bestätigte er betont
lässig. »Ist dieser Quadrant minenfrei?«



»Jawohl«, antwortete Voss. »Die letzte Mine haben
wir dreißig Kilometer weiter nördlich abgesetzt.«



»Dann bereithalten für den Angriff«, befahl Beitzen.



Beitzen und Voss traten an einen hölzernen
Kartentisch, wo sie einen genauen Abfangkurs berechneten und dem Steuermann entsprechende
Befehle übermittelten. Obwohl auf Tauchfahrt, wurde das U-Boot von der bewegten
See über sich hin und her geworfen, was die bevorstehende Aufgabe erheblich
erschwerte.



In einer der Hamburger Werften gebaut, war das U-75 ein
U-Boot der UE I-Klasse und dafür konstruiert, Minen auf dem Meeresgrund
abzusetzen. Außer einem umfangreichen Vorrat an Seeminen verfügte das Boot über
vier Torpedos und eine leistungsfähige 105mm-Kanone auf dem Deck. Der
Minenlege-Dienst war nahezu abgeschlossen, und niemand von der Mannschaft
erwartete den Zusammenstoß mit einem feindlichen Kriegsschiff.



Das U-75 befand sich erst auf seiner zweiten Mission
unter Beitzens Kommando, seit es ein halbes Jahr zuvor in Dienst gestellt
worden war. Die augenblickliche Fahrt konnte bereits als erfolgreich gewertet
werden, da die Minen des U-Boots ein kleines Handelsschiff und zwei Trawler
versenkt hatten. Dies war jedoch ihre erste Chance auf eine fettere Beute.
Schnell verbreitete sich bei der Mannschaft die Nachricht, dass sie es auf ein
britisches Kriegsschiff abgesehen hatten, wodurch die allgemeine Anspannung
schlagartig zunahm. Beitzen wusste, dass ein solcher Abschuss mit einem
Eisernen Kreuz belohnt werden würde.



Der deutsche Kommandant lenkte das U-Boot in eine
Position direkt vor Cape Marwick. Wenn das Kriegsschiff seinen Kurs beibehielt,
würde es das in Lauerstellung befindliche U-Boot in einem Abstand von knapp
fünfhundert Metern passieren. Die Torpedos des U-Boots waren bis auf eine
Entfernung von höchstens achthundert Metern einigermaßen zielgenau, was eine
ungemütliche nahe Abschussposition erforderlich machte. Während des Ersten
Weltkriegs wurden die meisten Handelsschiffe mit Hilfe der Deckskanonen der U-Boote
versenkt. Dem U-75 blieb diese Möglichkeit gegen den schwerbewaffneten Kreuzer
jedoch versagt, vor allem bei der augenblicklich recht rauen See.



In Position für den tödlichen Schuss, klebte der
Kapitän geradezu am Periskop und wartete auf seine Beute. Ein weiterer Strahl
Mondlicht, der durch die Wolkendecke drang, enthüllte, dass der Oberleutnant
mit seiner Einschätzung fast genau ins Schwarze getroffen hatte. Das feindliche
Schiff war offenbar ein Panzerkreuzer und ein wenig kleiner als die furchteinflößenden
Dreadnoughts.



»Rohr eins und zwei bereithalten für Abschuss«,
befahl Beitzen.



Der Kreuzer war nur noch gut einen Kilometer
entfernt, seine enorme Masse verdeckte bereits den Horizont. Eilig überprüfte
Beitzen die Zieleinstellung der Torpedos und fasste seine Beute wieder ins
Auge. Das Schiff näherte sich schnell dem Operationsbereich ihrer Torpedos.



»Bugklappen öffnen«, befahl er.



Ein paar Sekunden später drang eine Rückmeldung aus
dem Lautsprecher im Kontrollraum: »Bugklappen geöffnet.“



»Rohre eins und zwei für Abschuss bereithalten.“



»Bereit«, kam die Bestätigung.



Beitzen verfolgte den Kurs des Kreuzers im Periskop
und wartete geduldig, während die Mannschaft nahezu geschlossen den Atem
anhielt. Er beobachtete, wie der Kreuzer direkt vor ihnen erschien. Beitzen
holte kurz Luft und öffnete den Mund, um das Kommando zum Feuern zu geben, als
ein greller Lichtblitz das Okular des Periskops ausfüllte. Eine Sekunde später
erklang eine gedämpfte Explosion, deren Druckwelle den Stahlkörper des Minen-U-Boots
durchschüttelte.



Entgeistert starrte Beitzen durch das Periskop, als
Flammen und Rauchwolken aus dem Kreuzer schlugen und den nächtlichen Himmel
dunkelrot färbten. Das große Kriegsschiff erschauerte und schüttelte sich, und
dann tauchte sein Bug tief in die Wellen ein. Das Heck stieg steil in die Höhe,
verharrte für einige Sekunden in dieser Position und drückte schließlich den
Bug in Richtung Meeresgrund. Nach weniger als zehn Minuten war von dem riesigen
Kreuzer nichts mehr zu sehen.



»Voss… sind Sie ganz sicher, dass in diesem
Quadranten keine Minen abgesetzt wurden?«, fragte er heiser.



»Ich bin mir ganz sicher«, erwiderte der Offizier
und zog noch einmal die Karte zu Rate, auf der die verschiedenen Minenfelder
eingezeichnet waren.



»Sie ist weg«, murmelte Beitzen schließlich und sah
die Männer im Kontrollraum, die auf seine Befehle warteten, ein wenig ratlos
an. »Bugklappen schließen und Gefechtsbereitschaft beenden.«



Während die enttäuschte Mannschaft ihren
Routinedienst wieder aufnahm, blieb der Kapitän am Periskop und starrte
weiterhin durch das Okular. Eine Handvoll Überlebende hatte in Rettungsbooten
Zuflucht gefunden, aber bei dem heftigen Seegang gab es nichts, was der
deutsche U-Boot-Kapitän hätte tun können, um ihnen zu helfen. Während er die
leere schwarze See um das U-Boot herum betrachtete, suchte er fieberhaft nach
einer Erklärung für das soeben Erlebte. Aber keine noch so gewagte Theorie
ergab einen Sinn. Kriegsschiffe explodierten nun mal nicht von selbst.



Es dauerte eine Weile, bis sich Beitzen vom Periskop
losriss und schweigend zu seiner Kabine trottete. Da ihm die Mächte des Schicksals
einen baldigen Heldentod bescherten, sollte er nie erfahren, weshalb die Hampshire vor seinen Augen in die Luft geflogen war. Doch bis zu
seinem Tod konnte der junge Kapitän das Bild von den letzten Minuten des
Kreuzers, in denen das riesige Kriegsschiff scheinbar völlig grundlos
untergegangen war, nicht aus seinem Gedächtnis verdrängen.
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Die Mittagssonne brannte durch die dichte Schicht
aus Staub und Abgasen, die wie eine schmuddelige Decke auf der alten Metropole
lag. Bei Temperaturen von über fünfunddreißig Grad Celsius schlenderten nur
wenige Besucher über die heißen Steine, mit denen der mittlere Innenhof der
Al-Azhar-Moschee gepflastert war.



Im östlichen Teil Kairos und gut drei Kilometer vom
Nil entfernt gelegen, ist die Al-Azhar-Moschee eines der wichtigsten
historischen Bauwerke der Stadt. Im Jahr 970 von fatimidischen Eroberern errichtet,
wurde die Moschee im Laufe der Jahrhunderte immer wieder renoviert und
vergrößert und erlangte schließlich den Status als fünftwichtigste Moschee des
Islam. Kunstvolle Steinreliefs, hoch aufragende Minarette und Türme mit
zwiebeiförmigen Dächern buhlten um die Aufmerksamkeit der Besucher und gaben
Zeugnis von tausend Jahren höchster Baukunst. Umgeben von festungsartigen
Steinmauern, war der Mittelpunkt der Anlage ein großzügiger rechteckiger
Innenhof, der auf allen Seiten von ansteigenden Arkaden eingerahmt wurde.



Im Schatten eines Säulenbogens stand ein
schmächtiger Mann in ausgebeulter Hose und weit geschnittenem Hemd, polierte
die Gläser einer Sonnenbrille und inspizierte dann den Innenhof. Wegen der
Tageshitze waren nur wenige junge Leute zugegen und studierten die Architektur
oder spazierten stumm meditierend umher. Vorwiegend waren es Studenten der
angeschlossenen Al-Azhar-Universität, einer herausragenden Institution für
islamisches Wissen im Nahen Osten. Der Mann strich sich durch einen dichten Bart,
der sein jugendliches Gesicht verhüllte, dann schwang er sich einen
abgetragenen Rucksack auf die Schulter. Mit einer weißen Kufiya um den Kopf
unterschied er sich kaum von den Theologiestudenten in der Moschee.



Er trat ins Sonnenlicht und ging über den Hof zum
östlichen Säulengang. Die Fassade über den kielförmigen Rundbögen bestand aus
einer Reihe verschnörkelter Girlanden und anderer Verzierungen im Stuck, die,
wie er bemerkte, von einigen der zahlreichen Tauben, die diesen heiligen Ort
bevölkerten, als Schlafplätze genutzt wurden. Er steuerte auf einen leicht
vorgeschobenen Rundbogen in der Mitte des Säulengangs zu, über dem sich eine
größere rechteckige Fläche mit arabischen Schriftzeichen befand, die den
Eingang zur Gebetshalle markierte.



Der Ruf zum mittäglichen salat, dem fünfmal am Tag vorgeschriebenen Gebet, war vor fast
einer Stunde erfolgt, daher war die weitläufige Gebetshalle im Augenblick
nahezu menschenleer. Draußen in der Vorhalle saß eine kleine Gruppe Studenten
mit untergeschlagenen Beinen auf dem Fußboden und lauschte einem
Universitätsdozenten, der gerade einen Vortrag über den Koran hielt. Der
schmächtige Mann umrundete die Gruppe und näherte sich dem Eingang zur Halle.
Dort erwartete ihn ein bärtiger Mann in weißem Gewand, der ihn prüfend
musterte. Der Besucher zog die Schuhe aus, erbat leise murmelnd den Segen
Mohammeds für sich und ging nach einem Kopfnicken des Türstehers weiter.



Die Gebetshalle bestand aus einer weiten, mit rotem
Teppich bedeckten Fläche, die von Dutzenden von Alabastersäulen unterbrochen
wurde, die eine Balkendecke stützten. Kuppeiförmige Muster im Teppich, die
jeweils einen individuellen Gebetsplatz markierten, deuteten zur Vorderseite
der Halle. Als er feststellte, dass der bärtige Türsteher nicht mehr auf ihn
achtete, entfernte sich der Mann schnell und verschwand zwischen den Säulen.



Während er sich mehreren Männern näherte, die ins
Gebet versunken auf dem Teppich knieten, entdeckte er die Mihrab am Ende der
Halle. Es war die in jeder Moschee vorhandene Wandnische, die die
Gebetsrichtung nach Mekka anzeigte. Die Mihrab der Al-Azhar-Moschee bestand aus
poliertem Marmor und war von einem beinahe modern anmutenden, in sich
verschlungenen Mosaik umgeben, das schwarz und elfenbeinfarben gearbeitet war.



Der Mann ging zu einer Säule in nächster Nähe der
Mihrab, nahm den Rucksack ab und streckte sich auf dem Teppich aus, um zu beten.
Nach mehreren Minuten schob er den Rucksack zur Seite, bis er gegen die Basis
der Säule stieß. Als er zwei Studenten beobachtete, die in Richtung Ausgang
gingen, erhob er sich und folgte ihnen in die Vorhalle, wo er seine Schuhe
anzog. Während er anschließend an dem bärtigen älteren Aufpasser vorbeiging,
murmelte er ein andächtiges »Allahu Akbar« und
verschwand dann schnell weiter in den Innenhof.



Er tat so, als würde er für einen Augenblick eine
Rosette in der Fassade bewundern, dann lenkte er seine Schritte schnell zum Bab
el-Muzaiyni, dem Tor des Friseurs, durch das er das Moscheegelände wieder
verließ. Ein paar Straßen weiter stieg er in einen kleinen Mietwagen, der am
Bordstein parkte, und fuhr in Richtung Nil. In einem schmuddeligen
Industriebezirk bog er auf das Grundstück einer stillgelegten und allmählich
verfallenden Ziegelei ab und lenkte den Wagen hinter die verlassene Laderampe.
Dort zog er die ausgebeulte Hose und das weite Oberhemd aus, und zum Vorschein
kamen eine Jeans und eine Seidenbluse. Die Sonnenbrille wurde abgenommen,
desgleichen eine Perücke und der falsche Bart. Den muslimischen Studenten gab
es nicht mehr. Ersetzt wurde er durch eine attraktive, dunkelhäutige Frau mit
harten dunklen Augen und modisch frisiertem, kurzem und schwarzem Haar.
Nachdem sie ihre Verkleidung in eine verrostete Mülltonne gestopft hatte, stieg
sie wieder in den Wagen, fädelte sich in den schleppenden dichten Verkehr
Kairos ein und rollte im Kriechtempo vom Nilufer zum Internationalen Flughafen
auf der nordöstlichen Seite der Stadt.



Sie stand in der Schlange vor dem Check-in-Schalter,
als der Rucksack explodierte. Eine kleine weiße Qualmwolke stieg über der
Al-Azhar-Moschee auf, als das Dach der Gebetshalle wegflog und die Mihrab unter
einem Trümmerhaufen verschüttet wurde. Obwohl der Zeitzünder der Bombe auf eine
Uhrzeit zwischen den täglichen Gebeten eingestellt war, kamen mehrere Studenten
und Moscheebesucher ums Leben, und Dutzende andere Menschen wurden verletzt.



Nachdem der erste Schock abgeebbt war, reagierte die
Muslimische Gemeinschaft Kairos mit einem Aufschrei der Entrüstung. Zuerst
wurde Israel der Urheberschaft beschuldigt, dann aber, als niemand bereit war,
die Verantwortung für diesen Anschlag zu übernehmen, hat man andere westliche
Nationen als mögliche Täter genannt. Innerhalb von wenigen Wochen wurde die
Gebetshalle wieder aufgebaut und eine neue Mihrab angelegt. Doch für die
Muslime in Ägypten und überall auf der ganzen Welt dauerte die Empörung über
das Attentat an einem derart heiligen Ort noch lange an. Nur wenige erkannten
jedoch, dass diese Attacke lediglich der erste Schritt in einem raffinierten
Komplott war, um die Machtverhältnisse in dieser Region völlig auf den Kopf zu
stellen.
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»Nimm das Messer und schneid es frei.«



Ein wütender Ausdruck glitt über die Miene des
Fischers, als er seinem Sohn ein rostiges Messer mit sägezahnartiger Klinge
reichte. Der halbwüchsige Junge zog sich bis auf seine Shorts aus, dann sprang
er vom Boot ins Wasser, das Messer in einer Hand.



Vor fast zwei Stunden hatten sich die Fangnetze des
Fischerboots auf dem Meeresgrund verhakt, sehr zur Überraschung der Fischers,
der schon oft seine Netze durch diese Gewässer geschleppt hatte, jedes Mal
ohne Schwierigkeiten. Er fuhr mit dem Boot hin und her, immer in der Hoffnung,
die Netze frei zu bekommen, und stieß dabei laute Flüche aus, während die Wut
über die Erfolglosigkeit seiner Versuche zunahm. So sehr er sich auch bemühte,
die Netze hingen fest. Es wäre ein ziemlich hoher Verlust gewesen, einen Teil
seiner Netze abzuschneiden, doch der Fischer kannte dieses Berufsrisiko, nahm
es widerspruchslos hin und schickte seinen Sohn über Bord.



Obwohl an der Oberfläche starker Wind wehte, war die
östliche Ägäis warm und klar, und bei zehn Metern Wassertiefe konnte der Junge
schwach den Meeresgrund erkennen. Doch er war tiefer, als er ohne Hilfsmittel
tauchen konnte, daher unterbrach er seinen Abstieg und begann, die in die Tiefe
hängenden Netze mit seinem Messer zu attackieren. Er musste mehrere Tauchgänge
absolvieren, ehe der letzte Faden durchgeschnitten war. Dann ließ er sich mit
dem restlichen Netz nach oben ziehen und tauchte erschöpft und völlig außer
Atem auf. Immer noch verärgert über den Verlust, wendete der Fischer sein Boot
und nahm Kurs auf Chios, eine griechische Insel dicht vor der türkischen Küste,
die in nicht allzu weiter Entfernung aus den azurblauen Fluten ragte.



Etwa eine Viertelmeile weiter draußen auf dem Meer
beobachtete ein Mann neugierig das Missgeschick des Fischers. Sein Körperbau,
hochgewachsen und schlank, verriet Kraft und Ausdauer, und seine Haut war nach
Jahren in der Sonne tief gebräunt. Er ließ das altmodische Messingfernrohr
sinken, und zum Vorschein kam ein Paar seegrüner Augen, die von wacher
Intelligenz funkelten. Es waren nachdenkliche Augen, abgehärtet durch den
wiederholten Anblick von Elend und Tod, jedoch ständig zu einem befreienden
Lächeln bereit. Er fuhr sich mit den Fingern durch dichtes schwarzes Haar, das
mit grauen Strähnen durchsetzt war, und dann betrat er die Kommandobrücke des
Forschungsschiffes Aegean Explorer.



»Rudi, wir haben doch bis jetzt schon eine ziemlich
große Fläche Meeresgrund zwischen dieser Stelle und Chios abgesucht, nicht
wahr?«, fragte er.



Ein schmächtiger Mann mit einer Hornbrille, der vor
einem Computermonitor saß, blickte auf und nickte.



»Ja, das letzte Rasterfeld befand sich knapp eine
Meile vor der Ostküste. Da die griechische Insel weniger als fünf Meilen vor
dem türkischen Festland liegt, kann ich nicht einmal mit Sicherheit sagen, in
wessen Gewässern wir zurzeit operieren. Wir hatten etwa neunzig Prozent unseres
Rasters abgeschlossen, als am hinteren Sensor unseres AUV eine Dichtung riss
und Salzwasser eindrang. Wir werden mindestens noch zwei weitere Stunden
verlieren, während unsere Techniker den Schaden reparieren.«



Das Autonomous Underwater Vehicle, kurz AUV, war ein
torpedoförmiger Roboter, vollgepackt mit modernster Sensorelektronik, der vom
Forschungsschiff zu Wasser gelassen wurde. Mit einem eigenen Antrieb und einem
vorprogrammierten Suchraster versehen, kreuzte das AUV über dem Meeresgrund und
sammelte Daten, die in regelmäßigen Zeitabständen paketweise an das
Forschungsschiff gesendet wurden.



Rudi Gunn beugte sich wieder über sein Keyboard und
bearbeitete die Tasten. Wer ihn in seinem zerfledderten T-Shirt und den
karierten Shorts sah, hätte niemals angenommen, dass er den Posten des Stellvertretenden
Direktors der National Underwater and Marine Agency bekleidete, jener
berühmten Regierungsorganisation, zu deren Hauptaufgaben auch
wissenschaftliche Untersuchungen der Weltmeere gehörten. Normalerweise war Gunn
ausschließlich in der NUMA-Zentrale in Washington anzutreffen und nicht an Bord
eines der türkisfarbenen Forschungsschiffe, die die Agentur einsetzte, um
Informationen über Meeresflora und -fauna, über Meeresströmungen,
Wetterverhältnisse und Umweltverschmutzung zu sammeln. Einerseits ein erfahrener
und fähiger Verwaltungsfachmann, genoss er es andererseits, der hybriden
Hauptstadt der Nation gelegentlich zu entfliehen und praktische Arbeit zu
leisten, vor allem wenn sein Chef ebenfalls die Flucht ergriff.



»Wie sehen die Bodenkonturen in diesen Untiefen
aus?«



»So wie überall im Bereich der hiesigen Inseln. Ein
sanft abfallendes Riff erstreckt sich einige Meilen weit ins Meer, ehe es
abrupt abbricht und sich in einigen tausend Fuß Tiefe verliert. In unserer
jetzigen Position haben wir einhundertzwanzig Fuß Wasser unterm Kiel. Soweit
ich mich erinnern kann, haben wir hier vorwiegend sandigen Meeresboden mit nur
wenigen Hindernissen.«



»Genau das hatte ich mir auch schon gedacht«,
erwiderte der Mann mit strahlenden Augen.



Gunn fing den Blick auf und sagte: »Ich sehe
geradezu vor mir, wie im Kopf meines Chefs ein hinterhältiger Plan Gestalt
annimmt.«



Dirk Pitt lachte. Als Direktor der NUMA hatte er
Dutzende von Unterwasseruntersuchungen geleitet, und das teilweise mit bemerkenswerten
Ergebnissen. Vom Heben der Titanic bis zur
Entdeckung der verschollenen Schiffe der Franklin-Expedition zum Nordpol,
hatte Pitt eine geradezu unheimliche Fähigkeit, die Geheimnisse der Tiefsee zu
entschlüsseln. Mit einem ausgeprägten Selbstvertrauen und einer unstillbaren
Neugier gesegnet, war er schon in jungen Jahren vom Meer fasziniert gewesen.
Die Verlockung ließ niemals nach und sorgte dafür, dass die NUMA-Zentrale in
Washington mit einiger Regelmäßigkeit auf seine Anwesenheit verzichten musste.



»Es ist eine wohlbekannte Tatsache«, sagte er
fröhlich, »dass die meisten küstennahen Schiffswracks von den Netzen örtlicher
Fischer gefunden werden.«



»Schiffswracks?«, erwiderte Gunn. »Soweit ich mich
erinnere, hat uns die Regierung der Türkei gebeten, die Auswirkungen des
verstärkten Algenwuchses in ihren Küstengewässern zu untersuchen. Davon, dass
wir nach irgendwelchen Wracks Ausschau halten sollen, war niemals die Rede.«



»Ich nehm sie eben immer so, wie sie auf mich
zukommen«, meinte Pitt lächelnd.



»Na ja, zurzeit können wir sowieso nicht viel tun.
Soll ich das ROV auf die Reise schicken?«



»Nein, die Netze unseres Fischers haben sich in
leicht erreichbarer Tauchtiefe verfangen.«



Gunn sah auf seine Uhr. »Ich dachte, du wolltest in
zwei Stunden aufbrechen, um das Wochenende mit deiner Frau in Istanbul zu verbringen?«



»Da bleibt mir doch mehr als genug Zeit«, sagte Pitt
grinsend, »für einen schnellen Tauchgang auf der Fahrt zum Flughafen.«



»Dann heißt das wohl«, erwiderte Gunn mit einem
resignierenden Kopfschütteln, »dass ich Al wecken muss.«



 



Zwanzig Minuten später warf Pitt eine Reisetasche in
ein Zodiac, das neben der Aegean Explorer auf den
Wellen tanzte, dann stieg er über die Klappleiter zum Boot hinunter. Während er
Platz nahm, schob ein kleiner, athletisch gebauter Mann am Heck den Gashebel
eines kleinen Außenbordmotors nach vorn, und das Schlauchboot sprang vom Schiff
weg.



»Wo gehen wir runter?«, rief Al Giordino, während
die letzten Reste Schlaf, die noch von der Nachmittagssiesta herrührten, aus
seinen dunkelbraunen Augen wichen.



Pitt hatte sich mit Hilfe mehrerer Landmarken auf
der benachbarten Insel orientiert und den Kurs festgelegt. Indem er Giordino
in einem bestimmten Winkel zur Küste dirigierte, fuhren sie nur ein kurzes
Stück, bevor Pitt befahl, den Motor zu stoppen. Dann warf er einen kleinen
Anker vom Bug und fixierte die Leine, als sie schlaff wurde.



»Nur knapp über hundert Fuß«, stellte er fest, als
er den roten Streifen an der Leine dicht unter der Wasseroberfläche gewahrte.



»Und was erwartest du da unten zu finden?«, fragte
Giordino.



»Alles — von einem Haufen Steine bis hin zur Britannic«, erwiderte Pitt und erinnerte an das Schwesterschiff der Titanic, das während des Ersten Weltkriegs durch eine Mine im
Mittelmeer versenkt wurde.



»Ich würde auf den Haufen Steine wetten«, sagte
Giordino und schlüpfte in einen blauen Nasstauchanzug, dessen Nähte durch seine
athletischen Schultern und Oberarme beinahe gesprengt wurden.



Tief in seinem Innern wusste Giordino, dass auf dem
Meeresboden etwas viel Interessanteres wartete als nur ein paar große Felsen.
Zu viel hatte er mit Pitt erlebt, um den offensichtlichen sechsten Sinn seines
Freundes, wenn es um das Aufspüren von Unterwassergeheimnissen ging, in
Zweifel zu ziehen. Die beiden waren seit ihrer Kindheit befreundet und in
Südkalifornien aufgewachsen, wo sie vor Laguna Beach zusammen das Tauchen
erlernt hatten. Während sie bei der Air Force dienten, hatten sie zusammen ein
kurzes Gastspiel bei einer frischgebackenen neuen Regierungsabteilung
absolviert, die sich dem eingehenden Studium der Ozeane widmete. Eine Menge
Projekte und Abenteuer später leitete Pitt nun die um einiges vergrößerte
Agentur namens NUMA, während ihm Giordino als Chef der Abteilung für
Unterwasser-Technologie assistierte.



»Ich denke, wir sollten das Gelände in einem
größeren Umkreis um die Ankerleine absuchen«, schlug Pitt vor, während sie sich
die Atemgeräte auf den Rücken schnallten. »Wenn mich nicht alles täuscht, muss
sich das Netz des Fischers von uns aus gesehen an einem Punkt verhakt haben,
der näher an der Küste liegt.«



Giordino nickte, dann schob er sich den Atemregler
zwischen die Zähne und ließ sich vom Randwulst des Zodiac rückwärts ins Wasser
kippen. Pitt folgte ihm eine Sekunde später, und die beiden Männer sanken an
der Ankerleine entlang hinab auf den Meeresgrund.



Das blaue Wasser des Ägäischen Meeres war
erstaunlich klar, und Pitt konnte mehr als fünfzig Fuß weit sehen. Während sie
sich dem Meeresgrund näherten, stellte er zufrieden fest, dass der Boden nahezu
ausschließlich mit Geröll und Sand bedeckt war. Gunns Einschätzung traf zu. In
dieser Region gab es offensichtlich keine natürlichen Hindernisse.



Die beiden Männer gingen über dem Meeresboden ein
wenig auf Distanz zueinander und schwammen in einem weiten Bogen um die
Ankerleine herum. Ein kleiner Schwärm Zackenbarsche zog an ihnen vorbei,
beäugte die Taucher jedoch argwöhnisch, ehe er sich eilig in tiefere Gefilde
verzog. Während sie in Richtung Chios paddelten, bemerkte Pitt, dass ihm
Giordino zuwinkte. Indem er mit den Beinen einen kräftigen Scherenschlag
ausführte, gelangte Pitt neben seinen Partner und sah, dass er auf ein großes
dunkles Gebilde vor ihnen deutete.



Es war ein aufragender brauner Schatten, der im
matten Licht zu schwanken schien. Er erinnerte Pitt an einen Baum im Wind,
dessen belaubte Aste sich zum Himmel reckten. Doch als er näher heranschwamm,
erkannte er, dass er keinen Baum vor sich hatte, sondern die Reste des
Fischernetzes, die sich träge in der Strömung wiegten.



Um sich nicht in den übrig gebliebenen Teilen des
Netzes zu verfangen, näherten sich die beiden Taucher vorsichtig und achteten
darauf, stets die Strömung im Rücken zu haben. Die Netzreste hingen an einem
einzigen Hindernis fest, das nur ein kleines Stück aus dem Meeresboden ragte.
Pitt konnte eine flache Rinne erkennen, die in den mit Geröll und Sand
bedeckten Meeresboden gekratzt war und in einer Spiere endete, an der sich das
Netz verfangen hatte. Als er dichter an das Hindernis heranschwamm, erkannte
er einen verrosteten T-förmigen Eisenanker von etwa fünf Fuß Länge. Der Anker
lag auf der Seite, so dass ein Haken, der die Netze festhielt, zur Wasseroberfläche
zeigte, während der andere Haken offenbar tief im Meeresboden vergraben war.
Pitt ließ sich ein wenig tiefer sinken und fächerte mit der Hand genügend Sand
beiseite, um feststellen zu können, dass sich der Haken zwischen einem dicken
Holzbalken und einem kleineren Querholz verkeilt hatte. Pitt hatte in seinem
Leben schon genug Schiffswracks entdeckt, um den dicken Balken auf Anhieb als
Kiel eines Schiffs zu identifizieren.



Er wandte sich von den Netzen ab und betrachtete die
breite, flache Rinne, die erst vor kurzem in den Meeresboden gegraben worden
war. Giordino schwebte bereits darüber und verfolgte sie bis zu ihrem Ursprung.
Ebenso wie Pitt hatte er zusammengereimt, was geschehen war. Die Fischnetze
hatten sich am Ende des Wracks mit dem Anker verhakt und ihn über die Kiellinie
gezogen, bis er an einem Querbalken hängen geblieben war und sich nicht mehr
lösen ließ. Durch diesen Vorgang war unabsichtlich ein großer Teil des alten
Schiffswracks freigelegt worden.



Pitt schwamm zu Giordino hinüber, der mit den Händen
Sand von einer länglichen Erhebung wegfächelte. Zum Vorschein kamen mehrere
Querbalken unter dem Kiel. Giordino blickte mit freudig strahlenden Augen in
Pitts Tauchmaske und schüttelte den Kopf. Pitts Unterwassergespür hatte sie
tatsächlich zu einem Schiffswrack geführt, und zu einem besonders alten noch
dazu.



Indem sie weitere Teile freilegten, während sie
ihren Fund umkreisten, konnten sie feststellen, dass das Schiff etwa fünfzig
Fuß lang und sein Oberdeck längst verfallen und abgetragen worden war. Tatsächlich
war sogar der größte Teil des Schiffs verschwunden, und nur ein paar wenige
Teile des Rumpfs waren erhalten geblieben. Doch am Heck waren offenbar noch
mehrere kleine Stücke im weichen Sand vergraben. Porzellanschüsseln, Kacheln
und Bruchstücke unglasierten Steinguts konnten sie überall sehen, während von
der eigentlichen Fracht des Schiffes keine Spur zu erkennen war.



Da ihre Tauchzeit allmählich knapp wurde, kehrten
die beiden Taucher zum Heck zurück und begannen auf der Suche nach irgendwelchen
Hinweisen, die ihnen helfen könnten, das Schiff zu identifizieren, Geröll und
Sand wegzuschaufeln. Als er an einer Stelle zwischen losen Holzteilen
herumstocherte, stießen Giordinos Finger gegen einen flachen Gegenstand im
Sand, und als er ein wenig tiefer grub, fand er schließlich einen kleinen
Kasten aus Metall. Er hielt ihn dicht vor seine Tauchmaske und konnte auf der
Vorderseite einen Verschlussmechanismus erkennen, der jedoch zum großen Teil
schon weggerostet war. Sorgfältig wickelte Giordino seinen Fund in einen
Tragesack, sah auf die Uhr, schwamm zu Pitt hinüber und gab ihm durch ein
Handzeichen zu verstehen, dass er auftauchen wolle.



Pitt hatte gerade eine Reihe Tontöpfe freigelegt,
die er jedoch nicht näher untersuchte, als Giordino zu ihm kam. Er machte Anstalten,
Giordino zur Wasseroberfläche zu folgen, als ihm ein Funkeln im Sand ins Auge
fiel. Es kam von der anderen Seite der Töpfe, wo er mit seinen Schwimmflossen
Sand vom Meeresgrund aufgewirbelt hatte. Pitt schwamm dorthin, wedelte mehr
Sand beiseite und legte eine glatte Keramikfläche frei. Obgleich sie mit zum
Teil verhärteten Ablagerungen bedeckt war, konnte er ein kunstvolles Blumenmuster
darauf erkennen. Er wühlte seine Finger in den Sand, legte sie um die Kanten
des rechteckigen Behälters und zog ihn aus seinem Sandbett.



Der Keramikbehälter war etwa doppelt so groß wie
eine herkömmliche Zigarrenkiste. Seine glatten Seitenflächen waren mit einem
blauweißen Muster verziert, das genau zum Deckel passte. Für seine bescheidene
Größe war der Behälter ziemlich schwer, und Pitt klemmte ihn sich sorgfältig
unter den Arm, bevor er mit kraftvollen Beinschlägen zur Meeresoberfläche
aufstieg.



Mittlerweile war ein stetiger Nordwestwind
aufgekommen, der weiße Schaumkronen auf die Wellen zauberte. Giordino war
bereits an Bord des Zodiac und zog den Anker hoch, als Pitt auftauchte. Er
schwamm zum Gummiboot, reichte Giordino den Keramikbehälter, kletterte danach
an Bord und befreite sich von seiner Tauchausrüstung.



»Ich denke, du schuldest dem Fischer eine Flasche
Ouzo«, sagte Giordino und startete den Außenbordmotor.



»Er hat uns ganz sicher auf ein interessantes Wrack
aufmerksam gemacht«, erwiderte Pitt und trocknete sich das Gesicht mit einem
Handtuch.



»Zwar keins, das mit Amphoren beladen wäre und aus
der Bronzezeit stammt, aber das Schiff sieht wirklich sehr alt aus.«



»Möglicherweise aus dem Mittelalter«, vermutete
Pitt. »Verglichen mit den anderen Wracks im Mittelmeer also noch blutjung. Aber
gehen wir an Land und sehen wir uns an, was wir gefunden haben.«



Giordino gab Gas, wendete das Zodiac und nahm Kurs
auf die nahe gelegene Insel. Chios selbst war noch zwei Meilen weit entfernt,
aber sie mussten etwa drei Meilen an der Küste entlangfahren, ehe sie in die
kleine Bucht eines verschlafenen Fischerdorfs namens Vokaria einfuhren. Dort
legten sie an einem verwitterten Pier an, der aussah, als sei er bereits im
Zeitalter der Segelschiffe erbaut worden. Giordino breitete ein Handtuch auf
dem Pier aus, und Pitt legte behutsam die Artefakte darauf.



Beide Gegenstände waren mit Sand bedeckt, der sich
im Lauf der Jahrhunderte unter Wasser darauf angesammelt hatte und inzwischen
festgebacken war. Pitt fand in der Nähe einen Trinkwasserkran mit daran
angeschlossenem Schlauch und spülte die verhärteten Sandschichten so gut es
ging von dem Keramikbehälter ab. Nahezu sauber, leuchtete er im Sonnenschein so
hell, dass das Auge fast geblendet wurde. Verziert war er mit einem kunstvollen
Blumenmuster in Dunkelblau, Purpur und Türkis auf weißem Untergrund.



»Es sieht ein wenig marokkanisch aus, wenn du mich
fragst«, entschied Giordino. »Kannst du den Deckel öffnen?«



Pitt schob die Finger unter den überstehenden Rand
des Deckels. Behutsam überwand er den leichten Widerstand und schaffte es, den
Deckel zu lösen. Der Behälter war mit trübem Wasser gefüllt, in dem ein
länglicher Gegenstand lag, dessen matter Glanz durch das schmutzige Wasser
drang. Pitt kippte den Behälter auf die Seite und entleerte ihn.



Er griff hinein und holte ein halbrundes Objekt
heraus, das mit einer dicken Schmutzschicht verkrustet war. Mit einem gelinden
Schock erkannte er, dass er eine Krone in der Hand hatte. Pitt hielt sie
andächtig hoch und schloss aus ihrem Gewicht, dass sie aus massivem Gold
bestand. Der strahlende Glanz der Teile, die nicht mit Schmutz bedeckt waren,
ließ keine andere Vermutung zu.



»Sieh dir das mal an«, staunte Giordino. »Als käme
es direkt aus der Artus-Sage.«



»Oder aus dem Märchen von Ali Baba und den vierzig
Räubern«, meinte Pitt und betrachtete die Keramikschatulle.



»Dieses Schiffswrack ist ganz sicher kein
gewöhnliches Handelsschiff. Könnte es vielleicht einem Adligen oder einem König
gehört haben?«



»Alles ist möglich«, antwortete Pitt. »Auf jeden
Fall kann man wohl davon ausgehen, dass eine wichtige Persönlichkeit damit
unterwegs war.«



Giordino nahm die Krone und setzte sie sich in einem
verwegenen Winkel auf den Kopf.



»König Al, zu Ihren Diensten«, sagte er und deutete
eine Verbeugung an. »Ich glaube, mit dem Ding auf dem Kopf könnte ich den
hiesigen Ladys glatt den Kopf verdrehen.«



»Und sicherlich auch einigen Männern in weißen
Jäckchen«, spöttelte Pitt. »Sehen wir uns jetzt mal deine Kassette an.«



Giordino legte die Krone in den Keramikbehälter
zurück, dann hob er den kleinen eisernen Kasten hoch. Dabei fiel das völlig
verrostete Vorhängeschloss auf das Handtuch hinunter.



»Die Schlösser waren wohl schon damals nicht mehr
das, was sie mal waren«, murmelte er und stellte die Kassette wieder ab. Indem
er Pitt imitierte, tastete er mit den Fingern den überstehenden Rand des
Deckels ab und öffnete ihn. Nur wenig Meerwasser schwappte heraus, weil der
kleine Kasten fast bis zum Rand mit Münzen gefüllt war.



»Offenbar haben wir den Jackpot erwischt«, meinte er
grinsend. »Sieht so aus, als könnten wir uns vorzeitig zur Ruhe setzen.«



»Danke, nein. Ich habe keine Lust, meinen Ruhestand
in einem türkischen Gefängnis zu verbringen«, erwiderte Pitt.



Es waren Silbermünzen, und sie waren heftig
korrodiert. Mehrere klebten untrennbar zusammen. Pitt grub sich mit den Fingern
bis auf den Boden des Kastens und holte eine einzelne Goldmünze hervor, der die
Korrosion offenbar nichts hatte anhaben können. Er hielt sie hoch und
untersuchte sie eingehend. Dabei bemerkte er in der Prägung leichte
Unregelmäßigkeiten, die darauf schließen ließen, dass sie von Hand gehämmert
worden war. Auf beiden Seiten waren arabische Buchstaben zu erkennen, von einem
gezackten Ring umgeben. Was das Alter und die Herkunft der Münze anging, so
konnte Pitt nur raten. Die beiden Männer schauten sich die anderen
Münzen an, die aber auf Grund ihres Zustands nur wenige Hinweise auf ihre Herkunft
lieferten.



»Anhand der dürftigen Hinweise tippe ich auf ein
Wrack aus der osmanischen Epoche«, erklärte Pitt. »Die Münzen sehen nicht byzantinisch
aus, daher denke ich, dass sie frühestens aus dem fünfzehnten Jahrhundert oder
aus späterer Zeit stammen werden.«



»Irgendjemand müsste sie doch eindeutig datieren
können«, sagte Giordino.



»Die Münzen waren wirklich ein Glücksfund«, gab Pitt
zu.



»Du meinst, weil wir damit unser Projekt noch für
einen weiteren Monat finanzieren können und nicht nach Washington zurückmüssen?«,
fragte Giordino mit hoffnungsvoller Miene.



Ein ramponierter Toyota Pick-up näherte sich auf dem
Pier und kam mit quietschenden Bremsen vor den Männern zum Stehen. Ein
grinsender junger Mann mit auffällig großen Ohren stieg aus dem Führerhaus.



»Möchte jemand von Ihnen zum Flughafen?«, fragte er
zögernd. »Ja, das bin ich«, sagte Pitt und holte seine Reisetasche aus dem
Zodiac.



»Was ist mit unseren Schätzen?«, wollte Giordino
wissen und wickelte die Gegenstände in das Handtuch, bevor der Fahrer einen
Blick darauf werfen konnte.



»Ich fürchte, die werden mich wohl nach Istanbul
begleiten. Ich kenne dort den Direktor der Abteilung für Maritime Studien im
Archäologischen Museum. Er wird für die Artefakte sicherlich einen angemessenen
Aufbewahrungsort finden und uns erklären können, was genau wir überhaupt
gefunden haben.«



»Ich vermute, das heißt, keine wilde Nacht für König
Al auf Chios«, sagte Giordino und reichte Pitt das Handtuch mit seinem
wertvollen Inhalt.



Pitt warf einen Blick auf das schlafende Dorf rings
um den Hafen, dann stieg er in den Kleinlaster, der mit laufendem Motor
wartete.



»Um ganz ehrlich zu sein«, sagte er, während sich
der Fahrer hinters Lenkrad schob und Gas gab, »ich bin mir nicht sicher, ob
Chios schon bereit ist für König Al.«
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Das Zubringerflugzeug landete kurz vor Einbruch der
Dunkelheit auf dem Atatürk International Airport in Istanbul. Wie ein Moskito
in einem Bienenkorb suchte sich die kleine Maschine ihren Weg zwischen den
zahlreichen Jumbojets, fand einen freien Terminalplatz und stoppte mit einem
Ruck.



Pitt verließ als einer der letzten Passagiere die
Maschine und hatte den gefliesten Terminal kaum betreten, als er von einer
hochgewachsenen attraktiven Frau mit zimtbraunem Haar regelrecht überfallen
wurde.



»Eigentlich solltest du lange vor mir hier sein«,
sagte Loren Smith und trat nach einer innigen Umarmung einen Schritt zurück.
»Ich hatte schon befürchtet, du würdest gar nicht mehr kommen.« Ihre violetten
Augen strahlten erleichtert, während sie ihren Ehemann betrachtete.



Pitt legte einen Arm um ihre Taille und gab ihr
einen langen Kuss. »Es gab Probleme mit einem Fahrwerksreifen, deshalb hat sich
unser Start verzögert. Musstest du lange warten?«



»Weniger als eine Stunde.« Sie rümpfte die Nase und
leckte sich die Lippen. »Du schmeckst salzig.«



»Al und ich fanden auf dem Weg zum Flughafen ein
Schiffswrack.«



»Hätte ich mir eigentlich denken können«, sagte sie
und bedachte ihn mit einem strafenden Blick. »Du hast mir doch mal erzählt,
Fliegen und Tauchen würden sich nicht vertragen?«



»Tun sie auch nicht. Aber dieses Kleinflugzeug, mit
dem ich herkam, schaffte kaum eintausend Fuß Höhe, daher konnte mir nichts
passieren.«



»Wenn du hier in Istanbul die Taucherkrankheit
kriegst, bring ich dich um«, sagte sie und schmiegte sich an ihn. »Ist das
Schiffswrack wenigstens halbwegs interessant?«



»Scheint so.«



Er hielt seine Reisetasche mit den eingewickelten
Fundstücken darin hoch. »Wir haben zwei Artefakte nach oben geholt, die uns
einige Informationen liefern müssten. Ich habe Dr. Rey Ruppe vom Archäologischen
Museum heute zum Abendessen eingeladen - in der Hoffnung, dass er uns weitere
Aufschlüsse geben kann.«



Loren stellte sich auf die Zehenspitzen und blickte
stirnrunzelnd in Pitts grüne Augen.



»Nur gut, dass ich mir, als ich dich geheiratet
habe, darüber im Klaren war, dass das Meer immer deine Geliebte sein würde«,
sagte sie.



»Glücklicherweise«, erwiderte er grinsend, während
er sie an sich zog, »ist mein Herz groß genug für euch beide.«



Er ergriff ihre Hand, und sie drängten sich durch
die Reisenden im Terminal, holten ihr Gepäck vom Fließband und ließen sich von
einem Taxi zu einem Hotel im historischen Sultanahmet-Distrikt im Zentrum
Istanbuls bringen. Nachdem sie schnell geduscht und sich umgezogen hatten,
fuhren sie mit einem anderen Taxi in ein stilles Wohnviertel ein Dutzend
Straßen entfernt.



»Balikgi Sabahattin«, verkündete der Taxifahrer, als
sie am Ziel waren.



In einer malerischen kopfsteingepflasterten Straße
half Pitt seiner Frau Loren beim Aussteigen. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite
befand sich ein Restaurant in einem pittoresken Holzhaus aus den zwanziger
Jahren. Das Paar schlängelte sich zwischen einigen Tischen vor dem Eingang
hindurch und betrat ein elegantes Foyer. Ein rundlicher Mann mit schütterem
Haar kam freundlich lächelnd auf sie zu und streckte ihnen zur Begrüßung eine
Hand entgegen.



»Dirk, wie schön, dass Sie hierhergefunden haben«,
sagte er und drohte, Pitts Hand in seinem Griff zu zerquetschen. »Willkommen in
Istanbul.«



»Vielen Dank, Rey, es tut richtig gut, Sie
wiederzusehen. Darf ich Ihnen meine Frau, Loren, vorstellen?«



»Ist mir ein Vergnügen«, erwiderte Ruppe
liebenswürdig und schüttelte Lorens Hand deutlich weniger heftig. »Ich hoffe,
Sie können einem alten Maulwurf verzeihen, dass er Sie heute beim Abendessen
belästigt. Aber ich muss schon morgen früh wegen einer Archäologenkonferenz
nach Rom fliegen, daher war dies die einzige Gelegenheit für mich, um mit Ihrem
Mann über seinen Unterwasserfund zu sprechen.«



»Sie stören ganz und gar nicht. Ich staune immer
wieder, was Dirk vom Meeresgrund ans Tageslicht holt«, sagte sie lächelnd.
»Außerdem haben Sie uns offensichtlich an einen Ort bestellt, wo man hervorragend
essen kann.«



»Es ist eins meiner liebsten Fischrestaurants in
Istanbul«, erwiderte Ruppe.



Eine Empfangsdame erschien und geleitete sie durch
einen Korridor zu einem von mehreren Speisesälen, die man in dem Haus angelegt
hatte. Sie nahmen an einem Tisch vor einem Fenster Platz, mit Blick auf den
Hausgarten.



»Vielleicht können Sie uns irgendeine einheimische
Spezialität empfehlen, Dr. Ruppe«, sagte Loren. »Ich bin das erste Mal in der
Türkei.«



»Bitte, nennen Sie mich doch Rey. In der Türkei
können Sie mit Fisch eigentlich nichts falsch machen. Sowohl der Steinbutt als
auch der Wolfsbarsch sind hier ganz exzellent. Natürlich bekomme ich auch von
Kebap fast nie genug«, meinte er lächelnd und klopfte sich mit der flachen Hand
auf den Bauch.



Nachdem sie ihre Bestellung aufgegeben hatten,
wollte Loren von Ruppe wissen, wie lange er schon in der Türkei lebe.



»Mein Gott, das dürften mittlerweile fünfundzwanzig
Jahre sein.



Ich kam in einem Sommer von der Arizona State
hierher, um einen Kurs in Meeresarchäologie abzuhalten, und bin dann nicht mehr
weggegangen. Wir haben damals vor Kos ein altes byzantinisches Handelsschiff
gefunden und ausgegraben. Seitdem bin ich hier beschäftigt.«



»Dr. Ruppe ist die führende Autorität für
byzantinische und osmanische Meeresantiquitäten im östlichen Mittelmeer«, sagte
Pitt. »Sein Fachwissen war für einige unserer Projekte in dieser Region von unschätzbarem
Wert.«



»Wie bei Ihrem Mann sind Schiffswracks auch meine
große Liebe«, sagte er. »Seit ich den Posten als Direktor für Maritime Studien
im Archäologischen Museum angenommen habe, verbringe ich leider nicht mehr so
viel Zeit mit praktischer Arbeit wie früher.«



»Das kann ich Ihnen sehr gut nachfühlen«, sagte Pitt
ein wenig trübsinnig.



Der Kellner erschien und stellte als Appetitanreger
einen großen Teller mit Muscheln und Reis auf den Tisch, von dem sie sich ausgiebig
bedienten.



»Auf jeden Fall haben Sie einen faszinierenden
Arbeitsplatz«, stellte Loren fest.



»Ja, Istanbul wird seinem Spitznamen als >Königin
der Städte< in jeder Hinsicht gerecht. Unter den Griechen geboren,
aufgewachsen unter den Römern und herangereift unter den Osmanen. Die Hinterlassenschaft
an alten Kathedralen, Moscheen und Palästen kann sogar den abgestumpftesten
Historiker in ihren Bann schlagen. Aber als Heimat für zwölf Millionen Menschen
hat die Stadt auch ihre dunklen Seiten.«



»Wie ich hörte, ist das politische Klima eine
davon«, meinte Loren.



»Ist das möglicherweise der Grund für Ihren Besuch,
Frau Abgeordnete?«, fragte Ruppe lächelnd.



Loren Smith quittierte diese Anspielung auf ihre
Kongressmitgliedschaft mit einem entwaffnenden Lächeln. Obwohl sie schon lange
als Vertreterin von Colorado im Repräsentantenhaus saß, war sie doch alles
andere als eine Vollblutpolitikerin.



 



»Eigentlich bin ich nach Istanbul gekommen, um
meinen gelegentlich ein wenig ungeratenen Ehemann zu besuchen. Ich war mit
einer Kongress-Delegation im südlichen Kaukasus unterwegs und habe während
meiner Rückkehr nach Washington nur einen Zwischenstopp eingelegt. Ein
Gesandter des Außenministeriums, der im Flugzeug saß, ließ durchblicken, dass
durch die wachsende fundamentalistische Bewegung in der Türkei auch
amerikanische Sicherheitsinteressen berührt werden.«



»Er hat recht. Wie Sie wissen, ist die Türkei ein
säkularer Staat, zu achtundneunzig Prozent muslimischen Glaubens - und zwar
vorwiegend sunnitisch geprägt. Aber es gibt eine Bewegung, angeführt von Mufti
Battal hier in Istanbul, die fundamentalistische Reformen fordert. Ich bin
kein Experte in diesen Dingen, daher kann ich nicht viel über den Umfang seines
Einflusses sagen. Aber die Türkei leidet wie andere Länder auch unter
wirtschaftlichen Engpässen, was eine wachsende Unzufriedenheit über den
augenblicklichen Status Quo zur Folge hat. Die schwierigen Zeiten spielen ihm
also regelrecht in die Hände. Man kann ihn zurzeit fast überall sehen und miterleben,
wie er keine Gelegenheit auslässt, den Präsidenten offen anzugreifen.«



»Abgesehen davon, dass die westlichen Verbündeten
zunehmend in Unruhe geraten, denke ich, dass ein türkischer Schwenk in Richtung
Fundamentalismus den Frieden im gesamten Nahen Osten gefährden könnte«,
erwiderte Loren.



»Angesichts des militärisch erstarkten und von den
Schiiten kontrollierten Iran fürchte ich, dass Ihre Sorgen durchaus begründet
sind.«



Das Essen wurde serviert. Loren hatte sich für
gebackenen Wolfsbarsch entschieden und Pitt für gegrillten Zackenbarsch,
während Ruppe Schwarzmeer-Steinbutt bevorzugte.



»Tut mir leid, wenn ich ausgerechnet zum Essen von
der Politik anfangen musste, aber es ist wohl irgendwie so etwas wie eine
Berufskrankheit«, entschuldigte sich Loren. »Immerhin kann ich vermelden, dass
der Wolfsbarsch wirklich einzigartig ist.«



»Mir macht es nichts aus, und ich denke, dass Dirk
daran gewöhnt sein wird«, sagte Ruppe mit einem Augenzwinkern. Er wandte sich
an seinen alten Freund. »Na, Dirk, dann erzählen Sie doch mal von Ihrem Projekt
in der Ägäis.«



»Wir untersuchen eine Reihe sauerstoffarmer
Todeszonen im östlichen Mittelmeer«, berichtete Pitt zwischen einzelnen
Happen. »Das türkische Umweltministerium hat uns auf einige Stellen in der
Ägäis aufmerksam gemacht, wo periodisch auftretende Algenblüten mittlerweile
sämtliches Leben im Meer ausgelöscht haben. Es ist ein Problem, das uns auf
der Erde immer häufiger begegnet.«



»Ich weiß, dass man auch in der Chesapeake Bay, also
praktisch direkt vor unserer Haustür, damit zu kämpfen hat«, warf Loren ein.



»Die Todeszonen in der Chesapeake haben in den
vergangenen Sommermonaten erheblich zugenommen«, bestätigte Pitt.



»Alles nur eine Folge der Umweltverschmutzung?«,
fragte Ruppe.



Pitt nickte bejahend. »In den meisten Fällen
befinden sich die Todeszonen in nächster Nähe der Mündungsdeltas großer Flüsse.
Ein niedriger Sauerstoffgehalt ist gewöhnlich eine direkte Folge starker
Nährstoffeinleitung, und zwar vorwiegend in Gestalt von Stickstoff, der in
landwirtschaftlichen oder industriellen Abwässern enthalten ist. Die im Wasser
gelösten Nährstoffe begünstigen ein verstärktes Wachstum von Phytoplankton
oder eine geradezu explosionsartige Algenblüte. Wenn die Algen dann absterben,
sinken sie auf den Grund und verrotten, wodurch dem Wasser Sauerstoff entzogen
wird. Sobald der Prozess ein kritisches Stadium erreicht, wird das Wasser
anoxisch, tötet jegliches Leben, und es entsteht eine solche Todeszone.«



»Was haben Sie bisher in den türkischen Gewässern
gefunden?«



»Wir haben die Existenz einer verhältnismäßig großen
Todeszone zwischen der griechischen Insel Chios und dem türkischen Festland
nachweisen können. Wir führen in der Region aber noch weitere Messungen durch
und dürften am Ende zuverlässige Aussagen über Ausdehnung und Intensität der
Zone machen können.«



 



»Habt ihr auch schon etwas über die Ursache
herausbekommen?«, wollte Loren wissen.



Pitt schüttelte den Kopf. »Das türkische
Umweltministerium ist uns dabei behilflich, potentielle industrielle oder
landwirtschaftliche Umweltverschmutzer in der Region zu identifizieren, aber
wir haben bisher noch nicht einmal die Spur eines Hinweises auf einen oder
mehrere Verursacher.«



Der Kellner erschien und deckte den Tisch ab, dann
brachte er ein Tablett mit einer Schale frischer Aprikosen und dazu drei Tassen
Kaffee. Loren stellte überrascht fest, dass ihr Kaffee bereits gesüßt war.



»Dirk, liegt Ihr Schiffswrack in der Todeszone?«,
fragte Ruppe.



»Nein, aber nicht allzu weit davon entfernt. Wir
mussten gerade eine Zwangspause einlegen, um unsere Messgeräte zu reparieren,
als wir das Wrack fanden. Ein Fischerboot, dem jetzt ein paar Fuß Netz fehlen,
war uns unfreiwillig dabei behilflich.«



»Sie erwähnten bei Ihrem Anruf, dass Sie ein paar
Gegenstände geborgen hätten.«



»Ja, ich habe sie auch mitgebracht«, erwiderte Pitt
und deutete mit einem Kopfnicken auf eine schwarze Tasche, die neben seinen
Füßen auf dem Fußboden stand.



Ruppes Augen leuchteten erwartungsvoll auf, dann
schaute er auf seine Uhr. »Es ist schon nach elf, und ich habe Sie
wahrscheinlich lange genug wach gehalten. Aber bis zum Museum sind es nur
wenige Minuten die Straße hinunter. Ich würde liebend gern einen Blick auf Ihre
Funde werfen. Wenn Sie wollen, können Sie sie in meinem Labor lassen, wo sie
sicher aufgehoben sind.«



»Das ist doch Unsinn«, meinte Loren, um ihrem Mann
eine mögliche Enttäuschung zu ersparen. »Wir beide können es kaum erwarten,
Ihre Meinung zu hören.«



»Gut«, sagte Ruppe lächelnd. »Genießen wir erst
unseren Kaffee, und dann gehen wir in mein Büro und sehen uns einmal genauer
an, was Sie gefunden haben.«



Nachdem sie ihre Tassen geleert und die Rechnung
bezahlt hatten, verließen die drei das Restaurant und gingen ein Stück die
Straße entlang. Ruppe blieb vor einem grünen VW Karmann Ghia Cabriolet, der am
Bordstein geparkt war, stehen.



»Ich muss mich für den Mangel an Beinfreiheit
entschuldigen, ich weiß, dass der Rücksitz ziemlich eng ist«, sagte er.



»Ich liebe diese alten Volkswagen«, sagte Loren.
»Ein so schönes Exemplar habe ich schon seit Jahren nicht mehr gesehen.«



»Der Wagen hat einige Jahre auf dem Buckel, aber er
fährt immer noch wie frisch vom Band«, sagte Ruppe. »Es ist genau das richtige
Fahrzeug, um durch die engen Straßen Istanbuls zu kurven, allerdings vermisse
ich gelegentlich die Klimaanlage.«



»Wer braucht denn so was? Schließlich kann man doch
das Verdeck aufklappen«, sagte Pitt und setzte sich auf den Beifahrersitz,
nachdem Loren sich auf den Rücksitz gezwängt hatte.



Ruppe fuhr ins Stadtzentrum zurück und lenkte den
Wagen schließlich durch einen hohen Torbogen.



»Wir befinden uns jetzt auf dem Gelände des
Topkapi-Serails, wie der alte osmanische Palast ursprünglich genannt wurde«,
erläuterte er. »Unser Museum befindet sich in der Nähe des Eingangs zum inneren
Hof. Sie sollten den Palast einmal besichtigen, wenn Sie dazu die Gelegenheit
haben. Aber kommen Sie möglichst früh, denn hier wimmelt es immer von
Touristen.«



Ruppe lenkte den Wagen durch eine parkähnliche
Szenerie mit vereinzelt stehenden historischen Bauten. Nach einer kleinen
Anhöhe gelangten sie auf einen Angestelltenparkplatz auf der Rückseite des
Archäologischen Museums von Istanbul. Sie konnten von dort aus die hohe Mauer
sehen, die den inneren Teil des Topkapi-Palastes umschloss.



Nachdem sie sich ein wenig mühsam aus dem engen
Automobil gefaltet hatten, folgten Loren und Pitt ihrem Führer zu einem Gebäude
in neoklassizistischem Baustil.



»Das Museum besteht genau genommen aus drei
Gebäuden«, erklärte Ruppe. »Schräg gegenüber dem Vordereingang befindet sich
das Museum für altorientalische Kunst, daneben die sogenannte Kachel-Villa, die
das Museum für islamische Kunst beherbergt. Ich bin meist hier im Hauptgebäude
anzutreffen, dem eigentlichen archäologischen Museum.«



Ruppe geleitete sie die Hintertreppe des im neunzehnten
Jahrhundert erbauten und mit einer Säulenfront versehenen Gebäudes hinauf.
Nachdem er den Hintereingang aufgeschlossen hatte, wurden sie von einem
Nachtwächter begrüßt, der dort postiert war.



»Guten Abend, Dr. Ruppe. Machen Sie wieder
Überstunden?«, begrüßte der Wächter den späten Besucher.



»Hallo, Avni. Ich wollte nur mal kurz mit Freunden
hereinschauen. Wir sind gleich wieder weg.«



»Lassen Sie sich Zeit. Außer mir können Sie nur noch
ein paar Glühwürmchen antreffen«, sagte der Wachmann mit einem freundlichen
Lächeln.



Ruppe führte seine Gäste durch den Hauptflur, der
mit alten Statuen und großflächigen Holzschnitzereien gesäumt war.
Ausstellungssäle zu beiden Seiten enthielten kunstvolle Grabmäler aus dem Vorderen
Orient. Der Archäologe blieb stehen und deutete auf einen mächtigen steinernen
Sarkophag, der mit reichhaltigen Basreliefs verziert war.



»Der Alexander-Sarg, unser berühmtestes
Ausstellungsstück. Die Szenen auf den Seitenflächen zeigen Alexander den Großen
in der Schlacht. Niemand weiß genau, wer wirklich darin liegt, allerdings
tippen viele auf einen persischen Satrapen namens Mazaeus.«



»Ein wahres Kunstwerk«, murmelte Loren. »Wie alt?«



»Viertes Jahrhundert vor Christus.«



Ruppe bog in einen Seitengang ab und führte sie in
ein geräumiges Büro, das mit Büchern vollgestopft war. Auf der stählernen
Platte eines großen Labortisches vor einer Wand standen und lagen Artefakte in
unterschiedlichen Stadien der Konservierung. Ruppe knipste eine Reihe
Deckenlampen an, die den Raum in gleißendes Licht tauchten.



»Sehen wir uns mal an, was Sie aus dem Meer geholt
haben«, sagte er und schob zwei Hocker an den Tisch.



Pitt öffnete den Reißverschluss der Tasche, holte
Giordinos Metallkasten hervor und wickelte ihn vorsichtig aus dem Handtuch.



»Ich glaube, das war so etwas wie ein Sparschwein«,
sagte er. »Das Schloss ist von selbst abgefallen«, fügte er mit einem
schuldbewussten Lächeln hinzu.



Ruppe setzte eine Lesebrille auf und inspizierte den
Kasten.



»Ja, es könnte so etwas wie eine Geldkassette sein,
dem Aussehen nach ist sie sehr alt.«



»Vielleicht kann man anhand des Inhalts das genaue
Alter bestimmen«, meinte Pitt.



Ruppe bekam große Augen, als er den Deckel
aufklappte. Er breitete ein Tuch auf der Tischplatte aus und legte die Silber-
und Goldmünzen, insgesamt sieben Stück, darauf.



»Hätte ich das gewusst, hätte ich Sie das Essen
bezahlen lassen«, scherzte er.



»Mal ernsthaft, ist das wirklich Gold?«, fragte
Loren, nahm die gelblich glänzende Münze vom Tisch und wog sie in der Hand.



»Ja, sie stammt offenbar aus einer osmanischen
Münzanstalt«, antwortete Ruppe und studierte die eingeprägte Inschrift. »Im
osmanischen Reich gab es mehrere davon.«



»Können Sie die Schrift lesen?«, fragte Loren und
betrachtete bewundernd die verschlungenen arabischen Schriftzeichen.



»Scheint eine schriftliche Version von >Allahu Akbar< oder »Gott ist groß< zu sein«, sagte er, während er die
Prägung eingehend untersuchte.



Ruppe durchquerte den Raum, ließ den Blick über ein
Bücherregal wandern und holte schließlich einen Band heraus. Er blätterte darin
und gelangte bald zu einer Seite mit einem Foto von mehreren antiken Münzen.
Dann verglich er Pitts Fund mit einer der Münzen und nickte zufrieden.



»Treffer?«, fragte Pitt.



»Sogar ein Volltreffer. Identisch mit Münzen, die im
sechzehnten Jahrhundert in Syrien geprägt wurden. Herzlichen Glückwunsch, Dirk,
Sie haben höchstwahrscheinlich ein Schiffswrack aus der Zeit Süleymans des
Prächtigen gefunden.«



»Wer ist Süleyman?«, fragte Loren.



»Einer der erfolgreichsten und angesehensten
osmanischen Sultane, allenfalls noch übertroffen von Osman I., dem
Reichsgründer. Er dehnte während seiner Herrschaft Mitte des sechzehnten
Jahrhunderts das Osmanische Reich bis nach Südosteuropa, zum Vorderen Orient
und bis nach Nordafrika aus.«



»Vielleicht war dies ein Geschenk oder eine Art
Opfergabe für den Sultan«, sagte Pitt, holte den Keramikbehälter aus seiner
Tasche und wickelte ihn ebenfalls aus. Lorens Augen leuchteten beim Anblick der
blauen, purpurnen und weißen Girlanden, die den Deckel verzierten, bewundernd
auf.



»Bildschön«, sagte sie andächtig.



»Die alten muslimischen Handwerker sind bei der
Herstellung von Kacheln und Keramik wahre Künstler gewesen«, sagte Ruppe. »Aber
so etwas Perfektes habe ich bisher noch nicht zu Gesicht bekommen.«



Er hielt die Schatulle ans Licht und studierte sie
eingehend. An einer Seite befand sich ein kleiner Riss, an dem er mit dem
Finger einen Augenblick lang herumrieb.



»Das Design ähnelt der sogenannten
Damaskus-Keramik«, sagte er. »Diese Muster wurden in den berühmten Öfen von
Iznik in der Türkei gebrannt.«



Vorsichtig hob er den Deckel ab und nahm die mit
Schmutz verkrustete Krone aus dem Behälter.



»Mein Gott«, sagte Loren und beugte sich vor.



Ruppe war genauso beeindruckt. »So etwas bekommt man
nicht alle Tage zu sehen«, sagte er und hielt die Krone in den Lichtkegel einer
Klemmlampe, die am Labortisch befestigt war. Mit einem dünnen Zahnarzthaken
kratzte er vorsichtig ein wenig von dem harten Belag weg.



»Bei entsprechender Sorgfalt dürfte eine Reinigung
nicht allzu schwierig sein«, stellte er fest. Dann sah er ein wenig genauer hin
und runzelte die Stirn. »Das ist seltsam«, sagte er.



»Was denn?«, fragte Loren.



»Auf der Innenseite des Kopfrings befindet sich
offenbar eine Inschrift. Ich kann zwar nur ein paar Buchstaben erkennen, aber
es scheint Lateinisch zu sein.«



»Viel Sinn ergibt das nicht«, sagte Loren.



»Nein«, stimmte Ruppe ihr zu. »Aber ich denke, wenn
wir dieses Stück gesäubert und entsprechend aufgearbeitet haben, müssten wir in
der Lage sein, die Inschrift vollständig zu rekonstruieren. Damit ergeben sich
gute Chancen, den Ursprung zu bestimmen.«



»Ich wusste ja, dass wir bei Ihnen an der richtigen
Adresse sind«, sagte Pitt.



»Es scheint, als berge Ihr Schiffswrack mehr als nur
ein Geheimnis«, sagte Ruppe.



Loren musterte die Krone mit müden Augen und
unterdrückte dann ein Gähnen.



»Ich fürchte, ich habe Sie um Ihre wohlverdiente
Nachtruhe gebracht«, bemerkte Ruppe, deponierte die Krone in einem Wandsafe
und legte die Kassette, die Münzen und den Keramikbehälter in einen mit
frischem Wasser gefüllten Plastikeimer. »Ich werde die Gegenstände zusammen mit
meinen Helfern genauer untersuchen, wenn ich aus Rom zurückgekehrt bin.«



»Vielleicht erfahren wir dann auch, was eine goldene
Krone mit lateinischer Inschrift auf einem osmanischen Schiffswrack zu suchen
hat«, sagte Pitt.



»Möglicherweise erfahren wir das nie, aber mich
würde schon interessieren, was sonst noch in diesem Wrack zu finden ist«,
erwiderte Ruppe. »So seltsam es auch erscheinen mag, aber bisher sind nur sehr
wenige Schiffswracks aus osmanischer Zeit im Mittelmeer gefunden worden.«



»Wenn Sie die türkischen Behörden über unseren Fund
in Kenntnis setzen, werden wir helfen, so gut wir können«, sagte Pitt. Er
reichte Ruppe eine Seekarte, auf der der Fundort des Wracks in Rot
eingezeichnet war. »Das Schiff liegt dicht vor Chios, daher werden sich die
Griechen bestimmt auch noch dazu äußern.«



»Ich werde gleich morgen früh telefonieren«,
versprach Ruppe. »Besteht irgendeine Chance, dass Sie und Ihr Schiff sich an
einer gründlichen Untersuchung des Fundortes beteiligen?«



Pitt lächelte. »Mir wäre nichts lieber als zu
erfahren, was genau wir gefunden haben. Ich werde es schon schaffen, unser
Schiff für ein oder zwei Tage anderweitig einzusetzen. Zurzeit haben wir sogar
einen Archäologen an Bord, der uns mit seinem Fachwissen wertvolle Hinweise
geben kann.«



»Das trifft sich ja großartig. Ich habe gute
Beziehungen zum türkischen Ministerium für Kultur und Tourismus. Dort wird man
sicherlich froh sein zu wissen, dass sich das Wrack in guten Händen befindet.«



Er sah zu Loren hinüber, die Mühe hatte, die Augen
offen zu halten.



»Meine Liebe, verzeihen Sie meine historischen
Abschweifungen. Es ist schon sehr spät, und ich muss Sie schnellstens zu Ihrem
Hotel zurückbringen.«



»Das sollten Sie auch, ehe ich mich in einem der
Sarkophage da draußen schlafen lege«, sagte sie mit einem müden Lächeln.



Ruppe verschloss sein Büro und geleitete sie am
Nachtwächter vorbei aus dem Museumsgebäude. Während sie die Treppe zum Hintereingang
hinuntergingen, erklangen in der Ferne zwei gedämpfte Explosionen.
Augenblicklich hallte der auf- und absteigende Klang von Alarmsirenen über die
hohen Mauern des Topkapi-Palastes. Die drei Personen blieben abrupt stehen und
lauschten Stimmen laut rufender Männer und dem Knattern heftigen Gewehrfeuers,
das durch die Nacht zu ihnen drang. Weitere Schüsse fielen, diesmal deutlich
näher. Sekunden später wurde die Tür des Museums hinter ihnen aufgerissen, und
der Nachtwächter kam mit entsetzter Miene auf sie zugerannt.



»Der Palast wird angegriffen!«, rief er. »Die
Schatzkammer wurde ausgeraubt, und die Wächter am Bab-üs Selam antworten nicht.
Ich muss nachsehen, ob das Tor verschlossen ist.«



Das Bab-üs Seläm, oder auch das Tor der Begrüßungen,
war der Haupteingang zum inneren Bereich des Topkapi-Palastes. Es bestand im
Wesentlichen aus hohen Holzwänden und ähnelte einer Burg aus Disneyland.
Allmorgendlich drängten sich Scharen von Touristen davor, um in den Palast und
die weitläufigen Gartenanlagen der großen osmanischen Sultane eingelassen zu
werden. Dicht hinter dem Tor befand sich ein Wachhaus, in dem mehrere
Angehörige der türkischen Armee als Wächter ihren nächtlichen Dienst versahen.
Das Tor stand weit offen, und nirgendwo war einer der Wachsoldaten zu sehen.



Der Museumswächter, Avni, rannte an Ruppe vorbei und
quer über den Parkplatz. Etwa hundert Meter vom Tor entfernt passierte er einen
weißen Lieferwagen, der am Straßenrand parkte. Augenblicklich sprang der Motor
des Fahrzeugs an.



Die Scheinwerfer waren ausgeschaltet, was bei Pitt
sofort für ein unbehagliches Gefühl sorgte. Nichts Gutes ahnend folgte er Avni.



»Ich bin gleich wieder da«, murmelte er und
sprintete los.



»Dirk!«, rief Loren, verwirrt von der unerwarteten
Reaktion ihres Mannes. Aber er schenkte sich eine Antwort, als er bemerkte,
dass der weiße Lieferwagen anrollte.



Pitt wusste genau, was gleich geschehen würde, hatte
jedoch keine Möglichkeit, es noch zu verhindern. Als der Lieferwagen mit aufheulendem
Motor startete, konnte er nur hilflos zusehen, als liefe vor ihm ein Film im
Zeitlupentempo ab. Der Lieferwagen hielt auf den Museumswächter zu und
beschleunigte. Pitt, der rannte, so schnell er konnte, stieß einen lauten
Warnruf aus.



»Avni! Hinter Ihnen!«, brüllte er.



Aber es war vergeblich. Die Schweinwerfer noch immer
ausgeschaltet, vollführte der Lieferwagen einen Satz vorwärts und rammte den
Museumswächter von hinten. Sein Körper flog hoch über die 



Motorhaube des Fahrzeugs, überschlug sich und
knallte mit einem dumpfen Laut auf das Pflaster. Der Lieferwagen raste weiter,
dann stoppte er mit kreischenden Reifen vor dem offenen Tor.



Pitt rannte in die gleiche Richtung und näherte sich
schnell dem lang hingestreckten Wächter. An der grotesken Haltung seines Kopfs
erkannte Pitt, dass das Genick des Mannes gebrochen und er auf der Stelle
gestorben war. Da er nichts mehr für ihn tun konnte, fasste Pitt jetzt den
Lieferwagen ins Auge.



Der Fahrer saß reglos hinterm Lenkrad und starrte
nervös durch das Bab-üs Seläm-Portal. Da der Motor lief, konnte er Pitts
Schritte nicht hören, bis dieser direkt neben dem Wagen auftauchte. Er schaute
zum offenen Seitenfenster und sah ein Paar Hände auf sich zuschießen, die ihn
am Kragen packten. Ehe er auch nur Anstalten machen konnte, sich zu wehren,
wurden sein Kopf und sein Oberkörper durch das Seitenfenster gezerrt.



Pitt hörte weitere Schritte, nahm aus dem
Augenwinkel jedoch nur einen Schatten wahr, während er noch mit dem Fahrer
rang. Er hatte einen Arm um den Hals des Mannes geschlungen, so dass sich sein
Kinn in der Armbeuge befand, und riss ihm fast den Kopf ab. Der Fahrer besann
sich und versuchte, sich aus Pitts Umklammerung zu winden, rammte die Knie
unter das Lenkrad und ruderte wie wild mit den Armen. Aber Pitt konnte den
Druck auf den Hals des Mannes verstärken, bis er keuchend nach Luft schnappte
und in seinem Arm schlaff wurde.



»Lassen Sie ihn los!«, schrillte plötzlich eine
Frauenstimme.



Pitt wandte sich zu dem toten Museumswächter um,
während er weiterhin den Hals des Lieferwagenfahrers in der Armbeuge behielt.
Loren und Ruppe waren ihm gefolgt, um Avni zu helfen, und standen jetzt neben
dem Toten. Ruppe war auf ein Knie gesunken und presste eine Hand auf eine
heftig blutende Stirnwunde, während Loren neben ihm stand und Pitt mit Augen
anstarrte, die vor Angst flackerten.



Neben ihnen war eine zierliche Frau in schwarzer
Skimaske, schwarzem Pullover und schwarzer Hose aufgetaucht. Sie hatte den Arm
ausgestreckt und zielte mit einer Pistole auf Lorens Kopf.



»Lassen Sie ihn los«, sagte sie noch einmal zu Pitt,
»sonst stirbt die Frau.«
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Der Topkapi-Palast war fast vierhundert Jahre lang
die Residenz der osmanischen Sultane gewesen. Im Laufe seiner Geschichte zu
einem ausgedehnten Labyrinth kunstvoll gekachelter Gebäude und Hallen ausgebaut
und auf hügligem Gelände über dem Goldenen Horn gelegen, enthielt der Palast
einen unermesslichen Schatz von Zeugnissen der bewegten Geschichte der Türkei.
Die beliebten und sich reger Teilnahme erfreuenden Führungen boten einen
Einblick in das Alltagsleben der zahlreichen Sultane und gewährten den Betrachtern
Zugang zu einer eindrucksvollen Sammlung von Kunstwerken, Waffen und
einmaligen Schmuckstücken. Doch neben all dem unschätzbaren Reichtum seiner
wechselnden königlichen Bewohner beherbergte der Palast auch eine Sammlung
heiliger islamischer Reliquien, die von den Gläubigen auf der ganzen Welt
innig verehrt wurden. Und genau auf diese Objekte hatten die Diebe es
abgesehen.



Mehrere Tage zuvor waren mit dem Lieferwagen eines
Catering-Services Waffen und Plastiksprengstoff aufs Palastgelände geschmuggelt
worden. Die Diebe hatten den Komplex am späten Nachmittag als Touristen getarnt
betreten und sich in dem Geräteschuppen eines Hausmeisters versteckt. Nach
Einbruch der Dunkelheit, lange nachdem die letzten Touristen gegangen und die
Eingänge verschlossen worden waren, hatten sich die Diebe ihrer Waffen und des
Sprengstoffs bemächtigt und den Reliquiensaal aufgesucht, wo zahlreiche der
heiligen Objekte aufbewahrt wurden.



Der eigentliche Überfall dauerte kaum eine Minute
lang, als sie sich mit Sprengstoff durch eine Seitenwand Zugang zu den heiligen
Exponaten verschafften und dabei einen Wächter töteten. Eilig sammelten sie
die Reliquien ein, die auf ihrer Wunschliste standen, und flüchteten durch das
Mauerloch.



Die Diebe hatten zur Ablenkung sorgfältig eine ganze
Serie von kleineren Explosionen an verschiedenen Punkten des Geländes ausgelöst,
während sie zu Fuß in südlicher Richtung flüchteten. Sobald sie den
Haupteingang hinter sich gelassen hätten, wären sie von dem wartenden
Lieferwagen aufgegriffen und in Sicherheit gebracht worden. Sie würden nur
wenige Minuten brauchen, um von dort in den Sultanahmet-Distrikt mit seinen
zahllosen gewundenen Straßen und Gassen zu gelangen und spurlos in der Nacht
unterzutauchen.



Polizeisirenen ertönten in einiger Entfernung, als
zwei schwarz gekleidete Männer, jeder mit einem Leinensack auf der Schulter,
durch das Bäb-üs Seläm sprinteten. Die Frau, die mit der Pistole auf Loren
zielte, gab den Männern, als sie sich dem Lieferwagen näherten, knappe Befehle.
Die beiden Diebe warfen die Säcke hinten in den Wagen hinein, zerrten den halb
bewusstlosen Fahrer von seinem Sitz und legten ihn ebenfalls auf die
Ladefläche. Einer der Männer rannte nach vorn und schlängelte sich auf den
Fahrersitz, während der zweite Mann ebenfalls eine Pistole zückte und sie auf
Loren richtete. Die Frau bellte einen weiteren kurzen Befehl.



»Sie da. Weg von dem Wagen«, sagte sie zu Pitt und
richtete die Waffe jetzt auf ihn. »Diese Frau kommt mit uns. Wenn Sie sie lebend
wiedersehen wollen, erzählen Sie der Polizei, dass wir durch das Tor des
Gülhane-Parks geflohen sind.« Sie deutete mit der Waffe zur nordöstlichen Seite
des Geländes.



Pitt ballte die Hände zu Fäusten, und seine Augen
loderten vor Wut, doch es gab nichts, was er in diesem Moment hätte tun können.
Die Frau schien seinen Zorn zu spüren und zielte auf seinen Kopf.



»Denken Sie nicht einmal daran«, warnte sie ihn.



Der Mann mit der Pistole packte Loren am Arm und
stieß sie grob auf die Ladefläche des Lieferwagens, dann folgte er ihr und
schloss die Tür hinter sich. Die Frau ging rückwärts zur Beifahrertür und hielt
ihre Pistole auf Pitt gerichtet, bis sie in den Wagen sprang. Der neue Fahrer
gab sofort Vollgas, und der Lieferwagen entfernte sich mit qualmenden Reifen.



Pitt eilte daraufhin zu Ruppe hinüber, der
inzwischen stolpernd auf die Füße gekommen war, jedoch von den Nachwirkungen
des Schlags auf seinen Kopf, den ihm die Frau verpasst hatte, immer noch
schwankte.



»Ihren Wagen«, sagte Pitt gehetzt.



Schnell holte Ruppe die Schlüssel hervor.



»Fahren Sie schon. Ich würde Sie nur aufhalten.«



»Sind Sie okay?«



»Nur ein Kratzer«, erwiderte Ruppe mit einem matten
Lächeln und betrachtete seine blutverschmierte Hand. »Ich komm schon zurecht.
Fahren Sie los, und ich informiere die Polizei, wenn sie eintrifft.«



Pitt nickte, während er die Schlüssel ergriff und zu
dem Karman Ghia rannte. Der Motor des alten VW sprang schon beim ersten
Startversuch an. Pitt legte sofort den Gang ein und ließ die Reifen
durchdrehen, als er die Verfolgung des Lieferwagens aufnahm.



Der Grundriss des Topkapi-Geländes entsprach grob
einem auf die Seite gekippten A, wobei sich jeweils am Ende eines Beins ein Eingang
befand. Da sie damit rechneten, dass die Polizei das nördliche Tor des
Gülhane-Parks nahm, flohen die Diebe zum Sultans-Tor im Süden. Trotz der
zahlreichen Reisebusse, die täglich das Palastgelände befuhren, waren die mit
Bäumen gesäumten Straßen eng und gewunden und ließen kein hohes Fahrtempo zu.



Pitt nahm die Hauptstraße, auf der sich der
Lieferwagen entfernt hatte. Doch der war mittlerweile nicht mehr zu sehen.
Während er mehrere enge Nebenwege passierte, spürte Pitt, wie sein Herz
schneller zu schlagen begann — aus Furcht, dass er den Lieferwagen nicht mehr
sichtete. Professionelle Diebe waren üblicherweise keine Mörder, versuchte er
sich einzureden. Sie würden Loren wahrscheinlich bei der nächsten Gelegenheit,
die sich bot, frei lassen. Aber dann dachte er an den Museumswächter, der mit
voller Absicht überfahren worden war. Außerdem hatten sie außerhalb der
Palastmauern zahlreiche Schüsse gehört. Er verspürte ein Frösteln, als ihm klar
wurde, dass diese Diebe offensichtlich keinerlei Hemmungen hatten zu töten.



Er trat das Gaspedal fast bis aufs Bodenblech durch
und entlockte dem luftgekühlten Volkswagenmotor ein gepeinigtes Jaulen. Der Karmann
Ghia war alles andere als ein schnelles Fahrzeug, doch seine Größe und sein
Gewicht verhalfen ihm zu außergewöhnlicher Wendigkeit. Pitt beanspruchte den
kleinen Wagen bis an seine Grenzen und schaltete ständig zwischen zweitem und
drittem Gang hin und her, während er die gewundene Straße hinunterjagte. Einmal
nahm er eine Kurve zu schnell, so dass eine Radkappe davonsegelte und mit
lautem Scheppern gegen einen Baumstamm prallte, als ein Hinterrad mit dem
Bordstein unsanft Bekanntschaft machte.



Für ein kurzes Stück verlief die Straße geradeaus
und gabelte sich dann. Pitt trat auf die Bremse und rutschte schlingernd auf
die leere Kreuzung, während er überlegte, welche Richtung er nun einschlagen
sollte. Ein schneller Blick zu beiden Seiten lieferte ihm keinerlei Aufschluss
über den Verbleib des Lieferwagens. Pitt rief sich schnell die Bemerkung der
Frau über den Gülhane-Park ins Gedächtnis. Er hatte keine Ahnung, wo er sich
befand, konnte sich jedoch daran erinnern, in welche Richtung sie mit der
Pistole gedeutet hatte. Trotz der zahlreichen Kurven, die er mittlerweile
genommen hatte, war er sicher, dass sie eine Gegend gemeint hatte, die sich zu
seiner Rechten befand. Er rammte den Schalthebel in den ersten Gang, ließ die
Kupplung springen und schoss die gepflasterte Straße links von ihm hinunter.



Die breiten Laubdächer einheimischer Eichen glitten
über seinen Kopf hinweg, während er Vollgas gab und der Straße nach rechts
folgte. Am Fuß eines kleinen Hügels erreichte er eine weitere Kreuzung.
Diesmal entdeckte er ein Hinweisschild in englischer Sprache, »Exit«, mit
einem Pfeil, der nach rechts wies. Nur leicht auf das Bremspedal tippend nahm
er die Kurve mit kreischenden Reifen und geriet dabei mit dem Volkswagen für
einen kurzen Moment auf die Gegenfahrbahn, auf der zum Glück keinerlei Verkehr
herrschte.



Dafür verbreiterte sich die Straße und führte durch
das Sultans-Tor. Pitt konnte erkennen, wie es vor ihm deutlich heller wurde,
als die Bäume und Büsche des Palastgeländes dem lebhaften Betrieb im alten
Stadtzentrum Istanbuls Platz machten. Ein gutes Stück vor sich erkannte Pitt
auf der Straße Rücklichter, die soeben durch das Tor verschwanden.



Sie gehörten dem Lieferwagen.



Pitt schöpfte neue Hoffnung, während er das Gaspedal
aufs Bodenblech nagelte und ebenfalls durch das Tor raste. Die Diebe hatten
offensichtlich richtig vermutet, dachte er. Wenn die Polizei von Istanbul auf
den Alarm reagierte, hatte sie es bisher nicht bis zum Sultans-Tor geschafft.
Während er sich dem Tor näherte, gewahrte er die Körper zweier türkischer
Soldaten, die neben der Straße lagen.



Er ignorierte sie, ließ das Tor hinter sich und
lenkte scharf nach rechts. Dabei bremste er gleichzeitig, um ein lautes
Quietschen der Reifen zu vermeiden. Ein kurzer Blick nach vorn verriet ihm,
dass der Lieferwagen auf einem quer verlaufenden Boulevard in südlicher
Richtung fuhr. Pitt folgte ihm und schaltete die Scheinwerfer aus, während er scharf
abbog und zum Lieferwagen aufholte.



Tagsüber von einem unentwirrbaren Durcheinander von
Autos und Fußgängern erfüllt, war es im historischen Sultanahmet-Distrikt im
Stadtzentrum in den Nächten seltsam still. Pitt überholte ein ramponiertes
Taxi und bremste scharf, als er sah, wie der Lieferwagen vor einer
Verkehrsampel stoppte.



Sie passierten die Hagia Sophia, eines der
grandiosesten Bauwerke aus byzantinischer Zeit. Vom römischen Kaiser Justinian
als Basilika erbaut und später in eine Moschee umgewandelt, galt sie seit fast
eintausend Jahren als größter Kuppelbau der Welt. Ihre alten Fresken und
Mosaiken sowie ihre schiere Größe machten sie zu einer der bedeutendsten
kulturellen Sehenswürdigkeiten Istanbuls.



Der Lieferwagen bog wieder nach rechts ab und
überquerte den Sultanahmet-Platz und den Vorplatz der Hagia Sophia, wo eine
Handvoll Touristen umherspazierte und die illuminierte Außenfassade des
Bauwerks fotografierte. Pitt versuchte, den Abstand zwischen sich und dem
Lieferwagen zu verringern, wurde jedoch durch zwei Taxis daran gehindert, die
sich dicht vor ihm in den spärlich fließenden Verkehr einfädelten.



Der Lieferwagen wurde langsamer, um nicht
aufzufallen, als ein Streifenwagen mit zuckendem Blaulicht und heulender Sirene
auf einer Querstraße in Richtung Topkapi-Palast raste. Der kleine Fahrzeugkonvoi
verließ den Platz und kam etwa einen Block weit, ehe er vor einer roten Ampel
anhalten musste. Ein rostfleckiger Müllwagen rollte langsam durch die
Querstraße und stoppte nicht weit vor der Straßenecke entfernt, um sich eines
Müllhaufens anzunehmen. Für einen kurzen Moment blockierte der Mülltransporter
den Lieferwagen, der außerdem von hinten durch eins der Taxis eingekeilt
wurde.



Zwei Fahrzeuge weiter zurück beobachtete Pitt den
Müllmann, der den Müllhaufen ausgesprochen gemütlich in Angriff nahm, und entschied,
dass ihm diese Situation die Chance zum Handeln bescherte. Ohne zu zögern stieg
er aus dem Karmann Ghia und eilte zum Heck des Lieferwagens, wobei er sich
duckte und die Taxis als zusätzliche Deckung nutzte. Die Hecktür des
Lieferwagens hatte getönte Fenster, doch Pitt konnte auf der rechten Seite eine
Gestalt erkennen, die entweder sehr kurze Haare hatte oder eine Skimaske trug.



Die Ampel sprang auf grün um, der Lieferwagen rollte
ein Stück vorwärts und war dann gezwungen, abermals zu stoppen, weil sich der
Müllmann beim Einsammeln der voluminösen Plastikmüll-Säcke viel Zeit ließ. Pitt
näherte sich dem Lieferwagen in geduckter Haltung, stellte einen Fuß auf die
hintere Stoßstange und griff mit der rechten Hand nach dem Türgriff. Er riss
die Tür auf und warf sich in den Wagen, die linke Faust geballt, um sofort
zuzuschlagen.



Es war eine riskante Aktion, die seinen und Lorens
Tod hätte zur Folge haben können. Aber das Überraschungsmoment war auf seiner
Seite, und er vermutete zu Recht, dass der bewaffnete Dieb auf der Ladefläche
seine Wachsamkeit vernachlässigte und sich im Erfolg des Raubzugs sonnte. Es
gab aber noch einen anderen Grund, jede Vorsicht fahren zu lassen. Pitt wusste
genau, dass er es sich niemals verzeihen würde, wenn er jetzt nicht handelte
und Loren später etwas zustieß.



Als die Tür aufflog, überschaute Pitt augenblicklich
die Lage, während er bereits in Bewegung war. Er hatte richtig getippt und
sah, dass der bewaffnete Dieb auf der rechten Sitzbank saß. Ihm gegenüber
befand sich der ursprüngliche Lieferwagenfahrer, der sich allmählich von Pitts
Attacke auf seinen Hals erholte. Loren saß neben ihm und lehnte an einer
Trennwand zwischen dem Laderaum und der Fahrerkabine. In dem kurzen Moment, den
sie Augenkontakt hatten, konnte Pitt einen Ausdruck panischer Angst im Gesicht
seiner Frau erkennen.



Er hatte die Situation völlig unter Kontrolle, da
der Dieb seine Pistole nicht auf Loren richtete, sondern nur locker in der
Hand hielt. Er starrte Pitt verblüfft durch seine Skimaske an, ehe Pitts Faust
sein Kinn traf. Durch Adrenalin und mühsam gebändigte Wut unter Dampf gesetzt,
hätte Pitt mit seiner Faust sicherlich die Karosserie des Lieferwagens
durchlöchert, wenn er es gewollt hätte. So schickte der Treffer den Mann sofort
ins Land der Träume und warf ihn rücklings auf die Ladefläche, ohne dass er
dazu kam, auch nur zu versuchen, die Waffe in Anschlag zu bringen. Der andere
Mann reagierte blitzartig, wahrscheinlich weil er diese Gelegenheit nutzen
wollte, um sich für den Angriff kurz vorher zu revanchieren. Er warf sich auf
Pitts ausgestreckten Körper und nagelte ihn auf der Ladefläche fest. Der Mann
hatte eine Pistole in der Tasche, die er herauszuholen versuchte, während er
den anderen Arm um Pitt schlang. Pitt richtete sich sofort auf, konnte den Mann
jedoch nicht richtig abschütteln. Indem er nach einem Halt suchte, hakte er den
Fuß unter die hintere Stoßstange und versuchte, sich mit seinem gesamten Körpergewicht
nach hinten zu werfen. Während sein Angreifer regelrecht auf seinem Rücken
klebte, streckte Pitt gleichzeitig Arme und Beine und wuchtete sich nach
rückwärts und aus dem Lieferwagen hinaus.



Das Taxi stand mit laufendem Motor keinen halben
Meter hinter dem Lieferwagen. Nachdem die beiden Körper einander umschlingend
durch die Luft geflogen waren, landeten sie rücklings auf der Motorhaube des
Taxis, wobei der Lieferwagenfahrer unter Pitt eingeklemmt war und die gesamte
Wucht des Aufpralls einstecken musste. Der Mann stieß einen Pfeiflaut aus, als
sämtliche Luft aus seinen Lungen gepresst wurde, und Pitt spürte, wie sich die
Klammer um seinen Oberkörper lockerte. Pitt kam auf die Füße, schob den Arm des
Mannes zur Seite und rammte seinen Ellbogen mehrmals gegen den Kopf des Mannes.
Die Treffer reichten aus, um den Mann zu betäuben und kraftlos aufs Pflaster
sinken zu lassen, ehe er die Pistole in seiner Tasche richtig zu fassen bekam.



Pitt atmete durch, schaute auf und sah Loren aus dem
Lieferwagen klettern. In der Hand hatte sie einen der schwarzen Säcke.



»Okay, lass uns verschwinden«, drängte er, ergriff
ihren Arm und zog sie hinter sich her die Straße hinunter. Sie machten ein paar
unsichere Schritte zum Bürgersteig, wobei sich Loren gegen Pitts Versuche
sträubte, sie zur Eile anzutreiben.



»In diesen Schuhen kann ich nicht rennen«,
beschwerte sie sich.



Pitt hörte aus der Richtung des Lieferwagens einen
lauten Ruf, vergeudete jedoch keine Sekunde mit einem Blick dorthin.
Stattdessen schob er seine Frau unsanft in die Nische eines kleinen würfelförmigen
Gebäudes ein paar Schritte entfernt. Er folgte ihr eilig, als zwei
Pistolenschüsse erklangen. Zementsplitter flogen durch die Luft, die Kugeln
schlugen unweit ihrer Füße ein.



Die Türöffnung bot ihnen Schutz, jedoch nur für
kurze Zeit. Es würde lediglich wenige Sekunden dauern, ehe sich die Frau mit
der Pistole auf der Straße so weit genähert hatte, dass sie die beiden ungehindert
ins Visier nehmen konnte.



»Wohin jetzt?«, fragte Loren gehetzt. Ihr Herz raste
vor Angst.



Pitt inspizierte schnell eine verwitterte Tür am
oberen Ende der Treppe.



»Die Antwort liegt auf der Hand, würde ich sagen«,
erwiderte er und deutete mit einem Kopfnicken auf die Tür. »Wir gehen dort hinein.«
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Zwei kräftige Fußtritte gegen die Holztür reichten
aus, um das abgenutzte Bolzenschloss aus seinem Gehäuse zu brechen und die Tür
zu öffnen. Loren und Pitt schlüpften eilig in einen kahlen Raum, der mit einer
Theke und einer Registrierkasse ausgestattet war. Im hinteren Teil des Raums
war eine breite, matt erleuchtete Treppe zu erkennen, die abwärts führte.



Von draußen konnten sie das Geräusch eiliger
Schritte hören, die sich näherten. Pitt wandte sich um und drückte die Tür zu,
während er gerade noch sehen konnte, wie eine schwarz gekleidete Frau im
Laufschritt hinter dem Taxi hervorkam. Den Mündungsblitz ihrer Pistole sah er
nicht mehr, dafür bekam er jedoch mit, wie sich das Geschoss nur wenige
Zentimeter von seinem Gesicht entfernt in die Tür bohrte.



»Ich denke, wir sollten runtergehen«, sagte er,
fasste nach Lorens Hand und eilte zur Treppe. Sie waren ein paar Treppenstufen
hinuntergelaufen, als Loren an seinem Arm zerrte.



»Das schaff ich nicht mit High-Heels«, sagte sie,
als sie erkannte, dass sich die Treppe vor ihnen noch ein ganzes Stück weit in
die Tiefe wand. Sie streifte schnell ihre Pumps ab und setzte den Weg dann
barfuß fort.



»Warum berücksichtigen Designer von Damenschuhen
niemals auch praktische Gesichtspunkte?«, fragte Pitt, als er sie einholte.



»Eine solche Frage kann nur von einem Mann kommen«,
murrte sie, nach ihrer eiligen Flucht leicht außer Atem.



Sie rannten weiter die Treppe hinab, die noch
mindestens fünfzig Stufen lang war. Ihre Diskussion über geeignetes Schuhwerk
erstarb, als sie im sparsamen Licht der dort herrschenden Beleuchtung ihre
Umgebung betrachteten.



Sie waren in eine riesige, künstlich geschaffene
unterirdische Höhle hinabgestiegen. Es war ein ziemlich bizarres Bauwerk, wie
man es niemals mitten in einer betriebsamen Stadt wie Istanbul erwartet hätte.
Die Treppe endete auf einer hölzernen Plattform, von der aus man die gesamte
Höhle überblicken konnte. Pitt betrachtete bewundernd einen Wald von zehn
Meter hohen Marmorsäulen, die sich in der Dunkelheit verloren und deren
Kapitelle ein vielfach gegliedertes Deckengewölbe trugen. Rote Deckenlampen
erhellten den Raum und verliehen ihm eine beinahe höllenhafte Atmosphäre.



»Was ist das hier?«, fragte Loren halblaut, so dass
ihre Stimme als Echo von den Steinwänden zurückgeworfen wurde. »Dieser Ort scheint
mir in mehr als nur einer Hinsicht atemberaubend.«



»Es ist eine unterirdische Zisterne. Und zwar eine
riesige, wie man sehen kann. Die Römer haben Hunderte davon unter den Straßen
von Istanbul angelegt, um Wasser zu sammeln, das über Aquädukte aus ländlichen
Gebieten hier hergeleitet wurde.«



Sie standen in der größten Zisterne Istanbuls, der
Yerebatan Sarnici. Ursprünglich von Kaiser Konstantin angelegt und später von
Justinian vergrößert, erstreckte sich die Anlage über eine Länge von fast
einhundertsiebzig Metern. Zur Zeit ihrer Nutzung hatte sie ein Fassungsvermögen
von 80 000 Kubikmetern Wasser. Während der osmanischen Herrschaft verkam sie
zu einem vergessenen, mit Schlamm gefüllten Sumpf und wurde im zwanzigsten
Jahrhundert von der türkischen Regierung restauriert. Um die römische
Ingenieurskunst zu demonstrieren enthält die Zisterne sogar heute noch eine
gewisse Menge Wasser.



In dem riesigen unterirdischen Raum war es nahezu
vollkommen still - bis auf ein gelegentliches leises Plätschern, wenn Wasser
von der Decke herabtropfte. Die Stille wurde plötzlich durch Schritte unterbrochen,
als die schwarz gekleidete Frau den Vorraum durchquerte und die Steintreppe
herunterkam. Pitt und Loren machten sich sofort aus dem Staub und folgten einer
erhöhten, aus Holzbalken erbauten Rampe, die zum anderen Ende der Höhlenkammer
führte.



Die Rampe gabelte sich und ging in einen runden
Laufgang über, der den Touristen gestattete, die zahlreichen handgemeißelten
Säulen zu betrachten, die die Decke der Zisterne trugen. Darunter bot das
stille, seichte Wasser Hunderten von bunt schillernden Karpfen, die nie das
Licht des Tages sahen, ein friedliches Zuhause. Pitt und Loren hatten jedoch
kaum Zeit, die Fische zu betrachten, während sie zum Höhlenende rannten.



Die Holzrampen waren von der tropfenden Decke nass,
und Loren rutschte wiederholt auf ihren bestrumpften Füßen aus. Einmal stürzte
sie sogar, als sie einem scharfen Knick des Laufgangs folgten. Einige Sekunden
lang blieb sie liegen und rang nach Luft, bis Pitt ihr beim Aufstehen half. Der
Klang von Schuhen, die die Steintreppe hinter ihnen herabeilten, hallte durch
die Höhle.



»Warum ist sie immer noch hinter uns her?«, fragte
Pitt laut, während er Loren in eine Ecke zog.



»Es könnte damit zu tun haben«, erwiderte sie und
hielt den schwarzen Sack hoch, den sie noch immer in einer Hand hielt. »Ich
habe ihn aus dem Lieferwagen mitgenommen. Ich dachte, er könnte vielleicht von
Bedeutung sein.«



Pitt quittierte den Instinkt seiner Frau mit einem
anerkennenden Lächeln. »Das ist er wahrscheinlich sogar«, sagte er. »Aber er
ist nicht wichtig genug, um deswegen sein Leben zu riskieren.«



Die Schritte der Verfolger hatten das Ende der
Treppe erreicht und klangen jetzt hohl, als sie sich über die Holzrampe
bewegten. Pitt und Loren rannten noch ein Stück und waren plötzlich am Ende des
Laufgangs angekommen.



»Geben Sie mir den Sack, und ich lasse Sie
unbehelligt gehen.«



Die Stimme der Frau hallte drohend durch die Höhle.
Nach einer kurzen Pause waren ihre Schritte wieder zu hören, diesmal deutlich
schneller. Obwohl im matten Licht nicht zu sehen holte sie hörbar zu ihnen auf.



»Ins Wasser«, flüsterte Pitt, nahm Loren den
schwarzen Sack ab, während er sie zum Geländer schob. Behindert durch ihr
langes Kleid, kletterte sie unbeholfen über die Querstange und ließ sich von
Pitt dabei helfen, ins hüfttiefe Wasser zu gleiten. Dabei erschauerte sie
unwillkürlich wegen der Kälte des Wassers und der unmittelbaren Gefahr, in der
sie schwebten.



»Versteck dich hinter der letzten Säule und lass dich
nicht blicken, bis ich dich rufe«, wies er sie an.



»Was tust du?«



»Ich gebe ihr den Sack zurück.«



Er beugte sich unter dem Geländer hindurch und
hauchte ihr einen schnellen Kuss auf die Lippen, dann verfolgte er, wie sie an
mehreren Säulenreihen vorbeiwatete, bis sie hinter einer weiteren Gruppe dieser
Säulen verschwand. Beruhigt, dass sie sich in einem halbwegs sicheren Versteck
befand, machte er kehrt und ging auf der Plattform ein Stück zurück. Ein
donnernder Knall ließ ihn stehen bleiben, während ein paar Schritte vor ihm ein
Stück der oberen hölzernen Geländerstange herausgesprengt wurde und ins Wasser
fiel. Er entdeckte die Gestalt seiner Verfolgerin in gut dreißig Metern Entfernung
und suchte sich eilends eine neue Position, in der er durch eine Reihe Säulen
geschützt war.



Seine Gedanken rasten, denn in seiner neuen Deckung
wäre er nur für wenige Sekunden sicher. Er betrachtete den schwarzen Sack, in
dem sich zwei leichte Gegenstände befanden. Auf den leeren Laufgängen gab es
keine Möglichkeit, ihn zu verstecken, daher wanderte sein Blick zu den hohen
Säulen in seiner Nähe. Er stellte fest, dass an jeder dritten Säule dicht unter
der Krone eine rote Lampe befestigt war, die in der Zisterne für indirektes
Licht sorgte. Während sich die Schritte der Frau näherten, wog Pitt den Sack in
der Hand und trennte die beiden Gegenstände durch das Tuch. Dann drehte er den
Stoff in der Mitte zwischen den Gegenständen zusammen, so dass der Sack einer
Hantel mit je einem Objekt an den Enden glich. »Fallen lassen!«, hörte er die
Frau rufen.



Pitt vertraute darauf, dass sie bei der schwachen
Beleuchtung noch zu weit entfernt war, um einen gezielten Schuss abzufeuern,
daher machte er zwei schnelle Schritte in Richtung Geländer. Die Pistole bellte
wieder, und Pitt gewahrte aus den Augenwinkeln zwei Mündungsblitze, während
die Schüsse durch die Höhle hallten. Eine Kugel traf das Geländer, die andere
sirrte dicht an seinem Ohr vorbei. Bereits in Bewegung, hatte er keine andere
Wahl, als seine Absicht vollends in die Tat umzusetzen.



Gleichzeitig mit einem dritten Schritt holte er aus
und schleuderte den Sack mit aller Kraft in die Höhe. Ohne innezuhalten packte
er die obere Geländerstange und schwang sich darüber. Der Sack wirbelte immer
noch durch die Luft, als Pitt bereits ins Wasser tauchte. Er schwamm sofort zur
Rampe, schlängelte sich zwischen ihren Stützen hindurch und schlug die
Richtung zu seiner Verfolgerin ein. Mit kontrollierten Bewegungen glitt er
durch das seichte Wasser und achtete darauf, an der Oberfläche keine
Turbulenzen zu erzeugen. Als erfahrener Freitaucher legte er problemlos
fünfundzwanzig Meter zurück, ehe er zum Luftholen auftauchen musste.



Er verhielt sich absolut still und holte unter der
Rampe unhörbar Luft, während er nach der Frau Ausschau hielt. Seiner richtigen
Einschätzung zufolge hatte er sie unter der Rampe passiert, während sie zu der
Stelle eilte, wo sie ihn hatte ins Wasser springen hören. Von unten konnte er
beobachten, wie sie auf der anderen Seite der Rampe mit gezückter Pistole auf
und ab ging und die Wasserfläche absuchte.



Er zog sich wieder unter die Rampe zurück und folgte
ihr in die andere Richtung, bis sie einen Schwenk machte. In diesem Bereich war
die Beleuchtung stärker, als ihm lieb war, doch die abknickende Rampe bot ihm
ausreichend Deckung, um einen Angriff zu versuchen. Er wollte sich gerade an
einer der Stützen nach oben ziehen, als er auf der Steintreppe weitere Schritte
hörte. Im Hintergrund erklang eine Autohupe auf der Straße.



»Miss Maria, wir müssen sofort verschwinden«, rief
eine männliche Stimme auf Türkisch. »Die Polizei kontrolliert schon die Straßen
um den Topkapi-Palast.«



Pitt ließ sich wieder ins Wasser gleiten, als die
Frau in seine Richtung rannte. Er hörte sie über sich, verhielt sich jedoch
vollkommen still und konnte feststellen, dass sie bereits die Steintreppe
hinaufeilte. An ihrem oberen Ende hielt sie noch für einen kurzen Moment inne,
dann hallte ihre schrille Stimme durch die Zisterne.



»Ich werde Sie nicht vergessen«, rief sie.



Ihre Schritte entfernten sich, und die Hupe
verstummte. Pitt hockte reglos im kalten Wasser und lauschte dem gespenstischen
Echo der fallenden Wassertropfen. In der beruhigenden Gewissheit, dass sich
ihre Verfolger tatsächlich aus dem Staub gemacht hatten, kletterte er zurück
auf die Rampe und begab sich an ihr Ende, wobei er mehrmals Lorens Namen rief.



Seine frierende Frau trat hinter einer der Säulen
hervor und watete zur Rampe, wo Pitt sie aufs Trockene hievte. Obwohl ihr Haar
völlig zerzaust und ihre Kleidung durchnässt war und sie vor Kälte zitterte,
sah sie Pitt strahlend an.



»Bist du okay?«, fragte er.



»Na klar. Sind sie weg?«



Pitt nickte und hielt ihre Hand, während sie auf der
Rampe zur Treppe gingen.



»Ein übles Volk«, sagte sie. »Ich möchte wissen, wie
viele Leute sie bei ihrem Überfall getötet haben.«



Pitt verzichtete auf eine Schätzung. »Haben sie dir
etwas getan?«, fragte er stattdessen.



»Nein, aber sie hatten eindeutig keine Hemmungen zu
töten. Es schien ihnen völlig egal zu sein, als ich ihnen erklärte, ich sei
Amerikanerin und Kongressabgeordnete.«



»Offenbar sind Politiker hier noch schlechter
angesehen als in Amerika«, meinte Pitt nicht ohne eine Prise Sarkasmus.



»Hast du ihr den Sack gegeben?«, fragte Loren.



»Nein, ich fürchte, sie musste mit leeren Händen
abziehen. Wie du ja sicher gehört hast, hat sie aber nicht die Absicht, uns zu
vergessen.«



»Wo hast du ihn versteckt?«



Pitt blieb stehen und deutete auf die Krone einer
Marmorsäule, die nur wenige Schritte entfernt aus dem Wasser ragte. An der Lampenfassung
am oberen Ende der Säule hing der zusammengedrehte schwarze Stoffsack.



»Er ist gar nicht versteckt«, sagte er mit dem
Anflug eines Grinsens. »Er befindet sich nur ein wenig außer Reichweite.«
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»Noch eine Tasse Tee, Scheich?«



Der Gast nickte, während sich sein Gastgeber
anschickte, schwarzen Tee in seine Tasse einzuschenken. Mit knapp dreißig
Jahren war er der jüngste von fünf Söhnen einer der Herrscherfamilien der
Vereinigten Arabischen Emirate. Er war von eher schmächtigem Wuchs und trug
ein makellos gebügeltes schneeweißes Kopftuch, das mit einer golddurchwirkten
Agal befestigt war und kaum vermuten ließ, dass seine Familie über ein
Milliardenvermögen an Petrodollars verfügte.



»Die Bewegung des Mufti scheint in der Türkei eine
gesunde Basis zu haben«, sagte er und stellte die Teetasse auf den Tisch. »Ich
freue mich über die Fortschritte, von denen Sie berichtet haben.«



 



»Mufti Battal hat eine treue Gefolgschaft«,
erwiderte der Gastgeber und blickte zum Porträt eines weise aussehenden Mannes
in schwarzem Gewand und Turban, das an einer der Wände des Raumes hing. »Die
Zeiten und die Verhältnisse haben der Bewegung zu verstärktem Zulauf verholfen,
und die zunehmende Popularität des Mufti hat ihr Ansehen enorm gesteigert. Uns
bietet sich nun endlich die realistische Gelegenheit, die Türkei und ihre Rolle
in der Welt grundlegend zu verändern. Um eine solche Veränderung herbeizuführen
sind natürlich beträchtliche Ressourcen erforderlich.«



»Ich engagiere mich für das Anliegen hier genauso,
wie ich mich für die Muslimbruderschaft in Ägypten engagiere«, entgegnete der
Scheich.



»Genauso wie unsere ägyptischen Brüder werden wir
uns im Namen Allahs vereinen«, sagte der Gastgeber und verneigte sich.



Der Scheich erhob sich und durchquerte das
Hochhausbüro, das so aussah und auch eine Atmosphäre hatte wie eine Moschee.
Kleine Kelim-Gebetsteppiche waren auf einer freien Fläche vor einer nach Mekka
ausgerichteten Mihrab ausgebreitet. Vor der gegenüberliegenden Wand stand ein
hohes Bücherregal, das mit alten Ausgaben des Koran gefüllt war. Nur ein großes
strahlendes Panoramafenster lockerte die strenge und Andacht heischende
Inneneinrichtung etwas auf.



Der Scheich trat ans Fenster und bewunderte den
Ausblick, der sich ihm bot. Das Bürohochhaus stand auf dem asiatischen Ufer des
Bosporus und gestattete einen atemberaubenden Blick auf das alte Istanbul am
europäischen Ufer auf der anderen Seite des schmalen Wasserwegs. Der Scheich
betrachtete die Minarette der Süleyman-Moschee in der Ferne.



»Istanbul hat großen Respekt vor der Vergangenheit,
so wie es sich auch gehört«, sagte er. »Man kann nicht zu Größe gelangen, wenn
man nicht die Vergangenheit würdigt und sie als Fundament benutzt.«



Er wandte sich zu seinem Gastgeber um. »Meine Brüder
wurden im Westen erzogen und ausgebildet. Sie tragen englische Anzüge und haben
ein Faible für schnelle Automobile«, sagte er abfällig. »Aber Sie sind nicht so
wie sie.«



»Nein«, erwiderte der Scheich nachdenklich. »Ich
habe die islamische Universität in Medina besucht. Seit meiner Jugend habe ich
mich Allah verschrieben. Es gibt keinen wichtigeren Sinn im Leben, als das Wort
des Propheten zu verkünden.« Er wandte sich vom Fenster ab.



»Die Gefahren, die uns drohen, werden nicht
weniger«, sagte er. »In Kairo zünden Zionisten in der Al-Azhar-Moschee eine
Bombe, doch niemand auf der Welt entrüstet sich darüber.«



»Mufti Battal und ich sind entrüstet.«



»Ich ebenso. Derartige Taten dürfen nicht ignoriert
werden«, sagte der Scheich.



»Wir müssen das Fundament unseres Hauses stärken, um
allen feindlichen Mächten von außen widerstehen zu können.«



Der Scheich nickte zustimmend. »Wie Sie wissen, bin
ich mit einem beträchtlichen Vermögen gesegnet. Ich werde die Sunniten hier
weiterhin unterstützen. Ich teile in vollem Umfang die Weisheit Istanbuls, was
die Würdigung unserer Vergangenheit betrifft.«



»Mit ihrer Hilfe wird uns der Segen Allahs
zuteilwerden.«



Der Scheich ging zur Tür. »Ich werde die Überweisung
der Gelder in Kürze veranlassen. Bitte bestellen Sie Mufti Battal meine herzlichen
Grüße.«



»Er wird dankbar und erfreut sein. Allah sei
gepriesen.«



Der Scheich reagierte in gleicher Weise, und dann
gesellte er sich zu einer Gruppe Begleiter, die ihn vor der Tür erwartete. Als
die arabischen Besucher das Foyer verlassen hatten, schloss der Gastgeber die
Tür, kehrte zu seinem Schreibtisch zurück und nahm einen Schlüssel aus der
obersten Schublade. Er schloss eine unauffällige Seitentür auf und betrat ein
angrenzendes Büro, das fast dreimal so groß war wie das erste. Der Raum war
nicht nur groß, sondern auch prachtvoll eingerichtet und - was seine Atmosphäre
betraf das genaue Gegenteil. Er war hell erleuchtet und mit einer stilvollen
Mischung zeitgenössischer Kunst und klassischer Ölgemälde, einzigartiger
handgeknüpfter Teppiche und antiker europäischer Möbel aus dem neunzehnten
Jahrhundert ausgestattet. Von Spotscheinwerfern an der Decke angestrahlt,
bestanden die Attraktionen des Raumes in einander gegenüberliegenden
Wandregalen, voll mit wertvollen Antiquitäten und Reliquien aus osmanischer
Zeit. Darunter waren auch wertvolle Porzellanvasen, kunstvolle Wandteppiche
und mit Edelsteinen besetzte Waffen. In der Mitte eines der Regale war das
Glanzstück der Sammlung zu sehen: ein golddurchwirkter Waffenrock an einer
Ankleidepuppe in einem Glaskasten. Laut einer Schrifttafel in der Vitrine hatte
der Rock einst Mehmed I. gehört, einem osmanischen Sultan, der im fünfzehnten
Jahrhundert regiert hatte.



Eine zierliche Frau mit kurzem schwarzem Haar saß
auf einem Diwan und las in einer Zeitung. Ihre Anwesenheit rief einen ungehaltenen
Ausdruck im Gesicht des Mannes hervor. So ging er wortlos an ihr vorbei. An
einem mit Holzschnitzereien verzierten Schreibtisch am Fenster nahm er eine
Kufiya vom Kopf und schlüpfte aus einem schwarzen Gewand. Darunter kamen ein
modisches Oberhemd und eine moderne sportliche Hose zum Vorschein.



»War dein Treffen mit dem Scheich erfolgreich?«,
fragte sie und ließ die Zeitung sinken.



Ozden Aktan Celik nickte bejahend.



»Ja, dieser jämmerliche Wicht königlichen Geblüts
hat sich zu einer weiteren Barspende bereit erklärt. Zwanzig Millionen, um
genau zu sein.«



»Zwanzig?«, fragte die Frau und bekam große Augen.
»Deine Überredungskünste sind in der Tat beeindruckend.«



»Dabei geht es doch nur darum, einen verwöhnten
reichen Araber gegen den anderen auszuspielen. Wenn unser kuwaitischer
Wohltäter von der Spende des Scheichs erfahrt, wird er allein schon wegen seines
Egos gezwungen sein, ihn zu übertreffen. Natürlich hat dein letzter Abstecher
nach Kairo für eine beträchtliche Erhöhung des Einsatzes gesorgt.«



»Es ist schon erstaunlich, wie gewinnbringend sich
die zionistische Bedrohung ausnutzen lässt. Stell dir nur mal vor, wie viel
Geld gespart werden würde, wenn die Araber und die Israelis einander um den
Hals fielen und Freundschaft schlossen.«



»Sie würden schon bald einen neuen Sündenbock
finden, den sie für alles verantwortlich machen können, was ihnen nicht passt«,
sagte Celik und ließ sich hinter dem Schreibtisch in den Sessel sinken. Er war
ein wohlproportionierter Mann mit schütterem schwarzem Haar, das an den Seiten
nach hinten gekämmt war. Seine Nase war ein wenig breit, aber er hatte ein
markantes Gesicht und wäre damit auf der Titelseite des Gentlemen’s Quarterly sicher nicht fehl am Platze gewesen. Nur seine dunklen
Augen wiesen auf einen Bruch in seiner Persönlichkeit hin, indem sie einen
ständigen Wechsel emotionaler Extremzustände signalisierten. Jetzt loderte
unverhohlener Zorn in ihnen, als sie die Frau fixierten.



»Maria, mir wäre es um einiges lieber gewesen, wenn
du nicht so schnell aus der Versenkung aufgetaucht wärest. Vor allem nicht nach
deiner chaotischen Vorstellung von gestern Nacht.« Die Drohung in seinem Blick
war unverkennbar.



Doch ganz gleich, welche Einschüchterungstaktik er
auch verfolgen mochte, sie verfehlte ihre Wirkung auf die Frau vollkommen.



»Die Operation lief in jeder Hinsicht ab wie
geplant. Unsere Flucht hat sich lediglich durch die Einmischung lästiger Gaffer
ein wenig verzögert.«



»Und die Beschaffung der mohammedanischen Artefakte
behindert«, zischte er erbost. »Ihr hättet sie alle töten sollen, auf der
Stelle.«



»Vielleicht. Aber wie sich herausgestellt hat, waren
zwei von ihnen amerikanische Regierungsvertreter, darunter auch eine
Kongressangehörige. Ihr Tod hätte unser Ziel in den Hintergrund gerückt. Und
wie es aussieht, haben wir unser Ziel doch wohl erreicht.« Sie faltete die
Zeitung, in der sie gelesen hatte, zusammen und warf sie auf Celiks
Schreibtisch.



Es war eine Ausgabe der Milliyet, einer türkischen Tageszeitung, deren Schlagzeilen unübersehbar
verkündeten: »Todesopfer bei Überfall auf Topkapi. Heilige Reliquien
gestohlen.«



Celik nickte. »Ja, ich habe die Berichte auch
gelesen. Die Medien machen einheimische Heiden für den Diebstahl und die
Schändung unserer heiligen muslimischen Reliquien verantwortlich. Also genau
die Schlagzeilen, die wir uns gewünscht haben. Aber du vergisst, dass wir
einige einheimische Reporter dafür bezahlt haben. Was glaubt denn die Polizei?«



Maria trank einen Schluck Wasser, ehe sie
antwortete. »Das wissen wir nicht. Mein Informant bei der Polizei konnte nur
die elektronische Kopie des Protokolls beschaffen. Es scheint, als hätten sie
keine richtigen Verdächtigen, obgleich die amerikanische Frau einige Personen
beschreiben konnte und angab, dass sich unser Team offenbar auf Arabisch
untereinander verständigt hat.«



»Ich sagte dir ja, dass mir die Idee, irakische
Agenten einzusetzen, nicht sonderlich behagte.«



»Sie sind bestens ausgebildet, mein Bruder, und
dienen - wenn sie geschnappt werden sollten — als geeignete und sichere
Sündenböcke. Für unsere Zwecke ist ein schiitischer Dieb fast genauso gut geeignet
wie ein westlicher Ungläubiger. Sie werden gut dafür bezahlt, den Mund zu
halten. Und außerdem glauben sie, dass sie für ihre schiitischen Brüder
arbeiten. Ohne sie hätte ich dies hier nicht beschaffen können«, fügte sie
hinzu und öffnete einen kleinen Aktenkoffer, der neben ihren Füßen auf dem
Fußboden stand.



Sie griff hinein und holte einen flachen Gegenstand
hervor, der lose in braunes Papier eingewickelt war. Sie stand auf und legte
das Paket vor Celik auf den Schreibtisch. Seine hin und her zuckenden Augen
blieben an dem Paket hängen, dann begann er es mit zitternden Händen
auszupacken. Unter dem Papier kam ein Beutel aus grünem Taft zum Vorschein. Er
öffnete ihn und zog behutsam seinen Inhalt heraus. Es war eine verblichene
schwarze Fahne, an deren Rändern ganze Stücke herausgerissen waren. Er
betrachtete die Fahne fast eine ganze Minute lang, ehe er sie vorsichtig
hochhob und auseinanderfaltete.



»Sancaki Serif. Die heilige Fahne Mohammeds«,
flüsterte er andächtig.



Es war eine der wertvollsten Reliquien des
Topkapi-Palasts und historisch gesehen vielleicht sogar die wichtigste. Die
schwarze wollene Fahne, hergestellt aus dem Turban eines besiegten Feindes,
hatte dem Propheten Mohammed als Kriegsbanner gedient. Er hatte sie in die
wichtige Schlacht von Badr mitgenommen, wo sein Sieg dem Islam zum Aufstieg
verholfen hatte.



»Damit hat Mohammed die Welt verändert«, sagte
Celik, während seine Augen eine funkelnde Mischung aus Ehrfurcht und Fanatismus
ausstrahlten. »Wir werden das Gleiche tun.«



Er trug sie durch den Raum und legte sie auf die
Glasvitrine, in der Sultan Mehmeds Rock aufbewahrt wurde.



»Und wie konnten die anderen Reliquien verloren
gehen?«, fragte Celik und wandte sich zu der Frau um.



Maria starrte zu Boden und dachte über eine passende
Antwort nach. »Die amerikanische Frau nahm sich den zweiten Sack, als sie aus
dem Lieferwagen flüchtete. Sie versteckten sich dann in der Yerebatan Sarnici. Ich
war gezwungen zu verschwinden, ehe ich ihn zurückholen konnte«, fügte sie
verärgert hinzu.



Celik sagte nichts, doch seine Augen schienen die
Frau wie ein Paar Laser zu durchbohren. Abermals begannen seine Hände zu
zittern, doch diesmal vor kaum gebändigter Wut. Maria versuchte, einer Explosion
zuvorzukommen.



»Die Mission war trotzdem ein Erfolg. Selbst wenn
nicht alle ausgewählten Reliquien beschafft werden konnten, ist die Wirkung
die gleiche. Das Eindringen und Entwenden der Kriegsfahne wird die erhoffte
Reaktion in der Öffentlichkeit auslösen. Denk an unseren großen Plan. Dies ist
nur ein Schritt in unserem Vorhaben.«



Celik beruhigte sich, suchte jedoch immer noch nach
einer Erklärung.



»Was hatten diese amerikanischen Touristen mitten in
der Nacht im Topkapi-Palast zu suchen?«



»Dem Polizeibericht zufolge waren sie im
Archäologischen Museum in der Nähe des Bäb-üs-Seläm-Tors, wo sie sich mit
einem der Kuratoren getroffen haben. Der Mann - sein Name lautet Pitt - ist
eine Art Unterwasserexperte der amerikanischen Regierung. Offenbar hat er in
der Nähe von Chios ein altes Schiffswrack entdeckt und mit einem Fachmann für
Meeresarchäologie über seinen Fund gesprochen.«



Celik spitzte bei der Erwähnung des Wracks die
Ohren. »War es ein osmanisches Schiff?«, fragte er und betrachtete das Gewand
in der Glasvitrine.



»Darüber habe ich keine weiteren Informationen.«



Celik studierte die farbenfrohen Stickereien des
alten Kleidungsstücks. »Unser Vermächtnis muss erhalten werden«, sagte er
leise, als befände er sich in einer Trance, die ihn in die Vergangenheit
katapultiert hatte. »Die Schätze des Königreichs gehören von Rechts wegen uns.
Kümmere dich darum, ob du mehr über dieses Schiffswrack in Erfahrung bringen
kannst.«



Maria nickte. »Das dürfte möglich sein. Was ist mit
diesem Mann namens Pitt und seiner Frau? Wir wissen, wo sie abgestiegen sind.«



Celik starrte weiter auf den Rock. »Das ist mir
egal. Töte sie, wenn du willst, aber tu es unauffällig. Und dann halt dich für
unser nächstes Projekt bereit.«



Maria nickte, wobei ein schmales Lächeln um ihre
Lippen spielte.



Sophie Elkin zog eine Bürste durch ihr glattes
schwarzes Haar und warf dann einen kurzen Blick in den Spiegel. Bekleidet mit
einer abgetragenen Khakishorts und einem dazu passenden Baumwollhemd - und
ohne irgendwelches Make-up — konnte ihr Äußeres kaum unscheinbarer sein. Doch
ihre natürliche Schönheit war nicht zu übersehen. Sie hatte ein schmales
Gesicht mit hohen Wangenknochen, eine zierliche Nase und sanft blickende
aquamarinblaue Augen. Trotz der vielen Stunden, die sie unter freiem Himmel
verbrachte, war ihre Haut glatt und makellos. Ihr Aussehen hatte sie hauptsächlich
von ihrer Mutter geerbt, einer Französin, die sich in Paris in einen
israelischen Geologiestudenten verliebt hatte und mit ihm nach Tel Aviv
gegangen war.



Sophie hatte schon immer wenig auf ihr Aussehen
geachtet und ihre Weiblichkeit nach Möglichkeit unterdrückt. Bereits als Kind
hatte sie die Kleider verschmäht, die ihre Mutter ihr kaufte, und stattdessen
Hosen vorgezogen, damit sie sich an den oftmals rauen Abenteuerspielen der
Jungen in ihrer Nachbarschaft beteiligen konnte. Als Einzelkind hatte sie ihrem
Vater, der die Geologische Abteilung der Universität von Tel Aviv leitete, sehr
nahegestanden. Das selbstständige Mädchen hatte ihn stets begeistert auf
seinen Feldstudien begleitet, in deren Verlauf er die geologischen Formationen
der umliegenden Wüsten untersuchte. Dabei hatte sie am abendlichen Lagerfeuer
die Geschichten von den biblischen Ereignissen, die nicht selten genau dort
stattgefunden hatten, wo sie gerade campierten, gierig aufgesogen.



Die Tätigkeit ihres Vaters hatte dazu geführt, dass
sie Archäologie studierte. Im Verlauf ihres Studiums musste sie schließlich
miterleben, wie ein Kommilitone wegen des Diebstahls von Artefakten aus den
Universitätsarchiven verhaftet wurde. Dieser Zwischenfall machte sie mit der
düsteren Schattenwelt des Antiquitätenschwarzhandels bekannt, den sie mehr und
mehr zu hassen lernte, weil er für die Zerstörung wichtiger archäologischer
Fundorte verantwortlich war. Nachdem sie promoviert hatte, verzichtete sie auf
eine weitere akademische Karriere und ging stattdessen zur Israel Antiquities
Authority. Mit Hingabe und Beharrlichkeit arbeitete sie sich innerhalb weniger
Jahre bis auf den Chefposten der Antiquities Robbery Prevention Unit hoch. Die
Liebe zu ihrem Beruf ließ ihr nur wenig Zeit für ein Privatleben, und so
verabredete sie sich nur selten, da sie meist bis tief in die Nacht arbeitete.
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Sie schnappte sich ihre Handtasche, verließ ihr
kleines Apartment mit Blick auf den Ölberg und fuhr in den alten Teil
Jerusalems. Die Antiquities Authority residierte im Rockefeller Museum, einem
weitläufigen weißen Kalksteingebäude im Nordosten der Altstadt von Jerusalem.
Ausgestattet mit einem Personal von nur zwölf Mitarbeitern, hatte ihre
Abteilung die schier unmögliche Aufgabe, die etwa dreißigtausend Kulturstätten
überall in Israel zu beschützen.



»Guten Morgen, Soph«, begrüßte sie der leitende
Detective der Abteilung, ein hagerer, leicht glubschäugiger Mann namens Sam
Levine. »Darf ich dir einen Kaffee holen?«



»Danke, Sam, das fände ich prima«, sagte sie und
kaschierte ein Gähnen, während sie in ihr kleines Büro ging. »Letzte Nacht
wurde auf einer Baustelle in der Nähe meines Apartments gearbeitet, so dass ich
kaum ein Auge geschlossen habe.«



Sam kam mit dem Kaffee
zurück und ließ sich auf der anderen Seite ihres Schreibtisches auf einen Stuhl
fallen.



»Wenn du sowieso nicht schlafen konntest, hättest du
uns ja auch bei der Überwachung Gesellschaft leisten können«, sagte er
grinsend.



»Gab es irgendwelche Schwierigkeiten?«



»Nein, unsere Grabräuber, die in Hebron ihr Unwesen
treiben, müssen sich eine freie Nacht gegönnt haben. Um Mitternacht haben wir
Schluss gemacht, aber wir konnten immerhin ein ansehnliches Bündel Spitzhacken
und Schaufeln einsammeln.«



Das wahrscheinlich Zweitälteste Gewerbe auf der
Welt, Grabräuberei, rangierte auf der Trefferliste der Robbery Prevention Unit
ziemlich weit oben. Mehrmals in der Woche führten Sophie oder Sam überall im
Land nächtliche Überwachungen alter Gräberfelder durch, die Spuren frischer
Ausgrabungen aufwiesen. Für Tongefäße, Schmuck und sogar die Knochen selbst gab
es auf dem illegalen Antiquitätenmarkt, der sich über ganz Israel erstreckte,
stets kaufwillige Interessenten.



»Jetzt, wo sie wissen, dass wir sie auf dem Kieker
haben, werden sie sich wahrscheinlich für ein paar Wochen zurückhalten«, sagte
Sophie.



»Oder sich ein anderes Betätigungsfeld suchen.
Vorausgesetzt sie haben genug Geld, um sich neue Schaufeln zu kaufen«, fügte er
hinzu und grinste wieder.



Sophie überflog ein paar Berichte und
Zeitungsausschnitte auf ihrem Schreibtisch und schob dann einen der Artikel zu
Sam hinüber.



»Ich mache mir Sorgen wegen dieser Ausgrabungen in
Caesarea«, sagte sie.



Sam las den Artikel quer.



»Ja, ich hab schon davon gehört. Es ist ein
Ausgrabungsprojekt, das von der Universität gesponsert wird und der
Untersuchung alter Hafeneinrichtungen gilt. Es heißt hier, dass sie ein paar
Gegenstände aus dem vierten Jahrhundert zutage gefördert und vielleicht sogar
ein Grab gefunden haben. Glaubst du wirklich, dass Diebe es darauf abgesehen
haben könnten?«



Sophie trank ihren Kaffee, dann stellte sie die
Tasse mit einer heftigen Bewegung auf den Tisch.



»Der Reporter hätte auch gleich eine Fahne hissen
und eine Leuchtreklame aufstellen können. Sobald irgendwo das Wort >Grab<
gedruckt wird, wirkt es wie ein Magnet. Ich habe die Zeitungsreporter
mindestens tausend Mal gebeten, auf die Nennung antiker Grabstätten zu
verzichten, aber sie sind mehr daran interessiert, Zeitungen zu verkaufen, als
unser Erbe zu schützen.«



»Warum fahren wir nicht runter und schauen uns dort
um? Wir haben für heute Nacht sowieso eine Überwachung angesetzt, aber ich
könnte die Jungs noch umdirigieren und dorthin schicken. Sie würden sich
bestimmt über einen Ausflug an die Küste freuen.«



Sophie warf einen Blick auf ihren
Schreibtischkalender und nickte dann. »Nach ein Uhr bin ich frei. Ich denke
auch, wir sollten mal hinfahren und die Nacht über dort bleiben, wenn es so
aussieht, als würde es sich lohnen.«



»Das ist doch ein Wort. Dafür stehl ich dir glatt
noch eine zweite Tasse Kaffee«, sagte er und sprang von seinem Stuhl auf.



»Okay, Sam, du hast mich überredet.« Dann sah sie
ihn ernst an. »Aber hör bitte damit auf, das Wort >stehlen< zu benutzen,
wenn ich in der Nähe bin.«



 



Etwa fünfundvierzig Kilometer nördlich von Tel Aviv
an der Mittelmeerküste gelegen, war Caesarea eine nur spärlich bevölkerte
Enklave, die im Schatten ihrer historischen Vergangenheit als ein bedeutender
Sitz römischer Macht ein bescheidenes Dasein führte. Im ersten Jahrhundert vor
Christus von Herodes dem Großen als befestigte Hafenstadt erbaut, verfügte
Caesarea über die berühmten Kennzeichen römischer Architektur. Ein Tempel mit
hohen Säulen, ein gewaltiges Hippodrom und ein prachtvoller Palast am Meer
schmückten die Stadt, die über massive gemauerte Aquädukte mit kühlem Trinkwasser
aus dem Landesinneren versorgt wurde. Herodes’ eindrucksvollste technische
Meisterleistung war jedoch nicht an Land zu bewundern. Er hatte mächtige
Wellenbrecher aus Zementblöcken entworfen und gebaut - und benutzte sie, um den
größten geschützten Hafen des östlichen Mittelmeers zu schaffen. Der Erfolg des
Hafens verhalf Caesarea zu größerer Bedeutung als die Hauptstadt von Judäa
unter römischer Herrschaft, und die Stadt stellte für über dreihundert Jahre
ein wichtiges Handelszentrum dar.



Sophie kannte die Überreste der alten Stadt, nachdem
sie während ihres Studiums einen ganzen Sommer an der dortigen Ausgrabungsstätte
verbracht hatte. Sie bog von der stark befahrenen Küstenschnellstraße ab,
lenkte den Wagen durch ein im Bau befindliches Luxuswohnviertel und gelangte
dann zu dem Trümmerfeld mit den Resten der römischen Baudenkmäler, das
mittlerweile in einen geschützten Staatspark umgewandelt worden war. Die
Jahrhunderte hatten es mit der alten Stadt nicht gut gemeint: Ihre alten
römischen Bauwerke waren längst zu Staub zerfallen. Doch zahlreiche Überbleibsel
der früheren städtischen Einrichtungen waren noch intakt, darunter auch ein
großer Abschnitt eines Bogenaquädukts, das sich nicht weit von einem ziemlich
großen, direkt am Meer gelegenen Amphitheater über den ockerfarbenen Sandstrand
spannte.



Sophie parkte den Wagen auf einem Parkplatz in der
Nähe des Eingangs auf der Hügelkuppe, nicht weit von einigen Befestigungsanlagen
aus der Zeit der Kreuzfahrer.



»Das Team der Universität arbeitet in der Nähe des
Hafens«, sagte sie zu Sam. »Es ist von hier aus nur ein kurzes Stück zu Fuß.«



»Ich frage mich, ob es da wohl irgendwo was zu essen
gibt«, murmelte er und betrachtete trübsinnig die kahlen Hügel ringsum.



Sophie reichte ihm die Wasserflasche von der
Rückbank. »In der Nähe der Küstenstraße gibt es sicherlich einige Restaurants,
aber vorläufig musst du mit einer flüssigen Diät vorliebnehmen.«



Sie nahmen einen Weg, der sich zum Strand
hinunterschlängelte und sich an mehreren Stellen vor der Uferwand verbreiterte.
Sie kamen an einer verlassenen Straße vorbei, die einst von Wohnhäusern und
kleinen Läden und Werkstätten gesäumt wurde, deren geisterhafte Überbleibsel
kaum mehr als unordentliche Steinhaufen waren. Während sie dem Pfad folgten,
öffnete sich vor ihnen der kleine Hafen. Von seinen Grenzen war kaum noch
etwas zu erkennen, da die ursprünglichen Wellenbrecher schon vor Jahrhunderten
vom Meer überspült worden waren.



Der Pfad führte zu einer weiten Lichtung, auf der
kleine Steinhaufen verstreut waren, wohin das Auge blickte. Ein Stück entfernt
war eine Gruppe beigefarbener Zelte zu sehen, und Sophie konnte ein oder zwei
Personen ausmachen, die unter einem weiten Sonnensegel in der Mitte arbeiteten.
Der Pfad verlief weitere einhundert Meter hügelabwärts bis dorthin, wo die
Wellen des Mittelmeers über den Strand leckten. Zwei Männer waren zu sehen, die
auf einem schmalen Streifen Land arbeiteten, eingerahmt von zwei Generatoren,
die laut summend für elektrischen Strom sorgten.



Sophie steuerte auf das große Sonnensegel zu, das,
wie sie erkennen konnte, über einem Bereich aufgespannt worden war, in dem soeben
Ausgrabungen im Gange waren. Zwei junge Frauen standen in der Nähe eines
Geröllhaufens und schaufelten Erde durch ein Sieb. Dann, nachdem sie sich etwas
weiter genähert hatte, konnte Sophie einen älteren Mann sehen, der gebückt in einem
Graben stand und die Erde mit einer kleinen Maurerkelle und einem Pinsel
bearbeitete. Mit seiner zerknautschten Kleidung, einem kurzen grauen Bart und
einer Brille, die er auf seiner Nasenspitze balancierte, trug Keith Haasis
sämtliche Merkmale eines Universitätsprofessors, der sich allein seiner
Wissenschaft verschrieben hatte.



»Wie viele römische Schätze haben Sie heute schon
aus der Erde geholt, Dr. Haasis?«



Der bärtige Mann richtete sich im Graben auf, mit
einem ungehaltenen Ausdruck im Gesicht, der sich jedoch sofort in ein breites
Lachen verwandelte, als er die Fragerin erkannte.



»Sophie!«, rief er laut. »Wie schön, Sie hier zu
sehen!« Er sprang aus dem Graben, kam schnell zu ihr gelaufen und umarmte sie.



»Das ist ja eine halbe Ewigkeit her«, sagte er.



»Wir haben uns doch erst vor zwei Monaten beim
Archäologenkongress in Jerusalem getroffen«, erwiderte sie in leicht tadelndem
Tonfall.



»Meine Rede: viel zu lange«, rief er lachend.



Früher hatte Sophie zahlreiche Seminare des
Archäologieprofessors von der Universität in Haifa besucht, woraus sich später
eine berufliche Freundschaft entwickelt hatte. Haasis war eine wertvolle
Kontaktperson für sie, und zwar sowohl als archäologischer Experte als auch
als Informant, was neue Fundorte und grabräuberische Aktivitäten betraf.



»Dr. Haasis, dies ist mein Assistent, Sam Levine«,
sagte sie und stellte ihren Begleiter vor. Haasis machte die Besucher mit
seinen studentischen Hilfskräften bekannt und geleitete Sophie und Sam dann zu
einer Gruppe von Campingsesseln, die im Halbkreis um eine große Kühlbox
angeordnet waren. Der Professor verteilte eiskalte Mineralwasserdosen, dann
ließ er sich in einen Sessel fallen.



»Jemand müsste heute mal für ein wenig frischen Wind
sorgen«, sagte er mit einem müden Lächeln. Dann sah er Sophie gespannt an und
fragte: »Das ist doch sicher ein offizieller Besuch, nicht wahr?«



Sophie nahm einen Schluck aus ihrer Getränkedose und
nickte.



»Gibt es einen besonderen Grund?«, fragte der
Professor.



»Ein wenig übertriebene Publicity in der gestrigen
Ausgabe der Yedioth
Ahronoth«, sagte sie und holte den
Zeitungsartikel aus einer Schultertasche. Sie reichte ihn Haasis und
beobachtete mit strenger Miene, wie Sam seine Dose Mineralwasser leerte und
sich eine zweite aus der Kühlbox holte.



»Ja, richtig. Vor ein paar Tagen war ein
Lokalreporter wegen eines Interviews hier«, sagte Haasis. »Seine Geschichte
muss in Jerusalem übernommen worden sein.«



Er lächelte Sophie an, als er ihr den Bericht
zurückgab.



»Es ist doch nichts Schlimmes an ein bisschen
Werbung für anständige archäologische Arbeit«, sagte er.



»Außer dass es eine ziemlich unverhüllte Einladung
für jeden Dieb mit einer Schaufel ist«, erwiderte sie.



Haasis winkte ab. »Dieser Ort wurde seit
Jahrhunderten ausgeplündert. Alles, was an »römischen Schätzen< jemals hier
gelegen hat, ist längst verschwunden, fürchte ich. Oder war Ihr Agent nicht dieser
Meinung?«



»Welcher Agent?«, fragte Sophie.



»Ich war wegen einer Besprechung in Haifa, aber
meine Studenten berichteten, gestern sei ein Agent der Antiquities Authority
hier gewesen und habe die Ausgrabungsstätte besichtigt. Stephanie«, rief er
über die Schulter.



Eine der jungen Frauen am Erdsieb kam eilig
herübergelaufen. Sie war schlank, noch keine zwanzig, und blickte Haasis mit
einem Ausdruck tiefer Verehrung an.



»Stephanie, erzählen Sie doch mal von unserem
gestrigen Besucher«, bat er.



»Er erklärte, er komme von der Robbery Prevention
Unit und wolle sich über unsere Sicherheitsmaßnahmen informieren, daher habe
ich ihn herumgeführt. Am meisten interessierte er sich für die Hafenausgrabung
und das Papyrus-Dokument.«



Sophie und Sam sahen einander stirnrunzelnd an.



»Erinnern Sie sich noch an seinen Namen?«, fragte
Sophie.



»Yosef oder so ähnlich. Er war ziemlich klein,
dunkle Haut, lockiges Haar. Um ehrlich zu sein, er sah aus wie ein
Palästinenser.«



»Hat er Ihnen irgendeinen Ausweis gezeigt?«, wollte
Sam wissen.



»Nein, ich glaube nicht. Stimmt was nicht?«



»Nein, nein, alles in Ordnung«, sagte Haasis.
»Danke, Stephanie. Wenn Sie wieder runtergehen, nehmen Sie für die anderen
etwas zu trinken mit.«



Haasis v/artete, bis die junge Frau mit einem Arm
voll Dosen gegangen war, dann wandte er sich an Sophie.



»War das keiner von Ihren Agenten?«, fragte er.



Sophie schüttelte den Kopf. »Ganz bestimmt nicht von
der Robbery Prevention Unit.«



»Vielleicht kam er von der Nationalpark-Verwaltung
oder von einer Ihrer regionalen Dienststellen. Diese jungen Leute können sich
heutzutage kaum mehr etwas richtig merken.«



»Das ist möglich«, erwiderte sie in zweifelndem Ton.
»Können Sie uns Ihre Ausgrabungsstätten einmal zeigen? Am meisten interessiert
mich das Grabmal. Wie Sie sicher wissen, hat sich die Grabräuberei rund um
Jerusalem zur reinsten Heimindustrie entwickelt.«



Haasis lächelte, dann deutete er mit dem Daumen über
die Schulter. »Es befindet sich direkt hinter uns.«



Die drei standen auf und gingen zu einem breiten
Graben, der hinter den Sesseln verlief. Mehrere rote Plastikmarker steckten im
Erdreich und kennzeichneten eine Ansammlung freigelegter Knochen. Sophie
erkannte zwischen den teilweise noch mit Sand bedeckten sterblichen Überresten
einen Oberschenkelknochen.



»Es gibt kein formelles Grabmal. Wir haben lediglich
ein einzelnes Grab am Rand der Ausgrabungsstätte gefunden. Es steht in keiner
Beziehung zu unserem augenblicklichen Projekt«, erklärte Haasis.



»Und was befand sich hier?«, fragte Sam.



»Wir tippen auf eine Art Frachtlager. Wir haben uns
für diesen Ort entschieden, nachdem hier vor ein paar Jahren einige Waagen aus
Bronze gefunden wurden. Wir hoffen, Reste von Getreide, Reis und anderen
Lebensmitteln zu finden, die im Hafen umgeschlagen wurden. Wenn wir Glück
haben, gewinnen wir eine genauere Vorstellung von der Art und dem Umfang der
Warenmengen, die in Caesarea verteilt wurden, als es noch ein blühendes
Handelszentrum war.«



»Wie passt dieses Grab dazu?«, fragte Sophie.



»Noch haben wir keine Datierung vorgenommen, aber
ich vermute, der Tote war ein Opfer der muslimischen Invasion von 638. Das
Grab befindet sich außerhalb des Gebäudes, daher denke ich, dass man den Toten
durch Zufall gefunden und eilig verscharrt haben wird.«



»Im Zeitungsartikel war von einem Grabmal, >voll
mit wertvollen Beigaben<, die Rede«, bemerkte Sam.



Haasis lachte. »Journalistische Freiheit, fürchte
ich. Wir sind tatsächlich auf ein paar Knöpfe aus Tierknochen und den Absatz
einer Sandale gestoßen, bevor wir die Ausgrabung unterbrachen. Aber das ist
alles, was wir an »wertvollen Beigaben< in dem Grab gefunden haben.«



»Da dürften unsere lieben Grabräuber aus der Umgebung
aber ziemlich enttäuscht sein«, sagte Sam.



»In der Tat«, meinte der Professor. »Denn den wahren
Schatz haben wir am Hafendamm entdeckt.« Er deutete mit einem Kopfnicken zum
Meer, von wo das Summen der Generatoren zu ihnen heraufdrang. »Wir fanden ein
sehr altes Papyrusdokument, das uns in einige Aufregung versetzt hat. Kommen
Sie, wir gehen zum Wasser hinunter, dann zeige ich Ihnen das gute Stück.«



Haasis ging mit Sophie und Sam zum Trampelpfad und
geleitete sie den Hügel hinab. Scharfkantige Steinformationen ragten in seltsamen
Mustern stellenweise aus dem Erdreich und erinnerten an die Vielfalt von
Gebäuden der alten Stadt, die größtenteils längst bis zur Unkenntlichkeit
zerfallen waren.



»Indem er Gussformen benutzte, um seine Zementblöcke
herzustellen und einzusetzen, legte König Herodes zwei Hafendämme an, die wie
ein Paar Arme aufeinander zuliefen«, dozierte Haasis im Gehen. »Danach wurden
auf den Hafendämmen Lagerhäuser errichtet, und an der Hafeneinfahrt wurde ein
Leuchtturm erbaut.«



»Ich kann mich an ein Forschungsprojekt erinnern, in
dessen Verlauf im Wasser eine Anzahl großer Steine gefunden wurde, die man dem
Leuchtturm zugeordnet hat«, sagte Sophie.



»Wie schade, dass Herodes’ Bauwerke den Mächten der
See nicht widerstehen konnten«, sagte Sam, ließ den Blick übers Wasser schweifen
und fand kaum noch einen sichtbaren Hinweis auf den Verlauf der ursprünglichen
Hafenmolen.



»Ja, fast alle Zementblöcke liegen mittlerweile
vollkommen unter Wasser. Aber mein eigentliches Interesse gilt dem dort«, sagte
Haasis und deutete auf die unsichtbare Bucht. »Das Lagerhaus auf dem Hügel
bietet den Studenten eine ideale Gelegenheit für praxisnahe Feldstudien, aber
in Wahrheit sind es die Hafenanlagen, die Caesarea zu etwas ganz Besonderem
machen.«



Sie überquerten den Strand und gelangten auf einen
schmalen Landstreifen, der weit ins Meer ragte. Zwei Studenten hoben in
mühevoller Arbeit einen tiefen Schacht mitten auf der Felszunge aus. In der
Nähe war ein Taucher zu sehen, der unter Wasser mit einer von einem Kompressor
betriebenen Hochdruckwasserlanze tätig war.



»Dies ist der Punkt, wo der Haupthafendamm begann«,
erklärte Haasis und erhob die Stimme, um das tiefe Dröhnen des Kompressors in
ihrer Nähe zu übertönen. »Wir glauben, dass so etwas wie ein Zollgebäude hier
gestanden hat. Einer meiner Helfer hat das Papyrusdokument in einem
geborstenen Tontopf da drüben entdeckt«, sagte er und deutete auf einen Graben
nicht weit von ihnen. »Wir haben probeweise mehrere Gräben in verschiedene
andere Pachtungen gegraben, bisher aber keine weiteren Artefakte gefunden.«



»Eigentlich erstaunlich, dass Ihr Schatz trotz der
großen Nähe zum Wasser so gut erhalten geblieben ist«, sagte Sam.



»Wir sind auf Teile des Fundaments gestoßen, die
deutlich über der Hochflutmarke liegen.«



Sie blickten in den Probeschacht, wo einer der
Studenten auf eine kleine gekachelte Fläche deutete, die freigelegt war.



»Sieht so aus, als wären Sie im Keller angekommen«,
bemerkte Sophie.



»Ja, ich fürchte, es ist nicht mehr allzu viel
vorhanden, was sich auszugraben lohnt.«



»Was macht der Taucher?«



»Er ist Schiffsingenieur und hilft uns, die genaue
Lage der Hafeneinrichtungen zu rekonstruieren. Offenbar nimmt er an, dass das
Zollhaus über unterirdische Räume verfügt hat, und sucht nach einem unter
Wasser gelegenen Zugang.«



Sophie ging zum Rand des Steindamms und blickte auf
den Taucher hinunter. Er arbeitete in etwa drei Metern Wassertiefe unmittelbar
unter ihr und richtete einen Druckwasserstrahl auf den festgebackenen
Untergrund. Ohne etwas von seinem Publikum zu bemerken - das sich über ihm
befand - unterbrach der Taucher seine Tätigkeit und schickte sich an
aufzutauchen. Er hielt die Düse der Wasserlanze nach oben, so dass ein
Wasserstrahl himmelwärts schoss, als die Düse die Meeresoberfläche durchbrach.
Da sie genau in Zielrichtung stand, wurde Sophie mit einem Schwall Seewasser
überschüttet, ehe sie sich mit einem Sprung in Sicherheit bringen konnte.



»Sie verdammter Idiot!«, schimpfte sie und wischte
sich mit triefenden Ärmeln das Salzwasser aus den Augen.
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Als er erkannte, was er getan hatte, richtete der
Taucher die Düse aufs Meer, schwamm zum Steindamm und schaltete den Kompressor
ab. Er wandte sich zu seinem Opfer um, betrachtete die nasse Kleidung, die an
ihrem Körper klebte, und spuckte das Atemventil aus.



»Sehe ich richtig? Eine Göttin aus dem Meer?«,
fragte er mit einem entwaffnenden Lächeln.



Sophie schüttelte den Kopf und wandte ihm den Rücken
zu. Dabei wuchs ihr Zorn, als sie Sam laut lachen hörte. Haasis unterdrückte
ein Grinsen und kam ihr zu Hilfe.



»Sophie, ich habe ein Handtuch in meinem Zelt.
Kommen Sie, trocknen Sie sich ab.«



Der Taucher steckte sich das Atemventil wieder in
den Mund und verschwand unter Wasser, während Sophie dem Professor den Pfad
hinauf folgte. Sie erreichten das Zelt des Archäologen, wo sie ihr Haar und die
Kleidung trocken rieb, jedenfalls so gut es ging. Der warme Wind würde
sicherlich dafür sorgen, dass ihre Kleidung schnell trocknete, doch sie
fröstelte leicht, als sich die Verdunstungskälte auf ihrer feuchten Haut
bemerkbar machte.



»Darf ich die Objekte, die Sie ausgegraben haben,
einmal sehen?«, fragte sie.



»Natürlich. Sie befinden sich nebenan.«



Der Professor führte sie zu einem großen Zelt mit
Spitzdach, das an einer Seite offen war. Darin lagen die Gegenstände, die aus
den Resten des Lagerhauses geborgen worden waren - vorwiegend Scherben von
Tontöpfen und Bruchstücke von Kacheln -, ausgebreitet auf einem langen, mit
einem Leinentuch bedeckten Tisch. Die Studentin Stephanie war mit einer Kamera
und einem Notizbuch damit beschäftigt, jedes Stück zu nummerieren, zu
fotografieren und zu katalogisieren, ehe sie es jeweils in einen eigenen
Plastikbehälter steckte. Haasis ignorierte diese Funde und steuerte Sophie zu
einem kleinen Tisch im hinteren Teil des Zeltes. Auf dem Tisch stand ein
einzelner verschlossener Kasten, dessen Deckel Haasis nun behutsam abnahm.



»Ich wünschte, wir hätten mehr gefunden«, sagte er
bedauernd, während er zur Seite trat, damit Sophie einen Blick in den Kasten
werfen konnte.



Darin lag der längliche Streifen eines bräunlichen
Materials, zwischen zwei Glasscheiben zusammengepresst. Sophie identifizierte
das Material sofort als Papyrus, eine bis zum Ende des ersten Jahrtausends im
Vorderen Orient weit verbreitete Schreibunterlage. Das Stück war zerknittert
und ausgefranst, jedoch konnte man die handgeschriebenen Symbole, die das
Dokument bedeckten, deutlich erkennen.



»Offenbar handelt es sich um eine Frachtliste. Ich
kann Hinweise auf eine große Menge Getreide und eine Viehherde erkennen, die im
Hafen ausgeladen wurde«, sagte Haasis. »Eine eingehende Laboranalyse dürfte
weitere Aufschlüsse liefern, aber ich denke, es wird eine Art Warenverzeichnis
für den Zoll sein - von einem Frachtschiff, das Handelsgüter aus Alexandria lieferte.«



»Ein bedeutender Fund«, lobte Sophie.
»Möglicherweise ergänzt er die Erkenntnisse, die aus den Überresten des
Lagerhauses gewonnen wurden«, fügte sie hinzu und deutete auf die anderen
Objekte.



»Bei meinem Glück werden sie ihnen sicherlich
nachdrücklich widersprechen«, erwiderte er lachend.



Sie wandten sich beide um, als eine hochgewachsene
Gestalt, die eine große Plastiktonne trug, das Zelt betrat. Sophie erkannte den
Taucher. Er trug noch immer seinen Nasstauchanzug, außerdem waren die dunklen Haare
feucht. Nach wie vor verärgert über ihre unfreiwillige Dusche, wollte sie eine
bissige Bemerkung fallen lassen, spürte jedoch, wie ihre Stimme versagte, als
sie fröhlich angelächelt wurde und in ein Paar dunkelgrüner Augen blickte, die
scheinbar bis in ihr Herz zu blicken vermochten.



»Dirk, da sind Sie ja«, sagte Haasis. »Darf ich Sie
mit der reizenden, aber noch nicht ganz trockenen Sophie Elkin von der Israel
Antiquities Authority bekannt machen? Sophie, das ist Dirk Pitt jr., der uns
von der U. S. National Underwater and Marine Agency ausgeliehen wurde.«



Der Sohn und Namensvetter des Chefs der Agentur kam
herüber und stellte das Fass ab. Dann, immer noch entwaffnend lächelnd, reichte
er Sophie die Hand. Sie protestierte nicht, als er sich damit Zeit ließ, seinen
Griff zu lockern und ihre Hand wieder loszulassen.



»Ich entschuldige mich für die Dusche. Ich hatte
keine Ahnung, dass Sie dort standen.«



»Kein Problem, ich bin ja schon wieder fast völlig
trocken«, erwiderte sie und wunderte sich, dass ihr Zorn plötzlich durch ein
seltsames Kribbeln abgelöst wurde. Unbewusst ordnete sie ihre Frisur, um die
Aussage zu unterstreichen.



»Ich hoffe, Sie erweisen mir die Ehre, sich heute
von mir zum Abendessen einladen zu lassen, damit ich meinen Fehler wiedergutmachen
kann«, sagte er.



Dieses direkte Angebot brachte sie völlig aus dem
Konzept, und in Ermangelung einer passenden Antwort brachte sie nur ein paar unverständliche
Silben über die Lippen. Irgendwo in ihrem Innern beschwerte sich eine Stimme
darüber, dass sie ihre stets so lockere Art offenbar verloren hatte.
Dankenswerterweise ergriff Haasis jetzt aber das Wort und rettete damit die
Situation.



»Dirk, was ist in dem Behälter?«, fragte er und
betrachtete neugierig das Fass.



»Nur ein paar kleine Fundstücke aus der
unterirdischen Kammer«, erwiderte dieser grinsend.



Haasis’ Kinnlade klappte nach unten. »Sie existiert
also tatsächlich?«, fragte er. Jetzt war er es, dem die Stimme beinahe
versagte.



Dirk nickte.



»Was für eine Kammer?«, fragte Sophie.



»Während ich die Reste der Hafenmole in Landnähe
untersucht hatte, stieß ich in der Nähe von Keiths Schacht unter Wasser auf
eine kleine Öffnung. Ich konnte zwar nur einen Arm hineinzwängen, doch ich
spürte schon, wie meine Hand durch die Wasseroberfläche brach. Deshalb habe ich
die Wasserlanze benutzt, um ein größeres Loch durch den Schlamm und die
Verkrustungen zu blasen.«



»Wie groß ist der Hohlraum?«, fragte Haasis
aufgeregt.



»Nicht sehr groß, etwa zwei Meter tief. Aber das
meiste befindet sich über Wasser. Ich wage mich mal ganz weit vor und vermute,
dass dieser Raum Teil eines Kellers zur Vorratslagerung war oder dass darin das
Archiv des Hafens untergebracht gewesen sein könnte.«



»Wie kommen Sie zu dieser Vermutung?«, wollte Sophie
wissen.



Dirk trocknete das Fass, das er mitgebracht hatte,
ab und öffnete vorsichtig den wasserdichten Deckel. Zum Vorschein kamen mehrere
Keramikbehälter. Sie hatten eine rechteckige Form und waren orangerot. Er nahm
einen Behälter aus dem Fass und reichte ihn Sophie.



»Ich hoffe, Sie können den Inhalt entziffern«, sagte
er. »Auf der Schiffsingenieurschule hat man uns keine alten Sprachen beigebracht.«



Sophie stellte den Porzellankasten auf einen Tisch
und befreite ihn vorsichtig von seinem Deckel. In dem Behälter lagen ein halbes
Dutzend fest gewickelter Rollen aus irgendeinem Stoff.



»Das sind Papyrusrollen«, murmelte sie überwältigt.



Haasis konnte sich nicht mehr zurückhalten. Er
streifte sich ein Paar weißer Baumwollhandschuhe über und drängte sich neben
Sophie.



»Lassen Sie mich mal sehen«, sagte er, nahm eine der
Rollen heraus und breitete sie langsam auf der Tischplatte aus. Ein Text in
einer seltsamen, aber gleichmäßigen und markanten Handschrift füllte die Seite.



»Das sieht aus wie Koptisch«, bemerkte Sophie,
während sie über die Schulter des Professors lugte. Zur Zeit der römischen
Herrschaft war Koptisch, in Ägypten unter Verwendung des griechischen Alphabets
entstanden, im östlichen Mittelmeerraum die allgemein gebräuchliche
Schriftsprache.



»Das ist es tatsächlich«, bestätigte er. »Es scheint
eine Jahresabrechnung des Hafenmeisters über Hafen- und Kaigebühren zu sein.
Dies sind die Namen der Schiffe sowie ihre jeweiligen Ladungen«, sagte er und
fuhr mit einem behandschuhten Finger an zwei Buchstabenkolonnen entlang.



»Ist dies nicht ein Verweis auf den Kaiser?«, fragte
Sophie und deutete auf einen Textblock, der sich über den Buchstabenkolonnen
befand.



»Ja«, bestätigte Haasis und versuchte, die
Überschrift zu übersetzen. »Es heißt so viel wie: Ein Bericht über die Hafengebühren
von Caesarea. Oder so ähnlich. Angefertigt für Kaiser Marcus Maxentius.«



»Wenn ich mich richtig erinnere, war Maxentius ein
Zeitgenosse Konstantins«, sagte Sophie.



»Maxentius herrschte im Westen und Konstantin im
Osten, ehe Letzterer die gesamte Macht an sich riss.«



»Dann müsste das alles aus dem frühen vierten
Jahrhundert stammen.«



Haasis nickte mit funkelnden Augen und warf dann
einen Blick auf die anderen Rollen. »Damit gewinnen wir möglicherweise einen
profunden Einblick in das Alltagsleben eines Judäa unter römischer Herrschaft.«



»Sicherlich eine ganze Menge Stoff für eine oder
zwei Doktorarbeiten Ihrer Studenten«, sagte Dirk, während er die restlichen
drei Keramikbehälter aus dem Fass holte. Dann klemmte er sich das leere Fass
unter den Arm und verließ das Zelt.



»Dirk, Sie haben soeben einen Fund von historischer
Bedeutung gemacht«, sagte Haasis staunend. »Wo um alles in der Welt wollen Sie
jetzt hin?«



»Na wohin schon? Ein kühles Bad nehmen«, erwiderte
er grinsend, »denn dort, wo das dort herkommt, liegt noch eine ganze Menge von
dem gleichen Zeug herum.
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Eine Stunde nach dem Morgengebet betrat Ozden Celik
die Fatih-Moschee, eine der größten Moscheen Istanbuls, und fand die prachtvoll
geschmückten inneren Hallen des Komplexes weitgehend verlassen vor. Er ging an
der großen Gebetshalle vorbei, folgte einem Seitengang zum hinteren Teil des
Gebäudes und gelangte von dort in einen kleinen Innenhof. Marmorne Trittsteine
führten zu einem unscheinbaren Gebäude, das in einem Bereich stand, der für
Touristen und Moscheebesucher gesperrt war. Celik ging zu dem Haus und öffnete
eine massive Holztür.



Als er über die Schwelle trat, stand er in einem
hellen und betriebsamen Büro. Hinter einem langen hölzernen Empfangstresen
waren Arbeitszellen gruppenweise angeordnet und in allen Richtungen über den
Großraum verteilt. Das Geräusch arbeitender Laserdrucker und klingelnder
Telefone erfüllte die Luft und verlieh dem Ort die Atmosphäre eines
Versandhaus-Call-Centers. Nur der Geruch vom Weihrauch und die Fotografien von
türkischen Moscheen an den Wänden ließen etwas anderes vermuten. Dies und die
Tatsache, dass keine einzige Frau zu sehen war.



Celik stellte fest, dass alle Büroangestellten
Männer waren und Barte hatten. Viele trugen lange Mäntel und bearbeiteten mit
unterschiedlichem Eifer die Tastaturen ihrer Computer. Als Celik an den Tresen
trat, erhob sich dahinter ein junger Mann.



»Guten Morgen, Mr. Celik«, begrüßte er den Besucher.
»Der Mufti erwartet Sie schon.«



Der Sekretär geleitete Celik an einer langen Reihe
Arbeitsboxen vorbei zu einem geräumigen Büro. Die Innendekoration des Raums war
bescheiden und bestand im Wesentlichen aus den obligatorischen türkischen
Teppichen, die auf dem Fußboden lagen. Auffälliger waren die teilweise
durchhängenden Bücherregale an den Wänden, die mit religiösen Büchern
vollgepackt waren und die Gelehrtheit eines islamischen Mufti widerspiegelten.



Mufti Altan Battal saß hinter einem kahlen
Schreibtisch und schrieb auf einem Notizblock, der von zwei aufgeschlagenen
Büchern eingerahmt wurde. Er blickte auf und lächelte, als der Sekretär Celik
ins Büro führte.



»Ozden, Sie sind angekommen. Bitte, nehmen Sie
Platz«, sagte er. »Hasan, sorg dafür, dass wir nicht gestört werden«, fügte er
hinzu und schickte den Sekretär hinaus. Der Assistent verließ rückwärts gehend
eilig den Raum und schloss hinter sich die Tür.



»Ich habe gerade nur noch ein wenig an meiner
Freitagspredigt herumgefeilt«, sagte der Mufti und legte seinen Bleistift
neben einem Mobiltelefon auf den Tisch.



»Diese Aufgabe sollten Sie lieber einem Ihrer Imame
übertragen.«



»Vielleicht. Aber ich habe das Gefühl, dass genau
darin meine Berufung liegt. Einen der Imame der Moschee damit zu betrauen
könnte außerdem Eifersüchteleien zur Folge haben. Lieber sorge ich dafür, dass
alle Imame von Istanbul mit einer einzigen Stimme sprechen.«



Als Mufti von Istanbul war Battal der theologische
Führer aller dreitausend Moscheen der Stadt. Nur der Präsident des Diyanet
Isleri, ein nicht durch Wahl vergebener Posten in der säkularen Regierung der
Türkei, konnte größere spirituelle Macht über die muslimische Bevölkerung des
Landes ausüben. Dennoch hatte Battal einen weit größeren Einfluss auf die
Herzen und Gemüter der Moscheebesucher gewonnen.



Trotz seiner hohen Stellung hatte er nichts von dem
klischeehaft strengen und weltfernen Kleriker mit rauschendem Bart an sich. Er
war ein hochgewachsener, athletischer Mann mit einnehmendem Wesen. Noch nicht
einmal fünfzig Jahre alt, spiegelte sein längliches Gesicht das sonnige Gemüt
eines Labradorwelpen wider. Häufig trug er Anzüge anstelle von traditionellen
langen Mänteln und entwickelte manchmal eine Art von spöttischem Humor, der
seine Version eines fundamentalistischen Islam beinahe als etwas Fröhliches,
Unbeschwertes erscheinen ließ.



Aber trotz seiner heiteren Ausstrahlung war die
Botschaft, die er verkündete, eher düster und trist. Aufgewachsen mit den
extremen fundamentalistischen Lehrsätzen islamischer Interpretation, unterstützte
er lautstark den Islamismus, also die Ausbreitung des Islam als sowohl
religiöse wie auch politische Bewegung. Zu seiner Weltsicht gehörten eine
strenge Begrenzung der Frauenrechte und eine entschiedene Abkehr von der
westlichen Kultur sowie den westlichen Sitten und Gebräuchen. Er hatte sich
eine Machtbasis geschaffen, indem er gegen jedweden ausländischen Einfluss
gewettert hatte, und sich dann - als sich die wirtschaftlichen Verhältnisse in
der Türkei zusehends verschlechterten - auf die weltliche Regierung
eingeschossen. Obgleich er sich öffentlich jeglicher militanten Äußerung
enthielt, vertraute er auf den Dschihad zur Verteidigung aller islamischen Interessen.
Ebenso wie Celik wurde er von einer übermächtigen Selbstherrlichkeit
angetrieben und strebte insgeheim die Führung des Landes als religiöser und
politischer Führer an.



»Ich habe von mehreren Fronten gute Neuigkeiten zu
berichten«, sagte Celik.



»Ozden, mein lieber Freund, ich weiß, dass Sie
hinter den Kulissen stets für mein Anliegen tätig sind. Was haben Sie denn
jetzt schon wieder für unsere Sache erreicht?«



»Ich bin kürzlich mit Scheich Zayad von der
königlichen Familie der Emirate zusammengetroffen. Er ist mit Ihrer Arbeit
höchst zufrieden und möchte eine weitere namhafte Spende machen.«



Battals Augen weiteten sich. »Obwohl er sich erst
vor kurzem so großzügig gezeigt hat? Das ist ja eine wunderbare Nachricht. Aber
ich kann mir sein Interesse an unserer Bewegung hier in der Türkei noch immer
nicht erklären.«



»Er ist ein Mann mit Visionen«, erwiderte Celik,
»der sich für eine genaue Befolgung der Scharia einsetzt. Er macht sich Sorgen
wegen der zunehmenden Gefahren, die uns drohen, wie man an den Bombenattentaten
gegen Moscheen hier und in Ägypten erkennen kann, die sich kürzlich erst
ereignet haben.«



»Ja, abscheuliche Gewaltakte gegen unsere heiligen
Stätten. Hinzu kommt noch der Diebstahl der Reliquien des Propheten aus dem
Topkapi-Palast. All das sind unerträgliche Angriffe gegen unseren Glauben durch
außenstehende Mächte des Bösen.«



»Der Scheich stimmt mit Ihren Ansichten überein. Er
findet, dass die Sicherheit des Landes und der gesamten Region eher unter einer
sunnitischen Herrschaft gewährleistet ist.«



»Was sicherlich zu Ihrer nächsten Neuigkeit führt,
nicht wahr?«, sagte Battal mit einem wissenden Lächeln.



»Dann zwitschern es die Vögel schon von den Bäumen,
hm? Nun, wie Sie vielleicht wissen, bin ich mit dem Führungsrat der Glückseligkeitspartei
zusammengetroffen, und der hat zugestimmt, Sie als Kandidaten für das Amt des
Präsidenten aufzustellen. Mehr noch, sie waren von Ihrer Bereitschaft, den Imam
Keya als Präsidentschaftskandidaten zu ersetzen, ganz begeistert.«



»Ein Tragödie, dass er bei dem Bombenattentat auf
die Moschee in Bursa ums Leben kam«, sagte Battal mit aufrichtigem Mitgefühl.



Celik unterdrückte einen wissenden Blick und nickte.
»Die Parteiführung hat ihre Bereitschaft geäußert, sich Ihre grundsätzlichen
Forderungen zu eigen zu machen«, fuhr er fort.



»Wir vertreten schließlich in etwa die gleiche
Philosophie«, erwiderte Battal aufgeräumt. »Ihnen ist gewiss bewusst, dass die
Glückseligkeitspartei bei der letzten Präsidentenwahl nur drei Prozent der
Wählerstimmen auf sich vereinen konnte.«



»Ja«, erwiderte Celik, »aber da stand Ihr Name nicht
auf dem Stimmzettel.«



Dies war ein charmanter Appell an Battals Ego, das
mit seiner seit kurzem zunehmenden Popularität regelrecht aufgeblüht war.



»Bis zur Wahl sind es nur noch wenige Wochen«, gab
er zu bedenken.



»Was für uns doch sehr entgegenkommt«, erwiderte
Celik. »Wir werden die Regierungspartei kalt erwischen, und sie wird kaum Zeit
haben, wirkungsvoll auf Ihre Kandidatur zu reagieren.«



»Glauben Sie wirklich, dass ich eine reelle Chance
habe?«



»Umfragewerte zeigen, dass Sie, wenn Sie ins Rennen
gehen, weniger als zehn Punkte zurückliegen. Das ist ein Rückstand, der sich
mit Hilfe gewisser Ereignisse leicht aufholen lässt.«



Battal betrachtete sein Bücherregal muslimischer
Schriften. »Vielleicht ist es die einmalige Gelegenheit, die Missetaten
Atatürks ungeschehen zu machen und unsere Nation auf den richtigen Weg zurückzuführen.
Wir müssen uns in jedem Bereich unserer Regierung an die Scharia, das
islamische Recht, halten.«



»Das ist unsere heilige Pflicht gegenüber Allah«,
bekräftigte Celik.



»Gegen meine Kandidatur wird es eine starke
Opposition geben, vor allem aus verfassungsrechtlichen Gründen. Sind Sie
sicher, dass wir uns erfolgreich dagegen zur Wehr setzen können?«



»Sie vergessen, dass der Premierminister insgeheim
auf unserer Seite steht. Er hat seine wahren Ansichten bisher immer vor der
Öffentlichkeit geheim gehalten und wird uns bei der Bildung einer neuen
Regierung in jeder Hinsicht unterstützen.«



»Ihr Selbstvertrauen freut mich, Ozden. Sie werden
natürlich in der neuen Führung unseres Staates, gepriesen sei Allah, eine
Schlüsselrolle bekleiden.«



»Ich erwarte nichts anderes«, erwiderte Celik
selbstgefällig. »Was nun Ihre Ankündigung betrifft, am Rennen um die
Präsidentschaft teilzunehmen, werde ich Ihren Beratern dabei behilflich sein,
eine Massenkundgebung zu organisieren. Mit dem Geld des Scheichs werden wir
eine Medienkampagne in Szene setzen, die die Opposition nur so wegfegt.
Außerdem arbeite ich noch an einigen anderen Maßnahmen, um Ihre Popularität zu
steigern.«



»So sei es«, sagte Battal, stand auf und schüttelte
Celik die Hand. »Mit Ihnen an meiner Seite, mein Freund, was gibt es da noch,
das wir nicht erreichen können?«



»Nichts, Meister. Überhaupt nichts.«



Celik verließ die Besprechung mit beschwingtem
Schritt. Dieser naive Trottel ließ wirklich alles mit sich machen, dachte er.
Sobald er gewählt wäre, würde Celik alle Fäden ziehen. Und sollte Battal es
sich anders überlegen, dann hätte Celik noch ein paar schmutzige Tricks in
petto, um den Mufti bei der Stange zu halten.



Als er die Moschee verließ und zu einem ungewöhnlich
klaren und sonnigen Himmel aufblickte, hatte er das Gefühl, die Zukunft sehe
wirklich sehr vielversprechend aus.



 



In einer nur schwach erleuchteten Kabine innerhalb
der gesicherten Mauern von Fort Gordon, Georgia, saß George Withers, Sprachanalytiker
für Türkisch, und folgte der Unterhaltung mittels schalldichter Kopfhörer.
Withers war Angestellter im Georgia Regional Security Operations Center der NSA
und gehörte zu einem Heer von Linguisten, die dafür bezahlt wurden, von der
Armeebasis aus, die sich inmitten der bewaldeten Hügel um Augusta befand, jede
im Nahen Osten stattfindende Kommunikation zu belauschen.



Im Gegensatz zu seiner sonstigen Abhörtätigkeit, zu
der das gleichzeitige Übersetzen von satellitengestützten Telefongesprächen gehörte,
hatte er es mit einer Unterhaltung zu tun, die schon einige Stunden alt war.
Die Daten waren von einem Horchposten in der amerikanischen Botschaft in
Istanbul übermittelt worden, nachdem man dort ein Mobilfunkgespräch mit der
türkischen National Intelligence Organisation abgefangen hatte. Der Anruf war
digital mitgeschnitten und verschlüsselt worden und wurde dann über eine
Relaisstation der NSA auf Zypern nach Fort Gordon geschickt.



Withers hatte keine
Ahnung, dass der Anruf tatsächlich von Battals eigenem Mobiltelefon gekommen
war. Unbenutzt auf seinem Schreibtisch liegend war es per Fernsteuerung vom
türkischen Geheimdienst aktiviert worden. Wie die meisten modernen Mobiltelefone
besaß Battals Telefon ein eingebautes Ortungsmodul, das es ermöglichte,
heimlich Software darauf zu laden. Dank dieser Software konnte - wenn es nicht
benutzt wurde oder sogar wenn es ausgeschaltet
war - das Mikrofon per Funk auf Aufnahme geschaltet und so jedes Audiosignal in
seiner Umgebung gespeichert werden. Einmal aktiviert, konnten die Audiodaten dann
mittels eines gewöhnlichen Anrufs weitergeleitet werden, ohne dass der Benutzer
etwas davon bemerkte. Der Mufti war vom Chef des türkischen Geheimdienstes,
einem überzeugten Säkularisten, dem Battals wachsende Popularität Sorgen
bereitete, auf eine Überwachungsliste gesetzt worden. Battals Unterhaltung mit
Celik und mit jeder anderen Person, die sein Büro betrat, wurde nun direkt an
den türkischen Geheimdienst übermittelt. Insofern war der amerikanische
Linguist, der in Georgia mithörte, der Belauscher eines Lauschers.



Sinn und Bedeutung des Gesprächs richtig
einschätzend und davon ausgehend, dass es ungenehmigt übermittelt wurde,
entschied Withers, dass es zwecks weiterer Bewertung an einen Analytiker des
Geheimdienstes weitergeleitet werden sollte. Nach einem Blick auf die
Schreibtischuhr, der ihn daran erinnerte, dass es für seine Mittagspause Zeit
wurde, tippte er einen Befehl in den Computer. Sekunden später erschien dank
der Stimm-Erkennungs-Software seiner Dienststelle eine Textversion des Gesprächs
auf seinem Monitor. Withers las das Transkript durch, korrigierte einige Fehler
und fügte ein oder zwei Textfragmente ein, die die Software nicht hatte
erkennen können, und tippte zum Abschluss eine kurze Zusammenfassung mitsamt
Kommentar. Nachdem er den Text per E-Mail an einen Spezialisten für türkische
Angelegenheiten geschickt hatte, verließ er seinen Schreibtisch und machte sich
auf den Weg zur Cafeteria. Dabei war er überzeugt, dass sein Bericht
wahrscheinlich nie mehr ans Tageslicht geholt werden würde.
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Der U.S. Director of National Intelligence verfolgte
schweigend die allwöchentliche Stabskonferenz über eurasische und
mittelöstliche Angelegenheiten. Von Natur aus eher wortkarg, war der
pensionierte General namens Braxton der wichtigste Verbindungsmann des Präsidenten
zum Department of Defense, zur Homeland Security, zur CIA und zu einem Dutzend
anderer Agenturen, die für die Sicherheitsbelange der Nation zuständig sind.



Die Konferenz wurde von den üblichen Berichten über
die aktuelle Lage in Afghanistan, Pakistan, im Irak und im Iran beherrscht. Dabei
gab sich eine Prozession von Geheimdienstleuten und Vertretern des Pentagon die
Türklinke des gesicherten Konferenzsaals im Liberty Crossing Intelligence
Campus, dem erst vor kurzem fertig gestellten neuen Domizil des DNI in McLean,
Virginia, in die Hand.



Die Konferenz dauerte schon fast drei Stunden, ehe
der Tagesordnungspunkt Israel aufgerufen wurde. John O’Quinn, ein leitender
Geheimdienstoffizier, der für das westliche Asien zuständig war, verließ so
unauffällig wie möglich den riesigen Konferenztisch, um seine Kaffeetasse zu
füllen, während sich ein CIA-Vertreter zur jüngsten Entwicklung auf der West
Bank äußerte.



»Schon gut, schon gut, dort gibt es also nichts
Neues«, unterbrach Braxton ungeduldig. »Werfen wir einen Blick auf das
restliche Mittelmeer. Welche neuen Erkenntnisse haben Sie über das
Bombenattentat auf die Al-Azhar-Moschee in Kairo?«



O’Quinn kehrte eilig auf seinen Platz zurück,
während der CIA-Vertreter die Frage beantwortete.



»Insgesamt gab es nur sieben Tote, weil die
Explosion zu einem Zeitpunkt erfolgte, als nur wenige Besucher dort waren. Wir
wissen nicht, ob das Absicht war oder nicht. Es gab lediglich eine Explosion,
die die Hauptgebetshalle der Moschee aber schwer beschädigte. Wie Sie wissen,
gilt die Al-Azhar-Moschee als die Staatsmoschee von Ägypten. Sie ist außerdem
eins der ältesten und meistverehrten Symbole des Islam. Die öffentliche
Empörung war enorm. Es kam zu mehreren Israel-feindlichen Kundgebungen und
Protestmärschen in den Straßen Kairos. Wir sind uns ziemlich sicher, dass die
Protestaktionen von der Muslim-Bruderschaft organisiert wurden.«



»Weiß man denn in Kairo, wer für das Bombenattentat
verantwortlich ist?«



»Nein«, erwiderte der CIA-Mann. »Niemand mit auch
nur einem Funken an Glaubwürdigkeit hat die Verantwortung übernommen, was
angesichts der Begleitumstände des Attentats auch nicht verwunderlich ist. Wir
befürchten, dass die Muslim-Bruderschaft durch das Attentat weiter an Boden
gewinnt und ihren Einfluss auf das ägyptische Parlament verstärkt.«



»Das hat uns noch gefehlt, dass Ägypten mit dem
Fundamentalismus liebäugelt«, murmelte Braxton kopfschüttelnd. »Was meint denn
unser Geheimdienst, wer das durchgezogen hat?«



»Wir haben wirklich keine Ahnung, Sir. Wir
untersuchen zwar mögliche Verbindungen zu Al Kaida, haben in dieser Richtung jedoch
zurzeit keine sicheren Anhaltspunkte. Es gibt da ein ziemlich seltsames Detail
von Seiten der ägyptischen Polizei. Sie behauptet, Reste von HMX am Tatort
gefunden zu haben.«



»Was heißt das?«



»HMX ist ein unter strengster Kontrolle stehender
Plastiksprengstoff. Absolutes High-End-Material, vorwiegend bei Kernwaffen und
als Raketentreibstoff verwendet. Es ist allerdings nicht gerade das, was wir
mit Al Kaida in Verbindung bringen würden. Außerdem finden wir es ein wenig
seltsam, dass es in Ägypten aufgetaucht ist.«



O’Quinn, der direkt neben dem CIA-Mann saß, spürte,
wie sich die Haare in seinem Nacken aufstellten. Er räusperte sich schnell.



»Sind Sie sicher, dass es HMX war?«, fragte er.



»Wir warten noch auf unsere eigenen Testproben, aber
das ist das, was die Ägypter berichtet haben.«



»Hat das für Sie eine besondere Bedeutung,
O’Quinn?«, fragte General Braxton.



Der Geheimdienstoffizier nickte. »Sir, drei Tage vor
dem Al-Azhar-Attentat explodierte eine Bombe in der Yesil-Moschee in Bursa in
der Türkei. Möglicherweise haben Sie eine kurze Meldung darüber gelesen. Es
gab drei Todesopfer, darunter einen prominenten Vertreter der
Glückseligkeitspartei. Genauso wie in Ägypten war das Ziel des Attentats eine
alte, weithin verehrte Moschee.« Hastig trank er einen Schluck Kaffee und fügte
dann hinzu: »Die türkischen Behörden haben bestätigt, dass die Explosion durch
ein Paket HMX-Sprengstoff ausgelöst wurde.«



»Demnach haben wir es mit zwei Bombenattentaten in
zwei Ländern im Abstand von drei Tagen zu tun«, stellte der General fest.
»Beide Male waren es historische Moscheen, beide Male offenbar geplantermaßen
mit nur wenigen Todesopfern und beide Male mit dem gleichen Sprengstoff. Na
schön, kann mir mal jemand verraten, wer dahinterstecken könnte und warum?«



Ein unbehagliches Schweigen senkte sich auf den Raum
herab, ehe O’Quinn schließlich den Mut hatte, sich zu Wort zu melden.



»Sir, ich glaube, bis zu diesem Moment dürfte es
niemandem bewusst gewesen sein, dass der gleiche Sprengstoff benutzt wurde.«



Der CIA-Mann pflichtete ihm bei. »Wir werden unsere
Analytiker sofort nach einer möglichen Verbindung suchen lassen. Angesichts des
ungewöhnlichen Sprengstoffs würde ich aber fast vermuten, dass der Iran seine
Hände mit im Spiel hat.«



»Was denken die Türken?«, fragte Braxton.



»Wie in Ägypten hat bisher niemand die Verantwortung
übernommen. Und wir haben keinen Hinweis darauf, dass die Türken irgendwelche
Verdächtigen benannt haben.«



Der General begann auf seinem Platz hin und her zu
rutschen, dabei richtete er seine kobaltblauen Augen wie ein Paar Drillbohrer
auf O’Quinn. O’Quinn arbeitete noch kein ganzes Jahr für den General, aber er
hatte bereits seinen professionellen Respekt errungen. Er konnte an seinem
Verhalten erkennen, dass der Direktor mehr hören wollte, und schließlich bat
dieser auch darum.



»Wie lautet Ihre Einschätzung?«, fragte der General
in barschem Ton.



O’Quinns Gedanken rasten auf der Suche nach einer
einleuchtenden Erwiderung in alle Richtungen. Aber er hatte mehr Fragen als
Antworten.



»Sir, über das Bombenattentat in Ägypten kann ich
nichts sagen, aber was den Anschlag auf die Moschee in Bursa betrifft, so sind
viele der Meinung, dass es eine Verbindung zu den Diebstählen im Topkapi-Palast
in Istanbul geben könnte.«



»Ja, ich habe etwas darüber gelesen«, erwiderte der
General. »Soweit ich weiß, war eine Kongressabgeordnete in diesen Vorfall
verwickelt.«



»Loren
Smith, aus Colorado. Sie hat
einen Teil der gestohlenen Artefakte retten können, ist dabei aber beinahe
getötet worden. Irgendwie muss sie es geschafft haben, dass ihr Name nicht in
die Zeitungen kam.«



»Das klingt nach jemandem, den ich in meinem Stab
brauchen könnte«, murmelte Braxton.



»Ich glaube, bei dem Einbruch in den Topkapi-Palast
wurde ebenfalls Sprengstoff benutzt«, fuhr O’Quinn fort. »Ich werde sofort versuchen
in Erfahrung zu bringen, ob es zwischen den Anschlägen in Bursa und Kairo
irgendwelche Parallelen gibt.«



»Was könnte denn das Motiv sein?«



»Die typischen Bombenattentate auf Moscheen
entpuppen sich, wie wir im Irak erlebt haben, entweder als schiitische
Anschläge auf sunnitische Moscheen oder umgekehrt«, sagte der CIA-Mann. »Obwohl
ich im Fall der Türkei glaube, dass die schiitischen Muslime im Land eine
weitgehend gewaltlose Minderheit darstellen.«



»Das ist richtig«, sagte O’Quinn. »Eher kämen
kurdische Separatisten in Frage. In weniger als vier Wochen finden in der
Türkei Nationalwahlen statt. Gut möglich, dass die Anschläge in der Türkei von
den Kurden oder irgendeiner anderen politischen Splitterpartei ausgeführt
wurden, um Unfrieden zu stiften, allerdings kann ich mir nicht vorstellen, dass
dies eine Verbindung mit Kairo erklären würde.«



»Ich denke doch, dass die türkischen Behörden nicht
lange damit gewartet hätten, die Kurden als mögliche Täter an den Pranger zu
stellen, wenn sie der Meinung gewesen wären, dass sie tatsächlich hinter den
Anschlägen stecken könnten«, sagte Braxton.



»Wahrscheinlich haben Sie recht«, gab O’Quinn zurück
und blätterte in seinen Konferenznotizen. Bei einer Kopie des von George
Withers angefertigten Abhörtranskripts der NSA hielt er inne.



»Sir, in der Türkei gibt es noch eine weitere
Entwicklung, die man genau im Auge behalten muss.«



»Reden Sie weiter«, forderte ihn der General auf.



»Alan Battal, ein muslimischer Mufti und ein in der
Türkei führender fundamentalistischer Geistlicher, wird einem von der NSA abgehörten
Telefongespräch zufolge bei der bevorstehenden Präsidentenwahl kandidieren.«



»Präsident Yilmaz hat seit mehreren Jahren
unangefochten die Führungsposition inne«, stellte Braxton fest. »Außerdem ist
die Türkei ein säkularer Staat. Ich kann mir nicht vorstellen, dass dieser Battal
mehr sein soll als ein unbedeutender Alibikandidat.«



»Ich fürchte, eben das ist nicht der Fall«, sagte
O’Quinn. »Präsident Yilmaz’ Popularität hat auf Grund des schlechten Zustands
der Wirtschaft gründlich abgenommen, außerdem muss er sich gegen
Korruptionsvorwürfe verteidigen, die Mitglieder seiner Regierung betrifft.
Mufti Battal ist hingegen überall im Land zu einer prominenten Gestalt
aufgestiegen, vor allem für die Armen und Arbeitslosen. Niemand kann sagen,
wie er sich als politischer Kandidat verhalten wird, aber viele befürchten,
dass er für den Amtsinhaber eine echte Gefahr darstellen könnte.«



»Erzählen Sie mir mehr über diesen Battal«, forderte
ihn der General auf.



»Nun, Sir, laut seiner Biografie wurde er schon in
sehr frühem Alter zum Waisen und musste in den Slums von West-Istanbul ums
Überleben kämpfen. Als er einem alten Mann zu Hilfe kam, der von einem Gauner
aus der Nachbarschaft beraubt wurde, entging er einem Leben in Armut. Aus
Dankbarkeit schickte der Mann, ein Mitglied des Ältestenrats der Moschee,
Battal auf eine private muslimische Schule und zahlte für seine Unterkunft und
seine Verpflegung, bis er weit über zehn Jahre alt war. Die Schule war streng
fundamentalistisch ausgerichtet, was eine Erklärung für seine heutigen
Ansichten sein mag. Er neigt zu einer wissenschaftlichen Denkweise, ist jedoch
auch ein begabter Redner, was seinen schnellen Aufstieg innerhalb der
muslimischen Hierarchie Istanbuls begünstigt haben dürfte. Zurzeit gilt er als
Chef-Theologe für ganz Istanbul. Obgleich im persönlichen Umgang durchaus
charmant, werden seine Schriften und Predigten durch taliban-ähnliche
Interpretationen des Islam geprägt. Hinzu kommen ständige Warnungen vor den
Übeln des Westens und den Gefahren fremder Einflüsse. Man kann nicht sagen, was
geschehen wird, wenn er gewählt werden sollte, aber wir müssen mit der
Möglichkeit rechnen, die Türkei praktisch über Nacht als Verbündeten zu
verlieren.«



»Hat er denn überhaupt eine Chance, die Wahl zu
gewinnen?«, fragte Braxton, während seiner Stimme das zunehmende Unbehagen bei
dieser Vorstellung deutlich anzuhören war.



O’Quinn nickte. »Wir gehen davon aus, dass die Wahl
zu seinen Gunsten ausgehen könnte. Und wenn das Militär seine Wahl unterstützt,
dann ist alles möglich.«



Ein Oberst der Air Force, der am Tisch saß, atmete
zischend ein. »Eine fundamentalistische Machtübernahme in der Türkei? Das wäre
ein umfassendes Desaster. Die Türkei ist ein NATO-Land und einer unserer
stärksten Verbündeten in dieser Region. Wir haben eine Vielzahl militärischer
Mittel in dem Land stationiert, inklusive unserer taktischen Nuklearwaffen.
Die Luftwaffenbasis in Incirlik ist für unsere Operationen in Afghanistan
lebenswichtig.«



»Von den Horchposten auf ihrem Territorium ganz zu
schweigen, mittels derer wir die Russen und die Iraner überwachen«, fügte der
CIA-Mann hinzu.



»Die Türkei ist zurzeit der Hauptumschlagplatz für
Nachschublieferungen nach Afghanistan, so wie damals in den Irak«, klagte ein
Major der Armee, der neben dem Oberst saß. »Ein Verlust dieser Versorgungswege
würde unseren gesamten Afghanistan-Einsatz gefährden.«



»Wir sehen alle möglichen katastrophalen Szenarien
voraus«, meinte O’Quinn leise, »von einer Schließung des Bosporus und der damit
verbundenen Unterbrechung des Stroms russischen Öls und Gases bis hin zu einem
durch nichts mehr zu bremsenden Iran. Der gesamte Nahe Osten würde beeinflusst
werden, und die Auswirkungen einer solchen Veränderung auf das Gleichgewicht
der Mächte lassen sich so gut wie unmöglich voraussagen.«



»Die Türkei war immer ein stiller Freund und
Handelspartner Israels gewesen und hat neben anderen Dingen große Mengen Lebensmittel
und Trinkwasser exportiert«, sagte der CIA-Vertreter. »Wenn die Türkei und
Ägypten einen Schwenk in Richtung Fundamentalismus vollziehen, würde das auch
eine stärkere Isolation Israels zur Folge haben. Abgesehen davon, dass der Iran
in seinem Machtstreben ermutigt würde, befürchte ich eine größere
Aggressionsbereitschaft der Hamas, der Hisbollah und anderer erklärter Gegner
Israels, was wiederum zu mehr Gewalt in dieser Region führen dürfte. Ein
derartiger Machtumschwung könnte sich tatsächlich zu jenem von uns allen
gefürchteten Funken entwickeln, der am Ende noch den Dritten Weltkrieg im
Herzen des Nahen Ostens entfacht.«



Im Konferenzraum wurde es still, als Braxton und die
anderen die Worte mit leisem Grauen verarbeiteten. Der General schüttelte
schließlich seine lähmende Anspannung ab und gab in schneller Folge eine Reihe
von Befehlen.



»O’Quinn, gleich morgen früh will ich einen
vollständigen Bericht über diesen Mufti Battal auf meinem Schreibtisch haben.
Außerdem brauche ich eine knappe Zusammenfassung für den Präsidenten. Am
Freitag kommen wir wieder hier zusammen, dann erwarte ich eine gründliche
Lagebeurteilung sowohl durch das Außenministerium wie auch von Seiten der CIA. Nehmen
Sie jede Hilfe in Anspruch, die Sie brauchen«, fugte er mit zusammengebissenen
Zähnen hinzu, »aber lassen Sie nicht zu, dass uns diese Angelegenheit aus den
Händen gleitet.« Er schlug seine Konferenzmappe zu und starrte den CIA-Mann an.



»Der Dritte Weltkrieg?«, zischte er. »Mit mir
nicht!«
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Der Ruf zum Morgengebet drang durch das offene
Hotelfenster und weckte Pitt früher, als ihm lieb war. Er verließ die
behagliche Nähe Lorens, schwang sich aus dem Bett und sah aus dem Fenster. Die
schwarzen Spitzen der Minarette der Sultanahmet-Moschee ragten nur ein paar
Blocks entfernt in den dunstigen Himmel. Pitt stellte mit einem Anflug von
Belustigung fest, dass der islamische Gebetsruf nicht mehr von einem Muezzin
auf einem der Minarette kam, sondern aus Lautsprechern, die rund um die Moschee
verteilt waren.



»Kannst du das Geschrei nicht abstellen?«, murmelte
Loren unter einer Decke.



»Da musst du dich schon direkt an Allah wenden«,
erwiderte Pitt.



Er schloss das Fenster und blickte nun durch die
Scheibe auf die imposante Architektur der Moschee und die blauen Fluten des
Marmarameeres dicht dahinter. Ein Konvoi von Frachtern sammelte sich bereits
und wartete darauf, zur Fahrt durch den engen Bosporus starten zu können.
Loren tauchte aus dem Bett auf, schlüpfte in einen Morgenmantel und gesellte
sich zu ihrem Mann vor dem Panoramafenster.



»Ich hatte gar nicht begriffen, dass das Geplärre
von der Moschee kam«, sagte sie ein wenig kleinlaut. »Sie ist wunderschön. Von
den Osmanen erbaut, nehme ich an?«



»Ja, Anfang des siebzehnten Jahrhunderts, glaube
ich.«



»Wir können sie uns nach dem Frühstück ansehen. Aber
nach all der Aufregung in der vergangenen Nacht ist das vielleicht die einzige
Besichtigung, zu der ich mich heute aufraffen kann«, sagte sie und gähnte.



»Keine Einkaufsorgie im Großen Bazar?«



»Vielleicht beim nächsten Mal. Ich möchte, dass sich
unser einziger ganzer Tag in Istanbul so entspannend wie möglich gestaltet.«



Pitt beobachtete, wie ein roter Frachter seine
ufernahe Position verließ, und meinte dann: »Ich glaube, dann habe ich genau
das Richtige für uns.«



Sie duschten und zogen sich schnell an, daraufhin
bestellten sie sich das Frühstück auf ihr Zimmer. Sie machten gerade Anstalten
aufzubrechen, als das Telefon klingelte. Pitt nahm den Hörer ab und unterhielt
sich mehrere Minuten lang, dann legte er auf.



»Das war Dr. Ruppe. Er rief vom Flughafen aus an und
wollte sich nur vergewissern, dass es dir gut geht«, erklärte Pitt.



»Ich würde mich um einiges besser fühlen, wenn du
mir sagen könntest, dass die Polizei diese Verbrecher geschnappt hat.«



Pitt schüttelte den Kopf. »Offenbar nicht. Rey ist
ein wenig in Rage, weil die örtlichen Medien den Einbruch und die Morde einer
anti-muslimischen Vereinigung zuschreiben. Offenbar wurden einige wertvolle
Schmuckstücke zu Gunsten mehrerer Reliquien Mohammeds zurückgelassen.«



»Du sprichst von Morden in der Mehrzahl«, sagte
Loren.



»Ja, insgesamt wurden bei dem Coup fünf Wachmänner
getötet.«



Loren verzog das Gesicht. »Und die Tatsache, dass
einige der Mörder ein persisches Aussehen hatten, konnte die Polizei nicht
auch in eine andere Richtung ermitteln lassen?«



»Die Polizei hat unsere Aussage. Ich bin sicher,
dass sie von ganz anderen Voraussetzungen ausgehen und auch noch in ganz
anderer Richtung ermitteln.« Tief in seinem Innern war Pitt sich dessen zwar
nicht so sicher, doch er unterdrückte seinen Zorn bei dem Gedanken daran, dass
seine Frau den Entführern ungeschoren hatte entfliehen können.



»Die andere Neuigkeit war Ruppe zufolge«, fuhr er
fort, »dass sie unsere Namen und unsere Beteiligung aus den Zeitungen herausgehalten
haben. Offensichtlich herrscht über den Diebstahl, den man als tiefe
Beleidigung der muslimischen Gemeinschaft betrachtet, eine weit verbreitete
Empörung.«



»Selbst nach unserem beinahe tödlichen Abenteuer ist
das für mich okay«, meinte Loren versonnen. »Übrigens, was haben sie eigentlich
gestohlen?«



»Sie haben sich mit einer Kriegsfahne aus dem Staub
gemacht, die Mohammed gehört haben soll. Offenbar wäre die öffentliche Reaktion
noch heftiger ausgefallen, wenn du den zweiten schwarzen Sack nicht gerettet
hättest.«



»Und was befand sich darin?«



»Der Mantel Mohammeds, auch der Mantel des Propheten
genannt, sowie ein Brief, den er geschrieben hat. Das alles sind Objekte, die
zu den heiligen Reliquien gehören.«



»Es ist wirklich schlimm, dass jemand auf die Idee
kommen konnte, diese Reliquien zu stehlen«, sagte Loren und schüttelte den
Kopf.



»Komm jetzt, wir sollten uns lieber die Stadt noch
einmal ansehen, ehe etwas anderes verschwindet.«



Sie verließen die Lobby des Hotels und betraten die
mit pulsierendem Leben erfüllten Straßen von Alt-Istanbul. Pitt bemerkte einen
Mann mit verspiegelter Sonnenbrille, der Loren unverfroren anstarrte, als er
an ihr vorbei ins Hotel ging. Mit ihrer schlanken und ballerinagleichen Figur
zog sie die Blicke der Männer geradezu magisch an. Bekleidet mit einer hellen
Hose und einer amethystfarbenen Bluse, die fast die gleiche Farbe wie ihre
Augen hatte, sah sie trotz der mehr als unruhigen Nacht, die sie hinter sich
hatte, frisch und munter aus.



Sie gingen ein oder zwei Straßen weiter, blieben vor
einem exklusiven Teppichladen namens Punto stehen und bewunderten einen edlen
Serapi-Teppich, der im Schaufenster hing. Dann spazierten sie weiter bis zum
Ende der Straße und durchquerten das Hippodrom, einen lang gestreckten schmalen
Park, in dem in byzantinischer Zeit Wagenrennen veranstaltet worden waren.
Gleich dahinter sahen sie die Moschee von Sultan Ahmet I.



Fertig gestellt im Jahr 1617, war sie die letzte der
großen Moscheen Istanbuls. Sie bestand aus stufenförmig angeordneten Kuppeln
und Halbkuppeln von ungewöhnlicher Pracht, die von einer mächtigen zentralen
Kuppel überragt wurden. Als Pitt und Loren den Innenhof der Moschee mit seinen
dekorativen Arkaden betraten, waren die meisten Teilnehmer am Morgengebet von
fotografierfreudigen Touristen abgelöst worden.



Sie begaben sich in die Gebetshalle, deren weiter
Innenraum durch hoch angesetzte Reihen bunter Glasfenster matt erleuchtet
wurde. Über ihnen waren die Kuppeln mit aufwendig gemusterten Fliesen
ausgekleidet, viele davon in den verschiedensten Blauschattierungen, denen die
Moschee ihren Namen - Blaue Moschee - verdankte. Pitt studierte einen Bogengang
mit geblümten Fliesen, die in Iznik gebrannt worden waren.



»Sieh dir mal das Muster an«, sagte er zu Loren. »Es
ist fast identisch mit dem auf der Keramikschatulle, die wir aus dem
Schiffswrack geholt haben.«



»Du hast recht«, meinte Loren, »obwohl die
Farbgebung ein wenig abweicht. Herzlichen Glückwunsch, das ist ein weiterer
Beweis, dass dein Wrack um sechzehnhundert gesunken sein dürfte.«



Pitts Freude war nur von kurzer Dauer. Als er eine
grün gekachelte Wand auf der gegenüberliegenden Seite der Gebetshalle
betrachtete, entdeckte er einen Mann mit Sonnenbrille, der in seine Richtung
schaute. Es war derselbe Mann, der Loren vor dem Hotel angestarrt hatte.



Ohne ein Wort schob Pitt Loren langsam zum Ausgang
und hielt sich dabei nahe bei einer Gruppe deutscher Touristen, die an einer
Führung teilnahmen. Unauffällig ließ er den Blick über die Besucher der
Moschee wandern, um in Erfahrung zu bringen, ob Sonnenbrille irgendwelche
Komplizen hatte. Pitt gewahrte einen hageren Perser mit buschigem Schnurrbart
und finsterer Miene, der ganz in der Nähe umherschlenderte. Er wirkte zwischen
den anderen Touristen, die sich die Hälse verrenkten und zur Decke der Moschee
blickten, völlig fehl am Platze. Es kam ihm zwar unwahrscheinlich vor, dass
die Topkapi-Diebe sie so schnell gefunden haben sollten, doch Pitt erinnerte
sich auch an die Drohung der Frau in der Zisterne. Er beschloss, der Frage auf
den Grund zu gehen.



Indem sie mit den Deutschen die Gebetshalle
verließen, schlüpften Pitt und Loren wieder in ihre Schuhe, die sie vorher
ausgezogen hatten, und folgten den Deutschen auf den Innenhof hinaus. Pitt
beobachtete aus den Augenwinkeln, dass der Perser das Gleiche tat.



»Blei!, hier«, sagte Pitt zu Loren, dann machte er
kehrt und ging schnell über die Marmorplatten zu dem Mann hinüber.



Der Perser drehte sich sofort um und tat so, als
würde er eine Säule hinter sich betrachten. Pitt trat auf den Mann zu, der
einen Kopf kleiner war als er, und schaute auf ihn herab.



»Verzeihen Sie«, sagte Pitt. »Können Sie mir
verraten, wer in Atatürks Grabmal liegt?«



Anfangs wich der Mann Pitts Blick aus und sah
stattdessen zum Ausgang der Gebetshalle hinüber, wo Sonnenbrille jetzt stand.
Als dieser leicht den Kopf schüttelte, fuhr der Mann herum und musterte Pitt
hasserfüllt.



»Woher soll ich wissen, wo dieser Hund begraben
ist«, stieß er hervor und funkelte Pitt auf eine überheblich drohende Art und
Weise an, wie man sie nur bei jemandem antreffen konnte, den ein entbehrungsreiches
Leben auf der Straße abgehärtet hatte. Ein Undercoveragent der Polizei war er ganz
gewiss nicht. Als Pitt die verräterische Ausbuchtung einer Pistole in einem
Schulterhalfter unter dem weiten Hemd des Mannes bemerkte, entschied er, die
Angelegenheit nicht weiter zu verfolgen. Er hatte noch einen letzten warnenden
Blick für den Mann, dann machte er kehrt und entfernte sich. Dabei rechnete er
fast mit einer Kugel in den Rücken und hoffte, dass die Besucherscharen und
der Sicherheitsdienst der Moschee ausreichten, um eine sofortige Attacke zu
verhindern.



»Was hatte das zu bedeuten?«, fragte Loren, als er
wieder bei ihr war.



»Ich habe nur nach der Uhrzeit gefragt. Komm, sehen
wir zu, dass wir ein Taxi finden.«



Die deutschen Moscheebesucher bewegten sich langsam
zum Hofausgang, aber Pitt ergriff Lorens Hand und zog sie an ihnen vorbei und
gelangte hinaus, ehe sich die Gruppe im Ausgang drängte und ihn versperrte.
Pitt machte sich nicht die Mühe, sich umzudrehen und zurückzublicken, da er mit
Sicherheit wusste, dass Sonnenbrille und der Perser sie verfolgen würden. Als
er mit Loren auf die Straße hinaustrat, hatte er Glück und fand auf Anhieb ein
Taxi, aus dem soeben ein älteres Touristenpaar ausstieg.



»Zur Anlegestelle der Eminönü-Fähre, und zwar so
schnell Sie können«, wies er den Taxifahrer an.



»Weshalb die Eile?«, fragte Loren, als Pitt sie
hastig in den “Vagen schob.



»Ich glaube, wir werden beschattet.«



»Von diesem Mann, mit dem du in der Moschee
gesprochen hast?«



Pitt nickte. »Und von einem anderen Kerl mit
Sonnenbrille, den ich schon vorher vor unserem Hotel gesehen habe.«



Während sich das Taxi in den fließenden Verkehr
einfädelte, schaute Pitt aus dem Heckfenster. Eine kleine orangefarbene Limousine
mit einem einsamen Fahrer stoppte mit quietschenden Reifen am Bordstein. Pitt
ließ den Blick zum Ausgang der Moschee wandern, der immer noch von den
deutschen Touristen verstopft wurde. Er grinste unwillkürlich, als er
beobachtete, wie sich der Perser mühsam durch das Gedränge kämpfte.



»Warum gehen wir nicht zur Polizei?«, fragte Loren
mit einer Stimme, in der ein Anflug von Angst mitschwang.



Pitt lächelte sie beruhigend an. »Sollen wir uns
unseren einzigen Ruhetag in Istanbul verderben?«
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Das gelbe Taxi tauchte schnell im Verkehr unter und
ließ die Moschee mit ihrer prächtigen Kuppel und ihren schlanken Minaretten im
Rückspiegel kleiner werden. Hätte sich der Fahrer nach Norden gewandt und sich
einen Weg durch das belebte Labyrinth der historischen Altstadt gesucht, hätte
er die orangefarbene Limousine leicht abschütteln können. Doch in seinem
Bemühen, möglichst schnell ans Ziel zu gelangen, lenkte der umsichtige Taxifahrer
seinen Wagen nach Süden zu einer Schnellstraße mit Mittelstreifen namens Kennedy
Caddesi.



Verzweifelt versuchten die Verfolger aufzuholen. Die
orangefarbene Limousine kurvte in rasanter Fahrt von der Moschee weg, nachdem
sie die beiden Passagiere aufgegabelt hatte, und wäre beinahe von einem
Reisebus abgedrängt worden, als sie sich durch den dichten Verkehr schlängelte.



»Ich glaube, sie sind nach rechts abgebogen«, sagte
der Fahrer zögernd.



»Fahr«, befahl Sonnenbrille auf dem Beifahrersitz
und bedeutete dem Fahrer mit einem Kopfnicken, er solle seinem Instinkt gehorchen.



Der Wagen wandte sich nach Süden, überfuhr eine auf
Rot geschaltete Ampel, ehe er hinter einer langsam dahinkriechenden
Autoschlange bremsen musste. Der Perser, der auf dem Rücksitz saß, deutete
plötzlich die Straße hinunter, wo er ein gelbes Taxi entdeckte, das zwei Blocks
entfernt auf die Kennedy Caddesi abbog. »Das muss ihr Taxi sein«, rief er.



Der Fahrer nickte und umklammerte das Lenkrad
fester, so dass seine Knöchel weiß hervortraten. Er konnte nicht viel mehr tun,
als sich durch die verstopften Straßen zu wühlen, und bedachte die anderen
Fahrzeuge ringsum mit wüsten Flüchen, während die Sekunden vertickten. Als er
endlich eine Lücke im Gegenverkehr ausmachte, raste er einen Block weit über
die linke Fahrbahn und fädelte sich dann wieder auf der rechten Spur ein. Der
Verkehr kam erneut in Bewegung, also bog er eilig auf die Caddesi ab, trat das
Gaspedal durch und raste wie ein Rennfahrer die Schnellstraße hinunter.



Die Schnellstraße wand sich um die östliche Grenze
des Topkapi-Komplexes und verlief parallel zum Bosporusufer. Der Verkehr bewegte
sich auf der Straße zügig nach Norden und dann nach Westen am Goldenen Horn
entlang, einer lang gestreckten Bucht, die den europäischen Teil Istanbuls
durchschneidet. Pitt blickte auf den Wasserweg hinunter und beobachtete ein
großes grünes Baggerschiff, das die Fluten nicht weit vom Ufer aufwühlte.
Während sich das Taxi der Galata-Brücke näherte, die sich über das Goldene Horn
spannte und im Beyoglu endete, tauchte plötzlich eine langgezogener Pulk von
Reisebussen und Automobilen auf und drosselte das Tempo auf
Kriechgeschwindigkeit. Das Taxi verließ die Caddesi bei der nächsten
Gelegenheit und rollte zu einer Anlegestelle unweit der Brückenbasis hinunter.



»Bogaz Hatti-Kai in Eminönü«, verkündete der
Taxifahrer. »Die nächste Fähre legt gleich da drüben ab«, fügte er mit einer
Bewegung seines Arms hinzu. »Wenn Sie sich beeilen, erwischen Sie sie noch.«



Pitt bezahlte den Fahrer, legte ein großzügiges
Trinkgeld dazu und warf dann einen Blick auf die Straße hinter ihnen, während
er aus dem Taxi ausstieg. Da er die orangefarbene Limousine nirgendwo sehen
konnte, spazierte er mit Loren gemütlich zum Fahrkahrtenschalter.



»Das Wasser zieht dich wirklich magisch an, nicht
wahr?«, sagte Loren und ließ den Blick über eine ganze Flotte größerer Fähren
wandern, die an einem Kai vertäut lagen.



»Ich dachte mir, dass eine gemütliche Kreuzfahrt
über den Bosporus genau das ist, was uns der Arzt jetzt verschreiben würde.«



»Das klingt tatsächlich verlockend«, gab sie zu und
freute sich auf eine ausgedehnte Besichtigungsfahrt. »Aber nur wenn wir allein
sind und am Ende ein Mittagessen wartet.«



Pitt grinste. »Für das Mittagessen kann ich
garantieren. Und unsere Freunde haben wir offenbar ebenfalls abgehängt.«



Nachdem sie ihre Tickets gelöst hatten, gingen sie
zu einer der Anlegebrücken, enterten eine moderne Personenfähre und suchten
sich Platz an einem Fenster. Ein dreifaches Hornsignal kündigte die Abfahrt
der Fähre an, ehe die Gangway zur Seite gezogen wurde.



Auf der Uferstraße stoppte die orangefarbene
Limousine mit kreischenden Bremsen. Ihre beiden Passagiere sprangen heraus.
Sie rannten am Fahrkartenschalter vorbei und auf die Landungsbrücke, nur um
zusehen zu müssen, wie die Fähre bereits in die Meerenge kreuzte. Mühsam nach
Luft ringend starrte Sonnenbrille hinter der Fähre her und drehte sich dann zu
dem Perser um.



»Beschaff uns ein Boot«, zischte er. »Auf der
Stelle!«



 



Mit zwanzig Meilen Länge und nur selten mehr als
eine Meile breit, ist der Bosporus eine der schönsten und am dichtesten
befahrenen Wasserstraßen der Welt. Istanbul in zwei Hälften teilend war er von
Anfang an eine historische Handelsroute, die von den alten Griechen, Römern
und Byzantinern eifrig genutzt wurde. In moderner Zeit hatte er sich zu einer
wichtigen Verbindungsader für Russland, Georgien und andere Länder, die an das
Schwarze Meer grenzten, entwickelt. Tanker, Frachter und Containerschiffe
verstopfen ständig den engen Wasserweg, der die Kontinente Europa und Asien
voneinander trennt.



Das Fährschiff stampfte unter einem klaren blauen
Himmel mit gemütlichem Tempo nach Norden, vorbei an der imposanten Skyline
Istanbuls. Das Schiff passierte schon bald die Bosporus-Brücke und später auch
die Fatih-Sultan-Mehmet-Brücke, beides hoch aufragende Hängebrücken, die sich
in eleganten Bögen über die Wasserstraße spannten. Pitt und Loren tranken
heißen Tee, während sie den Schiffsverkehr und die auf den Uferhügeln erbauten
Villen betrachteten. Der belebte Uferstreifen ging nach und nach in eine Folge
stattlicher Villen, ausländischer Botschaften und ehemaliger Paläste über, die
vor einem Hintergrund saftig grüner Waldlandschaft ihre gediegene Pracht
entfalteten.



Die Fähre legte mehrere gemütliche Zwischenstopps
ein, ehe das Schwarze Meer in Sicht kam.



»Möchtest du zum Oberdeck hinaufsteigen, um besser
sehen zu können?«, fragte Pitt.



Loren schüttelte den Kopf. »Dort sieht es mir zu
windig aus. Wie wäre es stattdessen noch mit einem weiteren Tee?«



Pitt nickte zustimmend und ging zu einem kleinen
Cafe hinüber und bestellte zwei Gläser schwarzen Tees. Wären sie aufs Oberdeck
hinaufgestiegen, hätte Pitt das kleine mit drei Männern besetzte Schnellboot
sehen können, das mit Kurs auf die Fähre über die Fluten des Bosporus hüpfte.



Die Fähre schwenkte schon bald zum europäischen Ufer
ab und legte im Hafen von Sariyer neben zwei kleineren Autofähren an. Sariyer
war ein altes Fischerdorf und strahlte immer noch den historischen Charme
vieler Orte am oberen Bosporus aus, die nach und nach von solventen Pensionären
und Rentnern überrannt wurden.



»Hier soll es einige gute Fischrestaurants geben«,
las Loren aus einer Reisebroschüre vor. »Was hältst du davon, wenn wir
aussteigen, um zu Mittag zu essen?«



Pitt war einverstanden, und sie schlossen sich einem
Pulk Touristen
an, die sich auf der Gangway drängten, um das Schiff zu verlassen. Der Pier
befand sich in der Nähe eines größeren Hügels. Rechts von ihnen erstreckte sich
das Städtchen entlang des Seeufers. Die Hauptstraße der Ortschaft endete in
einem kleinen Park direkt am Wasser links von ihnen. Pitt wurde auf ihn
aufmerksam, als dort ein alter Citroen Traction Avant auf eine Rasenfläche
rollte.



Sie spazierten über einen kleinen Fischmarkt und
schauten zu, wie frisch gefangene Seebarsche aus einem kleinen Fischerboot
ausgeladen wurden. Sie kamen an zwei konkurrierenden Fischrestaurants vorbei
und entschieden sich für ein kleines Hafencafe am Ende des Blocks. Eine
aufmerksame Kellnerin geleitete sie zu einem Tisch mit Blick auf die Meerenge
und servierte kurz darauf eine Auswahl von Kostproben typischer türkischer
Speisen.



»Du solltest mal den Tintenfisch kosten«, sagte
Loren und schob Pitt ein gummiartiges Stück Tentakel in den Mund.



Pitt biss ihr spielerisch in einen Finger. »Das
passt sehr gut zu diesem weißen Käse«, sagte er, nachdem er den Fisch
hinuntergeschluckt hatte.



Sie genossen die Mahlzeit und beobachteten den
Schiffsverkehr auf der Meerenge sowie die Touristen, die sich in den
Restaurants nebenan niedergelassen hatten. Nachdem sie ihr reichhaltiges Fischmenü
verzehrt hatten, streckte Pitt die Hand nach einem Glas Wasser aus, als Loren
plötzlich seinen Arm umklammerte.



»Hast du eine Gräte verschluckt?«, fragte er, als er
ihren angespannten Gesichtsausdruck gewahrte.



Loren schüttelte langsam den Kopf, während sie ihren
Griff lockerte. »Draußen vor der Tür steht ein Mann. Er gehörte zu den Männern
im Lieferwagen vergangene Nacht.«



Pitt trank einen Schluck aus seinem Wasserglas und
drehte sich wie zufällig zum Cafeeingang um. Vor der Tür konnte er einen dunkelhäutigen
Mann in einem blauen Oberhemd sehen, der sich dort herumdrückte. Er schaute
gerade zur Straße, so dass Pitt sein Gesicht nicht erkennen konnte.



»Bist du sicher?«, fragte Pitt.



Loren sah, wie der Mann einen kurzen Blick durchs
Fenster warf, ehe er sich wieder abwandte. Sie sah ihren Mann mit einem ängstlichen
Flackern in den Augen an und nickte.



»Ich erkenne seine Augen«, sagte sie.



Auch Pitt kam das Profil bekannt vor, und Lorens
Reaktion überzeugte ihn, dass sie sich nicht irrte. Es musste der Mann sein,
den Pitt auf der Ladefläche des Lieferwagens ausgeschaltet hatte.



»Wie konnten sie uns bis hierher verfolgen?«, fragte
sie mit belegter Stimme.



»Wir waren die letzten Fahrgäste auf der Fähre, aber
sie müssen schon nahe genug gewesen sein, um uns an Bord gehen zu sehen«,
überlegte Pitt laut. »Wahrscheinlich sind sie uns in einem anderen Boot
gefolgt. Und die Restaurants in der Nähe der Anlegestelle zu kontrollieren dürfte
nicht allzu lange gedauert haben.«



Auch wenn er nach außen hin die Ruhe selbst war,
machte sich Pitt große Sorgen um die Sicherheit seiner Frau. Die Topkapi-Diebe
hatten in der vergangenen Nacht bewiesen, dass sie auch vor Mord nicht
zurückschreckten. Wenn sie sich die Mühe gemacht hatten, sie zu verfolgen,
dann nur aus einem Grund - um sich dafür zu rächen, dass sie die Einbrecher bei
dem Überfall gestört hatten. Plötzlich wurde ihm klar, dass die Frau in der
Zisterne keinesfalls eine leere Drohung ausgestoßen hatte.



Die Kellnerin des Cafes erschien an ihrem Tisch,
schob das Geschirr zusammen und fragte, ob sie noch ein Dessert wünschten.
Loren wollte schon den Kopf schütteln, doch Pitt kam ihr zuvor.



»Ja, gern. Zwei Kaffees und zwei Portionen von Ihrem
köstlichen Baklava, bitte.«



Während die Serviererin in die Küche eilte,
beschwerte sich Loren bei Pitt.



»Ich kann nichts mehr essen. Vor allem jetzt nicht«,
meinte sie und blickte vielsagend zum Eingang.



»Das Dessert ist für ihn, nicht für uns«, erwiderte
er leise. »Geh auf die Toilette und mach das so auffällig wie möglich, dann
warte an der Küche auf mich.«



Loren reagierte sofort, tat so, als würde sie Pitt
etwas ins Ohr flüstern, erhob sich dann und ging durch einen kurzen Flur, der
zur Küche und zu den Toiletten führte. Pitt bemerkte, wie sich der Mann an der
Tür anspannte, während er ihre Aktion verfolgte, und sich dann wieder
entspannte, als die Serviererin den Kaffee und das Dessert an den Tisch
brachte. Pitt legte einen Stapel türkische Lira auf den Tisch und rammte eine
Gabel in ein dickes Stück Baklava. Verstohlen blickte er zur Tür und sah, dass
sich der Mann wieder zur Straße umdrehte. Pitt ließ die Gabel fallen und sprang
blitzschnell von seinem Stuhl auf.



Loren wartete am Flurende, als Pitt an ihr
vorbeieilte, ihre Hand ergriff und sie in die Küche zog. Ein erschrockener Koch
und ein Tellerwäscher hielten in ihren jeweiligen Tätigkeiten inne und starrten
Pitt wortlos an, als er sie anlächelte, »Hallo« sagte und sich mit Loren im
Schlepptau an einigen brodelnden Töpfen vorbeischlängelte. Durch eine
Hintertür gelangten sie in eine kleine Gasse, die nach vorn zur Hauptstraße
führte. Sie eilten bis zur Ecke und entfernten sich vom Restaurant, als Loren
Pitts Hand drückte.



»Was ist mit diesem Trolley?«, fragte sie.



Ein auf altmodisch getrimmter motorisierter
Straßenbahnwagen mit Gummireifen, mit dem Touristen von einem Ende der Stadt
zum anderen transportiert werden konnten, kam ihnen auf der Straße entgegen.



»Wir steigen von der anderen Seite zu«, entschied
Pitt sofort.



Sie überquerten die Straße, kurz bevor der Wagen auf
ihrer Höhe war, und sprangen schnell an Bord. Die Sitzplätze waren allesamt besetzt,
daher mussten sie stehen, als der Wagen am Cafe vorbeifuhr. Der Mann im blauen
Oberhemd stand immer noch davor und ließ den Blick ohne besonderes Interesse
über den Straßenbahnwagen gleiten, als er an ihm vorüberrollte. Pitt und Loren
wandten sich ab und vetsuchten, sich hinter einem der Passagiere zu verbergen,
doch ihre Deckung war eher dürftig. Die Augen des Mannes wurden starr, als er
Lorens purpurfarbene Bluse entdeckte. Dann fuhr er herum und drückte sein
Gesicht gegen das Restaurantfenster. Pitt konnte den geschockten
Gesichtsausdruck des Mannes deutlich erkennen, als er hinter dem Wagen, der
sich auf der Straße von ihm entfernte, herschaute. Er nahm sofort die
Verfolgung auf, zog dabei ein Mobiltelefon aus einer Tasche und wählte
hektisch eine Nummer, während er losrannte.



Loren sah Pitt mit einem entschuldigenden Ausdruck
in den Augen an. »Sorry, er hat mich wohl gesehen.«



»Nicht schlimm«, erwiderte Pitt und versuchte ihre
Angst mit einem aufmunternden Grinsen zu vertreiben. »Schließlich ist es eine
kleine Stadt.«



Der Trolley legte einen kurzen Zwischenstopp am
Fischmarkt ein, wo die meisten Passagiere ausstiegen. Da ihr Verfolger nicht
locker ließ und nur noch einen Block entfernt war, suchten sich Pitt und Loren
freie Plätze und duckten sich, während der Straßenbahnwagen beschleunigte.



»Ich glaube, ich habe in der Nähe der Anlegestelle
einen Polizisten gesehen«, sagte Loren.



»Wenn er nicht dort ist, schaffen wir es vielleicht,
auf eine andere Fähre aufzuspringen.«



Der Trolley fuhr einen Block weiter, dann näherte er
sich seiner Haltestelle in der Nähe des Fährhafens. Das altersschwache Fahrzeug
rollte noch, als Pitt und Loren absprangen und zum Kai rannten. Aber diesmal
fasste Pitt nach Lorens Arm und blieb abrupt stehen.



Der Kai war jetzt leer, die nächste Fähre würde erst
in einer halben Stunde eintreffen. Mehr Sorgen bereiteten Pitt jedoch zwei
Männer in der Nähe der Einfahrt in den kleinen Hafen. Der eine war der Perser
aus der Blauen Moschee. Er eilte neben seinem Freund mit der Sonnenbrille über
den Kai.



»Ich finde, wir sollten uns eine andere
Transportmöglichkeit suchen«, sagte Pitt und steuerte Loren in die andere
Richtung. Sie gingen zur Straße, wo ein Peugeot Kabriolet aus den sechziger
Jahren vorbeiratterte, begleitet von einer kleinen Gruppe Einheimischer, die
dem Wagen zu Fuß zu dem kleinen Park am Wasser folgten. Pitt und Loren näherten
sich den Türken und versuchten, sich unter sie zu mischen, um dort Deckung zu
finden. Doch ihr Versuch scheiterte, als der Mann im blauen Hemd, der vor dem
Cafe Wache gehalten hatte, auf der Straße erschien. Er rief seinen Komplizen etwas
zu, ruderte aufgeregt mit den Armen und deutete dann in Pitts Richtung.



»Was tun wir jetzt?«, fragte Loren, als sie sah,
dass sich die Männer auf dem Kai in ihre Richtung bewegten.



»Geh einfach weiter«, erwiderte Pitt.



Seine Augen sprangen hin und her und suchten nach
einem Fluchtweg, doch ihre einzige Möglichkeit bestand zu diesem Zeitpunkt
darin, im Schutz der Fußgängergruppe zu bleiben. Sie folgten den Leuten in den
Park und gelangten zu einer weiten Rasenfläche, auf der Oldtimer-Autos in zwei
Reihen geparkt waren. Pitt erkannte unter den auf Hochglanz polierten
Fahrzeugen mehrere Citroen- und Renault-Modelle aus den 1950cm und 1960cm.



»Offenbar ein Treffen von Liebhabern französischer
Autos«, vermutete Pitt.



»Ich wünschte, wir könnten ungestört daran
teilnehmen«, erwiderte Loren und blickte immer wieder über die Schulter.



Während sich die Menschengruppe auf dem Rasenplatz
verteilte, ging Pitt mit Loren zu einer Menschentraube in der ersten Reihe. Sie
drängten sich um das Prachtstück der Ausstellung, einen funkelnden Talbot-Lago
vom Anfang der fünfziger Jahre, mit einer Karosserie des italienischen
Designers Giacinto Ghia. Während sich Pitt in der Gruppe der Autofans langsam
nach hinten schob, beobachtete er ihre Widersacher.



Die drei Männer betraten soeben den Park.
Sonnenbrille war offensichtlich der Anführer. Er dirigierte die beiden anderen
Männer jeweils auf eine Seite des Rasenplatzes, während er selbst auf die mittlere
Wagenreihe zuging.



»Ich glaube nicht, dass wir auf dem gleichen Weg von
hier wegkommen, auf dem wir hergekommen sind«, sagte Pitt. »Wir sollten
versuchen, einen Vorsprung zu halten. Vielleicht können wir vom anderen Ende
des Parks aus irgendwie die Hauptstraße erreichen und einen Bus oder einen Pkw
anhalten.«



»Zu diesem Zeitpunkt hätte ich nicht einmal etwas
dagegen, es mit einem Carjacking zu versuchen«, erwiderte Loren mit grimmiger
Entschlossenheit. Sie ging schneller, suchte sich einen Weg zwischen den
Autos, während Pitt stets einen oder zwei Schritte hinter ihr blieb. Sie
versuchten so gut es ging, die anderen Schaulustigen als Deckung zu benutzen,
doch die Anzahl der Ausstellungsbesucher um sie herum nahm ständig ab, während
sie an den Exponaten vorbeigingen. Nicht lange, und sie standen vor dem letzten
Ausstellungsstück, einem zweitürigen Kabriolett aus der Zeit kurz nach dem
Zweiten Weltkrieg, das silbermetallic und grün lackiert war. Ein älterer Mann
saß in dem Wagen und klebte gerade ein Schild mit der Aufschrift Zu verkaufen von innen an die Windschutzscheibe.



»Das ist unsere letzte Deckungsmöglichkeit«, stellte
Pitt fest. »Jetzt nichts wie schnellstens rüber zu den Bäumen.«



Pitt ergriff Lorens Hand und startete mit ihr über
den einzig verbliebenen Rasenstreifen. Eine dichte Baumreihe markierte die
Parkgrenze, hinter der, wie Pitt sicher zu wissen glaubte, die Küstenstraße
verlief.



Sie waren gerade zwanzig Meter weit gekommen, als
sie das, was sie vor sich sahen, abrupt stoppen ließ. Hinter den Bäumen konnten
sie eine hohe Mauer erkennen, die die südliche Hälfte des Parks umfriedete.
Zum Schutz des Privathauses auf der anderen Seite war die Mauerkrone mit
Glasscherben besetzt. Pitt wusste, dass Loren nicht einmal mit seiner Hilfe die
Mauer schnell genug überklettern und sich vor ihren Verfolgern in Sicherheit
bringen, geschweige denn vermeiden konnte, sich dabei eine blutige Verletzung
einzuhandeln.



Pitt wirbelte herum und entdeckte die drei Männer
sofort. Sie bewegten sich noch weitgehend unauffällig zwischen den Oldtimern
und kamen nur langsam näher. Pitt zog Loren an der Hand hinter sich her, als er
wieder den Weg zu den ausgestellten Automobilen einschlug.



»Was tun wir jetzt?«, fragte Loren, und die Angst in
ihrer Stimme war unüberhörbar.



Pitt sah sie mit einem verwegenen Funkeln in den
Augen an. »Um Monty Halls Worte zu verwenden: Wir gehen aufs Ganze.«
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»Besitzt er ein Cotal-Getriebe?«, fragte Pitt.



Der ältere bärtige Mann beugte sich herüber und
öffnete die Fahrertür.



»Natürlich«, sagte er mit deutlich amerikanischem
Akzent. »Kennen Sie sich mit Delahayes aus?« Sein Gesicht hellte sich
erwartungsvoll auf, als er den hochgewachsenen dunkelhaarigen Mann und seine
attraktive Frau neben dem Wagen stehen sah.



»Ich habe diese Automarke schon immer bewundert«,
erwiderte Pitt, »vor allem wegen ihrer Karosserieformen.«



»Dies ist ein 1948er Modell 135 Kabriolett mit einer
maßgeschneiderten Karosserie aus der Pariser Werkstatt von Henry Chapron.«



Das große zweitürige Kabriolett hatte klare, aber
markante Linien, die sich die Autohersteller kurz nach dem Zweiten Weltkrieg
auf Grund ihrer eleganten Schlichtheit zum Vorbild genommen hatten. Loren
bewunderte die auffällige grüne und silberne Lackierung, die das Auto noch lang
gestreckter erscheinen ließ.



»Haben Sie den Wagen selbst restauriert?«, wollte
sie wissen.



»Ja. Von Beruf bin ich Bergbauingenieur. Ich habe
den Wagen im Schuppen einer alten Datscha in Georgien gefunden, während ich
gerade an einem Projekt in der Nähe der Schwarzmeerküste gearbeitet habe. Er
war in einem ziemlich üblen Zustand, aber immerhin vollständig. Ich habe ihn
nach Istanbul gebracht und mit Hilfe einheimischer Experten restauriert. Er
ist zwar noch nicht reif für einen Schönheitswettbewerb, aber ich finde, er
sieht schon ganz gut aus. Sie haben damals eine ganze Menge Geschwindigkeit aus
seinem Sechs-Zylinder-Motor rausgeholt, daher fährt er wie der Teufel.« Er
streckte Pitt eine Hand entgegen. »Übrigens, ich heiße Clive Cussler.«



Pitt erwiderte den Händedruck des Mannes, dann
stellte er sich und Loren vor.



»Er ist wirklich eine Schönheit«, fügte Pitt hinzu,
während er die Besucher der Oldtimer-Ausstellung ständig im Auge behielt. Der
Mann mit der Sonnenbrille war noch fünf Wagen von ihm entfernt und starrte ihn
drohend an. Dabei kam er ständig näher. Pitt konnte auch die beiden anderen Männer
sehen, die zwar noch weiter entfernt waren, sich jedoch von den Seiten näherten
und ihn in die Zange zu nehmen drohten.



»Warum wollen Sie den Wagen verkaufen?«, fragte er,
während er Loren unauffällig ein Zeichen gab, zur Beifahrertür hinüberzugehen.



»Ich will für einige Zeit rüber nach Malta und habe
dort keinen Platz für den Wagen«, sagte der Mann mit enttäuschter Miene. Er lächelte,
als Loren die Selbstmördertür auf der linken Seite öffnete. Ein schwarz-brauner
Dackel, der schlafend auf dem Sitz gelegen hatte, sah sie ungehalten an, dann
sprang er aus dem Auto und trabte zu seinem Besitzer. Loren rutschte auf den
mit Leder bezogenen Beifahrersitz und winkte Pitt zu.



»Sie sehen in dem Wagen richtig gut aus«, sagte
Cussler mit dem typischen Charme eines Autoverkäufers.



Loren erwiderte sein Lächeln. »Ist es okay, wenn wir
eine kleine Probefahrt durch den Park machen?«, fragte sie.



»Natürlich. Der Schlüssel steckt.« Der Mann sah Pitt
fragend an. »Sie kennen sich mit dem Cotal-Getriebe aus? Sie brauchen nur auf
die Kupplung zu treten, um zu starten und zu stoppen.«



Pitt nickte, während er sich hinter das Lenkrad des
rechts gesteuerten Wagens schwang. Er drehte den Zündschlüssel und hörte
befriedigt, wie der Motor sofort ansprang und rund lief.



»Wir sind gleich wieder zurück«, sagte er und winkte
dem Eigentümer.



Pitt setzte mit dem Wagen zurück, dann fuhr er zur
hinteren Reihe der Oldtimer-Ausstellung — in der Hoffnung, von dem Mann mit der
Sonnenbrille nicht gesehen zu werden. Der Verfolger kam soeben um den letzten
Wagen in der Reihe herum und entdeckte Pitt hinterm Lenkrad, als sich der
Delahaye in Bewegung setzte. Pitt trat vorsichtig auf das Gaspedal, um zu
vermeiden, dass die Hinterräder auf der glatten Grasnarbe durchdrehten, während
der Wagen mit einem Ruck anfuhr. Sonnenbrille zögerte, dann rief er, er solle
anhalten. Pitt ignorierte die Aufforderung, während die Reifen auf dem Boden
Halt fanden und der alte Wagen zügig beschleunigte und den Mann hinter sich
zurückließ.



Pitt konnte noch weitere Rufe über dem Motorenlärm
hören, dann stieß Loren einen Warnruf aus. Der Topkapi-Dieb im blauen Oberhemd
erschien neben der Wagenreihe ein Dutzend Meter vor ihnen.



»Er ist bewaffnet«, schrie Loren in Panik, als der
Wagen auf den Mann zuraste.



Pitt konnte erkennen, dass der Mann eine Pistole
herausgeholt hatte und sie zur Tarnung gegen seinen Oberschenkel presste. Er
stand in der Nähe eines Peugeot Kombiwagens mit Holzkarosserie und wartete
darauf, dass der Delahaye mit ihm auf gleiche Höhe kam.



Bei hochtourig singendem Motor schaltete Pitt mit
dem winzigen, aus dem Armaturenbrett ragenden Ganghebel in den zweiten Gang.
Nur ein paar Schritte entfernt hob der Mann im blauen Oberhemd die Hand mit der
Pistole.



»Ducken!«, brüllte Pitt, dann trat er das Gaspedal durch.



Der mit einem Dreifachvergaser ausgerüstete Motor
entwickelte seine volle Kraft und warf Pitt und Loren nach hinten in ihre
Sitze. Die plötzliche Beschleunigung brachte auch die Zeiteinteilung des
Schützen durcheinander, und in der Eile versuchte er, blind durch die
Windschutzscheibe zu schießen. Pitt hatte jedoch nicht vor, ihm dazu die Chance
zu lassen.



Indem er das Lenkrad scharf nach rechts herumriss,
zielte Pitt mit dem runden Bug des Delahaye direkt auf den erschrockenen Schützen.
Vom Heck des Peugeot blockiert, hatte der Mann nur eine Möglichkeit zu
reagieren. Wild rückwärts laufend verzichtete er darauf, einen gezielten Schuss
anzubringen, um zu vermeiden, als Kühlerfigur zu enden.



Der vordere Kotflügel des Delahaye schrammte an der
Stoßstange des Peugeot entlang, bis er das Bein des Schützen streifte und ihn
vom Wagen wegschleuderte. Zwei Schüsse wurden mit der Pistole abgefeuert, ehe
er neben dem Peugeot zusammenbrach und sich schmerzverkrümmt auf dem Erdboden
wälzte. Beide Schüsse lagen allerdings viel zu hoch. Einer durchlöcherte das
Leinenverdeck, der andere ging in die Luft.



Pitt kurbelte hektisch am Lenkrad, um einer
Kollision mit den restlichen Oldtimern auszuweichen. Über den Rasen schleudernd
erwischte der Delahaye beinahe den mit Melonen beladenen Kleinlaster eines
Bauern, der gerade durch die Parkeinfahrt hereinkam. Erschrockene Besucher
stoben in alle Richtungen davon, als Pitt auf den Hupknopf hämmerte. Ein Blick
in den Rückspiegel zeigte ihm, dass sich Sonnenbrille und der Perser dem
gestürzten Schützen näherten. Aber keiner der beiden hatte eine Waffe in der
Hand.



Loren lugte hinter dem Armaturenbrett hervor, das
Gesicht schneeweiß. Während sie in Richtung Parkausfahrt rollten, zwinkerte
Pitt ihr aufmunternd zu.



»Dieser Bursche hatte recht«, sagte er lächelnd.
»Der Schlitten fährt wirklich wie der Teufel.«



 



Pitt tat so, als wüsste er genau, wohin er wollte,
verließ in rasanter Fahrt den Park, hielt sich auf der Hauptstraße links in
Richtung Süden am Bosporus entlang nach Istanbul. Seine Verfolger zögerten
nicht, die Jagd sofort wieder aufzunehmen, indem sie den Bauern mit
vorgehaltener Pistole zwangen, aus seinem Kleinlaster zu steigen. Nachdem sie
ihren verletzten Komplizen zuerst eingeladen hatten, sprangen die beiden anderen
ins Fahrzeug und rasten aus dem Park hinaus, wobei Melonen wie Kanonenkugeln
nach allen Richtungen von der Ladefläche heruntergeschleudert wurden.



Trotz des ehrwürdigen Alters des Delahaye waren Pitt
und Loren, was ihr Fahrzeug betraf, eindeutig im Vorteil. Der französische
Wagen hatte seine Wurzeln im Rennsport, hatten sich die Delahayes doch vor dem
Krieg in Le Mans stets erfolgreich geschlagen. Unter den stromlinienförmigen
Karosserien, die für reiche und berühmte Pariser maßangefertigt wurden, arbeiteten
ausschließlich Hochleistungsmotoren. Eine nach dem Standard der 1950er harte
Federung und die hochtourige Maschine gaben Pitt ausreichend Gelegenheit,
schnell zu fahren. Die enge, gewundene Straße mit ihrem nicht allzu spärlichen
Nachmittagsverkehr sorgte jedoch, wie sich herausstellte, für eine gewisse
Chancengleichheit ihrer Verfolger.



Mit durchgetretenem Gaspedal regelrecht durch die
Kurven fliegend nutzte Pitt beim Schalten ausgiebig die Vorteile des
Cotal-Getriebes. Dank des Einsatzes einer elektromagnetischen Kupplung erlaubte
ihm das Getriebe den Gangwechsel durch ein einfaches Antippen des kleinen
Schalthebels im Armaturenbrett. Da er selbst eine eigene Sammlung von Oldtimern
besaß, die in einem Flugzeughangar in der Nähe von Washington, D. C„
untergebracht war, hatte er im Umgang mit alten Automobilen viel Erfahrung. Es
war eine Leidenschaft - ganz so wie seine Liebe zum Meer. Und er stellte fest,
dass er es durchaus genoss, den Delahaye bis an seine Leistungsgrenzen zu
beanspruchen, auch wenn die Begleitumstände wenig erfreulich waren.



Loren behielt konsequent das Heckfenster des
Kabrioletts im Auge, als sie mit kreischenden Reifen durch eine S-Kurve
segelten. Sie bemerkte, dass Pitt die Stirn runzelte, als er einen Blick auf
das Armaturenbrett warf.



»Stimmt was nicht?«



»Die Tankanzeige tendiert gegen null«, erwiderte er.
»Ich furchte, eine Testfahrt nach Istanbul ist jetzt nicht drin.«



Eine Zunahme an Verkehr kostete sie nach und nach
ihren Vorsprung, und auf einem längeren geraden Straßenabschnitt konnte Loren
schließlich den Kleinlaster entdecken, der stetig zu ihnen aufholte.



»Wir müssen irgendetwas finden, wo viel Betrieb
herrscht und wir sie abschütteln können«, sagte sie.



Auf der kleinen Straße, die durch eine Gegend mit
stattlichen Villen führte, gab es dafür nur wenige Möglichkeiten. Noch mehr
Autos verstopften die Straße, als sie sich dem Dorf Buyukdere näherten, und
Pitt nutzte jede Gelegenheit, die langsameren Fahrzeuge zu überholen.
Unterstützt durch den herrschenden Verkehr, hielt der Kleinlaster einen
konstanten Abstand von einer Viertelmeile, mit nur einer Handvoll Fahrzeuge
zwischen ihnen.



Pitt dachte daran, einen Abstecher in den dichter
bewohnten westlichen Teil des Dorfes zu machen, doch dichter und langsamer Verkehr
verstopfte die Hauptstraße in die Ortschaft. Er verzichtete auf die Durchfahrt
und blieb auf der Küstenstraße, die plötzlich auf einen Brückenabschnitt über
das Wasser führte. Eine größere Lücke im Gegenverkehr ausnutzend beschleunigte
Pitt rasant und passierte eine längere Autoschlange, die von einem träge
dahinrollenden Müllwagen behindert wurde. Er hatte den größten Teil des
hinderlichen Verkehrs abgeschüttelt, als die Straße wieder über Land verlief
und sie durch die Bosporus-Version eines Botschaftsviertels rollten, wo
zahlreiche ausländische Konsulate ihre feudalen Sommersitze entlang der Küste
unterhielten.



»Wie hält sich unser Melonen-Express?«, fragte Pitt,
während sein Blick auf der Straße vor ihm klebte.



»Er überholt gerade den Müllwagen eine halbe Meile
hinter uns«, meldete Loren, ehe die Fahrzeuge hinter ihnen in einer weiten
Kurve verschwanden.



Der grüne Delahaye jagte an den blumenüberwucherten
Gartenanlagen der Sommerresidenz der britischen Botschaft vorbei, als Pitt
plötzlich gezwungen war, scharf zu bremsen. Ein Stück vor ihnen versuchte ein
Umzugswagen erfolglos, rückwärts in die Einfahrt eines Privathauses zu setzen,
und blockierte dabei beide Fahrtrichtungen der Küstenstraße.



»Mach endlich Platz!«, schimpfte Loren lautstark.



Der Lastwagenfahrer hörte sie zwar nicht, aber es
hätte sowieso nichts bewirkt. Er ließ den Lastwagen ein Stück vorwärts rollen,
um einen zweiten Versuch zu machen, wobei er das Geplärre der Autohupen
ignorierte.



Pitt suchte die Straße schnell nach einer Ausweichmöglichkeit
ab und wurde nur ein einziges Mal fündig. Er schaltete in den ersten Gang, fuhr
ein Stück geradeaus und bog in die offene Einfahrt eines mit einer Mauer
umgebenen Anwesens auf der rechten Straßenseite ein. Die gepflasterte Straße
verwandelte sich in eine Rollsplittpiste, und dann gelangten sie auf das
Grundstück eines altehrwürdigen Holzhauses, das einmal im Besitz der dänischen
königlichen Familie gewesen war. Eine imposant geschwungene Zufahrt teilte
einen weitläufigen, zugewucherten Garten, ehe sie vor den Eingangsstufen des
lachsfarbenen Haupthauses endete.



Ein Gärtner, der damit beschäftigt war, auf der
Insel in der Mitte Rosen zu schneiden, verfolgte mit ungläubigen Blicken, wie
der französische Wagen auf das Gelände rollte, als wäre er einer der ursprünglichen
Bewohner des Anwesens. Neugierig beobachtete er, wie der Delahaye hinter
einigen dichten Büschen bremste und stehen blieb, anstatt bis zur
Eingangstreppe der Villa vorzufahren. Ein paar Sekunden später begriff er
auch, weshalb.



Angekündigt durch das schrille Kreischen rutschender
Reifen, raste der alterschwache Kleinlaster plötzlich durch das offene Tor. Der
Fahrer nahm die Kurve zu schnell, und das Heck des Lasters schleuderte gegen
einen steinernen Torpfosten, so dass der linke hintere Kotflügel abgerissen
wurde. Ein paar restliche Melonen hüpften noch von der Ladefläche herunter,
zerplatzten am Torpfosten und hinterließen dabei eine klebrige Spur
orangefarbenen Fruchtfleisches, das im Zeitlupentempo am Pfosten herab zu
Boden rann.



Der Fahrer gewann schnell die Kontrolle über den
Wagen zurück und nahm den Delahaye aufs Korn, der mit laufendem Motor nicht
weit vor ihm stand. Pitt lockte den Kleinlaster mit Absicht, denn er wollte
nicht, dass er stoppte und die Ausfahrt blockierte. Schnell trat er aufs
Gaspedal, ließ die Kupplung ruckartig kommen und schleuderte mit den
Hinterrädern eine Wolke aus Staub und Geröll hoch, während der Wagen einen Satz
vorwärts vollführte. Der Kleinlaster holte zügig auf, aber nicht bevor Pitt den
geschwungenen Teil der Zufahrt erreicht hatte, der am Wohnhaus vorbeiführte.
Er gab Vollgas, lenkte nach links und jagte an der Villa vorbei und in die
gegenüberliegende Kurve.



Nur ein Dutzend Meter dahinter lehnte sich der
Perser im Kleinlaster mit einer Glock Automatik aus dem Beifahrerfenster und
feuerte auf den französischen Wagen los. Wegen der Krümmung der Kurve musste
er die Pistole vor die Windschutzscheibe des Lasters halten, um zu zielen, was
seine Genauigkeit nicht gerade verbesserte. Ein paar Kugeln schlugen in den
Kofferraum des Delahaye ein, doch die Insassen und die Technik des Wagens
blieben unversehrt.



Mittlerweile prügelte Pitt den Oldtimer durch die
zweite Kurve und streichelte das Gaspedal, um das Tempo konstant zu halten. Am
äußeren Rand der Kurve stand eine große Venusstatue mit zum Himmel erhobenem
Arm neben der Zufahrt.



»Achtung!«, warnte Loren, als der Delahaye auf die
Marmorstatue zudriftete.



Pitt hielt das Lenkrad fest in Position und trat
stärker aufs Gaspedal. Mehrere Kugeln sirrten über das Wagendach hinweg,
während der Wagen weiter in Richtung der imposanten Venus rutschte. Die Räder
des Sportwagens drehten durch, dann fraßen sie sich allmählich in den
Rollsplitt, und der Wagen änderte allmählich seine Bewegungsrichtung. Loren
hielt sich am Armaturenbrett fest, während der Bug des Delahaye aufs Gras
geriet und sich in Richtung der Marmorstatue schob. Aber die Hinterräder
fanden nach und nach Halt und schoben den vorderen Teil des Wagens an der
Statue vorbei und zurück auf den Fahrweg. Pitt und Loren hörten ein lautes
Knirschen, als der hintere Kotflügel den Sockel der Venus streifte. Es ließ
jedoch nach, als alle vier Räder wieder Rollsplitt unters Profil bekamen.



»Du hast ihr den Arm abgebrochen«, bemerkte Lauren,
als sie aus dem Heckfenster auf die Statue blickte.



»Ich kann nur hoffen, dass der Eigentümer des
Delahaye ausreichend versichert ist«, sagte Pitt, ohne einen Blick
zurückzuwerfen.



Während der Delahaye zur Einfahrt preschte,
versuchte der Kleinlaster gerade, die zweite Kurve zu nehmen. Der Perser hatte
noch immer die Pistole in der Hand und ließ sie aus der Beifahrertür heraushängen.
Wieder nahm er den Delahaye unter Beschuss, während er den Fahrer antrieb, das
Tempo zu steigern. Aber mit seinem höher liegenden Schwerpunkt und den
abgenutzten Reifen konnte der Kleinlaster den Slalom des französischen
Sportwagens durch die Kurve unmöglich imitieren. Bei dem Versuch, wenigstens
das gleiche Tempo zu erreichen, verloren die Reifen des schwerfälligen
Fahrzeugs sofort die Bodenhaftung, und der Laster rutschte in Richtung der
Venusstatue. In seiner Panik, von der Zufahrt zu driften, trat Sonnenbrille auf
die Bremse, wodurch sich die Querbewegung allerdings nur verstärkte.



Der Hausmeister verfolgte mit offenem Mund, wie der
alte Truck in steilem Winkel gegen die Venus krachte. Das bereits demolierte
Kunstwerk verschwand in einer Staubwolke, während der Kleinlaster vorwärts
hüpfte und sich zu drehen begann. Er rutschte zurück auf die Rollsplittpiste,
kreiselte drei Mal, ehe er in eine Gruppe junger Weiden pflügte. Das Fahrzeug
rutschte noch ein Stück, ehe es an einem Kastanienbaum zum Stehen kam und die
drei Insassen gegen das Armaturenbrett geschleudert wurden.



Sonnenbrille sackte auf seinem Sitz nach hinten und
massierte eine geschwollene Lippe, die er sich bei einem unfreiwilligen Kontakt
mit dem Lenkrad eingehandelt hatte. Neben ihm versuchte der Mann im blauen
Hemd, den Blutstrom aus seiner malträtierten Nase zu stoppen. Nur der Perser
hatte die Kollision unversehrt überstanden, weil er sich mit dem freien Arm
abgestützt hatte.



Da der Motor des Lasters noch lief und
offensichtlich unbeschädigt geblieben war, wandte er sich an den Fahrer.



»Los! Hinter ihnen her!«



Sonnenbrille schüttelte seine Benommenheit ab, legte
den Rückwärtsgang ein und lenkte den Truck auf den Fahrweg zurück. Als er aufs
Bremspedal trat, erklang hinter dem Führerhaus ein lautes Rumpeln. Der Perser
schaute aus dem Heckfenster und sah den abgetrennten Kopf der Venus auf der
Ladefläche hin und her rollen.



Als sie die Auffahrt erreichten, hatte Pitt das
Anwesen schon längst wieder verlassen. Da sich seine Hoffnung erfüllt und der
Umzugswagen in der Zwischenzeit seine Rangierprobleme gelöst hatte, war die
Küstenstraße jetzt frei. Pitt konnte dem betagten Wagen auf der asphaltierten
Straße endlich wieder die Sporen geben.



»Wir haben uns vielleicht einen kleinen Vorsprung
verschafft«, sagte er, »aber uns wird sicher gleich der Sprit ausgehen.«



Loren beugte sich vor und sah, dass die Nadel der
Tankanzeige über der »Leer«-Markierung zitterte.



»Vielleicht gibt die Venus sie ja nicht mehr frei«,
sagte Loren hoffnungsvoll.



Als sie am Sommersitz der österreichischen Botschaft
vorbeijagten und die Straße wieder einen geraden Verlauf nahm, konnten sie vor
sich die Häuser eines weiteren Küstendorfes erkennen. Am Kai des kleinen
Hafens war eine große Autofähre zu sehen, die soeben Passagiere und Automobile
für die nächste Fahrt über den Bosporus aufnahm.



»Die Fähre ist vielleicht unsere beste Chance«,
sagte Pitt, während die Straße zum Hafenviertel steil abfiel.



»Ja, um endlich diese friedliche, erholsame
Rundfahrt zu machen, von der du mir erzählt hast«, murmelte Loren.



Ein spitzbübisches Grinsen spielte um Pitts Lippen.
»Friedlich, vielleicht, aber für jemand anderen.«



Sie fuhren an einem Schild mit dem Namen der
Ortschaft - Yeniköy - vorbei und gelangten durch den spärlichen Verkehr zum Hafen.
Pitt stoppte hinter einem offenen Lastwagen, der mit Teppichen beladen war und
darauf wartete, auf die Fähre gewunken zu werden. Er ließ den Blick über den
Kai schweifen und entdeckte ebenso wie zuvor in Sariyer eine Reihe von
Hafenbars und Restaurants.



»Da ist der Track«, platzte Loren heraus.



Pitt blickte die Straße hinauf und entdeckte den
Kleinlaster etwa eine halbe Meile entfernt kurz vor der Ortseinfahrt. Er drehte
sich zu Loren um und deutete mit dem Daumen auf eine Seitenstraße.



»Geh in dieses Restaurant mit der grünen Markise und
bestell mir schon mal ein Bier«, bat er.



»Meinst du die Spelunke mit den dunklen Fenstern?«,
fragte sie zweifelnd, während ihr Blick an einigen weitaus respektableren Etablissements
hängen blieb.



Pitt nickte.



»Was ist mit unserer Rundfahrt?«



»Wir überlassen unsere Plätze unseren Freunden.
Warte dort, bis ich auch hinkomme. Und jetzt geh«, sagte er und hauchte ihr
einen flüchtigen Kuss auf die Wange.



Er schaute ihr nach, wie sie ausstieg, die Straße
hinaufeilte und dann zögernd die schmuddelige Bar betrat. Ein paar Sekunden
später verfolgte er im Rückspiegel, wie sich der Pick-up dem Hafenkai näherte.
Leicht belustigt nahm Pitt zur Kenntnis, dass der vordere Kotflügel des Trucks
völlig zerbeult und mit Marmorstaub bedeckt war. Dort, wo sich der Scheinwerfer
befunden hatte, klaffte nun ein Loch, das an eine leere Augenhöhle erinnerte.
Zweifellos hatten die Verfolger den französischen Wagen entdeckt, während sie
sich mit ihrem lädierten Truck drei Fahrzeuge hinter Pitt in die Warteschlange
vor der Fähre einreihten.



Pitt bemerkte, wie sich der Teppichtransporter vor
ihm in Bewegung setzte, während sich die Auffahrrampe der Fähre leerte. Er gab
eilig Gas und lenkte den Delahaye geschickt an dem Lastwagen vorbei und
handelte sich ein ärgerliches Hupsignal seines Fahrers ein. Der große
Transporter bot immerhin ein wenig Deckung und würde, wie Pitt hoffte,
verbergen, dass er der einzige Insasse des Sportwagens war.



Pitt bezahlte beim Kassierer die Gebühr für die
Überfahrt, lenkte den Wagen auf das überdachte Autodeck der Fähre und parkte
hinter einer kleinen Limousine, auf deren Rücksitz einige Kinder herumturnten.
Er schlängelte sich eilig aus dem Wagen und blickte zum Hafenkai hinüber. Der
Teppichwagen stand mit laufendem Motor neben dem Kassierer und versperrte den
anderen Fahrzeugen den Weg, während der Fahrer in seinen Taschen nach dem Geld
für die Überfahrt suchte. Falls einer der Verfolger den Pick-up verlassen
hatte, war er jedenfalls noch nicht zu sehen. Pitt ließ einen prüfenden Blick
über die Fähre gleiten.



Es war ein zweistöckiges Schiff mit einem
überdachten Unterdeck für die Fahrzeuge, während die Passagiere auf dem
Oberdeck Platz fanden. Gerade wollte er zu einer Treppe gehen, als er einen
fliegenden Händler entdeckte, der den Kindern in der Limousine vor ihm Popcorn
verkaufte. Der Mann war fast ebenso groß wie Pitt, hatte in etwa die gleiche
Statur und ebenso dunkles, welliges Haar wie er.



»Entschuldigen Sie«, rief Pitt dem Mann zu. »Könnten
Sie so nett sein und auf meinen Wagen aufpassen, während ich auf die Toilette
gehe?« Er holte einen Zehn-Lira-Schein aus seiner Brieftasche.



Der Händler sah die Banknote und nickte eifrig.
»Natürlich, klar«, antwortete er.



Pitt drückte dem Mann den Schein in die Hand, dann
deutete er auf die Fahrertür.



»Steigen Sie ruhig ein«, sagte er. »Wenn jemand in
dem Wagen sitzt, wird sich bestimmt niemand daran zu schaffen machen.«



Der Mann stellte sein Popcorn-Tablett ab und schwang
sich bereitwillig auf den Fahrersitz, offensichtlich stolz, in einem derart
eleganten und alten Automobil sitzen zu dürfen.



»Ich bin gleich wieder zurück«, versprach Pitt mit
einem Augenzwinkern und eilte dann zur Treppe hinüber.



Er stieg zum Oberdeck hinauf und drängte sich durch
die Passagiere zum Schiffsheck. Der Kleinlaster rollte gerade die Rampe hinauf,
als er über die Seitenreling blickte und feststellen konnte, dass alle drei
Männer noch im Führerhaus saßen.



Der Pick-up war das letzte Fahrzeug, das an Bord
gekommen war, und die Hafenarbeiter zogen die Auffahrrampe ein, während die
Schiffscrew eine Barriere am Heck aufstellte. Pitt spürte unter seinen Füßen
ein Zittern, als der Schiffsmotor in Gang gesetzt wurde, dann kündigte ein
dreifaches Hornsignal die bevorstehende Abfahrt der Fähre an. Er ging weiter
bis zur Heckreling und wartete darauf, dass sich die Schraube zu drehen begann.
Dann blickte er zum Vorderschiff.



Am oberen Ende der mittleren Treppe sah er
Sonnenbrille auftauchen, der die Passagiere hastig kontrollierte. Pitt konnte
sich die dummen Gesichter seiner Verfolger gut vorstellen, als sie sich an den
Delahaye anschlichen und einen Popcornverkäufer hinter seinem Lenkrad
antrafen. Er hatte jedoch keine Zeit, um sein Amüsement auszukosten, da das
Schiff unter seinen Füßen plötzlich zu schwanken begann und das Wasser am Heck
der Fähre aufschäumte.



Nun kletterte er eilig über die Reling und
verursachte unter den Passagieren einige Unruhe, die sofort die Aufmerksamkeit
seines Verfolgers mit der Sonnenbrille erregte. Der Mann rannte über das Deck,
doch Pitt verschwand bereits außer Sicht. Er turnte abwärts, bis er mit
ausgestreckten Armen an einem Geländerpfosten hing und sich dann auf das
Unterdeck fallen ließ. Er landete in einer Hocke, sprang auf, flankte über die
Heckabsperrung und machte einen verzweifelten Satz in Richtung Kai.



Die Fähre hatte sich bereits ein paar Schritte weit
vom Festland entfernt, als Pitt zu seinem Sprung ansetzte. Er erreichte den
Rand der Autorampe mit einer Fußspitze, katapultierte sich nach vorn und schlug
einen Purzelbaum. Dann rollte er die Rampe hinunter, kam zur Ruhe und erhob
sich langsam. Die Fähre nahm zügig Fahrt auf, zwischen ihrem Heck und dem Kai
klaffte bereits eine Lücke von gut fünf Metern.



Pitt verfolgte, wie Sonnenbrille auf dem Oberdeck
der Fähre zur Heckreling rannte und deprimiert auf den wachsenden Abstand zwischen
Schiff und Festland starrte. Der Verfolger richtete seinen Blick auf Pitt,
griff instinktiv zum Pistolenhalfter, das er unter seiner leichten Sommerjacke
trug, ehe er auf sein Vorhaben verzichtete.



Amüsiert betrachtete Pitt die Gestalt, dann winkte
er ihr freundlich zu, als wäre sie ein alter Freund. Sonnenbrille stand reglos
da und erwiderte Pitts Blick, das Gesicht war eine eisige Maske aus Granit,
während die Fähre Kurs auf das gegenüberliegende Ufer nahm.
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Die untergehende Sonne zauberte einen goldenen
Schimmer auf die von Westen auflaufenden Brecher, die gegen die israelische
Küste brandeten. Dankbar, dass die Hitze des Tages endlich nachgelassen hatte,
blickte Sophie zum blauen Horizont, wandte sich dann um und betrat das Zelt mit
den Ausgrabungsfunden. Professor Haasis beugte sich über eine Papyrusrolle.
Sein Gesicht strahlte, während er versuchte, den uralten Text zu entschlüsseln.
Sophie musste unwillkürlich lächeln, denn der Mann erinnerte sie an ein Kind
in einem Süßwarenladen.



»Gönnen Sie Ihrem Gehirn eine Ruhepause, Professor«,
sagte sie. »Das alles ist morgen auch noch hier.«



Haasis schaute mit einem verlegenen Lächeln hoch.
Auf einem langen Tisch waren mehr als ein Dutzend Keramikbehälter vor ihm aufgestellt.
Jeder enthielt mehrere kleine Papyrusrollen. Widerstrebend wickelte er die
Rolle, die er gerade untersuchte, auf und legte sie in einen der Behälter
zurück.



»Ja, ich denke, ich sollte mal eine Pause machen, um
zu essen«, sagte er. »Aber ich kann nicht anders. Es sind so erstaunlich viele
Daten. Auf dieser letzten Rolle, zum Beispiel«, sagte er und tippte auf die
Porzellanbox, »wird geschildert, wie ein anatolisches Handelsschiff, beladen
mit Getreide aus Ägypten, einen sicheren Hafen aufsuchen musste, weil sein
Mast geborsten war. Es sind diese kleinen, fast alltäglichen Geschichten, die
mein Herz höher schlagen lassen.«



»Das klingt ja nicht gerade danach, als wäre dieser
Fund so bedeutend wie die Qumran-Schriften«, meinte Sophie mit einem verhaltenen
Kichern.



»Also, der einfache Mann auf der Straße kann damit
vielleicht nicht viel anfangen«, erwiderte er, »aber für diejenigen, die ihr
Leben der Geschichtsforschung verschrieben haben, ist es so, als habe man
plötzlich ein Fenster zur Vergangenheit gefunden, das bisher immer verschlossen
gewesen war.«



Haasis streifte seine weißen Baumwollhandschuhe ab.
»Ich muss das alles schnellstens ins Labor der Universität bringen lassen, um
es eingehend zu analysieren und zu konservieren, aber ich kann der Verlockung
einfach nicht widerstehen, einen ersten Blick darauf zu werfen.«



Als er sich erhob und sich streckte, hatte er bis
auf drei alle Behälter geöffnet und untersucht.



»Was ist mit Dirk?«, erkundigte er sich. »Ich habe
ihn nicht mehr gesehen, seit er den letzten Behälter abgeliefert hat.«



Sophie zuckte die Achseln und bemühte sich,
gleichgültig zu erscheinen. Aber die gleiche Frage war ihr auch schon durch
den Kopf gegangen. Der Gedanke an Dirks Einladung zum Abendessen hatte sie den
ganzen Nachmittag nicht mehr losgelassen. Sie hatte sich sogar
davongeschlichen, um zu duschen und ihr Haar durchzukämmen, und zum ersten Mal
ärgerte sie sich, kein Schminkzeug mitgenommen zu haben. Sie spürte, wie ihr
Herz fast stehen blieb, als hinter ihr plötzlich jemand das Zelt betrat. Sie
fuhr herum und stellte enttäuscht fest, dass es nur Sam war.



»Habt ihr Lust, zum Abendessen zu gehen? Im
Kantinenzelt gibt es Spaghetti mit Fleischbällchen«, verkündete er. Ein roter
Saucenfleck an seinem Kinn verriet, dass er sich bereits eine Portion gesichert
hatte.



»Das klingt vielversprechend«, erwiderte Haasis.
»Kommen Sie mit, Sophie, gehen wir essen.«



Die Agentin der Antiquitätenpolizei trat langsam zum
Ausgang und hatte große Mühe, ihre Enttäuschung zu überspielen.



»Sam«, fragte sie, »ist für heute Nacht alles
vorbereitet?«



Ihr Assistent nickte. »Raban und Holder müssten in
einer Stunde hier eintreffen. Ich habe ihnen erklärt, dass wir die Überwachung
bis Mitternacht durchführen.«



»Professor Haasis hat uns ein Zelt angeboten, daher
denke ich, dass ich über Nacht bleiben werde. Du kannst ja mit den Jungs nach
Hause fahren, wenn du möchtest.«



»Das werde ich wohl auch tun. Auf dem Erdboden zu
schlafen macht nicht mehr so viel Spaß wie damals, als ich noch… dreizehn
war«, erwiderte Sam und deutete auf seinen Rücken.



Sie verließen das Zelt und trafen auf Dirk, der
draußen unter dem Vordach stand und sich ein Strandlaken über den Arm gehängt
hatte, so dass er wie ein Kellner aussah. Bekleidet war er mit einer Baumwollhose
und einem Polohemd, und Sophie musste unwillkürlich denken, dass er sich sehr
ansprechend herausgeputzt hatte. Es fiel ihr schwer, ein Lächeln zu
unterdrücken.



»Ich glaube, wir hatten eine Verabredung zum
Abendessen«, sagte er zu ihr und deutete eine Verbeugung an.



»Das hätt ich doch beinah vergessen«, log sie.



Er ergriff ihren Arm und geleitete sie hinter Sam
und Haasis her, während die Gruppe zum nahen Kantinenzelt spazierte. Sophie
wollte den beiden Männern in das Zelt folgen, spürte jedoch, wie Dirk sie in
die entgegengesetzte Richtung zog.



»Essen wir nicht mit den anderen?«, fragte sie.



»Nur wenn Sie eine ausgesprochene Vorliebe für
Spaghetti aus der Dose haben«, erwiderte er.



»Nein, nein, nicht unbedingt«, sagte sie und
schüttelte den Kopf. »Gut. Dann erwartet uns Cap Pitt.«



Er führte Sophie zur Wasserlinie hinunter, wo sie
ein kurzes Stück den Strand entlanggingen. Als sie eine Felsleiste erreichten,
die ins Meer ragte, drehte sich Dirk um und half ihr dabei, über die Steine zu
klettern, die darauf verstreut lagen.



»Dies war mal der Standort eines römischen
Palastes«, sagte Sophie, als sie sich an eine vorangegangene Ausgrabung
erinnerte, die einem größeren Bauwerk gegolten hatte, das griechische Säulen
und einen Zierteich besaß.



»Viele nehmen an, dass er von König Herodes erbaut
wurde, nachdem er den Hafen angelegt hat«, erwiderte Dirk und demonstrierte
damit, dass er sich über Caesarea informiert hatte.



»Ich kann mich aber nicht erinnern, dass hier ein
Restaurant war«, sagte Sophie mit einem neckischen Grinsen.



»Es ist gleich hinter dieser letzten Mauer.«



Sie kletterten durch die Ruinen bis zur Spitze der
Felszunge. Hinter einer zerbröckelten Mauer gelangten sie zu einer geschützten
Nische mit einem eindrucksvollen Blick aufs Meer. Sophie lachte, als sie eine
Eisbox neben einem kleinen Hibachi-Grill entdeckte, der bereits mit rot
glühender Holzkohle gefüllt war.



»König Herodes’ Cafe ist geöffnet. Ich hoffe, es
macht Ihnen nichts aus, unter freiem Himmel zu essen«, sagte Dirk und breitete
das Badetuch auf einer sandigen Stelle aus. Schnell holte er eine Flasche
Weißwein aus der Kühlbox und füllte zwei Gläser.



»Auf alle verdammten Idioten«, sagte er und stieß
mit ihr an. Sophie errötete und trank schweigend von ihrem Wein.



»Was steht auf der Speisekarte?«, fragte sie, um das
Thema zu wechseln.



»Frischer Seebarsch, heute Nachmittag von mir ganz
persönlich gefangen. Mit Zitrone in Olivenöl gegrillt, dazu ein Kebab aus Gemüse,
das aus einem Kibbuz stammt, ein Stück die Straße rauf.« Er hielt zwei Spieße
mit Pfefferschoten, Tomaten und Zwiebeln hoch.



»Jetzt bin ich richtig froh, dass ich auf die
Spaghetti verzichtet habe«, meinte Sophie.



Dirk legte die Kebabs und zwei Fischfilets auf den
kleinen Grill und servierte kurz darauf die Abendmahlzeit. Sophie fand, dass
das frische Essen köstlich schmeckte, und leerte hungrig ihren Teller.



»Das war sensationell«, sagte sie und stellte ihren
leeren Teller ab. »Sind Sie sicher, dass an Ihnen kein Sterne-Koch verloren
gegangen ist?«



Dirk lachte. »Sogar ganz sicher. Stellen Sie mich in
eine Küche, und ich bringe nicht mehr zustande als ein paar Sandwiches mit Erdnussbutter
und Marmelade. Aber wenn Sie mir einen Grill geben, laufe ich zur Höchstform
auf.«



»Das kann ich nur bestätigen«, sagte Sophie
lächelnd.



Während er zum Nachtisch eine kleine Melone
zerteilte, fragte sie, wie ihm seine Arbeit bei der NUMA gefiel.



»Ich könnte mir keinen besseren Job wünschen. Ich
darf ständig im Meer oder in seiner Nähe arbeiten, und das so gut wie überall
auf der Welt. Die meisten unserer Projekte sind interessant und lebenswichtig
zugleich, um das Leben in unseren Ozeanen zu erhalten. Und außerdem habe ich
meine Familie immer in der Nähe.«



Er bemerkte den dunklen Schatten, der bei der
Erwähnung seiner Familie über Sophies Gesicht glitt.



»Mein Vater ist der Direktor der NUMA«, erklärte er.
»Und dann habe ich eine Zwillingsschwester namens Summer, die als Ozeanografin
bei der NUMA arbeitet. Eigentlich habe ich es meinem Vater zu verdanken, dass
ich nach Israel kommen konnte. Er hat mich von einem Projekt freigestellt, an
dem wir vor der türkischen Küste gearbeitet haben.«



»Professor Haasis hat mir erzählt, dass er bei der
NUMA mehrere alte Freunde hat und auf diese Organisation große Stücke hält«,
sagte sie.



»Er selbst hat hier aber auch eine ganze Menge
geleistet«, erwiderte Dirk.



»Demnach ist Ihr Aufenthalt in Caesarea nur kurz?«



»Das befurchte ich, ja. Nur noch zwei Wochen, dann
muss ich in die Türkei zurück.«



Er reichte ihr einen Teller mit Melonenscheiben und
fragte dann: »Jetzt sind Sie aber an der Reihe. Wie sind Sie zu der Nummer
einer Archäologin mit Pistole gekommen?«



Sophie lächelte.



»Durch ein Interesse für Geologie und Geschichte,
das mir mein Vater wahrscheinlich schon in früher Jugend anerzogen hat, vermute
ich. Ich liebe die Archäologie und das Graben in unserer Vergangenheit. Aber
es hat mich immer gestört, miterleben zu müssen, wie unsere kulturellen
Schätze aus reinem Gewinnstreben geplündert werden. Mit meiner Tätigkeit bei
der Antiquities Authority glaube ich, daran einiges ändern zu können, obwohl
wir gegenüber den Bösen hoffnungslos in der Unterzahl sind.«



Dirk deutete mit einer ausholenden Geste auf die
Küste. »Caesarea wurde im Laufe der Jahrhunderte ziemlich gründlich
durchgekämmt. Glauben Sie tatsächlich, dass die Grabungen des Professors hier
gefährdet sind?«



»Ihre Entdeckung hat bewiesen, dass man immer noch
kulturelle Schätze finden kann. Mehr Sorgen macht mir eigentlich das Grab,
dessen Existenz ein Lokalreporter törichterweise publik gemacht hat. Dass
jemand hier war und sich als Agent meiner Dienststelle ausgegeben hat,
beruhigt mich auch nicht gerade.«



»Na ja, wenigstens haben wir kein Gold oder sonst
irgendeinen Schatz gefunden. Jeder Plünderer, der sich zu uns verirrt, dürfte
zutiefst enttäuscht sein.«



»Sie würden sich wundern, welche seltsamen Wünsche
einen Antiquitätensammler antreiben können. Viele Sammler betrachten kulturelle
Altertümer ebenfalls als wertvollen Schatz, was letztlich allen zum Nachteil
gereicht. Ihre Papyrusrollen würden auf dem Schwarzmarkt ein kleines Vermögen
einbringen. Ich werde mich jedenfalls um einiges besser fühlen, wenn ich weiß,
dass Professor Haasis sämtliche Fundstücke sicher zur Universität von Haifa
transportiert hat.« Sie sah auf ihre Armbanduhr.



»Ich sollte wirklich ins Lager zurückgehen und
unsere abendliche Überwachungsaktion vorbereiten.«



Dirk schenkte ihr ein halbes Glas Wein nach.



»Noch einen Schluck für den Heimweg?«



Sophie nickte und nahm das Glas, während sich Dirk
mit seinem eigenen Glas dicht neben sie setzte. Die Brandung donnerte ringsum
gegen die Felsen, während sich die Nacht mit ihrer dunkelblauen Dämmerung auf
sie herabsenkte. Es war ein erholsamer, romantischer Augenblick, wie es ihn in
Sophies Leben schon lange nicht mehr gegeben hatte. Sie sah Dirk von der Seite
an und flüsterte: »Tut mir leid, dass ich Sie heute angeschrien habe.«



Er beugte sich zu ihr herab und küsste sie zärtlich.
Dabei ließ er sich Zeit, seine Lippen von ihrer Wange zu lösen.



»Du kannst es ja irgendwann später wiedergutmachen«,
sagte er.



Sich aneinanderkuschelnd leerten sie ihre
Weingläser, bis sich Sophie zwang, ihren gemeinsamen Abend zu beenden. Hand in
Hand wanderten sie über den Strand zurück und dann den Hügel hinauf zu ihrem
Camp. Eine mit Generatorstrom gespeiste Lampenkette über den Zelten erhellte
das Lager mit fahlweißem Licht. Sam saß auf einer Steinmauer und unterhielt
sich mit zwei Männern in dunkler Kleidung.



»Ich schlafe im letzten Zelt auf der linken Seite«,
sagte Dirk zu Sophie. »Achte darauf, dass die Grabräuber meinen Schlaf nicht
stören.“



»Gute Nacht, Dirk.“



»Gute Nacht.«



Dirk beobachtete, wie Sophie zu ihren Kollegen ging,
und schlug dann den Weg zu seiner Zeltreihe ein. Ehe er sich für die Nacht zurückzog,
machte er einen kurzen Abstecher zu dem Zelt mit den Artefakten, in dem noch
Licht brannte. Haasis saß schon wieder am Tisch und beugte sich, mit einem
Vergrößerungsglas in der Hand, über eine Papyrusrolle.



»Haben Sie wieder ein Jahrhundertgeheimnis
entschlüsselt?«, fragte Dirk.



»Das nicht gerade, aber es ist trotzdem
faszinierend. Kommen Sie, sehen Sie es sich einmal an. Ich denke, es wird Ihnen
gefallen.«



Dirk trat näher und blickte über Haasis’ Schulter
auf den dünnen Bogen fasrigen Papiers, der mit einer markanten geschwungenen
Schrift bedeckt war.



»Das sind böhmische Dörfer für mich«, sagte er mit
einem entwaffnenden Grinsen.



»Oh, Entschuldigung«, entgegnete Haasis. »Ich gebe
Ihnen eine knappe Übersetzung. Diese Rolle enthält eine Beschreibung von
Hafentätigkeiten um circa 330, glaube ich. Die Rede ist unter anderem von
einem beschädigten zypriotischen Plünderer, der von einer kaiserlichen
römischen Trireme aufgebracht wurde. Das Schiff wurde anschließend nach
Caesarea geschleppt, wo die Hafenbehörden zahlreiche Blutspuren an Bord fanden
sowie eine Anzahl römischer Waffen. Außerdem hatten viele
Mannschaftsmitglieder frische Verletzungen, die auf einen kurz zuvor
stattgefundenen Kampf hinweisen.«



»Piraten?«, fragte Dirk.



»Offenbar. Der Vorfall erregte einiges Aufsehen,
zumal die persönliche Rüstung eines Centurios namens Plautius an Bord gefunden
wurde. Wie sich herausstellte, gehörte er zur Scholae Palatinae, was immer das gewesen sein mag.«



»Wahrscheinlich hatte dies keine besonders
angenehmen Folgen für die zypriotische Crew.«



»Ganz und gar nicht«, erwiderte Haasis. »Das Schiff
wurde requiriert und als Handelsschiff in Dienst genommen, während man die
Mannschaft kurzerhand hingerichtet hat.«



»Eine schnelle und drastische Rechtsprechung, das
muss man schon sagen«, meinte Dirk und hob einen der Keramikbehälter hoch.
»Sind auf allen Rollen solche aufregenden Schilderungen zu finden?«



»Nur für Altertumsfanatiker, wie ich einer bin«,
sagte Haasis lächelnd, dann rollte er das Schriftstück zusammen und legte es
in eine der Schatullen zurück. »Ich habe mir die meisten Rollen angesehen: Sie
enthalten vorwiegend bürokratische Eintragungen wie die Auflistung von
eingenommenen Hafengebühren und Ähnliches. Nichts Ungewöhnliches, aber
insgesamt betrachtet erhalten wir auf diese Art und Weise einen wichtigen
Einblick in das hiesige Alltagsleben vor zweitausend Jahren.«



Er wickelte den Porzellanbehälter in ein Tuch, legte
ihn auf einen Aktenschrank und schaltete dann die Deckenbeleuchtung aus. Die
anderen Behälter waren ebenfalls sorgfältig eingewickelt und für den Transport
zur Universität in Kunststofffässer gepackt worden.



»Ich lasse etwas liegen, das man sich morgen früh
ansehen kann«, sagte er und gähnte. »Meinen Sie, Sie haben alles geborgen, was
sich in der Kammer befunden hat?«



»Ich glaube schon«, erwiderte Dirk, »aber ich leihe
mir gerne eine Ihrer Maurerkellen aus und schaue noch einmal genau nach, um
ganz sicherzugehen.«



»Ich hätte niemals gedacht, dass sich der Einsatz
eines Schiffsingenieurs bei einem Ausgrabungsprojekt als so ergiebig erweisen
würde«, sagte Haasis, während er mit Dirk das Zelt verließ.



Oben auf dem Hügel entdeckten sie Sophie, die mit
einem ihrer Agenten Streife ging.



»Und als ich nach Caesarea kam, hätte ich niemals
vermutet, dass hier solche aufregenden Entdeckungen auf einen warten«, erklärte
Dirk mit einem Augenzwinkern und machte sich zu seinem Zelt auf, um zu Bett zu
gehen.
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Das Knattern von Maschinengewehrfeuer ließ Dirk auf
seiner Pritsche kerzengerade hochfahren.



Die Schüsse klangen gefährlich nah. Dirk hörte laute
Rufe, dann wurde das Feuer mit einer Pistole beantwortet. Er schlüpfte schnell
in eine Shorts und Sandalen, dann stolperte er aus dem Zelt, als eine ganze
Kaskade von Schüssen aus verschiedenen Waffen durch das Lager hallte. Sofort
dachte er an Sophie, doch er hatte kaum Zeit zu reagieren. Erst hörte er, dann
sah er zwei Gestalten den Pfad herunterrennen, beide mit automatischen Gewehren
herumfuchtelnd.



Dirk ging sofort hinter seinem Zelt in Deckung, dann
huschte er zu einer niedrigen Mauer, nicht weit hinter dem Lager. Er schwang
sich über die Mauer und entfernte sich in ihrem Schutz von den Zelten. Im
hinteren Teil des Lagers befanden sich die verfallenen Reste mehrerer Gebäude,
die einst zu der alten Hafenstadt gehört hatten. Er suchte sich einen Weg
zwischen den Geröll- und Schutthaufen und kam über eine kleine Anhöhe zu einer
niedrigen Trennwand. Die dunkle Steinbarriere bot ihm ein sicheres Versteck,
von wo aus er das gesamte Lager überblicken konnte.



Während seine schnelle Reaktion diese Flucht
ermöglicht hatte, waren seine Lagergefährten nicht so erfolgreich gewesen.
Sophie hatte als Nächste reagiert und war in der Nähe des Pfades mit der
Pistole in der Hand aus ihrem Zelt herausgestürmt. Aber einer der Schützen
stand nur ein paar Schritte entfernt und hatte sein automatisches Gewehr
sofort auf sie gerichtet, ehe sie sich noch den Schlaf aus den Augen reiben
konnte. Als sie in den Gewehrlauf starrte, hatte sie keine andere Wahl, als
ihre Waffe auf den Erdboden fallen zu lassen. Der Schütze reagierte, indem er
mit dem Gewehr gegen ihre Schulter stieß, so dass sie auf die Knie sank.



»Was ist hier los?«, rief Professor Haasis, während
er halb bekleidet aus seinem Zelt auftauchte.



»Klappe halten«, befahl der andere Schütze und
rammte seinen Gewehrkolben gegen die Rippen des Professors. Haasis flog nach
vorn und gab einen Schmerzenslaut von sich, als sein Körper auf den Erdboden
prallte. Sophie kroch zu ihm hinüber und half ihm auf die Füße, wobei beide im
Licht der Lampen über ihnen heftig schwankten. Ein weiterer Angreifer erschien
auf dem Pfad und übernahm es, Sophie und Haasis zu bewachen, während die
anderen Schützen die Archäologiestudenten aus den Zelten trieben. Sophie
blickte zu Dirks Zelt und ließ sich ihre Überraschung nicht anmerken, als einer
der Schützen feststellte, dass es leer war.



Oben auf dem Pfad kam es zu einem lauten Tumult,
dann kamen mehrere Gestalten in Sicht. Einer der Agenten der Antiquities
Authority, den rechten Arm blutüberströmt, kam den Weg heruntergestolpert,
während er Sam mühsam stützte. Sophies Stellvertreter hatte eine Platzwunde,
die sich quer über die Stirn zog, und setzte die schlurfenden Füße benommen
voreinander. Zwei weitere Männer mit Gewehren gingen hinter ihnen und trieben
die verwundeten Männer vor sich her ins Lager.



»Sam, bist du okay?«, rief Sophie und ging den
beiden Agenten entgegen. Sie half Sam dabei, sich neben den anderen Gefangenen
auf dem Erdboden niederzulassen. Eine der Studentinnen kümmerte sich um den
Agenten namens Raban und wickelte ein zerrissenes Hemd um seinen verwundeten
Arm, während Sophie eine flache Hand auf Sams blutende Stirn presste.





